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Einlcittt ng.

Auf den folgenden Blättern ist nur ein Teil vom ersten Bunde

der „Reisebilder" wiedergegeben, du etwa die Hälfte des Originulwerkes

von poetischen Erzeugnissen Heines ausgefüllt war, die bereits im ersten

und zweiten Bande dieser Ausgabe abgedruckt worden sind. Den ersten

Abschnitt des Buches bildeten die Lieder der „Heimkehr", hierauf folgte

die „Harzreise" und an letzter Stelle die erste Abteilung der „Nordsee".

Bon der zweiten Auflage «an beseitigte Heine die der „Heimkehr" ange¬

fügten Gedichte „Götterdämmerung", „Natclisf", „Donna Klara", „Al-
mnnsor" und „Die Wallfahrt nach Kevlaar". Statt dessen nahm er am

Schluß des Bandes noch die zweite Abteilung der „Nordsee" auf, die

vorher dem zweiten Bande der „Reisebilder" einverleibt war. Diese

poetischen Abteilungen sind Band I, S. 93 ff. abgedruckt, über die Auf¬

nahme derselben beim Publikum ist ebenda, S.4—6, berichtet worden, und
über die im „Buch der Lieder" veränderte Reihenfolge dieser Gedichte

liefert die Tabelle auf S. 503 eine vergleichende Übersicht.
So bringen wir also an dieser Stelle nur die „Harzreise", welche

von den Erlebnissen einer vierwöchentlichen Fußwanderung erzählt, die

Heine im September 1824 machte, meist allein und ganz den Eindrücken

der herrlichen Natur und seinen dichterischen Träumen hingegeben, die

nur von Zeit zu Zeit durch die Sorgen um das juristische Examen gestört

wurden. DieseWanderung führteden Dichter nichtnurdurch den Oberharz,

den er fast allein beschreibt, sondern auch durch den Unterharz und größere
Teile von Thüringen. In Weimar besuchte er bei dieser Gelegenheit auch

Goethe. Bereits am 25. Oktober 1824 hatte Heine angefangen, seine

Erzählung zu Papier zu bringen. „Es sollen auch Verse drin vorkom¬

men, die dir Mosers gefallen, schöne, edle Gefühle und dergleichen Ge¬

mütskehricht. Was soll man thun! — Wahrhaftig, die Opposition gegen

das abgedroschene Gebräuchliche ist ein undankbares Geschäft." (25./10.

1324.) - - Am 30. Oktober hatte Heine die Arbeit bereits halb vollendet,
1»



4 Einleitung.

und er mochte nicht abbrechen, da er fürchtete, in den „lebendigen enthu¬

siastischen Stil" so leicht nicht wieder hinein zn geraten; Ende Novem¬
ber war das Werkchen abgeschlossen, soweit es dem Dichter bei dem

Mangel an Zeit möglich war. Im Dezember schickte er das Mannskript
an seinen Oheim Henry Heine, „um ihm und den Weibern ein Privat¬

vergnügen damit zu machen"; er meinte, daß besonders die nene Sorte
von Versen sehr gefallen würde, aber im Grunde sei das Ganze doch „ein

zusammengewürfeltes Lappenwerk". zAn Moser, I1./1. 1823.) Ein ähn¬

lich geringschätziges Urteil äußerte Heine über die „Harzreise" am 1. Juli
1823: „Nochmals wiederhole ich dir sMoscrss, daß du auf die Lektüre mei¬

ner,Harzreise' nicht begierig zn sein brauchst. Jchschricbsieauspekuniären

und ähnlichen Gründen." Dagegen heißt es in einem Briefe an Ludwig
Robert (vom 4./3. 1823): „Das Hübscheste, was ich unterdessen schrieb,

ist die Beschreibung einer Harzreise, die ich vorigen Herbst gemacht, eine

Mischung von Naturschildernng, Witz, Poesie und Washington Jrving-

scher Beobachtung." Und an die schöne Friedrike Robert: „Die Verse in

meiner ,Harzreise'sind eine ganz neue Sorte und wunderschön. Indessen
man kann sich irren." (18./3.1825.) — An Kubitz schrieb Heine am 23./11.

1828: „Beifolgendes Manuskript... schicke ich Ihnen für den .Gesell¬

schafter' und bin überzeugt, daß es Ihnen, besonders die zweite Hälfte,
außerordentlich gefallen wird. Ich habe dasselbe mit großem Fleißs ge¬

schrieben, alsdann, wie sich bei guten Sachen gebührt, ein Jahr liegen

lassen, jetzt wieder durch und durch gefeilt, und ich finde, daß es wegen
des Stoffes und dessen leichter Behandlung ganz für unsere Zeitschrift

geeignet ist..."

Mit dem Druck ging es nicht nach Heines Wunsch. Zuerst wollte

uns er Dichter das kleine Werk in dem von Kubitz herausgegebenen „Ge¬

sellschafter« veröffentlichen (an Moser, vom 23./UZ. 1824); dann dachte

er an das „Morgenblatt" (an denselben, vom 1./4. 1825); endlich aber

entschloß er sich, es in die „Nheinblüten" zu geben, die der Buchhändler

Braun, Friedrike Roberts Bruder, herausgab. Nur ungern that Heine

diesen Schritt, denn das Almanachswesen war ihm „im höchsten Grads

zuwider"; aber die „wunderschöne" Frau bat ihn um Beiträge, und in

solchem Falle konnte er keine abschlägige Antwort erteilen. Er ver¬

langte 4 Karolin (ungefähr —Mk. 73,w) für den Druckbogen (4./3.1823),
und sobald er das Manuskript von seinem Oheim Henry aus Hamburg

zurückerhalten hatte, unterzog er es noch einmal einer gründlichen Durch¬

sicht, um es am 13. Mai 1825 an Friedrike Robert für die „Nheinblüten"

abzuschicken. In dem Begleitschreiben bittet er, das Manuskript vor

unnötigen Kürzungen un5> Änderungen zu bewahren; er habe schon
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vieles gestrichen, leider aber auch anderseits zur Füllung mancher Lücken,

besonders am Ends der großen Gedichte, nicht die nötige Muße finden
können. Wenn die satirische Deutung des Balletts zu stark sei, so bezeich¬

nete er selbst eine größere Stelle, die dann ausfallen müsse. Änderungen
aus ästhetischen Gründen verbat er sich aber entschieden, da er für daS

„im subjektivsten Stile" geschriebene Werk als Mensch und Dichter ver¬

antwortlich sei. Nur leicht zu erkennende „Schreibfehler" baterzubessern.
Aber vergeblich wartete Heins auf das Erscheinen der„Rheinblüten",

und wirklich hatte man die „Gewissenlosigkeit ohne Gleichen" begangen,
ihm keine Anzeige davon zu machen, daß der Almanach im Jahre 1823

nicht erscheinen konnte. „Sogar über schöne Frauen muß ich mich ärgern",

schreibt der mit Recht verstimmte Dichter. Aber zu einem unliebenswür¬

digen Briefe konnte er sich doch nicht aufschwingen; im Gegenteil, die

Worte, die er an Friedrike Robert schrieb (am 12./16. 1823), waren noch
schöner und lieblicher als die Empfängerin derselben, und nur im Vor¬

beigehen bittet er sein Manuskript höflich zurück. — Nachdem Heine die

Arbeit zurückerhalten und nochmals gründlich gefeilt hatte, nahm er die

ersteAbsicht wieder auf und schickte dasWerkam23.November 1825anden

Professor Gubitz in Berlin, den Herausgeber des „Gesellschafters". Auch

diesmal bat er um Schutz vor Mißhandlungen von der Zensur und be¬

merkte wiederum, wieviel auszufallen habe, wenn die Stelle mit den

Ballettwitzen beanstandet werde'. Auch jetzt verzögerte sich der Druck, so

daß Heine über Gubitz sich aufs bitterste äußerte und schrieb: „Der Lump

soll nie eine Zeile mehr von mir erhalten" (an Moser, 9./1.1826). Aber

noch mehr erschrak er, als ihm der Abdruck des „schändlich mißhandel¬

ten" (14./2.1826) Werkes zu Gesichte kam; es mißfiel ihm in dieser „müf-

figen" und „tristen" Fassung (26./S. 1826) so sehr, daß er es schnell um¬

arbeiten^ und „in anständigerer Gestalt" erscheinen lassen wollte (an

Varnhagen, 14./3. 1826), was denn im ersten Bande der „Reisebilder"

geschah, der im Mai 1826 die Presse verließ.

Das Werk machte großes Aufsehen in ganz Deutschland und fand

reißenden Absatz; Campe verkaufte allein in Hamburg innerhalb fünf

Monaten gegen 566 Exemplare (24./16.1826); überall hörte man davon

sprechen, größtes Lob und bitterster Tadel standen sich schroff gegenüber;

Joseph Lehmann, Varnhagen, Moser u. a. entzückten den Dichter durch

ihre freundliche, rückhaltlose Anerkennung, aber von andrer Seite wurde

er „gekreuzigt" und sogar mit „Kotwürfen" bedacht. Der gegen Ende

i Man vgl. die Lesarten zu der b.tr. Stelle.
^ Die Lesarten berichten über diese eingreifende Umarbeitung vollständig.



der „Harzreise" erwähnte „schwarze, noch ungehenkte Makler, der dort

sin Hamburg) mit seinem spitzbübischen Manufaktnrwarengesicht" ein¬
herlief, war am schwersten beleidigt. Es war ein Herr Joseph Fried¬

ender^, der sich rühmte, an dem Verfasser der „Reisebilder" thätliche

Rache genommen zu haben. An Moser schrieb Heine am 14. Oktober

1826: „Daß ein stinkiger Jude in Hamburg überall herumgelogen hat,

er habe mich geprügelt, wirst du gehört haben. Der Schweinhund hat

mich bloß auf der Straße angegriffen, ein Mensch, den ich nie im Leben

gesprochen habe. Jenen Angriff (er hat mich kaum an dein Rockschoß ge¬
faßt, und das Volksgewühl des Burstahs hat ihn gleich fortgedrängt),

jenes Attentat, jenen Konat hat der Kerl noch obendrein abgeleugnet,
als ich ihn deshalb bei der Polizei verklagte. Dies war mir alles, was

ich wünschte. Er sagte aus, ich hätte ihn wegen eines Grolls von 1818

(ich war damals noch gar nicht in Hamburg) in meinen Schriften ange¬

griffen und nachher auf der Straße.—Die Geschichte wurde von infamen
Schurken hinlänglich benutzt..." Als Heine Hamburg verließ, bat er

seinen Freund Mcrckel, diesen „Schwarzen" im Auge zu behalten und

ihm sofort zu schreiben, wenn er einem schlechten Witze des Kerls auf
der Spur sei. Endlich wurde derselbe durch Heines Verleger auf irgend

eine Weise unschädlich gemacht oder zur Ruhe gebracht (an Merckel, vom

10./1. 1827).

Harmloser war eine andre Entgegnung, die Heine zu teil ward.

Der angebliche Schneidergeselle, dem unser Dichter begegnete, bald

nachdem er Osterode verlassen, stand in Wahrheit mit der löblichen

Schneiderzunft in gar keiner Beziehung und war vielmehr ein Hand¬

lungsreisender aus Osterode, Namens Karl Dörne^z er verfolgte mit
Anteil die litterarischen Zeitschriften und war nicht wenig erstaunt, im

„Gesellschafter" sich in seiner Schneiderrolle, die er gut gespielt haben

mußte, treu abgebildet zu finden. Da der lustige Herr auch die Feder

ganz geschickt handhabte, so setzte er sich nieder, den ganzen Vorfall auf¬

zuklären, und unsre Leser dürften vermutlich seine Worte nicht ungern
selbst vernehmen. Er schreibt im „Gesellschafter" vom 30. August 1326,

Nr. 138, Beilage „Der Bemerker", Nr. 36, wie folgt:

Reise van Osterode nach Klansthal.

(Scitcnstiiik zu H. Heines „Harzreise".)

Im Herbst 1824 kehrte ich von einer Geschäftsreise von Osterode

nach Klausthal zurück. Durch eine Flasche Lerons cks Lalvanstts, die

5 Strodtmann^ I, S. 461.
2 Den vollständigen Namen gibt Goedeke in seinem Grnndriß, Vd. III, S. 457. an.
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ich bei meinem alten Freunde St. getrunken, waren meine Lebensgeister
dergestalt exaltiert, daß man mich hätte für ausgelassen halten können.
Etwa auf der Hälfte des Weges traf ich mit einein jungen Manne zu¬
sammen, den ich genau beschreibe, damit er sich überzeugt, daß ich ihn
wirklich damals gesehen. Er war etwa S Fuß 6 Zoll groß, konnte So bis
S7 Jahr alt sein, hatte blonde Haare, blaue Augen, eine einnehmende
Gesichtsbildung, war schlank von Gestalt, trug einen braunen Überrock,
gelbe Pantalons, gestreifte Weste, schwarzes Halstuch und hatte eine
grüne Kappe auf dem Kopfe und einen Tornister von grüner Wachslein¬
wand auf dem Rücken. Der Lsrons eis Lalvanstts war lediglich schuld
daran, daß ich den Reisenden sogleich nach der ersten Begrüßung an¬
redete und nach Namen, Stand und Woher und Wohin fragte. Der
Fremde sah mich mit einem sardonischen Lächeln von der Seite an,
nannte sich Peregrinus und sagte, er sei ein Kosmopolit, der auf Kosten
des türkischen Kaisers reise, um Rekruten anzuwerben. „Haben Sie
Lust?" fragte er mich. — „Bleibe im Lande und nähre dich redlich!"
erwiderte ich und dankte sehr. Um indessen Gleiches mit Gleichem zu
vergelten, gab ich mich für einen Schneidergesellen aus und erzählte dem
türkischen Geschäftsträger: daß ich von B. komme, woselbst sich ein Ge¬
rücht verbreitet, daß der junge Landesherr auf einer Reise nach dem
Gelobten Lande von den Türken gefangen sei und ein ungeheures Löse¬
geld bezahlen solle. Herr Peregrinus versprach, sich dieserhalb bei dem
Sultan zu verwenden, und erzählte mir von dein großen Einflüsse, den
er bei Sr. Hoheit habe.

Unter dergleichen Gesprächen setzten wir unsere Reise fort, und um
meine angefangene Rolls durchzuführen, sang ich allerlei Volkslieder
und ließ es an Korruptionen des Textes nicht fehlen, bewegte mich auch
überhaupt ganz im Geiste eines reisenden Handwerksburschsn. Ich ver¬
traute dem Gefährten, daß ich ein hübsches Sümmchen bei mir trage,
Mutterpfennige, es mir daher um so angenehmer sei, einen mannhaften
Gesellschaftergefunden zu haben, auf den ich mich, falls wir von Räu¬
bern sollten angefallen werden, verlassen könnte. Der Ungläubige ver¬
sicherte mich unbedenklichseines Schutzes. „Hier will es mit den Räu¬
bern nicht viel sagen", fuhr er fort; „aber Sie sollten nach der Türkei
kommen, da kann man fast keinen Fuß vor den andern setzen, ohne auf
große bewaffnete Räuberscharen zu stoßen; jeder Reisende führt daher
in jenen Gegenden zu seinem Schutze Kanonen von schweremKaliber
mit sich und kommt dessenungeachtetoft kaum mit dem Leben davon."
Ich bezeigtedem Geschäftsträger Sr. Hoheit mein Erstaunen und lobte
beiläufig die deutsche Polizei, deren Thätigkeit es gelungen, daß ein
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armer Reisender ganze Stande» Weges zurückzulegen im stände sei, ohne

gerade von Räubern ausgeplündert zu werden. „Was wollten wir
machen" — fuhr ich fort — „wenn hinter jedem Busche und aus jedem

Graben mehrere gefährliche Kerle hervorsprängen und sich von dem er¬

schrockenen Wanderer alles ausbäten, wie der Bettler in Gellerts Fa¬

bel?" — „Haben Sie Gellert gelesen?" fragte mich mein Begleiter. —

„Ja", erwiderte ich; „ich habe in meiner Jugend Lesen und Schreiben

gelernt, meine Lehrjahre bei dein Schneidermeister Sander zu Halber¬
stadt im Lichten Graben ausgestanden und seitdem bei mehreren Mei¬

stern in Kassel und Braunschweig gearbeitet, um den eigentlichen Charak¬
ter der männlichen Kleidung wegzukriegen, welcher oft schwerer zu

studieren ist als des Mannes Charakter, der den Rock trägt." — Hier

sah mich Herr Peregrinus wieder von der Seite an, wurde nach und

nach einsilbiger und verstummte endlich gar. — Er hatte überhaupt eine

Hofmännische Kälte an sich, die mich immer in einiger Entfernung von

ihm hielt, und um den Scherz zu enden, klagte ich über Müdigkeit, ließ

mich auf einen: Baumstamm nieder und lud meinen Begleiter ein, sin

Gleiches zu thun. Der aber antwortete, wie ich vermutet hatte: es bliebe

ihm für heute keine Zeit zur Ruhe übrig, lüftete seine Kappe und ging

seines Weges, mich zum baldigen Nachkommen einladend.

Ich hätte dieses kleine Reiseabenteuer für immer der Vergessenheit

übergeben, der „Gesellschafter", Bl. 11, von diesem Jahre mag's verant¬

worten, daß ich's erzähle. In dem bezeichneten Blatte las ich nämlich

zu meiner größten Überraschung die „Harzreise von H. Heins im Herbst
1824" und fand mich darin als den reisenden Schneidergesellen mit

vielem Humor abkonterfeit. Zu meiner Beruhigung habe ich aus der

besagten „Harzreise" ersehen, daß mein damaliger Begleiter nicht Pere¬

grinus, sondern H. Heine heißt, daß er kein Geschäftsträger Sr. Hoheit,

sondern ein Jurist ist, der von Göttinge» kommt und, wie er selbst sagt,

zu viel Jurisprudenz und schlechte Verse (wahrscheinlich von andern)

im Kopfe hat. — Meine Wenigkeit beschreibt Hr. Heine in seiner „Harz¬

reise" folgendermaßen:

„Auf dem Wege von Osterode nach Klausthal traf ich mit einem

reisenden Schneidergesellen zusammen. Es war ein niedlicher kleiner

junger Mensch, so dünn, daß die Sterne durchschimmern konnten wie

durch Ossians Nebelgeister, und im ganzen eine volkstümlich barocke Mi¬

schung von Laune und Wehmut."

Das Wahre an der Sache ist, daß ich mir selbst etwas mehr Kor¬
pulenz wünschte. Die Wehmut streich' ich aber, mit Hrn. Heines Er¬

laubnis, und berufe mich dieserhalb auf das ganze Klausthal.
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Was nun die doppelte Poesie anbetrifft, die ich einem Kameraden

zu Kassel beimaß, und von welcher Hr. Heine glaubt, daß ich darunter

doppelt gereimte Verse oder Stanzen verstanden, so muß ich zur Steuer

der Wahrheit bekennen, daß ich daran nicht dachte, vielmehr nur sagen

wollte: der Kamerad ist von Natur ein Dichter, und wenn er getrunken

hat, sieht er alles doppelt und dichtet also mit der doppelten Poesie. —

Die Redensarten, welche mir Hr. Heine in den Mund legt, sind wörtlich

richtig und gehörten mit zu meiner Rolle. Hr. Heins und ich haben uns

hiernach auf eine spaßhafte Weise getauscht.

Nu» Scherz beiseite! Ich versichere Hrn. Heine, daß, ob ich gleich zn
zu seiner „Harzreise" einige Haare hergeben müssen, ich ihn dessenunge¬

achtet nicht im geringsten anfeinde, vielmehr seine hnmoristische Beschrei¬

bung mit wahrem Vergnügen gelesen habe.

Ich schließe mit der Bemerkung, daß ich den jungen Kaufmann mit

seinen 25 bunten Westen und ebenso vielen goldenen Petschaften, Rin¬

gen, Brustnadeln u. s. w., welcher sich Hrn. Heine in der Krone zu KlauS-

thal aufgedrungen, sehr gut kenne und versichern kann, daß derselbe
seine Personsbeschreibung sehr ungnädig vermerken würde. Er liest

aber keine Journale, eben weil er so viele Westen, Ringe und Brust-
nadeln tragt und seines so erschrecklich zusammengesetzten Anzuges

wegen keine Zeit zum Lesen übrig hat; nur zum Fragen nimmt er sich

welche. Ich verrate dem Handlungs-Beflissenen nichts, sondern wünsche

nur, daß ich mit dem Hrn. Heine noch einmal zusammentreffen möge,
um demselben meinen persönlichen Dank für den Genuß abzustatten,

welchen ich durch Lesung seiner humoristischen „Harzreise" gehabt, und

um den Verfasser zu überzeugen, daß ich mit der löblichen Schueider-
zunft in gar keiner Verbindung stehe.

O Karl D ... e.

Heine war natürlich klug genug, über den Scherz zu lachen; er

schreibt (6./10. 1826): „Den Schneidergesellen hat mir Christiani zu

lesen gegeben; hat mich ziemlich amüsiert". — Man sieht aber aus dieseu

Thatsachen, der Beschreibung des schwarzen Maklers, des Schneider¬

gesellen, des Westenjünglings und mancher Einzelheiten, die im Text

aufgeklärt werden, wie treu Heiue die wirklichen Erlebnisse in einem so
durch und durch poetischen Werke geschildert hat.

Endlich möchten wir hier noch den Text des Liedes „Ein Käfer auf

dem Zauns saß" einfügen, welches der vermeintliche Schneidergeselle

zum besten gab. Wir thun dies einerseits zur Erklärung der Bemerkun¬
gen, die Heine daran knüpft, anderseits deshalb, weil er später dieses

Volkslied selbst in überaus geistvoller Weise bearbeitet hat, was man
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bisher nicht beachtet zu haben scheint. Diese Bearbeitung trägt die Über¬
schrift „Die Launen der Verliebten" und findet sich in Bd. II, S. 161
der vorliegenden Ausgabe; wie sehr sich darin die Hand des Meisters
offenbart, wird jedem aus einer Vergleichung mit dem nachfolgenden
Original klar ersichtlich sein.

Romanze'.

Ein Käfcr auf dem Zaune saß; brumm, brumm!
Die Fliege, die darunter sah, summ, summ!

„Fliege willst du mich heirate»? brumm, brumm!
Ich Hab' noch drei Dukaten", summ, summ!

„I daß ich nicht ein Narre war'; brumm, brumm!
Und mir 'neu solchen Käser nahm'", summ, summ!

Die Fliege flog zum Bade; brumm, brumm!
Viel Leute mußt' sie habe, summ, summ!

Die erste trug den Badestuhl; brumm, brumm!
Die zweite trug das Tuch dazu, summ, summ!

Die dritte trug die Seife; brumm, brumm!
Die vierte mußt' sie streiche, summ, summ!

Die fünfte trug die Kanne mit Wein; brumm, brumm!
Die sechste mußte Schenke sein, summ, summ!

„Wo ist meine Magd, die Mücke? brumm, brumm!
Sic soll mir streichen meinen Rücke, summ, summ!

„Sic soll mir streichen meine feine Haut; brumm, brumm!
Denn ich bin eines Käsers Braut", summ, summ!

Die Fliege flog vom Bade; brumm, brumm!
Viel Leute mußt' sie habe, summ, summ!

Sie tanzten wohl so ötc; brumm, brumm!
Daß sie die Braut nicht träte, summ, summ!

Sie tanzten all' im Sprunge; brumm, brumm!
Der Käfer mit der Brumme, summ, summ!

Der Käfer flog vor Liebe weg; brumm, brumm!
Und setzt sich untern Pferdcdreck, summ, summ!

Darunter saß er sieben Jahr'; brumm, brumm!
Bis daß die Braut verfaulet war, summ, summ!

' Aus den „Volksliedern der Deutschen" hrsg. von F. K. Frhru. v. Erlach. Bd. III.
S. 12S (Mannheim I8Z5>. Überschrift: ..Durch mündliche Mitteilung des Herrn K. Solger.
(Siehe Biischings Volkslieder.S. lös. M-l. Nr. 01.)"
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Von den Besprechungen, die der erste Band der „Reisebilder" erfuhr,
haben wir drei bereits Bd. I, S. 4--6 erwähnt. Jinmermann ging in der
seinigen ganz kurz über die „Harzreise" hinweg; der Kritiker des „Ge¬
sellschafters" äußerte sich folgendermaßen t „Diesen Zusammenhang von
reichen, treffenden Natnrbildern, feinen Beobachtungen, schalkhaften,
witzigen, beißenden Scherzen, persönlichen Feindseligkeiten, weichen Ge¬
fühlen, reizenden Liedern, tollen Fratzen, unglaublichen Verwegenhei¬
ten u. s. w. können wir hier nicht zergliedern; wir überlassen dem Leser
selbst, daran sich ärgerlich und liebevoll, wie er kann, zu ergötzen; nur
bemerken wir, daß das Vernunftgespenst' ein wahres Meisterstück tiefsin¬
niger Laune, und daß die Ehrenrettung eines im Text irrig vsrumglimpf-
ten Schauspielers in ihrer Art einzig ist^". — Rousseau schrieb in der
„Rheinischen Flora" (vgl. Bd. I, S. 5—6), daß die „Harzreise" von Witz
und Laune sprudle und eine sehr erbauliche humoristische Darstellung
sei. Dazu kommen noch die Besprechungen in der Jenaischen, Halleschen
und Leipziger Littsraturzeitung. In der erstem (Sept. 1826, Nr. 176,
S. 147 f.) heißt es: „In einigen Gedichten und in seiner ,Harzreise'
quillt eine schöne Ader inniger Liebe zu der Natur und Verehrung ihres
Schöpfers, ein poetischer Sinn und ein reines, selbst zartes Gefühl, —
und diese kunstlose Quelle ist mehr wert als alle die künstlichen Scherze
blasender Tritonen u. dgl. in der Reise, welche in den wunderlichsten
Formen sich Aufmerksamkeit erzwingen wollen". Höchst sonderbar ist
es, daß dieser sich „Vir" nennende Kritiker zu viel Erzwungenes entdeckt,
den Witz seicht, den Spaß trivial, ja gemsin und manieriert findet und
damit schließt, daß die Satire schwerlich das Feld sei, auf dem unser
Dichter sich Lorbeeren erwerben werde. — Die Hallesche „Allgemeine
Litteratur-Zeitung" (Dez. 1826, Nr. 367, S. 797 f.) schreibt folgendes:
„Zuweilen kommen recht geniale Ansichten, recht wackere Empfindungen
vor, aber auch wieder ganz unerträgliche Gemeinheiten, ganz ungehöri¬
ger Witz und eine allzu studentenhafte Laune. Des Verfassers Haß
gegen Göttingen, das er ,berühmt durch seine Würste und seine Uni¬
versität' nennt, und dessen Bewohner er in .Studenten, Professoren,
Philister und Vieh' einteilt, kann man sich aus dem OonLitio adsnncli
erklären, welches ihm da zu teil geworden ist."(!) — Einen noch beschränk¬
tem Schulfuchs erkennen wir in dem Kritiker der „Leipziger Litteratur-
Zeitung" (25./5. 1827, Nr. 134, S. 1671 f.). Dieser erteilt der „Harz¬
reise" „denselben Tadel, dasselbe Lob" wie den beiden poetischen

' vi'. Saul Ascher.
" Es ist die Stelle: „zur Darstellung ganz besonders seichter, witzloser, pöbelhafter

Gesellen soll der grosseAngcli engagiert werden-c."; snäter gestrichen; in unsern Lesarten.



Einleitung.

Abschnitte». Das Lied „Steiget auf, ihr alte» Traume", das Heine spä¬
ter zu streiche» für nötig hielt (vgl. Bd. 17, S. 69, Nr. 31), war dem un¬
bekannten Kritiker „ganz zum Herzen sprechend, aber" — so fährt er

fort — „S. 137 und 13V sind ein paar Gemeinheiten, daß man die er-
stere nicht einmal nachschreiben kann". Erschrocken blicken wir in das

Buch und finden auf S. 137 die gewiß empörenden Worte: „Da bin ich

armes Schindluderchen schon wieder marode!" Die andere „Gemeinheit"
bestand aber darin, daß Heine die Standbilder der Kaiser in GoSlar mit

gebratenen Universitätspedcllen verglichen hatte!

Heines Verleger Campe machte auch von den „Neisebildern" über¬

aus große Auflagen; gleichwohl wurde der erste Band zu des Dichters
Lebzeiten noch viermal neu gedruckt: 183V, 1840, 1843 und 1816, und
außerdem wurde von der „Harzreise" 1833 eine besondere Ausgabe ver¬

anstaltet.



Die Harzreise'.
(1824.)

' Über den weitern Inhalt des ersten Bandes der „Reisebilder"
vergleiche die Einleitung, S. 3. — Vorreden zc. in den Lesarten.



Nichts ist dauernd, als der Wechsel; nichts beständig,
als der Tod. Jeder Schlag des Herzens schlägt uns eine
Wunde, und das Leben wäre ein ewiges Verbluten, wenn
nicht die Dichtkunstwäre. Sie gewährt uns, was uns die
Natur versagt: eine goldene Zeit, die nicht rostet, einen
Frühling,der nicht abblüht, wolkenloses Glück und ewige
Jugend. Börne'.

' ..Denkrede auf Jean Paul, vorgetragen im Museum zn Frankfurt, am 2. Dez.
f82S." Gesammelte Schriften, 8. Aufl.. Stuttgart 1840. Bd. II. S. 260 f.



Schwarze Röcke, seidne Strümpfe,
Weiße, höfliche Manschetten,
Sanfte Reden, Embrassieren —
Ach, wenn sie nur Herzen hätten!

Herzen in der Brust, und Liebe,
Warme Liebe in dem Herzen —
Ach, mich tötet ihr Gesinge
Von erlognen Liebesschmerzen.

Auf die Berge will ich steigen,
Wo die frommen Hütten stehen,
Wo die Brust sich frei erschließet,
Und die freien Lüfte wehen.

Auf die Berge will ich steigen,
Wo die dunkeln Tannen ragen,
Bäche rauschen, Vögel singen,
Und die stolzen Wolken jagen.

Lebet wohl, ihr glatten Säle,
Glatte Herren! Glatte Frauen!
Auf die Berge will ich steigen.
Lachend auf euch niederschauen.

Die Stadt Güttingen, berühmt durch ihre Würste und Uni¬
versität, gehört dem Könige Vvn Hannvver und enthält 999
Feucrstcllcn, diverse Kirchen, eine Entbindungsanstalt, eine Stern¬
warte, einen Karzer, eine Bibliothek und einen Ratskeller, wo
das Bier sehr gnt ist. Der vorbeisließendeBach heißt „die Leine"
und dient des Sommers zum Baden; das Wasser ist sehr kalt
und an einigen Orten so breit, daß Lüder wirklich einen großen
Anlauf nehmen mußte, als er hinübersprang. Die Stadt selbst
ist schön und gefällt einem am besten, wenn man sie mit dem
Rücken ansieht. Sie muß schon sehr lange stehen; denn ich erinnere
mich, als ich vor fünf Jahren dort immatrikuliert und bald dar¬
auf konsiliiert wurde, hatte sie schon dasselbe graue, altkluge An-
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scheu und war schon vollständigeingerichtet mit Schnurren',
Pudeln', Dissertationen, Theedansants, Wäscherinnen, Kompen¬
dien, Taubcnbratcn, Guelfenordcn, Promotionskutschcn, Pfcifen-
köpfcn, Hofrätcn, Justizrütcn, Relegationsräten,Prosaxcn und
anderen Faxein Einige behaupten sogar, die Stadt sei zur Zeit
der Völkerwanderung erbaut worden, jeder deutsche Stamm habe
damals ein ungebundenes Exemplar seiner Mitglieder darin
zurückgelassen,und davon stammten all die Vandalcn, Friesen,
Schwaben, Teutonen, Sachsen, Thüringeru, s, w,, die noch heut¬
zutage in Göttingen, hordenwcis und geschieden durch Farben
der Mühen und der Pfeifengnästc, über die Wecnderstraße ein-
herzichen,auf den blutigen Wahlstättcn der Rasenmühle, des
Ritschenkrugs und Boddens" sich ewig untereinanderherum¬
schlagen, in Sitten und Gebräuchen noch immer wie zur Zeit
der Völkerwanderungdahinleben und teils durch ihre Duccs,
welche Haupthähne heißen, teils durch ihr uraltes Gesetzbuch,
welches Komment heißt und in den ls^ibus barbarorum eine
Stelle verdient, regiert werdein

Im allgemeinen werden die Bewohner Göttingenseingeteilt
in Studenten, Professoren, Philister und Vieh, welche vier Stände
doch nichts weniger als streng geschieden sind. Der Viehstand
ist der bedeutendste. Die Namen aller Studenten und aller
ordentlichen und unordentlichen Professoren hier herzuzählen,
wäre zu weitläuftig; auch sind mir in diesem Augenblick nicht
alle Studcntcnnamen im Gedächtnisse, und unter den Professoren
sind manche, die noch gar keinen Namen haben. Die Zahl der
Göttinger Philister muß sehr groß sein, wie Sand, oder besser
gesagt, wie Kot am Meer; wahrlich, wenn ich sie des Morgens,
mit ihren schmutzigen Gesichtern und Weißen Rechnungen, vor den
Pforten des akademischen Gerichtes aufgepflanzt sah, so mochte ich
kaum begreifen, wie Gott nur so viel Lumpenpack erschaffen konnte.

Ausführlicheres über die Stadt Göttingen läßt sich sehr be¬
quem nachlesen in der Topographie derselben von K. F.H. Marx''.
Obzwar ich gegen den Verfasser, der mein Arzt war und mir

' Studentische Ausdrücke für Universitätspedelle.
" Bovenden, Dorf bei der Ruine Plesse, eine Stunde von Göttingen

entfernt.
2 Güttingen in medizinischer, physischer und historischerHinsicht

geschildertvon Dr. K. F. H. Marx. Göttingen 1824, VII u. 392 S. 8°.
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Viel Liebes erzeigte, die heiligsten Verpflichtungen hege, so kann
ich doch seinWerk nicht unbedingt empfehlen, und ich muß tadeln,
daß er jener falschen Meinung, als hätten die Göttingerinnen
allzu große Füße, nicht streng genug widerspricht'. Ja, ich habe
mich sogar seit Jahr und Tag mit einer ernsten Widerlegung
dieser Meinung beschäftigt, ich habe deshalb vergleichende Ana¬
tomie gehört, die seltensten Werke auf der Bibliothek exzerpiert,
auf der Weenderstraße stundenlang die Füße der vorübergehen¬
den Damen studiert, und in der grundgelehrten Abhandlung, so
die Resultate dieser Studien enthalten wird, spreche ich 1) von
den Füßen überhaupt, 2) von den Füßen bei den Alten, 3) von
den Füßen der Elefanten, 4) von den Füßen der Göttingcrinnen,
5) stelle ich alles zusammen, was über diese Füße aus Ullrichs
Garten schon gesagt worden, 6) betrachte ich diese Füße in ihrem
Zusammenhang und verbreite mich bei dieser Gelegenheit auch
über Waden, Kniee u. s. w., und endlich 7), wenn ich nur so gro¬
ßes Papier auftreiben kann, füge ich noch hinzu einige Kupfcr-
tafeln mit dem Faksimile göttingischer Damensüße.

-Es war noch sehr früh, als ich Göttingen verließ, und der
gelehrte lag gewiß noch im Bette und träumte wie gewöhnlich:
er wandle in einem schönen Garten, auf dessen Beeten lauter
Weiße, mit Citaten beschriebene Papierchen wachsen, die im
Sonnenlichte lieblich glänzen, und von denen er hier und da
mehrere pflückt und mühsam in ein neues Beet verpflanzt, wäh¬
rend die Rachtigallen mit ihren süßesten Tönen sein altes Herz
erfreuen.

Vor dem Meender Thore begegneten mir zwei eingeborne
kleine Schnlknaben, wovon der eine zum andern sagte: „Mit dem
Theodor will ich gar nicht mehr umgehen, er ist ein Lumpenkerl,
denn gestern wußte er nicht mal, wie der Genitiv von Usnsa
heißt". So unbedeutend diese Worte klingen, so muß ich sie doch

' Es heißt dort: „Hübsch gebildete Füße will mancher Tadelsüch¬
tige unseren Schönen absprechen; gewiß mit Unrecht. Denn sollte auch
hie und da aus Borsicht gegen Krnhenaugen der Schuh etwas weit ge¬
macht werden, damit er nicht drücke, so muß doch jeder zugeben, daß.
wenn auch manche in breiten Schuhen geht, doch die meisten auf ihren
eigenen Füßen stehen." (S. 133 f.)

° Heine schrieb an Varnhagen am 14. Mai 182S: „Ich liebe ihn
fEduard Gans, vgl. Bd. I, S. 192 u. 2S1j sehr und dachte an ihn, als
ich in der .Harzreise' den gottingschen Anfang schrieb".

Heine. III. 2
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wicdcr erzählen, ja, ich möchte sie als Stadtmotto gleich auf das
Thor schreiben lassen; denn die Jungen piepen, wie die Alten
pfeifen, und jene Worte bezeichnen ganz den engen, trocknen No¬
tizenstolz der hochgelahrten Georgia Augnsta.

Ans der Chaussee wehte frische Morgenluft, und die Vögel
sangen gar freudig, und auch mir wurde allmählich wieder frisch
und freudig zu Mute. Eine solche Erquickungthat not. Ich war
die letzte Zeit nicht aus dem Pandektcnstall herausgekommen,
römische Kasuisten hatten mir den Geist wie mit einem grauen
Spinnweb überzogen, mein Herz war wie eingeklemmtzwischen
den eisernen Paragraphen selbstsüchtiger Rechtssystcme,beständig
klang es mir noch in den Ohren wie „Tribonian/ Justinian,
Hermogenian'^und Dnmmerjahn", und ein zärtliches Liebespaar,
das unter einem Baume saß, hielt ich gar für eine Korpusjuris¬
ausgabe mit Verschlungenen Händen. Auf der Landstraße fing
es an, lebendig zu werden. Milchmädchen zogen vorüber; auch
Eseltreiber mit ihren grauen Zöglingen. Hinter Weende begeg¬
neten mir der Schäfer und Doris. Dieses ist nicht das idyllische
Paar, wovon Geßner° singt, sondern es sind wohlbestallte Uni¬
versitätspedelle, die wachsam aufpassen müssen, daß sich keine
Studenten in Bovdcn duellieren, und daß keine neue Ideen, die
noch immer einige Dezennien vor Göttingen Quarantäne halten
müssen, von einem spekulierenden Privatdozenten eingeschmuggelt
werden. Schäfer grüßte mich sehr kollcgialisch;denn er ist eben¬
falls Schriftsteller und hat meiner in seinen halbjährigenSchrif-
ten^ oft erwähnt; wie er mich denn auch außerdem oft citiert hat
und, wenn er mich nicht zu Hause fand, immer so gütig war, die
Citation mit Kreide ans meine Stubenthür zu schreiben. Dann
und wann rollte auch ein Einspänner vorüber, wohlbcpackt mit
Studenten, die für die Ferienzeit oder auch für immer wegreisten.

^ Tribonianus (gest. 343), berühmter Rechtslehrer, aus Side in
Paphlagonien, besorgte in Gemeinschaft mit den ausgezeichnetsten
Rechtsgelehrten seiner Zeit um 53l) die Justinianische Kodifikation des
römischenRechts.

2 Rönnscher Jurist zur Zeit Konstantins des Großen; stellte in dem
nach ihm benannten Eoäsx UsrmoAsninims die wichtigsten Kaiser¬
konstitutionen zusammen.

^ Salomon Geßner (1730—87), dessen gezierte Idyllen in ganz
Europa mit Beifall aufgenommen wurden.

^ In den Studentenverzeichnissen.
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In solch einer Universitätsstadt ist ein beständiges Kommen und
Abgehen, alle drei Jahre findet man dort eine neue Studenten-
gcncration, das ist ein ewiger Menschenstrom, wo eine Semcstcr-
ivclle die andere fortdrängt, und nur die alten Professoren bleiben
stehen in dieser allgemeinen Bewegung, unerschütterlichfest, gleich
den Pyramiden Ägyptens — nur daß in diesen Universitätspyra-
midcn keine Weisheit verborgen ist.

Ans den Mhrtenlaubenbei Rauschenwasscrsah ich zwei hoff¬
nungsvolle Jünglinge hcrvorreiten. Ein Weibsbild, das dort
sein horizontales Handwerk treibt, gab ihnen bis auf die Land¬
straße das Geleit, klätschelte mit geübter Hand die mageren
Schenkel derPferde, lachte laut auf, als der cineReiter ihr hinten,
auf die breite Spontaneität einige Galanterienmit der Peitsche
überlaugte, und schob sich alsdann gen Bovdcn. Die Jünglinge
aber jagten nach Nörten, und johlten gar geistreich, und sangen
gar lieblich das Rossinischc Lied' „Trink' Bier, liebe, liebe Liese!"
Diese Töne hörte ich noch lange in der Ferne; doch die holden
Sänger selbst verlor ich bald völlig aus dein Gesichte, sintemal
sie ihre Pferde, die in: Grunde einen deutsch langsamen Charakter
zu haben schienen, gar entsetzlich anspornten und Vvrwärtspcitsch-
tcn. Nirgends wird die Pferdeschindercistärker getrieben als in
Göttingen, und oft, wenn ich sah, wie solch eine schweißtriefende,
lahme Kracke für das bißchen Lebensfutter von unfern Rauschcn-
wasserrittern abgequält ward oder wohl gar einen ganzen Wagen
voll Studenten fortziehen mußte, so dachte ich auch: „O du armes
Tier, gewiß haben deine Voreltern im Paradiese verbotenen Hafer
gefressen!"

Im Wirtshausc zu Nörten traf ich die beiden Jünglinge
wieder. Der eine verzehrte einen Heringsalat, und der andere
unterhielt sich mit der gelbledcrncn Magd, Fusia Eanina, auch
Trittvogcl genannt. Er sagte ihr einige Anständigkeiten, und am
Ende wurden sie Hand-gemein. Um meinen Ranzen zu erleich¬
tern, nahm ich die eingepackten blauen Hosen, die in geschichtlicher
Hinsicht sehr merkwürdig sind, wieder heraus und schenkte sie dem
kleinen Kellner, den man Kolibri nennt. Die Bnsscnia, die alte
Wirtin, brachte mir unterdessen ein Butterbrot und beklagte sich,
daß ich sie jetzt so selten besuche; denn sie liebt mich sehr.

Hinter Nörten stand die Sonne hoch und glänzend an: Him¬
mel. Sie meinte es recht chrlich mit mir und erwärmte mein
Haupt, daß alle unreife Gedanken darin zur Vollreife kamen.
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Die liebe Wirtshaussonne in Nordheim ist auch nicht zu ver¬
achten; ich kehrte hier ein und fand das Mittagessen schon fertig.
Alle Gerichte waren schmackhaft zubereitet und wollten mir besser
behagen, als die abgeschmackten akademischen Gerichte, die salz¬
losen, ledernen Stockfische mit ihrem alten Kohl, die mir in Göt¬
tingen vorgesetzt wurden. Nachdem ich meinen Magen etwas be¬
schwichtigt hatte, bemerkte ich in derselben Wirtsstube einen
Herrn mit zwei Damen, die im Begriff waren abzureisen. Dieser
Herr war ganz grün gekleidet, trug sogar eine grüne Brille, die
auf seine rote Kupfernase einen Schein wie Grünspan warf, und
sah aus, wie der König Nebukadnezar in seinen spätem Jahren
ausgesehen hat, als er, der Sage nach, gleich einem Tiere des
Waldes, nichts als Salat aß'. Der Grüne wünschte, daß ich ihm
ein Hotel in Güttingen empfehlen möchte, und ich riet ihm, dort
von dem ersten besten Studenten das Hotel de Brühbach zu er¬
fragen. Die eine Dame war die Frau Gemahlin, eine gar große,
weitläuftige Dame, ein rotes Quadratmcilen-Gesicht mit Grübchen
in den Wangen, die wie Spncknüpfe für Liebesgötter aussähen,
ein langflcischig herabhängendes Unterkinn, das eine schlechte
Fortsetzung des Gesichtes zu sein schien, und ein hochaufgcstapelter
Busen, der mit steifen Spitzen und vielzackig fcstonicrten Krägen,
wie mit Türmchcn und Bastionen umbaut war, und einer Festung
glich, die gewiß ebensowenig wie jene anderen Festungen, von
denen Philipp von Macedonien spricht, einem mit Gold bcladcnen
Esel widerstehen würde. Die andere Dame, die Frau Schwester,
bildete ganz den Gegensatz der eben beschriebenen.Stammte jene
von Pharaos fetten Kühen, so stammte diese von den magern. Das
Gesicht nur ein Mund zwischen zwei Ohren, die Brust trostlos
öde, wie die Lüneburger Heide; die ganze ausgekochte Gestalt glich
einem Freitisch für arme Theologen.Beide Damen fragten mich
zu gleicher Zeit: ob im Hotel de Brühbach auch ordentliche Leute
logierten. Ich bejahte es mit gutein Gewissen, und als das holde
Kleeblatt abfuhr, grüßte ich nochmals zum Fenster hinaus. Der
Sonnenwirt lächelte gar schlau und mochte Wohl wissen, daß der
Karzer von den Studenten in Güttingen Hotel de Brühbach ge¬
nannt wird.

Hinter Nordheim wird es schon gebirgig und hier und da
treten schöne Anhöhen hervor. Auf dein Wege traf ich meistens

' Vgl. die biblische Darstellung, Daniel 4, 29 f.
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Krämer, die nach der Braunschweiger Messe zogen, auch einen
Schwärm Frauenzimmer, deren jede ein großes, fast häuscrhohcs,
mit weißem Leinen überzogenes Behältnis auf dem Rücken trug.
Darin saßen allerlei eingesungene Singvögel, die beständig piep¬
sten und zwitscherten, während ihre Trägerinnen lustig dähin-
hüpften und schwatzten. Mir kam es gar närrisch vor, wie so ein
Bogel den andern zu Markte trägt.

In pechdunkler Nacht kam ich an zu Osterode. Es fehlte mir
der Appetit zum Essen und ich legte mich gleich zu Bette. Ich
war müde wie ein Hund und schlief wie ein Gott. Im Traume
kam ich wieder nach Göttingen zurück, und zwar nach der dortigen
Bibliothek. Ich stand in einer Ecke des juristischenSaals, durch¬
stöberte alte Dissertationen, vertiefte mich im Lesen, und als ich
aufhörte, bemerkte ich zu meiner Verwunderung, daß es Nacht
war und herabhängende Kristallleuchter den Saal erhellten. Die
nahe Kirchenglocke schlug eben zwölf, die Saälthüre öffnete sich
langsam, und herein trat eine stolze, gigantische Frau, ehrfurchts¬
voll begleitet von den Mitgliedern und Anhängern der juristi¬
schen Fakultät. Das Riescnweib, obgleich schon bejahrt, trug den¬
noch im Antlitz die Züge einer strengen Schönheit, jeder ihrer
Blicke verriet die hohe Titanin, die gewaltige Thenns, Schwert
und Wage hielt sie nachlässig zusammen in der einen Hand, in
der andern hielt sie eine Pergamentrolle, zwei junge Ooetorss
.juris trugen die Schleppe ihres grau verblichenenGewandes; an
ihrer rechten Seite sprang windig hin und her der dünne Hofrat
Rusticns h der Lykurg Hannovers, und deklamierte aus seinem
neuen Gesetzentwurf; an ihrer linken Seite Humpelte, gar galant
und wohlgelaunt, ihr Gavalisns ssrvsnts, der geheime Justiz¬
rat Cujaeius^, und riß beständig juristische Witze, und lachte selbst
darüber so herzlich, daß sogar die ernste Göttin sich mehrmals
lächelnd zu ihm herabbcugte, mit der großen Pergamentrolle ihm

' Anton Bauer (1772—1813),bekannter Strafrechtslehrer,seit
1813 Professor in Göttingen, woselbst ihm viele gesetzgeberische Arbeiten
aufgetragen wurden.

" Heines verehrter Lehrer Gustav Hugo (1761—1814) ist gemeint.
Derselbe hat sich namentlich um die geschichtliche Begründungdes römi¬
schen Rechts verdient gemacht und gehört zu den größten Juristen seiner
Zeit. Cujacius, eigentlich Jacques de Cujus, mit dem Heine ihn ver¬
gleicht, war der bedeutendste französischeRechtsgelehrte des 16. Jahr¬
hunderts (1522—90).
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auf die Schulter klopfte, uud freundlich flüsterte: „Kleiner, loser
Schalk, der die Bäume von oben herab beschneidet!"' Jeder von
den übrigen Herren trat jetzt ebenfalls näher und hatte etwas hin
zu bemerken und hin zu lächeln, etwa ein neu crgrübeltes System¬
chen, oder Hypotheschen,oder ähnliches Mißgebürtchen des eige¬
nen Köpfchens. Durch die geöffnete Saalthüre traten auch noch
mehrere fremde Herren herein, die sich als die andern großen
Männer des illustren Ordens kundgaben,meistens eckige, lauernde
Gesellen, die mit breiter Selbstzufriedenheit gleich drauf los defi¬
nierten und distinguierten und über jedes Titclchen eines Pan-
dektcntitels disputierten. Und immer kamen noch neue Gestalten
herein, alte Rechtsgelehrten, in verschollenen Trachten, mit weißen
Allongcperückcnund längst vergessenen Gesichtern, und sehr er¬
staunt, daß man sie, die Hochberühmten des verflossenen Jahr¬
hunderts, nicht sonderlich regardierte; und diese stimmten nun
ein, auf ihre Weise, in das allgemeine Schwatzen und Schrillen
und Schreien, das, wie Meeresbrandung, immer verwirrterund
lauter, die hohe Göttin umraufchte, bis diese die Geduld verlor,
und in einem Tone des entsetzlichsten Riesenschmcrzesplötzlich
aufschrie: „Schweigt! schweigt! ich höre die Stimme des teuren
Prometheus, die höhnende Kraft und die stumme Gewalt schmie¬
den den Schuldlosen an den Marterfelsen, und all euer Geschwätz
und Gezänke kann nicht seine Wunden kühlen und seine Fesseln
zerbrechen!" So rief die Göttin, und Thränenbächc stürzten ans
ihren Augen, die ganze Versammlung heulte wie von Todesangst
ergriffen, die Decke des Saales krachte, die Bücher taumelten
herab von ihren Brettern, vergebens trat der alte Münchhausen"
aus seinem Rahmen hervor, um Ruhe zu gebieten, es tobte und
kreischte immer wilder, — und fort aus dicseni drängenden Toll¬
hauslärm rettete ich mich in den historischenSaal, nach jener

' Anspielung auf Hugos Erklärung einer Corpusjuris-Stelle (?r. 1,
H 7—9 L. äs nrboribns oaeclendis 43^,), die noch heute strittig ist. Vgl.
seine „Nechtsgeschichte", 11. Aufl., S. 402. Die Frage ist die, ob Bäume,
die an der Grenze eines Ackers stehen, bis zu 15 Fuß hinaus beschnitten
werden müssen, oder aber ob das Stück, um welches sie 15 Fuß über¬
ragen, gekappt werden muß.

" Gerlach Adolf Freiherr von Münchhausen (1688—1770),
bedeutender Staatsmann, bei der Stiftung der Universität Güttingen
deren Kurator, war für alle Einrichtungen der Universität, der Biblio¬
thek und der Gesellschaft der Wissenschaften von maßgebendem Einfluß.
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Gnadcnstcllc, wo die heiligen Bilder des bclvederischen Apolls
und der mcdiceischen Venus nebeneinander stehen, und ich stürzte
zu den Füßen der Schönheitsgöttin, in ihrem Anblick vergaß ich
all das wüste Treiben, dem ich entronnen, meine Augen tranken
entzückt das Ebenmaß und die ewige Lieblichkeit ihres hochgebcnc-
deitcn Leibes, griechische Ruhe zog durch meine Seele, und über
mein Haupt, wie himmlischen Segen, goß seine süßesten Lyra¬
klänge Phöbus Apollo.

Erwachend hörte ich noch immer ein freundliches Klingen.
Die Herden zogen auf die Weide, und es läuteten ihre Glöckchen.
Die liebe, goldene Sonne schien durch das Fenster und beleuchtete
die Schildcreien an den Wänden des Zimmers. Es waren Bil¬
der aus dem Befreiungskriege, worauf treu dargestellt stand, wie
wir alle Helden waren, dann auch Hinrichtungsscenen aus der
Revolutionszeit, Ludwig XVI. auf der Guillotine,und ähnliche
Kopfabschncidereien,die man gar nicht ansehen kann, ohne Gott
zu danken, daß man ruhig im Bette liegt, und guten Kaffee trinkt
und denKopf noch so recht komfortabel auf dcnSchültern sißcnhat.

Nachdem ich Kaffee getrunken, mich angezogen, die Inschrif¬
ten auf den Fensterscheibengelesen, und alles im Wirtshausc be¬
richtigt hatte, verließ ich Osterode.

Diese Stadt hat so und so viel Häuser, verschiedene Ein¬
wohner, worunter auch mehrere Seelen, wie in Gottschalks
„Taschenbuch für Harzreiscnde"'genauer nachzulesen ist. Ehe
ich die Landstraße einschlug, bestieg ich die Trümmer der uralten
Osteroder Burg. Sie bestehen nur noch aus der Hälfte eines
großen, dickmaurigcn,wie vonKrcbsschädenangefressenenTurms.
Der Weg nach Klausthal führte mich wieder bergauf, und von
einer der ersten Höhen schaute ich nochmals hinab in das Thal,
wo Osterode mit seinen roten Dächern aus den grünen Tannen¬
wäldern hervor guckt wie eine Moosrosc. Die Sonne gab eine
gar liebe, kindliche Beleuchtung.Von der erhaltenen Turmhälftc
erblickt man hier die imponierende Rückseite.

Nachdem ich eine Strecke gewandert, traf ich zusammen mit
einem reisenden Handwerksburschen, der von Braunschweig kam
und mir als ein dortiges Gerücht erzählte: der junge Herzog sei
auf dem Wege nach dem gelobten Lande von den Türken gefangen

> Friede. Gottschalk, Tascheub. f. H., 3. Aufl., Magdeburg1323,
VI u. 415, 8°.
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worden und könne nur gegen ein großes Lösegeld frei kommen.
Die große Reise des Herzogs mag diese Sage veranlaßt haben.
Das Volk hat noch immer den traditionell fabelhaften Ideen-
gang, der sich so lieblich ausspricht in seinem „Herzog Ernst"'.
Der Erzähler jener Neuigkeit war ein Schneidergesell", ein nied¬
licher, kleiner junger Mensch, so dünn, daß die Sterne durch¬
schimmern konnten, wie durch Ostiems Ncbelgeistcr, und im gan¬
zen eine volkstümlich barocke Mischung von Laune und Wehmut.
Dieses äußerte sich besonders in der drollig rührenden Weise, wo¬
mit er das wunderbare Volkslied sang- „Ein Käfer auf dem
Zaune saß; summ, summ!"" Das ist schön bei uns Deutschen;
keiner ist so verrückt, daß er nicht einen noch Verrückteren fände,
der ihn versteht. Nur ein Deutscher kann jenes Lied nachempfin¬
den, und sich dabei totlachen und totweinen. Wie tief das Goethe-
sche Wort ins Leben des Volks gedrungen, bemerkte ich auch hier.
Mein dünner Weggenosse trillerte ebenfalls zuweilen vor sich hin-
„Leidvoll und freudvoll, Gedanken sind frei!" Solche Korrup¬
tion des Textes ist beim Volke etwas Gewöhnliches. Er sang
auch ein Lied, wo „Lottchen bei dem Grabe ihres Werthers"
trauerte Der Schneider zerfloß vor Sentimentalität bei den
Worten: „Einsam wein' ich an der Rosenstelle, wo uns oft der
späte Mond belauscht! Jammernd irr' ich an der Silberquelle,
die uns lieblich Wonne zugeranscht." Aber bald darauf ging

^ Herzog Ernst II. von Schwaben (gest. 1030) wurde von sei¬
nem Stiefvater, dem Kaiser Konrad II., in die Reichsacht und in den
Bann gethan, weil er es ablehnte, an einem Kriegszug gegen seinen
Freund Werner von Kyburg sich zu beteiligen. Diese Freundestreuestand
einen überaus reichen Nachhall in der deutschen Dichtung vom 12. bis
zum 19. Jahrhundert, doch ist der Stoff, namentlich in den alten Be¬
handlungen, durch zahlreiche fremde Züge (Orientfahrten zc.) erweitert
worden.

^ Vgl. die Einleitung, S. 6—ö.
2 Vgl. die Einleitung, S. 9—10.

Das Gedicht „Lotte bei Werthers Grab" erschien zuerst, Wahlheim
1773, als fliegendes Blatt. Der Name des Verfassers, von R eitzen¬
stein, ist darauf nicht angegeben. Lotte beweint Werthers Schicksal, sie
hat ihren Frieden verloren, Albert wendet sich zürnend von ihr ab, und
während kalte Heilige Werther verdammen, wird der Nichter im Jenseits
ihm Versöhnung zuwinken und den Liebenden die Vereinigung gewähren
die sie hier unten nicht finden konnten.
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cr in Mutwillen über, und erzählte wir: „Wir haben einen
Preußen in der Herberge zu Kassel, der eben solche Lieder selbst
macht; er kann keinen seligen Stich nähen; hat er einen Groschen
in der Tasche, so hat er für zwei Groschen Durst, und wenn er
im Thran ist, hält er den Himmel für ein blaues Kamisol, und
weint wie eine Dachtraufe, und singt ein Lied mit der doppelten
Poesie!" Von letzterem Ausdruck wünschte ich eine Erklärung,
aber mein Schneiderlcin, mit seinen Ziegenhainer Beinchen,
hüpfte hin und her und rief beständig: „Die doppelte Poesie ist
die doppelte Poesie!" Endlich brachte ich es heraus, daß er dop¬
pelt gereimte Gedichte, namentlich Stanzen im Sinne hatte. —
Unterdes durch die große Bewegung und durch den konträren
Wind, war der Ritter von der Nadel sehr müde geworden. Er
machte freilich noch einige große Anstalten zum Gehen und bra¬
marbasierte: „Jetzt will ich den Weg zwischen die Beine nehmen!"
doch bald klagte er, daß er sich Blasen unter die Füße gegan¬
gen, und die Welt viel zu weitläuftig sei; und endlich, bei einem
Baumstamme, ließ er sich sachte niedersinken, bewegte sein zartes
Häuptlein wie ein betrübtes Lämmerschwänzchen, und weh¬
mütig lächelnd rief er: „Da bin ich armes Schindludcrchen schon
wieder marode!"

Die Berge wurden hier noch steiler, die Tannenwälder wog¬
ten unten wie ein grünes Meer, und am blauen Himmel oben
schifften die Weißen Wolken. Die Wildheit der Gegend war
durch ihre Einheit und Einfachheit gleichsam gezähmt. Wie ein
guter Dichter, liebt die Natur keine schroffen Übergänge. Die
Wolken, so bizarr gestaltet sie auch zuweilen erscheinen, tragen
ein Weißes, oder doch ein mildes, mit dein blauen Himmel und
der grünen Erde harmonisch korrespondierendesKolorit, so daß
alle Farben einer Gegend wie leise Musik ineinander schmelzen,
und jeder Naturanblick krampfstillcndund gcmütberühigcnd wirkt.
— Der selige Hoffmann'würde die Wolken buntscheckig bemalt
haben. — Eben wie ein großer Dichter, weiß die Natur auch mit
den wenigsten Mitteln die größten Effekte hervorzubringen.Da
sind nur eine Sonne, Bäume, Blumen, Wasser und Liebe. Frei¬
lich, fehlt letztere im Herzen des Beschauers, so mag das Ganze
Wohl einen schlechten Anblick gewähren, und die Sonne hat dann

s Der phantastische Dichter E. T. A. Hoffmann (1776--18W) ist
gemeint, der bekanntlich auch Talent für Malerei besaß.
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bloß so und so Viel Meilen im Durchmesser, und die Bäume sind
gut zum Einheizen, und die Blumen werden nach den Staub¬
fäden klassifiziert, und das Wasser ist naß.

Ein kleiner Junge, der sür seinen kranken Oheim im Walde
Reisig suchte, zeigte mir das Dorf Lerbach, dessen kleine Hütten,
mit grauen Dächern, sich über eine halbe Stunde durch das Thal
hinziehen. „Dort", sagte er, „wohnen dumme Kropfleute und
weiße Mohren", — mit letzterem Namen werden die Albinos vom
Volke benannt. Der kleine Junge stand mit den Bäumen in gar
eigenem Einverständnis;er grüßte sie wie gute Bekannte, und
sie schienen rauschend seinen Gruß zu erwidern. Er pfiff wie
ein Zeisig, ringsum antworteten zwitschernd die andern Vögel,
und che ich mich dessen versah, war er mit seinen nackten Füßchen
und seinem Bündel Reisig ins Walddickicht fortgesprungen. Die
Kinder, dacht' ich, sind jünger als wir, können sich noch erinnern,
wie sie ebenfalls Bäume oder Vögel waren, und sind also noch
im stände, dieselben zu verstehen; unsereins aber ist schon alt und
hat zu viel Sorgen, Jurisprudenz und schlechte Verse im Kopf.
Jene Zeit, wo es anders war, trat mir bei meinem Eintritt in
Klausthal wieder recht lebhaft ins Gedächtnis. In dieses nette
Bergstädtchen, welches man nicht früher erblickt, als bis man
davor steht, gelangte ich, als eben die Glocke zwölf schlug und
die Kinder jubelnd aus der Schule kamen. Die lieben Knaben,
fast alle rotbäckig, blauäugig und flachshaarig, sprangen und
jauchzten, und weckten in mir die wehmütig heitere Erinnerung,
wie ich einst selbst, als ein kleines Bübchen, in einer dumpfkatho¬
lischen Klostcrschulc zu Düsseldorf' den ganzen lieben Vormittag
von der hölzernen Bank nicht aufstehen durfte, und so viel Latein,
Prügel und Geographie ausstehen mußte, und dann ebenfalls
unmäßig jauchzte und jubelte, wenn die alte Franziskancrglocke
endlich zwölf schlug. Die Kinder sahen an meinem Ranzen, daß
ich ein Fremder sei, und grüßten mich recht gastfreundlich. Einer
der Knaben erzählte mir, sie hätten eben Religionsunterricht ge¬
habt, und er zeigte mir den Königl. Hannöv. Katechismus, nach
welchen: man ihnen das Christentum abfragt. Dieses Büchlein
war sehr schlecht gedruckt, und ich fürchte, die Glaubenslehren

' Heine trat im Alter von 10 Jahren in das Düsseldorfer Lr>ceum
ein, das von den Franzosen in den Räumen eines ehemaligen Franzis¬
kanerklosters errichtet worden war.
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machen dadurch schon gleich einen unerfreulich löschpapicrigen

Eindruck auf die Gemüter der Kinder? wie es mir denn auch er¬

schrecklich mißfiel, daß das Einmaleins, welches doch mit der

heiligen Dreiheitslehre bedenklich kollidiert, im Katechismus

selbst, und zwar auf dem letzten Blatte desselben, abgedruckt ist"

und die Kinder dadurch schon frühzeitig zu sündhaften Zweifeln

verleitet werden können. Da sind wir im Preußischen viel klüger,

und bei unserem Eifer zur Bekehrung jener Leute, die sich so gut

aufs Rechnen verstehen, hüten wir uns Wohl, das Einmaleins

hinter dem Katechismus abdrucken zu lassen.

In der „Krone" zu Klausthal hielt ich Mittag. Ich bekam

frühlingsgrüncPetersiliensuppe,veilchenblauenKohl,einenKälbs-

braten, groß wie der Chimbvrazo in Miniatur, sowie auch eine

Art geräucherter Heringe, die Bückinge heißen, nach dem Namen

ihres Erfinders, Wilhelm Bücking, der 1447 gestorben, und um

jener Erfindung willen von Karl V. so verehrt wurde, daß der¬

selbe anno 1556 von Middelburg nach Bicvlicd in Seeland reiste,

bloß um dort das Grab dieses großen Mannes zu sehen. Wie

herrlich schmeckt doch solch ein Gericht, wenn man die historischen

Notizen dazu weiß und es selbst verzehrt! Nur der Kaffee nach
Tische Wierde mir verleidet, indem sich ein junger Mensch dis-

knrsierend zu mir setzte und so entsetzlich schwadronierte, daß die

Milch auf dem Tische sauer wurde. Es war ein junger Hand-

lungsbeflissencr mit fünfundzwanzig bunten Westen und eben¬

soviel goldenen Petschaften, Ringen, Brustnadeln n. s. w.° Er
sah aus wie ein Affe, der eine rote Jacke angezogen hat und nun

zu sich selber sagt: Kleider machen Leute. Eine ganze Menge

Scharaden wußte er auswendig, sowie auch Anekdoten, die er

immer da anbrachte, wo sie am wenigsten paßten. Er fragte

mich, was es in Göttingen Neues gäbe, und ich erzählte ihm: daß
vor meiner Abreise von dort ein Dekret des akademischen Senats

erschienen, worin bei drei Thaler Strafe verboten wird, den Hun¬
den die Schwänze abzuschneiden, indem die tollen Hunde in den

Hundstagen die Schwänze zwischen den Beinen tragen und man

sie dadurch von den nichttollen unterscheidet, was doch nicht ge¬

schehen könnte, wenn sie gar keine Schwänze haben. — Nach

" Dieser Brauch hat sich in Hannouer bis in die sechziger Jahre,
vielleicht bis heute, erhalten.

^ Vgl. die Einleitung, S. 9.
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Tische machte ich mich auf den Weg, die Gruben, die Silberhüt¬
ten und die Münze zu besuchen.

In den Silberhüttcu habe ich, wie oft im Leben, den Silber¬
blick verfehlt. In der Münze traf ich es schon besser und konnte
zusehen, wie das Geld gemacht wird. Freilich, weiter Hab' ich
es auch nie bringen können. Ich hatte bei solcher Gelegenheit
immer das Zusehen, und ich glaube, wenn mal die Thaler vom
Himmel herunter regneten, so bekäme ich davon nur Löcher in
den Kopf, wahrend die Kinder Israel die silberne Manna mit
lustigein Mute einsammeln würden. Mit einem Gefühle, worin
gar komisch Ehrfurcht und Rührung gemischt waren, betrachtete
ich die neugcbornen blanken Thalcr, nahm einen, der eben vom
Prägstocke kam, in die Hand, und sprach zu ihm: junger Thaler!
welche Schicksale erwarten dich! wieviel Gutes und wieviel
Böses wirst du stiften! wie wirst du das Laster beschützen und die
Tugend flicken, wie wirst du geliebt und dann wieder verwünscht
werden! wie wirst du schwelgen, kuppeln, lügen und morden hel¬
fen ! wie wirst du rastlos umherirren, durch reine und schmutzige
Hände, jahrhundertelang, bis du endlich, schuldbeladen und sün-
denmüd', versammelt wirst zu den Deinigcn im Schöße Abra¬
hams , der dich einschmelztund läutert und umbildet zu einem
neuen besseren Sein.

Das Befahren der zwei vorzüglichsten Klausthaler Gruben,
d er „Dorothea" und „Karolina", fand ich sehr interessant, und
ich muß ausführlich davon erzählen.

Eine halbe Stunde vor der Stadt gelangt man zu zwei gro¬
ßen schwärzlichen Gebäuden. Dort wird man gleich von den
Bergleutenin Empfang genommen. Diese tragen dunkle, ge¬
wöhnlich stahlblaue,weite, bis über den Bauch herabhängende
Jacken, Hosen von ähnlicher Farbe, ein hinten aufgebundenes
Schurzfell und kleine grüne Filzhüte, ganz randlos, wie ein ab¬
gekappter Kegel. In eine solche Tracht, bloß ohne Hinterleder,
wird der Besuchende ebenfalls eingekleidet, und ein Bergmann,
ein Steiger, nachdem er sein Grubenlicht angezündet, führt ihn
nach einer dunkeln Öffnung, die wie ein Kaminfegelochaussieht,
steigt bis an die Brust hinab, gibt Regeln, wie man sich an den
Leitern festzuhalten habe, und bittet angstlos zu folgen. Die
Sache selbst ist nichts weniger als gefährlich; aber man glaubt
es nicht im Anfang, wenn man gar nichts vom Bcrgwerkswcsen
versteht. Es gibt schon eine eigene Empfindung, daß man sich aus-
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ziehen und die dunkle Delinquentcntracht anziehen muß. Und
nun soll man auf allen Vieren hinab klettern, und das dunkle
Loch ist so dunkel, und Gott weiß, wie lang die Leiter sein mag.
Aber bald merkt man doch, daß es nicht eine einzige, in die
schwarze Ewigkeit hinablaufcnde Leiter ist, sondern daß es meh¬
rere von fünfzehn bis zwanzig Sprossen sind, deren jede auf ein
kleines Brett führt, worauf man stehen kann, und worin wieder
ein neues Loch nach einer neuen Leiter hinableitet. Ich war zu¬
erst in die Karolina gestiegen. Das ist die schmutzigste und un¬
erfreulichste Karolina, die ich je kennen gelernt habe. Die Leiter¬
sprossen sind kotig naß. Und von einer Leiter zur andern geht's
hinab, und der Steiger voran, und dieser beteuert immern es sei
gar nicht gefährlich, nur müsse man sich mit den Händen fest an
den Sprossen halten, und nicht nach den Füßen sehen, und nicht
schwindlicht werden, und nur beileibe nicht auf das Seitenbrett
treten, wo jetzt das schnurrende Tonncnseil heraufgeht, und wo
vor vierzehn Tagen ein unvorsichtiger Mensch hinunter gestürzt
und leider den Hals gebrochen. Da unten ist ein verworrenes
Rauschen und Summen, man stößt beständig an Balken und
Seile, die in Bewegung sind, um die Tonnen mit geklopften Er¬
zen, oder das hcrvorgesintertc Wasser herauf zu winden. Zuwei¬
len gelangt man auch in durchgehauene Gänge, Stollen genannt,
wo man das Erz wachsen sieht, und wo der einsame Bergmann
den ganzen Tag sitzt und mühsam mit dem Hammer die Erz-
stücke aus der Wand heraus klopft. Bis in die unterste Tiefe, wo
man, wie einige behaupten, schon hören kann, wie die Leute in
Amerika „lZnrrali Imta^stts!" schreienbin ich nicht gekom¬
men; unter uns gesagt, dort, bis wohin ich kam, schien es mir
bereits tief genug: — immerwährendes Brausen und Sausen,
unheimliche Maschinenbcwcgung, unterirdisches Quellcngericscl,
von allen Seiten hcrabkricfcndes Wasser, qualmig aufsteigende
Erddünste, und das Grubenlicht immer bleicher hinein flimmernd
in die einsame Nacht. Wirklich, es war betäubend, das Atmen
wurde mir schwer, und mit Mühe hielt ich mich an den glitsch¬
rigen Leitersprossen. Ich habe keinen Anflug von sogenannter
Angst empfunden, aber, seltsam genug, dort unten in der Tiefe

' Damals, 1824, weilte der berühmte General als „Gast der Na¬
tion" in den Bereinigten Staaten und wurde daselbst nnfs ehrenvollste
gefeiert.
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erinnerte ich mich, daß ich im vorigen Jahre, ungefähr um die¬
selbe Zeith einen Sturm auf der Nordsee erlebte, und ich meinte
jetzt, es sei doch eigentlich recht traulich angenehm, wenn das
Schiff hin und her schaukelt, die Winde ihre Trompeterstnckchcn
losblascn, zwischcndrein der lustige Matrosenlärmen erschallt und
alles frisch übcrschaucrt wird von Gottes lieber, freier Luft. Ja,
Luft! — Nach Luft schnappend stieg ich einige Dutzend Leitern
wieder in die Höhe, und mein Steiger führte mich durch einen
schmalen, sehr langen, in den Berg gehauenen Gang nach der
Grube Dorothea. Hier ist es luftiger und frischer, und die Leitern
sind reiner, aber auch länger und steiler als in der Karolina.
Hier wurde mir auch besser zu Mute, besonders da ich wieder
Spuren lebendiger Menschen gewahrte. In der Tiefe zeigten sich
nämlich wandelnde Schimmer; Bergleute mit ihren Grubenlich-
tcrn kamen allmählich in die Höhe mit dein Gruße „Glückauf!"
und mit demselben Widergrußc von unserer Seite stiegen sie an
uns vorüber; und wie eine befreundet ruhige und doch zugleich
quälend rätselhafte Erinnerung, trafen mich, mit ihren tiefsinnig
klaren Blicken, die crnstfrommcn, etwas blassen und vom Gruben¬
licht geheimnisvoll beleuchteten Gesichter dieser jungen und alten
Männer, die in ihren dunkeln, einsamen Bergschaden den gan¬
zen Tag gearbeitet hatten, und sich jetzt hinauf sehnten nach dem
lieben Tageslicht, und nach den Augen von Weib und Kind.

Mein Cicerone selbst war eine krcuzchrliche, pudcldeutsche
Natur. Mit innerer Freudigkeit zeigte er mir jene Stolle, wo
der Herzog von Cambridges als er die Grube befahren, mit sei¬
nem ganzen Gefolge gespeist hat, und wo noch der lange hölzerne

i Auf einer Reise von Kurhaven nach Helgoland, am 22. August
1823. Der Sturm war so stark, daß der Kapitän in der Nähe der Insel
wieder umkehren mußte. Heine schrieb tags darauf an Moser: „Es soll
einer der wildesten Stürme gewesen sein, die See war eine bewegliche
Berggegend, die Wasserberge zerschellten gegeneinander, die Wellen
schlagen über das Schiff zusammen und schleudern es herauf und herab,
Musik der Kotzenden in der Kajüte, Schreien der Matrosen, dumpfes
Heulen der Winde, Brausen, Summen, Pfeifen, Mordspektakel, der
Reqen gießt herab .. ." Vgl. das damals entstandene Gedicht „Heim¬
kehr", Nr. 11, Bd. I, S. 101.

^ Adolph us Frede rick Herzog von Cambridge (1774—1830),
der jüngste Sohn König Georgs III., war seit 1816 Generalstatlhalter
(von 1831—37 Vizekönig) von Hannover.
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Speisctisch steht, sowie auch der große Stuhl vou Erz, worauf
der Herzog gesessen. Dieser bleibe zum ewigen Andenken stehen,
sagte der gute Bergmann,und mit Feuer erzählte er: wie viele
Festlichkeitendamals stattgefunden, wie der ganze Stolleu mit
Lichtern, Blumen und Laubwerk verziert gewesen, wie ein Berg¬
knappe die Zither gespielt und gesungen, wie der vergnügte, liebe,
dicke Herzog sehr viele Gesundheitenausgetrunken habe, und wie
viele Bergleute und er selbst ganz besonders, sich gern würden
totschlagen lassen für den lieben, dicken Herzog und das ganze
Haus Hannover, — Innig rührt es mich jedesmal, wenn ich
sehe, wie sich dieses Gefühl der llnterthanstreuc in seinen ein¬
fachen Naturlauten ausspricht. Es ist ein so schönes Gefühl!
Und es ist ein so wahrhaft deutsches Gefühl! Andere Wolter mö¬
gen gewandter sein, und witziger und ergötzlicher,aber keines ist
so treu wie das treue deutsche Volk. Wüßte ich nicht, daß die
Treue so alt ist wie die Welt, so würde ich glauben, ein deutsches
Herz habe sie erfunden. Deutsche Treue! sie ist keine moderne
Ädresscnfloskel. An euren Höfen, ihr deutschen Fürsten, sollte
man singen und wieder singen das Lied von dem getreuen Eckart
und dein bösen Burgund, der ihm die lieben Kinder töten lassen,
und ihn alsdann doch noch immer treu befunden hat. Ihr habt
das treueste Volk, und ihr irrt, wenn ihr glaubt, der alte, ver¬
ständige, treue Hund sei plötzlich toll geworden, und schnappe
nach euern geheiligten Waden.

Wie die deutsche Treue, hatte uns jetzt das kleine Gruben-
licht, ohne viel Geflacker, still und sicher geleitet durch das Laby¬
rinth der Schachten und Stollen; wir stiegen hervor aus der
dumpfigen Bcrgnacht,das Sonnenlicht strahlt' — Glück auf!

Die meisten Bergarbeiterwohnen in Klausthal und in dem
damit verbundenen Bergstadtchen Zellerfeld. Ich besuchte meh¬
rere dieser wackern Leute, betrachtete ihre kleine häusliche Ein¬
richtung, hörte einige ihrer Lieder, die sie mit der Zither, ihrem
Lieblingsinstrumcnte, gar hübsch begleiten, ließ mir alte Berg-
märchcn von ihnen erzählen, und auch die Gebete hersagen, die sie
in Gemeinschaft zu halten Pflegen, che sie in den dunkeln Schacht
hinunter steigen,undmanches gute Gebet habe ich mit gebetet. Ein
älter Steiger meinte sogar, ich sollte bei ihnen bleiben und Berg¬
mann werden; und als ich dennoch Abschied nahm, gab er nur
einen Auftrag an seinen Bruder, der in der Nähe von Goslar
wohnt, und viele Küsse für seine liebe Nichte.
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So stillstehend ruhig auch das Leben dieser Leute erscheint,
so ist es dennoch ein wahrhaftes, lebendiges Leben. Die stein¬
alte, zitternde Frau, die, dem großen Schranke gegenüber, hin¬
term Ofen saß, mag dort schon ein Vicrteljahrhundcrt lang ge¬
sessen haben, und ihr Denken und Fühlen ist gewiß innig ver¬
wachsen mit allen Ecken dieses Ofens und allen Schnitzclcim
dieses Schrankcs. Und Schrank und Ofen leben, denn ein Mensch
hat ihnen einen Teil seiner Seele eingeflößt.

Nur durch solch tiefes Anschauungsleben, durch die „Unmit¬
telbarkeit" entstand die deutsche Märchensabcl, deren Eigentüm¬
lichkeit darin besteht, daß nicht nur die Tiere und Pflanzen,
sondern auch ganz leblos scheinende Gegenstände sprechen und
handeln. Sinnigein, harmlosen Volke, in der stillen, umfriedeten
Heimlichkeit seiner Niedern Berg- oder Waldhüttcn offenbarte
sich das innere Leben solcher Gegenstände, diese gewannen einen
notwendigen, konsequenten Charakter, eine süße Mischung von
phantastischer Laune und rein menschlicher Gesinnung; und so
sehen wir im Märchen, wunderbar und doch als wenn es sich
von selbst verstände: Nähnadel und Stecknadel kommen von der
Schneiderherbergc, und verirren sich im Dunkeln; Strohhalm
und Kohle wollen über den Bach setzen und verunglücken; Schippe
und Besen stehen auf der Treppe und zanken und schmeißen sich;
der befragte Spiegel zeigt das Bild der schönsten Frau; sogar
die Blutstropfen fangen an zu sprechen, bange, dunkle Worte des
besorglichsten Mitleids^. — Aus demselben Grunde ist unser Leben
in der Kindheit so unendlich bedeutend, in jener Zeit ist uns
alles gleich wichtig, wir hören alles, wir sehen alles, bei allen
Eindrücken ist Gleichmäßigkeit, statt daß wir späterhin absicht¬
licher werden, uns mit dem Einzelnen ausschließlicher beschäf¬
tigen, das klare Gold der Anschauung für das Papiergeld der
Büchcrdefinitioncn mühsam einwechseln und an Lebensbreite ge¬
winnen, was wir an Lebenstiefe verlieren. Jetzt sind wir aus¬
gewachsene, vornehme Leute; wir beziehen oft neue Wohnungen,

' Sämtliche Beispiele sind aus den „Kinder- und Hausmärchen"
der Brüder Grimm entlehnt; das von Nähnadel und Stecknadel aus dem
Märchen „Das Lumpengesindel", das zweite aus dem Märchen „Stroh¬
halm, Kohle und Bohne", das von Schippe und Besen aus dem Märchen
„Der Herr Gevatter", der sprechendeSpiegel ans dem „Sneewittchen"
und endlich die Blutstropfen aus dem Märchen „Der Liebste Roland".
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die Magd räumt täglich auf und verändert nach Gutdünken die
Stellung der Möbeln, die uns wenig interessieren, da sie entwe¬
der neu sind, oder heute dem Hans, morgen dem Isaak gehören;
selbst unsere Kleider bleiben uns fremd, wir wissen kaum, wie¬
viel Knöpfe an dem Rocke sitzen, den wir eben jetzt auf dem Leibe
tragen; wir wechseln ja so oft als möglich mit Kleidungsstücken,
keines derselben bleibt im Zusammenhange mit unserer inneren
und äußeren Geschichte; — kaum vermögen wir uns zu erinnern,
wie jene braune Weste aussah, die uns einst so viel Gelächter
zugezogen hat, und auf deren breiten Streifen dennoch die liebe
Hand der Geliebten so lieblich ruhte!

Die alte Frau, dem großen Schrank gegenüber, hinterin Ofen,
trug einen geblümten Rock von verschollenem Zeuge, das Braut¬
kleid ihrer seligen Mutter. Ihr Urenkel, ein als Bergmann ge¬
kleideter, blonder, blitzäugiger Knabe, saß zu ihren Füßen und
zählte die Blumen ihres Rockes, und sie mag ihm von diesem
Rocke Wohl schon viele Geschichtchcn erzählt haben, viele ernsthafte,
hübsche Geschichten,die der Junge gewiß nicht so bald vergißt,
die ihn: noch oft vorschweben werden, wenn er bald, als ein er¬
wachsener Mann, in den nächtlichen Stollen der Karolina ein¬
sam arbeitet, und die er vielleicht wieder erzählt, wenn die liebe
Großmutter längst tot ist, und er selber, ein silberhaariger, er¬
loschener Greis, im Kreise seiner Enkel sitzt, dem großen Schranke
gegenüber, hinterm Ofen.

Ich blieb die Nacht ebenfalls in der Krone, wo unterdessen
auch der Hofrat B.' aus Göttingen angekommen war. Ich hatte
das Vergnügen, dem alten Herrn meine Aufwartung zu machen.
Als ich mich ins Fremdenbucheinschrieb und im Monat Juli blät¬
terte, fand ich auch den vielteuern Rainen Adalbert vonChamisso,
den Biographendes unsterblichenSchlemihl. Der Wirt erzählte
mir: dieser Herr sei in einem unbcschreibbarschlechten Wetter an¬
gekommen und in einem ebenso schlechten Wetter wieder abgereist.

Den andern Morgen mußte ich meinen Ranzen nochmals

^ Wahrscheinlich Friedrich Bouterwek (1765—1828), Ästhetiker
und Litterarhistoriker, namentlich bekannt durch seine „Geschichte der
neueren Poesie und Beredsamkeit", war seit 1802 ordentlicher Professor
der Philosophie in Göttingen. 1806 erhielt er den Hofratstitel. Man
kann aber auch an den Professor Georg Friedrich Beuecke (1762—
1844) denken, dessen Vorlesungen über altdeutsche Philologie Heine eifrig
besuchte. Beiden Männern war er persönlich nahe getreten.

Heine. III. Z
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erleichtern, das eingepackte Paar Stiefel warf ich über Bord, und
ich hob auf meine Füße und ging nach Goslar. Ich kam dahin,
ohne zu wissen wie. Nurfo biet kann ich mich erinnern: ich schlen¬
derte wieder bergauf, bergab! schaute hinunter in manches hüb¬
sche Wiescnthal; silberne Wasser brausten, süße Waldvögel
zwitscherten,die Herdenglöckchen läuteten, die mannigfaltiggrü¬
nen Bäume wurden von der lieben Sonne goldig angestrahlt,
und oben war die blauseidcnc Decke des Himmels so durchsichtig,
daß man tief hinein schauen konnte, bis ins Allerheiligste, wo die
Engel zu den Füßen Gottes sitzen, und in den Zügen seines Ant¬
litzes den Generalbaß studieren. Ich aber lebte noch in dem
Traum der vorigen Nacht, den ich nicht ans meiner Seele ver¬
scheuchen konnte. Es war das alte Märchen, wie ein Ritter hinab
steigt in einen tiefen Brunnen, wo unten die schönste Prinzessin
zu einem starren Zauberschlafe verwünscht ist. Ich selbst war
der Ritter, und der Brunnen die dunkle KlausthalerGrube, und
plötzlich erschienen viele Lichter, aus allen Seitenlöchern stürzten
die wachsamen Zwerglein, schnitten zornige Gesichter, hieben nach
mir mit ihren kurzen Schwertern, bliesen gellend ins Horn, daß
immer mehr und mehre herzu eilten, und es wackelten entsetzlich
ihre breiten Häupter. Wie ich darauf zuschlug und das Blut
herausfloß, merkte ich erst, daß es die rotblühendcn,langbär¬
tigen Distelköpfe waren, die ich den Tag vorher an der Land¬
straße mit dem Stocke abgeschlagen hatte. Da waren sie auch
gleich alle verscheucht,und ich gelangte in einen hellen Pracht-
saäl; in der Mitte stand, weiß verschleiert, und wie eine Bild¬
säule starr und regungslos, die Herzgcliebtc, und ich küßte ihren
Mund, und, beim lebendigen Gott! ich fühlte den beseligenden
Hauch ihrer Seele und das süße Beben der lieblichen Lippen. Es
war mir, als hörte ich, wie Gott rief: „Es werde Licht!" blen¬
dend schoß herab ein Strahl des ewigen Lichts; aber in demsel¬
ben Augenblickwurde es wieder Nacht, und alles rann chaotisch
zusammen in ein wildes, wüstes Meer. Ein wildes, wüstes
Meer! über das gärende Wasser jagten ängstlich die Gespenster
der Verstorbenen, ihre Weißen Totenhemde flatterten im Winde,
hinter ihnen her, hetzend, mit klatschender Peitsche lief ein bunt¬
scheckiger Harlekin, und dieser war ich selbst — und plötzlich aus
den dunkeln Wellen reckten die Meer-Ungetümeihre mißgestal¬
teten Häupter und langten nach mir mit ausgebreiteten Krallen,
und vor Entsetzen erwacht' ich.



Di- H-irzreifc, gg

Wie doch zuweilen die allerschönstcn Märchen verdorben wer¬
den! Eigentlich muß der Ritter, wenn er die schlafende Prinzes¬
sin gefunden hat, ein Stück ans ihrem kostbaren Schleier heraus¬
schneiden; und wenn durch seine Kühnheit ihr Zanberschlaf ge¬
brochen ist, und sie wieder in ihrem Palast auf dem goldenen
Stuhle sitzt, muß der Ritter zu ihr treten und sprechein Meine
allerschönste Prinzessin, kennst du mich? Und dann antwortet sie:
Mein allertapserster Ritter, ich kenne dich nicht. Und dieser zeigt
ihr alsdann das aus ihrem Schleier herausgeschnittene Stück,
das just in denselben wieder hineinpaßt, und beide umarmen sich
zärtlich, und die Trompeten blasen, und die Hochzeit wird gefeiert.

Es ist wirklich ein eigenes Mißgeschick, daß meine Liebcs-
trüumc selten ein so schönes Ende nehmen.

Der Name Goslar klingt so erfreulich, und es knüpfen sich
daran so viele uralte Kaisererinnerungcn, daß ich eine imposante,
stattliche Stadt erwartete. Aber so geht es, wenn man die Be¬
rühmten in der Nähe besieht! Ich fand ein Nest mit meistens
schmalen, labyrinthisch krummen Straßen, allwo mittendurch
ein kleines Wasser, wahrscheinlichdie Gvse, fließt, verfallen und
dumpfig, und ein Pflaster, so holprig wie Berliner Hexameter.
Nur die Altertümlichkeitcn der Einfassung, nämlich Reste von
Blauern, Türmen und Zinnen, geben der Stadt etwas Pikantes.
Einer dieser Türme, der Zwinger genannt, hat so dicke Mauern,
daß ganze Gemächer darin ausgehaucn sind. Der Platz vor der
Stadt, wo der weitberühmte Schützcnhofgehalten wird, ist eine
schone große Wiese, ringsum hohe Berge. Der Markt ist klein,
in der Mitte steht ein Springbrunnen, dessen Wasser sich in ein
großes Metallbcckenergießt. Bei Feuersbrünsten wird einigemal
daran geschlagen; es gibt dann einen weitschallenden Ton. Man
weiß nichts vom Ursprünge dieses Beckens. Einige sagen, der
Teufel habe es einst zur Nachtzeit dort auf den Markt hingestellt.
Damals waren die Leute noch dumm, und der Teufel war auch
dumm, und sie machten sich wechselseitig Geschenke.

Das Rathaus zu Goslar ist eine weiß angestrichene Wacht-
stube. Das daneben stehende Gildenhaushat schon ein besseres
Ansehen. Ungefähr von der Erde und vom Dach gleich weit ent¬
fernt stehen da die Standbilderdeutscher Kaiser, räucherig schwarz
und zum Teil vergoldet, in der einen Hand das Scepter, in der
andern die Weltkugel; sehen ans wie gebratcneUniversitätspedelle.
Einer dieserKaiserhält ein Schwert, statt des Scepters. Jchkonnte
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nicht erraten, was dieser Unterschied sagen soll; und es hat doch
gewiß seine Bedeutung, da die Deutschen die merkwürdige Ge¬
wohnheit haben, daß sie bei allem, was sie thun, sich auch etwas
denken.

In Gottschalks „Handbuch" hatte ich von dem uralten Dom
und von dem berühmten Kaiserstuhl zu Goslar viel gelesen. Als
ich aber beides besehen wollte, sagte man mir: der Dom sei nie¬
dergerissen^ und derKaiserstuhl nachBcrlin gebracht worden. Wir
leben in einer bedeutungschweren Zeit: tausendjährige Dome wer¬
den abgebrochen und Kaiserstühle in die Rumpelkammer geworfen.

Einige Merkwürdigkeiten des seligen Doms sind jetzt in der
Stephanskirche aufgestellt. Glasmalereien, die wunderschön sind,
einige schlechte Gemälde, worunter auch ein Lukas Cranach sein
soll, ferner ein hölzerner Christus am Kreuz und ein heidnischer
Opfcraltar aus unbekanntem Metall; er hat die Gestalt einer
länglich viereckigen Lade und wird von vier Karyatiden getragen,
die, in geduckter Stellung, die Hände stützend über dem Kopfe
halten und unerfreulich häßliche Gesichter schneiden. Indessen
noch unerfreulicher ist das dabeistehende, schon erwähnte große
hölzerne Kruzifix. Dieser Christuskopf mit natürlichen Haaren
und Dornen und blutbcschmiertem Gesichte zeigt freilich höchst
meisterhaft das Hinsterben eines Menschen, aber nicht eines gott-
gebornen Heilands. Nur das materielle Leiden ist in dieses Ge¬
sicht hiucingeschnitzelt, nicht die Poesie des Schmerzes. Solch
Bild gehört eher in einen anatomischen Lehrsaal als in ein Got¬
teshaus.

Ich logierte in einem Gasthofe nahe dem Markte, wo mir das
Mittagessen noch besser geschmeckt haben würde, hätte sich nur
nicht der Herr Wirt mit seinem langen, überflüssigen Gesichte
und seinen langweiligen Fragen zu mir hingesetzt; glücklicher¬
weise ward ich bald erlöst durch die Ankunft eines andern Reisen¬
den, der dieselben Fragen in derselben Ordnung aushalten mußte:
gnis? guicl? ubi? gnibus auxiliis? cum? gnamoclo? guanclo?^
Dieser Fremde war ein alter, müder, abgetragener Mann, der,

' Im Jahre 1820. Nur die Vorhalle des nördlichen Seitenportals
blieb stehen.

2 Obige und andere Fassungen (gnis? gniä? cur? contra, siinils ao
paraclig'inata, bestes) der sog. Chrie geben sormelhafte Vorschriften zur
Behandlung von Aufsatzthemen.
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Wie aus seinen Reden hervorging, die ganze Welt durchwandert,

besonders lang auf Batavia gelebt, viel Geld erworben und wie¬

der alles verloren hatte, und jetzt, nach dreißigjähriger Abwesen¬
heit, nach Quedlinburg, seinerVaterstadt, zurückkehrte, — „denn",

setzte er hinzu, „unsere Familie hat dort ihr Erbbegräbnis". Der

Herr Wirt machte die sehr aufgeklärte Bemerkung: daß es doch

für die Seele gleichgültig sei, wo unser Leib begraben wird. „Haben

Sie es schriftlich?" antwortete der Fremde, und dabei zogen sich

unheimlich schlaue Ringe nur seine kümmerlichen Lippen und ver¬
blichenen Augclcin. „Aber", setzte er ängstlich begütigend hinzu,

„ich will darum über fremde Gräber doch nichts Böses gesagt

haben; — die Türken begraben ihre Toten noch weit schöner als

wir, ihre Kirchhöfe sind ordentlich Gärten, und da sitzen sie auf

ihren Weißen, beturbanten Grabsteinen, unter dem Schatten einer

Cypresse, und streichen ihre ernsthaften Bärte und rauchen ruhig
ihren türkischen Tabak aus ihren langen türkischen Pfeifen; —

nnd bei den Chinesen gar ist es eine ordentliche Lust zuzusehen,

wie sie auf den Ruhestätten ihrer Toten manierlich herumtänzcln,
und beten, und Thee trinken, und die Geige spielen, und die ge¬

liebten Gräber gar hübsch zu verzieren wissen mit allerlei ver¬

goldetem Lattenwerk, Porzellanfigürchen, Fetzen von buntem Sci-

dcnzeug, künstlichen Blumen und farbigen Laternchen — alles

sehr hübsch — wie weit Hab' ich noch bis Quedlinburg?"

Der Kirchhof in Goslar hat mich nicht sehr angesprochen.

Desto mehr aber jenes wunderschöneLockcnköpfchen, dasbcimeiner

Ankunft in der Stadt ans einem etwas hohen Parterrefenster
lächelnd herausschaute. Nach Tische suchte ich wieder das liebe

Fenster; aber jetzt stand dort nur ein Wasserglas mit weißen

Glockcnblümchen. Ich kletterte hinauf, nahm die artigen Blüm¬

chen aus dem Glase, steckte sie ruhig auf meine Mütze nnd küm¬

merte mich wenig um die aufgesperrten Mäuler, versteinerten

Nasen und Glotzaugen, womit die Leute auf der Straße, beson¬
ders die alten Weiber, diesem qualifizierten Diebstahle zusahen.

Als ich eine Stunde später an demselben Hause vorbeiging, stand

die Holde am Fenster, und wie sie die Glockenblümchcn auf meiner

Mütze gewahrte, wurde sie blutrot und stürzte zurück. Ich hatte

jetzt das schöne Antlitz noch genauer gesehen; es war eine süße,

durchsichtige Verkörperung von Sommcrabendhauch, Mondschein,

Nachtigallenlant und Rosenduft. — Später, als es ganz dunkel
geworden, trat sie vor dieThüre. Ich kam — ich näherte mich —
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sie zieht sich langsam zurück in den dunkeln Hausflur — ich fasse
sie bei der Hand und sage: ich bin ein Liebhaber von schönen Blu¬
men und Küssen, und was man mir nicht freiwillig gibt, das
stehle ich — und ich küßte sie rasch — und wie sie entfliehen will,
flüstere ich beschwichtigend: morgen reis' ich fort und komme wohl
nie wieder — und ich fühle den geheimen Widerdruck der lieb¬
lichen Lippen und der kleinen Hände — und lachend eile ich von
hinnen. Ja, ich muß lachen, wenn ich bedenke, daß ich unbewußt
jene Zauberformel ausgesprochen, wodurch unsere Rot- und Blan-
röcke, öfter als durch ihre schnurrbärtige Liebenswürdigkeit, die
Herzen der Frauen bezwingen: „Ich reise morgen fort und komme
wohl nie wieder!"

Mein Logis gewährte eine herrliche Aussicht nach dem Ram-
melsberg. Es war ein schöner Abend. Die Nacht jagte auf ihrem
schwarzcnRosse, und die langenMähnen flatterten imWinde. Ich
stand amFenstcr und betrachtete denMond. Gibt es wirklich einen
Mann im Monde? Die Slawen sagen, er heiße Chlotar, und das
Wachsen des Mondes bewirke er durch Wasscraufgießen. Als ich
noch klein war, hatte ich gehört: der Blond sei eine Frucht, die,
wenn sie reif geworden, vom lieben Gott abgepflückt und, zu den
übrigen Vollmonden, in den großen Schrank gelegt werde, der
am Ende der Welt steht, wo sie mit Brettern zugenagelt ist. Als
ich größer wurde, bemerkte ich, daß die Welt nicht so eng begrenzt
ist, und daß der menschliche Geist die hölzernen Schranken durch¬
brochen und mit einem riesigen Petrischlüssel, mit der Idee der
Unsterblichkeit, alle sieben Himmel aufgeschlossen hat. Unsterb¬
lichkeit! schöner Gedanke! wer hat dich zuerst erdacht? War es
ein Nürnberger Spießbürger, der, mit weißer Nachtmütze ans dem
Kopfe und weißer Thonpfeife im Maule, am lauen Sommerabend
vor seiner Hausthüre saß und recht behaglich meinte: es wäre
doch hübsch, wenn er nun so immer fort, ohne daß sein Pfeifchen
und sein Lcbensatemchen ausgingen, in die liebe Ewigkeit hinein-
vcgctieren könnte! Oder war es ein junger Liebender, der in den
Armen seiner Geliebten jenen Unstcrblichkeitsgedanken dachte, und
ihn dachte, weil er ihn fühlte, und weil er nichts anders fühlen
und denken konnte! — Liebe! Unsterblichkeit! — in meiner Brust
ward es plötzlich so heiß, daß ich glaubte, die Geographen hätten
den Äquator verlegt, und er laufe jetzt gerade durch mein Herz.
Und aus meinen: Herzen ergossen sich die Gefühle der Liebe, er¬
gossen sich sehnsüchtig in die weite Nacht. Die Blumen im Gar-
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tcn unter meinem Fenster dufteten stärker. Düfte sind die Gefühle
der Blumen, und wie das Menfchenherzin der Nacht, wo es sich
einsam und unbelauscht glaubt, stärker fühlt, fo scheinen auch die
Blumen sinnig verschämt erst die umhüllende Dunkelheit zu er¬
warten, um sich gänzlich ihren Gefühlen hinzugeben und sie aus¬
zuhauchen in süßen Düften. — Ergießt euch, ihr Düfte meines
Herzens! und sucht hinter jenen Bergen die Geliebte meiner
Träume! Sie liegt jetzt schon und schläft; zu ihren Füßen knieen
Engel, und wenn sie im Schlafe lächelt, so ist es ein Gebet, das
die Engel nachbeten; in ihrer Brust liegt der Himmel mit allen
feinen Seligkeiten, und wenn sie atmet, so bebt mein Herz in der
Ferne; hinter den seidnen Wimpern ihrer Augen ist die Sonne
untergegangen, und wenn sie die Augen wieder aufschlägt, fo ist
es Tag, und die Vögel singen, und die Herdenglöckchcn läuten,
und die Berge schimmern in ihren fchmaragdenen Kleidern, und
ich schnüre den Ranzen und wandre.

In jener Nacht, die ich in Goslar zubrachte, ist mir etwas
höchst Seltsames begegnet. Noch immer kann ich nicht ohne Angst
daran zurückdenken.Ich bin von Natur nicht ängstlich, aber vor
Geistern sürchte ich mich fast so sehr wie der OstreichischeBe¬
obachter'. Was ist Furcht? Kommt sie aus dem Verstände oder
aus dem Gemüt? Über diese Frage disputierte ich so oft mit dem
Doktor Sank Aschersi wenn wir zu Berlin, im (ünts rozml, wo
ich lange Zeit meinen Mittagstischhatte, zufällig zusammen¬
trafen. Er behauptete immern wir fürchten etwas, weil wir es
durch Vernunftschlüssefür furchtbar erkennen. Nur die Vernunft
sei eine Kraft, nicht das Gemüt. Während ich gut aß und gut
trank, demonstrierte er mir fortwährenddie Vorzüge der Ver¬
nunft. Gegen das Ende seiner DemonstrationPflegte er nach
seiner Uhr zu sehen, und immer schloß er damit: „Die Vernunft
ist das höchste Prinzip!" — Vernunft! Wenn ich jetzt diesesWort
höre, so sehe ich noch immer den Doktor Sank Ascher mit seinen
abstrakten Beinen, mit seinem engen, transcendcntalgrauen Leib¬
rock und mit seinem schroffen, frierend kalten Gesichte, das einem

' Dieses Blatt erschien in Wien 181(1 — 32.
^ Ein jüdischer Bekannter Heines, philosophischenStudien ergeben

und eifriger Anhänger Kanis. Insbesonderewar er zur Verbesserung
des Ansehens und der Lage seiner Stammesgenossen thätig („Die Ger-
manomanie", Berlin 1815).
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Lehrbuche der Geometrie als Knpsertafel dienen konnte. Dieser
Mann, tief in den Fünfzigern, war eine personifizierte grade
Linie. In feinem Streben nach dem Positiven hatte der arme
Mann sich alles Herrliche aus dem Leben herausphilosophiert,
alle Sonnenstrahlen, allen Glauben und alle Blumen, und es
blieb ihm nichts übrig, als das kalte, positive Grab. Auf den
Apoll von Belvedcre und auf das Christentumhatte er eine
spezielle Malice. Gegen letzteres schrieb er sogar eine Broschüre,
worin er dessen Unvcrnünftigkcit und UnHaltbarkeit bewies. Er
hat überhaupt eine ganze MengeBücher geschrieben, worin immer
die Vernunft von ihrer eigenen Vortrefflichkeit renommiert, und
wobei es der arme Doktor gewiß ernsthaft genug meinte und also
in dieser Hinsicht alle Achtung verdiente. Darin aber bestand ja
eben der Hauptspaß, daß er ein so ernsthaft närrisches Gesicht
schnitt, wenn er dasjenige nicht begreifen konnte, was jedes Kind
begreift, eben weil es ein Kind ist. Einigemal besuchte ich auch
den Vernunftdvktor in seinem eigenen Haufe, wo ich schöne Mäd¬
chen bei ihm fand; denn die Vernunft verbietet nicht die Sinn¬
lichkeit. Als ich ihn einst ebenfalls besuchen wollte, sagte nur fein
Bedienter: der Herr Doktor ist eben gestorben. Ich fühlte nicht
viel mehr dabei, als wenn er gesagt hätte: der Herr Doktor ist
ausgezogen.

Doch zurück nach Goslar. „Das höchste Prinzip ist die Ver¬
nunft!" sagte ich beschwichtigend zu mir selbst, als ich ins Bett
stieg. Indessen, es half nicht. Ich hatte eben in Varnhagenvon
Enses „Deutsche Erzählungen"',die ich von Klansthal mitgenom¬
men hatte, jene entsetzliche Geschichte gelesen, wie der Sohn, den
sein eigener Vater ermorden wollte, in der Nacht von dem Geiste
seiner toten Mutter gewarnt wird Die wunderbare Darstellung
dieserGeschichte bewirkte, daß mich während desLesens ein inneres
Grauen durchfrösteltc. Auch erregen Gcspenstererzählungen ein
noch schauerlicheres Gefühl, wenn man sie ans der Reise liest, und
zumal des Nachts, in einer Stadt, in einem Hause, in einen:
Zimmer, wo man noch nie gewesen. Wieviel Gräßliches mag
sich schon zugetragen haben ans diesem Flecke, wo du eben liegst?

' Erschienen 1815. Heine war mit Varnhagen f1785—1853)be¬
kanntlich Zeit seines Lebens nahe befreundet.

^ Die Erzählung hat den Titel „Das warnende Gespenst" und steht
auf S. 81—89 des erwähnten Buches.
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so denkt man unwillkürlich. Überdies schien seht der Mond so
zweideutig ins Zimmer herein, an der Wand bewegten sich aller¬
lei unberufene Schatten, und als ich mich im Bett ausrichtete,
um hinzusehen, erblickte ich —

Es gibt nichts Unheimlicheres,als wenn man bei Mondschein
das eigene Gesicht zufällig im Spiegel sieht. In demselben Augen¬
blicke schlug eine schwerfällige,gähnende Glocke, und zwar so lang
und langsam, daß ich nach dem zwölften Glockcnschlage sicher
glaubte, es seien unterdessenvolle zwölf Stunden verflossen, und
es müßte wieder von vorn anfangen, zwölf zu schlagen. Zwi¬
schen dem vorletzten und letzten Glockenschlage schlug noch eine
andere Uhr, sehr rasch, fast keifend gell, und vielleicht ärgerlich
über die Langsamkeit ihrer Frau Gevatterin. Als beide eiserne
Zungen schwiegen und tiefe Todcsstille im ganzen Hause herrschte,
war es mir plötzlich, als hörte ich auf dem Korridor, vor meinem
Zimmer, etwas schlottern und schlappen, wie der unsichere Gang
eines alten Mannes. Endlich öffnete sich ineine Thür, und lang¬
sam trat herein der verstorbene Doktor Saül Ascher. Ein kaltes
Fieber rieselte mir durch Mark und Bein, ich zitterte wie Espen¬
laub, und kaum wagte ich das Gespenst anzusehen. Er sah aus
wie sonst, derselbe transcendentalgraue Leibrock, dieselben ab¬
strakten Beine und dasselbe mathematischeGesicht; nur war die¬
ses etwas gelblicher als sonst, auch der Mund, der sonst zwei
Winkel von 22^ Grad bildete, war zusammengekniffen,und die
Augenkrcise hatten einen größern Radius. Schwankend und wie
sonst sich auf sein spanisches Röhrchen stützend, näherte er sich mir,
und in seinem gewöhnlichen mundfaulen Dialekte sprach er freund¬
lich: „Fürchten Sie sich nicht, und glauben Sic nicht, daß ich ein
Gespenst sei. Es ist Täuschung Ihrer Phantasie, wenn Sie mich
als Gespenst zu sehen glauben. Was ist ein Gespenst? Geben
Sie mir eine Definition. Deduzieren Sie mir die Bedingungen
der Möglichkeit eines Gespenstes. In welchem vernünftigen Zu¬
sammenhange stände eine solche Erscheinung mit der Vernunft?
Die Vernunft, ich sage die Vernunft —" Und nun schritt das
Gespenst zu einer Analyse der Vernunft, citierte Kants „Kritik
der reinen Vernunft", 2. Teil, 1. Abschnitt, 2. Buch, 3. Haupt¬
stück, die Unterscheidung von Phänomena und Noumena, kon¬
struierte alsdann den problematischen Gespensterglaubcn, setzte
einen Syllogismus auf den andern und schloß mit dein logi¬
schen Beweise: daß es durchaus keine Gespenster gibt. Mir unter-



42 Reisebilder I.

dessen lief der kalte Schweiß über den Rücken, meine Zahne klap¬
perten wie Kastagnetten,aus Seelenangst nickte ich unbedingte
Zustimmung bei jedem Saß, womit der spukende Doktor die Ab¬
surdität aller Gcspcnsterfurchtbewies, und derselbe demonstrierte
so eifrig, daß er einmal in der Zerstreuung statt seiner goldenen
Uhr eine Hand voll Würmer aus der Uhrtasche zog und, seinen
Irrtum bemerkend, mit possierlich ängstlicher Hastigkeit wieder
einsteckte. „Die Vernunft ist das höchste —" da schlug die Glocke
eins, und das Gespenst verschwand.

Von Goslar ging ich den andern Morgen weiter, Halb ans
Geratewohl,Halb in der Absicht, den Bruder des Klausthaler
Bergmanns aufzusuchen. Wieder schönes, liebes Sonntagswet¬
ter. Ich bestieg Hügel und Berge, betrachtete, wie die Sonne den
Nebel zu verscheuchen suchte, wanderte freudig durch die schauern¬
den Wälder, und um mein träumendes Haupt klingelten die Glockcn-
blümchen von Goslar. In ihren Weißen Nachtmänteln standen
die Berge, die Tannen rüttelten sich den Schlaf aus den Gliedern,
der frische Morgenwind frisierte ihnen die herabhängenden, grü¬
nen Haare, die Vöglein hielten Betstunde, das Wicsenthäl blitzte
wie eine diamantcnbesäete Golddecke, und der Hirt schritt darüber
hin mit seiner läutenden Herde. Ich mochte mich Wohl eigent¬
lich verirrt haben. Man schlägt immer Seitenwege und Fuß¬
steige ein, und glaubt dadurch näher zum Ziele zu gelangen. Wie
im Leben überhaupt, geht's uns auch auf dem Harze. Aber es
gibt immer gute Seelen, die uns wieder auf den rechten Weg
bringen; sie thun es gern und finden noch obendrein ein beson¬
deres Vergnügen daran, wenn sie uns mit selbstgefälligerMiene
und wohlwollend lauter Stimme bedeuten: welche große Umwege
wir gemacht, in welche Abgründe und Sümpfe wir versinken
konnten, und welch ein Glück es sei, daß wir so wegkundige Leute,
Wie sie sind, noch zeitig angetroffen. Einen solchen Berichtiger
fand ich unweit der Harzburg. Es war ein wohlgenährter Bür¬
ger von Goslar, ein glänzend wampiges, dummktuges Gesicht;
er sah aus, als habe er die Viehseuche erfunden. Wir gingen eine
Strecke zusammen, und er erzählte mir allerlei Spukgeschichten,
die hübsch klingen konnten, wenn sie nicht alle darauf hinaus¬
liefen, daß es doch kein wirklicher Spuk gewesen, sondern daß die
weiße Gestalt ein Wilddieb war, und daß die wimmernden Stim¬
men von den eben geworfenen Jungen einer Bache (wilden Sau),
und das Geräusch auf dem Boden von der Hauskatze herrührte.
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Nur wenn der Mensch krank ist, setzte er hinzu, glaubt er Gespen¬

ster zu sehen; was aber seine Wenigkeit anbelange, so sei er selten
krank, nur zuweilen leide er an Hautübeln, und dann kuriere er

sich jedesmal mit nüchternem Speichel. Er machte mich auch auf¬
merksam auf die Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit in der Natur.

Die Bäume sind grün, weil Grün gut für die Augen ist. Ich

gab ihm recht und fügte hinzu, daß Gott das Rindvieh erschaf¬

fen, weil Fleischsuppen den Menschen stärken, daß er die Esel er¬

schaffen, damit sie den Menschen zuVcrglcichungen dienen können,

und daß er den Menschen selbst erschaffen, damit er Fleischsnppen
essen und kein Esel sein soll. Mein Begleiter war entzückt, einen

Gleichgestimmten gefunden zu haben, fein Antlitz erglänzte noch

freudiger, und bei dem Abschiede war er gerührt.

Solange er neben mir ging, war gleichsam die ganze Natur

entzaubert, sobald er aber fort war, fingen die Bäume wieder an

zu sprechen, und die Sonnenstrahlen erklangen und die Wiesen¬

blümchen tanzten, und der blaue Himmel umarmte die grüne

Erde. Ja, ich weiß es besser: Gott hat den Menschen erschaffen,
damit er die Herrlichkeit der Welt bewundere. Jeder Autor, und

sei er noch so groß, wünscht, daß sein Werk gelobt werde. Und
in der Bibel, den Memoiren Gottes, steht ausdrücklich: daß er

die Atenschen erschaffen zu seinem Ruhin und Preis.

Nach einem langen Hin- und Herwandcrn gelangte ich zu

der Wohnung des Bruders meines Klausthaler Freundes, über¬

nachtete alldort und erlebte folgendes schöne Gedicht:

I.

Auf dem Berge steht die Hütte,
Wo der alte Bergmann wohnt;
Dorten rauscht die grüne Tanne,
Und erglänzt der goldne Mond.

In der Hütte stellt ein Lehnstuhl,
Reich geschnitzt und wunderlich,
Der darauf sitzt, der ist glücklich,
Und der Glückliche bin Ich!

Auf dem Schemel sitzt die Kleine,
Stützt den Arm auf meinen Schoß;
Äuglein wie zwei blaue Sterne,
Mündlein wie die Purpurros'.
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Und die lieben, blauen Sterns
Schaun mich an so himmelgroß,
Und sie legt den Liljenfinger
Schalkhaft auf die Purpurros'.

Nein, es sieht uns nicht die Mutter,
Denn sie spinnt mit großem Fleiß,
Und der Vater spielt die Zither,
Und er singt die alte Weis'.

Und die Kleine flüstert leise,
Leise, mit gedämpftem Laut;
Manches wichtige Geheimnis
Hat sie mir schon anvertraut.

„Aber seit die Muhme tot ist,
Können wir ja nicht mehr zehn
Nach dem Schützenhof zu Goslar,
Und dort ist es gar zu schön.

„Hier dagegen ist es einsam,
Auf der kalten Bergeshöh',
Und des Winters sind wir gänzlich
Wie vergraben in dem Schnee.

„Und ich bin ein banges Mädchen,
Und ich fürcht' mich wie ein Kind
Vor den bösen Bergesgeistern,
Die des Nachts geschäftig sind."

Plötzlich schweigt die liebe Kleine,
Wie vom eignen Wort erschreckt,
Und sie hat mit beiden Händchen
Ihre Äugelein bedeckt.

Lauter rauscht die Tanne draußen,
Und das Spinnrad schnarrt und brummt.
Und die Zither klingt dazwischen,
Und die alte Weise summt:

„Fürcht' dich nicht, du liebes Kindchen,
Vor der bösen Geister Macht;
Tag und Nacht, du liebes Kindchen,
Halten Englein bei dir Wacht!"
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Tannenbaum,mit grünen Fingern,
Pocht ans niedre Fensterlein,
Und der Mond, der gelbe Lauscher,
Wirft sein süßes Licht herein,

Vater, Mutter schnarchen leise
In dem nahen Schlafgemach,
Doch wir beide, selig schwatzend,
Halten uns einander wach.

„Daß du gar zu oft gebetet,
Das zu glauben wird mir schwer,
Jenes Zucken deiner Lippen
Kommt wohl nicht vom Beten her.

„Jenes böse, kalte Zucken,
Das erschreckt mich jedesmal,
Doch die dunkle Angst beschwichtigt
Deiner Augen frommer Strahl.

„Auch bezweifle ich, daß du glaubest,
Was so rechter Glauben heißt,
Glaubst wohl nicht an Gott den Vater,
An den Sohn und heil'gen Geist?"

„Ach, mein Kindchen, schon als Knabe,
Als ich saß auf Mutters Schoß,
Glaubte ich an Gott den Vater,
Der da waltet gut und groß;

„Der die schöne Erd' erschaffen,
Und die schönen Menschen dranf,
Der den Sonnen, Monden, Sternen
Vorgezeichnetihren Lauf,

„Als ich größer wurde, Kindchen,
Noch viel mehr begriff ich schon,
Und begriff, und ward vernünftig,
Und ich glaub' auch an den Sohn;

„An den lieben Sohn, der liebend
Uns die Liebe offenbart,
Und zum Lohne, wie gebräuchlich,
Von dem Volk gekreuzigtward.
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„Jetzo, da ich ausgewachsen/
Viel gelesen, viel gereist,
Schwillt mein Herz, und ganz von Herzen
Glaub' ich an den heil'gen Geist.

„Dieser that die größten Wunder,
Und viel größre thut er noch;
Er zerbrach die Zwingherrnburgen,
Und zerbrach des Knechtes Joch.

„Alte Todsswunden heilt er,
Und erneut das alte Recht:
Alle Menschen, gleichgeboren,
Sind ein adliches Geschlecht.

„Er verscheucht die bösen Nebel,
Und das dunkle Hirngespinst,
Das uns Lieb' und Lust verleidet,
Tag und Nacht uns angegrinst.

„Tausend Ritter, wohl gewappnet,
Hat der heil'ge Geist erwählt.
Seinen Willen zu erfüllen,
Und er hat sie mutbeseelt.

„Ihre teuern Schwerter blitzen,
Ihre guten Banner wehn;
Ei, du möchtest wohl, mein Kindchen,
Solche stolze Ritter sehn?

„Nun, so schau mich an, mein Kindchen,
Küsse mich und schaue dreist;
Denn ich selber bin ein solcher
Ritter von dem heil'gen Geist."

III.

Still versteckt der Mond sich draußen
Hinterm grünen Tannenbaum,
Und im Zimmer unsrs Lampe
Flackert matt und leuchtet kaum.

Aber meine blauen Sterne
Strahlen auf in hellerin Licht,
Und es glüht die Purpurrose,
Und das liebe Mädchen spricht:
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„Kleines Völkchen, Wichtelmännchen,
Stehlen unser Brot und Speck,
Abends liegt es noch im Kosten,
Und des Morgens ist es weg.

„Kleines Völkchen, unsre Sahne
Nascht es von der Milch und läßt
Unbedeckt die Schüssel stehen,
Und die Katze säuft den Rest.

„Und die Katz' ist eine Hexe,
Denn sie schleicht, bei Nacht und Sturm,
Drüben nach dein Geisterberge,
Nach dein altverfallnen Turm.

„Dort hat einst ein Schloß gestanden,
Voller Lust und Waffenglanz;
Blanke Ritter, Fraun und Knappen
Schwangen sich im Fackeltanz.

„Da verwünschte Schloß und Leute
Eine böse Zauberin,
Nur die Trümmer blieben stehen,
Und die Eulen nisten drin.

. „Doch die sel'ge Muhme sagte:
Wenn man spricht das rechte Wort,
Nächtlich zu der rechten Stunde,
Drüben an dem rechten Ort,

„So verwandeln sich die Trümmer
Wieder in ein Helles Schloß,
Und es tanzen wieder lustig
Ritter, Fraun und Knappentroß;

„Und wer jenes Wort gesprochen,
Dem gehören Schloß und Leuth
Pauken und Trompeten huld'gen
Seiner jungen Herrlichkeit."

Also blühen Märchenbilder
Aus des Mundes Röselein,
Und die Augen gießen drüber
Ihren blauen Sternenschein.

Ihre goldnen Haare wickelt
Mir die Kleine um die Händ',
Gibt den Fingern hübsche Namen,
Lacht und küßt, und schweigt am End'.
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Und im stillen Zimmer alles
Blickt mich an so wohlvertraut;
Tisch und Schrank, mir ist, als hätt' ich
Sie schon früher mal geschaut.

Freundlich ernsthaft schwatzt die Wanduhr,
Und die Zither, hörbar kaum,
Fängt von selber an zu klingen,
Und ich sitze wie im Traum.

„Jetzo ist die rechte Stunde,
Und es ist der rechte Ort;
Staunen würdest du, mein Kindchen,
Sprach' ich aus das rechte Wort.

„Sprech' ich jenes Wort, so dämmert
Und erbebt die Mitternacht,
Bach und Tannen brausen lauter,
Und der alte Berg erwacht.

„Zitherklang und Zwergenlieder
Tönen aus des Berges Spalt,
Und es sprießt, wie'n toller Frühling,
Draus hervor ein Blumenwald;

„Blumen, kühne Wunderblumen,
Blätter, breit und fabelhaft,
Duftig bunt und hastig regsam,
Wie gedrängt von Leidenschaft.

„Rosen, wild wie rote Flammen,
Sprühn aus dem Gewühl hervor;
Liljen, wie kristallne Pfeiler,
Schießen himmelhoch empor.

„Und die Sterne, groß wie Sonnen,
Schaun herab mit Sehnsuchtglut;
In der Liljen Riesenkelche
Strömet ihre Strahlenflut.

„Doch wir selber, süßes Kindchen,
Sind verwandelt noch viel mehr;
Fackelglanz und Gold und Seide
Schimmern lustig um uns her.

„Du, du wurdest zur Prinzessin,
Diese Hütte ward zum Schloß,
Und da jubeln und da tanzen
Ritter, Fraun und Knappentroß.
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„Aber ich, ich Hab' erworben
Dich und alles, Schloß und Leut';
Pauken und Trompeten huld'gen
Meiner jungen Herrlichkeit!"

Die Sonne ging auf. Die Nebel flohen wie Gespenster beim
dritten Hahnenschrei. Ich stieg wieder bergauf und bergab, und
vor nur schwebte die schöne Sonne, immer neue Schönheiten be¬
leuchtend. Der Geist des Gebirges begünstigte mich ganz offen¬
bar; er wußte Wohl, daß so ein Dichtermensch viel Hübsches
wieder erzählen kann, und er ließ mich diesen Morgen seinen
Harz sehen, wie ihn gewiß nicht jeder sah. Aber auch mich sah
der Harz, wie mich nur wenige gesehen, in meinen Augenwim¬
pern flimmerten ebenso kostbare Perlen wie in den Gräsern des
Thals. Morgentau der Liebe feuchtete meine Wangen, die rau¬
schenden Tannen verstanden mich, ihre Zweige thaten sich von¬
einander, bewegten sich herauf und herab, gleich stummen Men¬
schen, die niit den Händen ihre Freude bezeigen, und in der Ferne
klang's wunderbar geheimnisvoll, wie Glockengeläute einer ver¬
lornen Wäldkirche. Man sagt, das seien die Herdenglöckchen, die
im Harz so lieblich, klar und rein gestimmt sind.

Nach dein Stand der Sonne war es Mittag, als ich auf eine
solche Herde stieß, und der Hirt, ein freundlich blonder junger
Mensch, sagte nur; der große Berg, an dessen Fuß ich stände, sei
der alte, weltberühmte Brocken. Viele Stunden ringsum liegt
kein Haus, und ich war froh genug, daß mich der junge Mensch
einlud, mit ihm zu essen. Wir setzten uns nieder zu einem vs-
jannor äinatoirs, das aus Käse und Brot bestand; die Schäfchen
erhaschten die Krumen, die lieben, blanken Kühlein sprangen um
uns herum und klingelten schelmisch mit ihren Glöckchen und
lachten uns an mit ihren großen, vergnügten Augen. Wir tafel¬
ten recht königlich; überhaupt schien mir mein Wirt ein echter
König, und weil er bis jetzt der einzige König ist, der mir Brot
gegeben hat, so will ich ihn auch königlich besingen.

König ist der Hirtenknabe,
Grüner Hügel ist sein Thron,
Über seinem Haupt die Sonne
Ist die schwere, goldne Krön'.

Ihm zu Füßen liegen Schafe,
Weiche Schmeichler, rotbekreuzt;

Heine. III.
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Kavaliere sind die Kälber,
Und sie wandeln stolz gespreizt.

Hofschanspieler sind die Böcklein,
Und die Vögel und die Küh',
Mit den Flöten, mit den Glöcklein,
Sind die Kammermusici.

Und das klingt und singt so lieblich,
Und so lieblich rauschen drein
Wasserfall und Tannenbäume,
Und der König schlummert ein.

Unterdessen nmß regieren
Der Minister, jener Hund,
Dessen knurriges Gebelle
Widerhallet in der Rund'.

Schläfrig lallt der junge König:
„Das Regieren ist so schwer,
Ach, ich wollt', daß ich zu Hause
Schon bei meiner Kön'gin war'!

„In den Armen meiner Kön'gin
Ruht mein Königshaupt so weich,
Und in ihren lieben Augen
Liegt mein unermeßlich Reich!"

Wir nahmen freundschaftlichAbschied, und fröhlich stieg ich
den Berg hinauf. Bald empfing mich eine Waldung himmel¬
hoher Tanneit, für die ich in jeder Hinsicht Respekt habe. Diesen
Bäumen ist nämlich das Wachsen nicht so ganz leicht gemacht
worden, und sie haben es sich in der Jugend sauer werden lassen.
Der Berg ist hier mit vielen großen Granitblöcken übersäet, und
die meisten Bäume mußten mit ihren Wurzeln diese Steine um¬
ranken oder sprengen, und mühsam den Boden suchen, woraus
sie Nahrung schöpfen können. Hier und da liegen die Steine,
gleichsam ein Thor bildend, übereinander, und oben daraus stehen
die Bäume, die nackten Wurzeln über jene Steinpforte hin¬
ziehend und erst am Fuße derselben den Boden erfassend, so daß
sie in der freien Lust zu wachsen scheinen. Und doch haben sie
sich zu jener gewaltigen Höhe emporgeschwungen,und mit den
umklammerten Steinen lvie zusammengewachsen,stehen sie fester
als ihre bequemen Kollegen im zahmen Forstboden des flachen
Landes. So stehen auch im Leben jene großen Männer, die durch
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das Überwinden früher Hemmungen und Hindernisse sich erst

recht gestärkt und befestigt haben. Auf den Zweigen der Tannen
kletterten Eichhörnchen, und unter denselben spazierten die gelben

Hirsche. Wenn ich solch ein liebes, edles Tier sehe, so kann ich

nicht begreifen, wie gebildete Leute Vergnügen daran finden, es

zu Hetzen und zu töten. Solch ein Tier war barmherziger als

die Menschen, und säugte den schmachtenden Schmerzenreich der
heiligen Genoveva.

Allerliebst schössen die goldenen Sonnenlichter durch das

dichte Tannengrün. Eine natürliche Treppe bildeten die Baum¬

wurzeln. Überall schwellende Moosbänke; denn die Steine sind

fußhoch von den schönsten Moosarten, wie mit hellgrünen Sam-
metpolstern, bewachsen. Liebliche Kühle und träumerisches Ouel-

lengemurmel. Hier und da sieht man, wie das Wasser unter den

Steinen silberhell hinrieselt und die nackten Baumwurzeln und

Fasern bespült. Wenn man sich nach diesem Treiben hinabbcugt,

so belauscht man gleichsam die geheime Bildungsgeschichte der

Pflanzen und das ruhige Herzklopfen des Berges. An manchen

Orten sprudelt das Wasser aus den Steinen und Wurzeln stärker

hervor und bildet kleine Kaskaden. Da läßt sich gut sitzen. Es

murmelt und rauscht so wunderbar, die Vögel singen abge¬
brochene Sehnsuchtslante, die Bäume flüstern wie mit tausend

Mädchenzungen, wie mit tausend Mädchenaugen schauen uns an

die seltsamen Bergblumcn, sie strecken nach uns aus die wunder¬

sam breiten, drollig gezackten Blätter, spielend flimmern hin und

her die lustigen Sonnenstrahlen, die sinnigen Kräutlein erzählen
sich grüne Märchen, es ist alles wie verzaubert, es wird immer

heimlicher und heimlicher, ein uralter Traum wird lebendig, die

Geliebte erscheint — ach, daß sie so schnell wieder verschwindet!

Je höher man den Berg hinaufsteigt, desto kürzer, zwerg¬

hafter werden die Tannen, sie scheinen immer mehr und mehr

zusammenzuschrumpfen, bis nur Heidelbeer- und Rotbcersträuchc

und Bergkränter übrigbleiben. Da wird es auch schon fühlbar

kälter. Die wunderlichen Gruppen der Granitblöcke werden hier

erst recht sichtbar; diese sind oft von erstaunlicher Größe. Das

inögen wohl die Spielbälle sein, die sich die bösen Geister ein¬

ander zuwerfen in der Walpurgisnacht, wenn hier die Hexen ans

Besenstielen und Mistgabeln einhergcrittcn kommen, und die

abenteuerlich verruchte Lust beginnt, wie die glaubhafte Amme

es erzählt, und wie es zu schauen ist auf den hübschen Faustbil-
4^
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dern des Meister Retzsch'. Ja, ein junger Dichter, der auf einer
Reise von Berlin nach Göttingen in der ersten Mainacht am
Brocken vorbeiritt, bemerkte sogar, wie einige belletristische Da¬
men auf einer Bcrgecke ihre ästhetische Theegcsellschaft hielten,
sich gemütlich die „Abendzeitung"^ vorlasen, ihre poetischen Zie¬
genböckchen, die meckernd den Theetisch umhüpften, als Univer¬
salgenies priesen und über alle Erscheinungen in der deutschen
Litteratur ihr Endurtcil fällten; doch, als sie auch auf den „Rat-
cliff" und „Almansor""gerieten und dem Verfasser alle Fröm¬
migkeit und Christlichkeit absprachen, da sträubte sich das Haar
des jungen Mannes, Entsetzen ergriff ihn — ich gab dem Pferde
die Sporen und jagte vorüber.

In der That, wenn man die obere Hälfte des Brockens be¬
steigt, kann man sich nicht erwehren, an die ergötzlichen Blocks-
bcrgsgeschichten zu denken, und besonders an die große, mystische,
deutsche National-Tragödie vom Doktor Faust '. Mir war immer,
als ob der Pferdefuß neben mir hinaufklettere und jemand hu¬
moristisch Atem schöpfe. Und ich glaube, auch Mephisto muß
mit Mühe Atem holen, wenn er seinen Lieblingsberg ersteigt;
es ist ein äußerst erschöpfender Weg, und ich war froh, als ich
endlich das langersehnte Brockenhaus zu Gesicht bekam.

Dieses Haus, das, wie durch vielfache Abbildungen bekannt
ist, bloß aus einem Parterre besteht und auf der Spitze des Ber¬
ges liegt, wurde erst 1890 vom Grafen Stolberg-Wernigerode
erbaut, für dessen Rechnung es auch als Wirtshaus verwaltet
wird. Die Mauern sind erstaunlich dick, wegen des Windes und
der Kälte im Winter; das Dach ist niedrig, in der Mitte des¬
selben steht eine turmartige Warte, und bei dem Hause liegen
noch zwei kleine Nebengebäude,wovon das eine in frühern Zeiten
den Brockenbesuchcrn zum Obdach diente.

Der Eintritt in das Brockenhaus erregte bei mir eine etwas
ungewöhnliche, märchenhaste Empfindung.Man ist nach einem
langen, einsamen Umhersteigendurch Tannen und Klippen plötz¬
lich in ein Wolkenhaus versetzt; Städte, Berge und Wälder blie-

- Fr. Aug. Mar. Sietzsch (1779—1857), tüchtiger Maler und Ra¬
dierer, lieferte Illustrationen zu Goethes „Faust", 26 radierte Blätter
(Stuttgart 1323).

- Vgl. Band II, S. 164.
2 Vgl. die Einleitung, Band II, S. 242.
^ Heine trug sich damals selbst mit dem Plan zu einer Fausttragödie.
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ben unten liegen, und oben findet man eine wunderlich zusam¬
mengesetzte,fremde Gesellschaft, von welcher man, wie es an
dergleichen Orten natürlich ist, fast wie ein erwarteter Genosse,
halb neugierig und halb gleichgültig,empfangen wird. Ich fand
das Haus voller Gäste, und wie es einem klugen Manne geziemt,
dachte ich schon an die Nacht, an die llnbchaglichkciteines Stroh¬
lagers; mit hinsterbender Stimme verlangte ich gleich Thee, und
der Herr Brockenwirt war vernünftig genug, einzusehen, daß ich
kranker Mensch für die Nacht ein ordentliches Bett haben müsse.
Dieses verschaffte er mir in einem engen Zimmerchen, wo schon
ein junger Kaufmann, ein langes Brechpulver in einem braunen
Oberrock, sich etabliert hatte.

In der Wirtsstube fand ich lauter Leben und Bewegung.
Studenten von verschiedenen Universitäten.Die einen sind kurz
vorher angekommen und restaurieren sich, andere bereiten sich
zum Abmarsch, schnüren ihre Ranzen, schreiben ihre Namen ins
Gcdächtnisbuch, erhalten Brockcnsträuße von den Hausmädchen l
da wird in die Wangen gekniffen, gesungen, gesprungen, gejohlt,
man fragt, man antwortet, gut Wetter, Fußweg, Prosit, Adieu.
Einige der Abgehenden sind auch etwas angesoffen, und diese
haben von der schönen Aussicht einen doppelten Genuß, da ein
Betrunkener alles doppelt sieht.

Nachdem ich mich ziemlich rekreicrt, bestieg ich die Turm¬
warte und fand daselbst einen kleinen Herrn mit zwei Damen,
einer jungen und einer ältlichen. Die junge Dame war sehr
schön. Eine herrliche Gestalt, auf dem lockigen Haupte ein Helm-
artiger, schwarzer Atlashut, mit dessen Weißen Federn die Winde
spielten, die schlanken Glieder von einem schwarzseidenen Mantel
so fest umschlossen,daß die edlen Formen hervortraten, und das
freie, große Auge ruhig hinabschauend in die freie, große Welt.

Als ich noch ein Knabe war, dachte ich an nichts als an
Zauber-und Wundergeschichtcn, und jedeschöneDame, dieStranß-
federn auf dem Kopfe trug, hielt ich für eine Elfenkönigin, und
bemerkte ich gar, daß die Schleppe ihres Kleides naß war, so
hielt ich sie für eine Wassernixe.Jetzt denke ich anders, seit ich
aus der Naturgeschichteweiß, daß jene symbolischen Federn von
dem dümmsten Vogel herkommen, und daß die Schleppe eines
Damenklcidcs auf sehr natürliche Weise naß werden kann. Hätte
ich mit jenen Knabenaugcn die erwähnte junge Schöne, in er¬
wähnter Stellung, auf dem Brocken gesehen, so würde ich sicher
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gedacht haben: das ist die Fee des Berges, und sie hat eben den
Zauber ausgesprochen, wodurch dort unten alles so wunderbar
erscheint. Ja, in hohem Grade wunderbar erscheint uns alles
beim ersten Hinabschaucn vom Brocken, alle Seiten unseres
Geistes empfangen neue Eindrücke, und diese, meistens verschieden¬
artig, sogar sich widersprechend, verbinden sich in unserer Seele
zu einem großen, noch unentworrenen, unverstandenen Gefühl.
Gelingt es uns, dieses Gefühl in seinem Begriffe zu erfassen, so
erkennen wir den Charakter des Berges. Dieser Charakter ist
ganz deutsch, sowohl in Hinsicht seiner Fehler, als auch seiner
Vorzüge. Der Brocken ist ein Deutscher. Mit deutscher Gründ¬
lichkeit zeigt er uns, klar und deutlich, wie ein Riesenpanorama,
die vielen hundert Städte, Städtchenund Dörfer, die meistens
nördlich liegen, und ringsum alle Berge, Wälder, Flüsse, Flächen,
unendlich weit. Aber eben dadurch erscheint alles wie eine scharf
gezeichnete,rein illuminierte Spezialkarte, nirgends wird das
Auge durch eigentlich schöne Landschaften erfreut; wie es denn
immer geschieht, daß wir deutschen Kompilatoren wegen der ehr¬
lichen Genauigkeit, womit wir alles und alles hingeben wollen, nie
daran denken können, das einzelne auf eine schöne Weise zu geben.
Der Berg hat auch so etwas Dcutschruhiges, Verständiges, To¬
lerantes; eben weil er die Dinge so weit und klar überschauen
kann. Und wenn solch ein Berg seine Ricsenaugen öffnet, mag er
wohl noch etwas mehr sehen, als wir Zwerge, die wir mit unfern
blöden Äuglein auf ihm herumklettern.Viele wollen zwar be¬
haupten, der Brocken sei sehr philiströse, und Claudius sang: „Der
Blocksberg ist der lange Herr Philister!"^ Aber das ist Irrtum.
Durch seinen Kahlkopf, den er zuweilen mit einer weißen Nebel¬
kappe bedeckt, gibt er sich zwar einen Anstrich von Philiströsität;
aber, wie bei manchen andern großen Deutschen, geschieht es aus
purer Ironie. Es ist sogar notorisch, daß der Brocken seine
burschikosen, phantastischen Zeiten hat, z. B. die erste Mainacht.
Dann wirft er seine Nebelkappejubelnd in die Lüfte und wird,
ebensogut wie wir übrigen, recht cchtdeutsch romantisch verrückt.

Ich suchte gleich die schöne Dame in ein Gespräch zu ver¬
flechten: denn Naturschönheiten genießt man erst recht, wenn man
sich ans der Stelle darüber aussprechen kann. Sie war nicht geist-

' In seinem berühmten Nheinweinliede „Bekränzt mit Laub den
lieben vollen Becher".
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reich, aber aufmerksam sinnig. Wahrhaft vornehme Formen.

Ich meine nicht die gewöhnliche, steife, negative Vornehmheit,
die genau weiß, was unterlassen werden muß, sondern jene selt¬

nere, freie, positive Vornehmheit, die uns genau sagt, was wir

thun dürfen, und die uns bei aller Ulibefangenheit die höchste
gesellige Sicherheit gibt. Ich entwickelte, zu meiner eigenen Ver¬

wunderung, viele geographische Kenntnisse, nannte der wißbegie¬

rigen Schönen alle Namen der Städte, die vor uns lagen, suchte

und zeigte ihr dieselben auf meiner Landkarte, die ich über den
Steintisch, der in der Mitte der Turmplatte steht, mit echter Do¬

zentenmiene ausbreitete. Manche Stadt konnte ich nicht finden,

vielleicht weil ich mehr mit denFiugcrn suchte, als mitdenAugen,

die sich unterdessen auf dem Gesicht der holden Dame orientierten

und dort schönere Partien fanden, als „Schierke" und „Elend'".

Dieses Gesicht gehörte zu denen, die nie reizen, selten entzücken

und immer gefallen. Ich liebe solche Gesichter, weil sie mein

schlimmbewegtes Herz zur Ruhe lächeln.

In welchem Verhältnis der kleine Herr, der die Damen be¬

gleitete, zu denselben stehen mochte, konnte ich nicht erraten. Es

war eine dünne, merkwürdige Figur. Ein Köpfchen, sparsam be¬

deckt mit grauen Härchen, die über die kurze Stirn bis an die
grünlichen Libcllcnaugen reichten, die runde Nase weit hervor¬

tretend, dagegen Mund und Kinn sich wieder ängstlich nach den

Ohren zurückziehend. Dieses Gcsichtchen schien aus einem zarten,

gelblichen Thone zu bestehen, woraus die Bildhauer ihre ersten

Modelle kneten; und wenn die schmalen Lippen zusammenkniffen,

zogen sich über die Wangen einige tausend halbkreisartige, feine

Fältchen. Der kleine Mann sprach kein Wort, und nur dann und

wann, wenn die ältere Dame ihm etwas Freundliches zuflüsterte,

lächelte er wie ein Mops, der den Schnupfen hat.
Jene ältere Dame war die Mutter der jüngeren, und auch

sie besaß die vornehmsten Formen. Ihr Auge verriet einen krank¬

haft schwärmerischen Tiefsinn, um ihren Mund lag strengeFröin-

migkeit, doch schien mir's, als ob er einst sehr schön gewesen sei

und viel gelacht und viele Küsse empfangen und viele erwidert

habe. Ihr Gesicht glich einem Codex palimpsestusfl wo, unter

i Dörfer am Fuße des Brockens, an der Straße nach Elbingerode,
in öder, felsenreichsr Gegend.

- Unter einein Palimpsest oder Eoclsx rsseriutns versteht man eine
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der neuschwarzen Mönchsschrift eines Kirchenvatertextes, die
halberloschenenVerse eines altgriechischen Liebesdichtcrshervor-
lanschen. Beide Damen waren mit ihrem Begleiter dieses Jahr
in Italien gewesen und erzählten mir allerlei Schönes von Rom,
Florenz und Venedig. Die Mutter erzählte viel von denRaphael-
schen Bildern in der Peterskirche; die Tochter sprach mehr von
der Oper im Theater Feniec.

Derweilen wir sprachen, begann es zu dämmern: die Lust
wurde noch kälter, die Sonne neigte sich tiefer, und die Turin¬
platte füllte sich mit Studenten,Handwerksbnrschenund einigen
ehrsamen Bürgerleuten samt deren Ehefrauenund Töchtern,
die alle den Sonnenuntergang sehen wollten. Es ist ein erhabener
Anblick, der die Seele zum Gebet stimmt. Wohl eine Viertel¬
stunde standen alle ernsthast schweigend und sahen, wie der schöne
Feuerball im Westen allmählich versank; die Gesichter wurden
vvin Abendrot angestrahlt, die Hände falteten sich unwillkürlich;
es war, als ständen wir, eine stille Gemeinde, im Schiffe eines
Riescndoms, und der Priester erhöbe jetzt den Leib des Herrn,
und von der Orgel herab ergösse sich Palestrinas ewiger Choral'.

Während ich so in Andacht versunken stehe, höre ich, daß
neben mir jemand ausruft : „Wie ist die Natur doch im allge¬
meinen so schön!" Diese Worte kamen aus der gefühlvollen Brust
meines Zimmergcnossen, des jungen Kaufmanns. Ich gelangte
dadurch wieder zu meiner Werkeltagsstimmung, war jetzt im
stände, den Damen über den Sonnenuntergangrecht viel Artiges

, zu sagen und sie ruhig, als wäre nichts Passiert, nach ihrem Zim-
/._mer. zu jähren.' Sie erlaubten mir auch, sie noch eine Stunde zu

unterhalten. Wie die Erde selbst drehte sich unsre Unterhaltung
um die Sonne. Die Mutter äußerte: die in Nebel versinkende
Sonne habe ausgesehen wie eine rotglühende Rose, die der ga¬
lante Himmel herabgeworfcn in den weit ausgebreiteten, Weißen
Brautschleier seiner geliebten Erde. Die Tochter lächelte und
meinte, der öftere Anblick solcher Naturerscheinungen schwäche

Pergamenthandschrift, deren ursprüngliche Schrift durch Abkratzen oder
Übermalen unsichtbar gemacht worden ist, damit Neues darauf geschrie¬
ben werden könne.

' Giovanni Pietro Aloisio Pierluigi da Palsstrina (1314
bis 1594), der berühmte Komponist geistlicher Musikwerke. Sein be¬
rühmtestes Werk ist die lllissa Uaxas illaroslli und an dieses dürfte
Heine bei obiger Äußerung gedacht haben.
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ihren Eindruck. Die Mutter berichtigte diese falsche Meinung
durch eine Stelle aus Goethes Reiscbriefen' und frug mich, ob
ich den Werther gelesen? Ich glaube, wir sprachen auch von

Angorakatzen, etruskischen Vasen, türkischen Shawls, Makkaroni

und Lord Byron, ans dessen Gedichten die altere Dame einige
Sonnenuntergangsstellen, recht hübsch lispelnd und seufzend, ren¬

tierte. Der jnngern Dame, die kein Englisch beistand und jene

Gedichte kennen lernen wollte, empfahl ich die Übersetzungen mei¬
ner schönen, geistreichen Landsmännin, der Baronin Elise von

Hohenhausen-, bei welcher Gelegenheit ich nicht ermangelte, wie

ich gegen junge Damen zu thun Pflege, über Byrons Gottlosig¬
keit, Lieblosigkeit, Trostlosigkeit, und der Himmel weiß was noch
mehr, zu eisern.

Nach diesem Geschäfte ging ich noch auf dem Brocken spa¬

zieren; denn ganz dunkel wird es dort nie. Der Nebel war nicht

stark, und ich betrachtete die Umrisse der beiden Hügel, die man

den Hexenaltar und die Tcufelskanzel nennt. Ich schoß meine

Pistolen ab, doch es gab kein Echo. Plötzlich aber höre ich be¬
kannte Stimmen und fühle mich umarmt und geküßt. Es waren

meine Landsleutc, die Göttingen vicrTage später verlassen hatten

und bedeutend erstaunt waren, mich ganz allein auf dein Blocks¬

berge wiederzufinden. Da gab es ein Erzählen und Verwundern

und Verabreden, ein Lachen und Erinnern, und im Geiste waren

wir wieder in unserem gelehrten Sibirien, wo die Kultur so groß

ist, daß die Bären in den Wirtshäusern angebunden werden und
die Zobel dem Jäger guten Abend wünschen.

! In Goethes „Briefen aus der Schweiz", zweite Abteilung (Brief
vom 3. Okt. 1779; Hempelsche Ausgabe, Bd. XVI, S.242), heißt es: „Ein
junger Mann, den wir von Basel mitnahmen, sagte, es sei ihm lange
nicht wie das erste Mal, und gab der Neuheit die Ehre. Ich möchte aber
sagen: wenn wir einen solchen Gegenstand zum erstenmal erblicken, so
weitet sich die ungewohnte Seele erst aus, und es macht dies ein schmerz¬
lich Vergnügen, eine Überfülle, die die Seele bewegt und uns wollüstige
Thränen ablockt. Durch diese Operation wird die Seele in sich größer,
ohne es zu wissen, und ist jener ersten Empfindung nicht mehr fähig.
Der Mensch glaubt verloren zu haben, er hat aber gewonnen; was er
an Wollust verliert, gewinnt er an innerm Wachstum."

2 Elise Freifrau von Hohenhausen, geborne von Ochs, war
1731 zu Kassel geboren und starb 18S7 in Frankfurt a. O. Sie verfaßte
außer Gedichten und Erzählungen Übersetzungen des „Korsaren" und
lyrischer Gedichte von Lord Byron.
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Im großen Zimmer wurde eine Abendmahlzeit gehalten.
Ein langer Tisch mit zwei Reihen hungriger Studenten. Im
Anfange gewöhnlichesNniversitätsgcspräch: Duelle, Duelle und
wieder Duelle. Die Gesellschaft bestand meistens aus Hallensern,
und Halle wurde daher Hauptgcgcnstand der Unterhaltung. Die
Fensterscheibendes Hofrats Schuß' wurden exegetisch beleuchtet.
Dann erzählte man, daß die letzte Kour bei dem König von Cy-
pern sehr glänzend gewesen sei, daß er einen natürlichen Sohn er¬
wählt, daß er sich eine Lichtcnsteinsche Prinzessin ans linke Bein
antrauen lassen, daß er die Staatsmütresscabgedankt und daß
das ganze gerührte Ministerium vorschriftmäßig geweint habe.
Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß sich dieses auf Halle-
schc Bicrwürdcnbezieht. Hernach kamen die zwei Chinesen aufs
Tapet, die sich vor zwei Jahren in Berlin sehen ließen" und jetzt
in Halle zu Privatdozentender chinesischen Ästhetik abgerichtet
werden. Nun wurden Witze gerissen. Man setzte den Fall: ein
Deutscher ließe sich in China für Geld sehen; und zu diesem
Zwecke wurde ein Anschlagzettel geschmiedet, worin die Manda¬
rinen Tsching-Tschang-Tschung und Hi-Ha-Ho begutachteten,
daß es ein echter Deutscher sei, worin ferner seine Kunststücke
aufgerechnet wurden, die hauptsächlich in Philosophieren, Tabak¬
rauchen und Geduld bestanden, und worin noch schließlich bemerkt
wurde, daß man um zwölf Uhr, welches die Fütterungsstunde sei,
keine Hunde mitbringen dürfe, indem diese dem armen Deutschen
die besten Brocken wegzuschnappen pflegten.

Ein junger Burschenschafter, der kürzlich zur Purifikationin
Berlin gewesen, sprach viel von dieser Stadt, aber sehr einseitig.

' Christian Gottfried Schütz (1747—1832) gründete mit Wie¬
land nnd Bertuch 1785 die berühmte Jennische „Allgemeine Litteratur-
zeitung", war seit 1804 Professor in Halle, wo er mit Ersch die „Halleschs
Litteratnrzeitnng" fortsetzte. Außerdem hat er sich durch philologische
Arbeiten einen geachteten Namen gemacht.

2 Noch im April 1823 waren diese zwei chinesischen Gelehrten auf
der Behrenstraße für 6 Groschen zu sehen. Heine witzelte bereits in einem
Briefe an Wohlwill, vom I.April 1823, darüber; letzterem wurde Ähnlich¬
keit mit einem der Herren, Namens Hang-höh, nachgesagt, von Eduard
Gans hieß es, daß er sich in seinem neuen Buche bei Gelegenheit des
chinesischen Erbrechtes auf sie berufen werde, und schließlich behauptete
man gar, die Chinesen seien verkleidete Österreicher, die Metternich her-
lleschickt habe, damit sie an der preußischen Konstitution arbeiten hülfen.
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Er hatte Wisotzki und das Theater besucht; beide beurteilte er
falsch, „Schnell fertig ist die Jugend init dem Wort u, s. w." Er
sprach von Garderobeaufwand, Schauspieler- und Schanspicle-
rinnenskandal u. s, w. Der junge Mensch wußte nicht, daß, da in
Berlin überhaupt der Schein der Dinge am meisten gilt, was
schon die allgemeine Redensart „man so duhn" hinlänglich an¬
deutet, dieses Scheinwesen auf den Brettern erst recht florieren
muß, und daß daher die Intendanz am meisten zu sorgen hat
für die „Farbe des Barts, womit eine Rolle gespielt wird", für
die Treue der Kostüme, die von beeidigten Historikern vorgczeich-
net und von wissenschaftlich gebildeten Schneidern genäht wer¬
den'. Und das ist notwendig. Denn trüge mal Maria Stuart
eine Schürze, die schon zum Zeitalter der Königin Anna gehört,
so würde gewiß der Bankier Christian Gumpel^ sich mit Recht
beklagen, daß ihm dadurch alle Illusion verloren gehe; und hätte
mal Lord Burlcigh aus Verschen die Hosen von Heinrich IV.
angezogen, so würde gewiß die Kriegsrätin von Stcinzopf, geb.
Lilientau, diesen Anachronismusden ganzen Abend nicht aus
den Augen lassen. Solche täuschende Sorgfalt der Gcneralintcn-
danz erstreckt sich aber nicht bloß auf Schürzen und Hosen, son¬
dern auch auf die darin verwickelten Personen. So soll künftig
der Othello von einem wirklichen Mohren gespielt werden, den
Professor Lichtensteinschonzu diesem Bchufe aus Afrika Ver¬
schrieben hat; in „Menschenhaßund Reue"' soll künftig die Eula¬
lia von einem wirklich verlaufenen Weibsbilde,der Peter von
einem wirklich dummen Jungen und der Unbekannte von einen:
wirklich geheimen Hahnrei gespielt werden, die man alle drei
nicht erst ans Afrika zu verschreibenbraucht. Hatte nun oben

' Graf Karl Moritz von Brühl hielt während seiner Intendanz
in Berlin (1815—98) streng auf historische Treue der Kostüme, fand aber
bei diesem Bestreben, das freilich zu einzelnen Mißgriffen führte, nicht
den Beifall des Publikums; vgl. Ed. Devrient, Geschichte der deutschen
Schauspielkunst, Bd. IV, S 19 u. 219—227.

2 Vgl. Band II, S. 477.
^ Martin Heinr. Karl Lichtenstein (1739—1857), verdienter

Naturforscher, seit 1811 Professor der Zoologie in Berlin und Begrün¬
der des zoologischen Gartens daselbst.

' Das beliebteste Stück von Aug. v. Kotzebue, 1789 erschienen.
Es erlebte zahllose Aufführungen und ward in fast alle modernen Spra¬
chen übersetzt.
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erwähnter junger Mensch die Verhältnisse des Berliner Schau¬
spiels schlecht begriffen, so merkte er noch viel weniger, daß die
Spontinische Janitscharen-Oper,mit ihren Pauken, Elefanten,
Trompeten und Tamtams, ein heroisches Mittel ist, um unser
erschlafftes Volk kriegerisch zu stärken, ein Mittel, das schonPlato
und Cicero staatspfiffig empfohlen haben. Am allerwenigsten
begriff der junge Mensch die diplomatischeVcdeutungdes Balletts.
Mit Muhe zeigte ich ihm, wie in Hoguets Füßen mehr Politik
sitzt als in Buchholz' ^ Kopf, wie alle seine Tanztourendiploma¬
tische Verhandlungen bedeuten, wie jede feiner Bewegungen eine
politische Beziehung habe, so z. B., daß er unser Kabinett meint,
wenn er, sehnsüchtig vorgebeugt, mit den Händen weit ausgrcift;
daß er den Bundestag meint, wenn er sich hundertmal auf einem
Fuße herumdreht, ohne vom Fleck zu kommen; daß er die kleinen
Fürsten im Sinne hat, wenn er wie mit gebundenen Beinen
herumtrippclt; daß er das europäische Gleichgewichtbezeichnet,
wenn er wie ein Trunkener hin- und herschwankt; daß er einen
Kongreß andeutet, wenn er die gebogenen Arme knäuclartig in¬
einander verschlingt; und endlich, daß er unfern allzugroßcn
Freund im Osten darstellt, wenn er in allmählicher Entfaltung
sich in die Höhe hebt, in dieser Stellung lange ruht und plötz¬
lich in die erschrecklichsten Sprünge ausbricht. Dem jungen
Manne fielen die Schuppen von den Augen, und jetzt merkte er,
warumTänzerbesser honoriert werden, als großeDichter, warum
das Ballett beim diplomatischcnKorps einnncrschöpflicherGegen-
stand des Gesprächs ist, und warum oft eine schöne Tänzerin noch
privatim von dein Minister unterhalten wird, der sich gewiß Tag
und Nacht abmüht, sie für sein politisches Systemchen empfäng¬
lich zu machen. Beim Apis! wie groß ist die Zahl der exoteri-
schen und wie klein die Zahl der esoterischen Theaterbesucher! Da
steht das blöde Volk und gafft und bewundert Sprünge und Wen¬
dungen, und stndiertAnatomie in den Stellungen derLemiere, und
applaudiert die Entrechats der Röhnisch, und schwatzt von Grazie,
Harmonie und Lenden — und keiner merkt, daß er in getanzten
Ehiffern das Schicksal des deutschen Vaterlandes vor Augen hat.

i Paul Ferd, Frdr. Buchholz (1763—1843), Privatgelehrter in
Berlin, schrieb eine „Geschichte Napoleon Bonapartes" und gab mehrere
historisch-politische Zeitschriften und ein „Historisches Taschenbuch oder
Geschichte der europäischen Staaten seit dem Frieden von Wien" (Ber¬
lin 1814—37) heraus.
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Während solcherlei Gespräche hin- und herflogen, verlor man
doch das Nützliche nicht aus den Augen, und den großen Schüsseln,
die mit Fleisch, Kartoffeln u. s. w. ehrlich angefüllt waren, wurde
fleißig zugesprochen. Jedoch das Essen war schlecht. Dieses er¬
wähnte ich leichthin gegen meinen Nachbar, der aber mit einem
Accente, woran ich den Schweizer erkannte, gar unhöflich ant¬
wortete: daß wir Deutschen wie mit der wahren Freiheit, so auch
mit der wahren Genügsamkeit unbekannt seien. Ich zuckte die
Achseln und bemerkte: daß die eigentlichen Fürstenknechtc und
Lcckcrkramverfertigerüberall Schweizer sind und vorzugsweise
so genannt werden, und daß überhaupt die jetzigen schweizerischen
Freiheitshelden, die so viel Politisch-Kühnes ins Publikum
hineinschwatzcn, mir immer vorkommenwie Hasen, die auföffent¬
lichen Jahrmärkten Pistolen abschießen, alle Kinder und Bauern
durch ihre Kühnheit in Erstaunen setzen und dennoch Hasen sind.

Der Sohn der Alpen hatte es gewiß nicht böse geineint, „es
war ein dicker Mann, folglich ein guter Mann", sagt Cervantes'.
Aber mein Nachbar von der andern Seite, ein Greifswaldcr, war
durch jene Äußerung sehr pikiert; er beteuerte, daß deutsche That-
kraft und Einfältigkcit noch nicht erloschen sei, schlug sich dröh¬
nend ans die Brust und leerte eine ungeheure Stange Weißbier.
Der Schweizer sagte: „Nu! Nu!" Doch, je beschwichtigender er
dieses sagte, desto eifriger ging der Greifswaldcrins Geschirr.
Dieser war ein Mann aus jenen Zeiten, als die Läuse gute Tage
hatten und die Friseure zu verhungern fürchteten. Er trug herab¬
hängend langes Haar, ein ritterliches Barett, einen schwarzen,
altdeutschenRock, ein schmutziges Hemd, das zugleich das Amt
einer Weste versah, und darunter ein Medaillon mit einem Haar¬
büschel von Blüchers Schimmel. Er sah ans wie ein Narr in
Lebensgröße. Ich mache mir gern einige Bewegung beim Abend¬
essen und ließ mich daher von ihm in einen patriotischen Streit
verflechten. Er war der Meinung, Deutschland müsse in dreiund¬
dreißig Gauen geteilt werden. Ich hingegen behauptete:es

' „Diese für Schenken-Prinzessinnen unverständliche Sprache und
der noch seltsamere Aufzug unsers Ritters vermehrte bei jenen das Ge¬
lächter und bei diesem den Zorn so gewaltig, daß er sich ganz gewiß an
ihnen vergriffen haben würde, wäre nicht in eben dem Augenblicke der
Wirt, ein dicker, folglich fried lieben der Mann, dazu gekommen."
Don Quichotte, Bd. I, Kap. 2.
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müßten achtnndvierzigsein, weil man älsdanneinshstematischeres
Handbuch über Deutschland schreiben könne, und es doch not¬
wendig sei, das Leben mit der Wissenschaft zu verbinden. Mein
Greifswalder Freund war auch ein deutscher Barde, und wie er
nur vertraute, arbeitete er an einem Nationalheldengedicht zur
Verherrlichung Hermanns und der Hermannsschlacht, Manchen
nützlichen Wink gab ich ihm für die Anfertigungdieses Epos,
Ich machte ihn darauf aufmerksam, daß er die Sümpfe und
Knüppclwege des Teutoburger Waldes sehr onomatopöischdurch
wässrige und holprige Verse andeuten könne, und daß es eine pa¬
triotische Feinheit wäre, wenn er den Varus und die übrigen
Römer lauter Unsinn sprechen ließe. Ich hoffe, dieser Kunstkniff
wird ihm, ebenso erfolgreich wie andern Berliner Dichtern, bis
zur bedenklichsten Illusion gelingen.

An unserem Tische wurde es immer lauter und traulicher,
der Wein verdrängte das Bier, die Punschbowlen dampften, es
wurde getrunken, smolliert und gesungen. Der alte Landesvater
undherrlicheLiedcrvonW. Müller,Rückert.Uhland u.s,w, erschol¬
len, Schöne MethfesselschäMelodien, Am allerbesten erklangen
unseres Arndts deutsche Worte: „Der Gott, der Eisen wachsen
ließ, der wollte keine Knechte!" Und draußen brauste es, als ob
der alte Berg mitsänge, und einige schwankende Freunde behaup¬
teten sogar, er schüttle freudig sein kahles Haupt, und unser Zim¬
mer werde dadurch hin und her bewegt. Die Flaschen wurden
leerer und die Köpfe voller. Der eine brüllte, der andere fistu-
licrte, ein dritter deklamierte aus der „Schuld", ein vierter
sprach Latein, ein fünfter predigte von der Mäßigkeit, und ein
sechster stellte sich auf den Stuhl und dozierte: „Meine Herren!
Die Erde ist eine runde Wälze, die Menschen sind einzelne Stift-
chcn darauf, scheinbar arglos zerstreut; aber die Wälze dreht sich,
die Stiftchen stoßen hier und da an und tönen, die einen oft, die
andern selten, das gibt eine wunderbare, komplizierte Musik,
und diese heißt Weltgeschichte. Wir sprechen also erst von der
Musik, dann von der Welt und endlich von der Geschichte; letz¬
tere aber teilen wir ein in Positiv und spanische Fliegen —" Und
so ging's weiter mit Sinn und Unsinn,

' Albert Gottlieb Methfessel (1784—1869), beliebter Lieder¬
komponist, weilte seit 1824 als Gesanglehrer in Hamburg. Vgl, Heines
Aufsatz über ihn im 6. Bande dieser Ausgabe.
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Ein gemütlicher Mecklenburger, der seine Nase im Punsch¬
glase hatte und selig lächelnd den Damps einschnupfte, machte die
Bemerkung: es sei ihm zu Mute, als stände er wieder vor dem
Theatcrbüffett in Schwerin! Ein anderer hielt sein Weinglas
wie ein Perspektiv vor die Augen und schien uns aufmerksam
damit zu betrachten, während ihm der rote Wein über die Backen
ins hervortretende Maul hinablief. Der Greifswaldcr, plötzlich
begeistert, warf sich an meine Brust und jauchzte: „O, verstän¬
dest du mich, ich bin ein Liebender, ich bin ein Glücklicher, ich
werde wieder geliebt, und, Gott verdamm' mich! es ist ein gebil¬
detes Mädchen, denn sie hat volle Brüste und trägt ein Weißes
Kleid und spielt Klavier!" — Aber der Schweizer weinte und
küßte zärtlich meine Hand und wimmerte bestündig: „O Bäbeli!
O Bäbeli!"

In diesem verworrenen Treiben, wo die Teller tanzen und
die Gläser fliegen lernten, saßen mir gegenüber zwei Jünglinge,
schön und blaß wie Marmorbildcr, der eine mehr dem Adonis,
der andere mehr dem Apollo ähnlich. Kaum bemerkbar war der
leichte Rosenhauch, den der Wein über ihre Wangen hinwarf.
Mit unendlicher Liebe sahen sie sich einander an, als wenn einer
lesen könnte in den Augen des andern, und in diesen Augen
strahlte es, als wären einige Lichttropfen hineingefallen aus
jener Schale voll lodernder Liebe, die ein frommer Engel dort
oben von einem Stern zum andern hinüberträgt. Sic sprachen
leise, mit sehnsuchtbcbendcr Stimme, und es waren traurige Ge¬
schichten, aus denen ein wnnderschmerzlicherTon hervorklang.
„Die Lore ist jetzt auch tot!" sagte der eine und seufzte, und nach
einer Pause erzählte er von einem HälleschenMädchen,das in
einen Studenten verliebt war und, als dieser Halle verließ, mit
niemand mehr sprach, und wenig aß, und Tag und Nacht weinte,
und immer den Kanarienvogel betrachtete, den der Geliebte ihr
einst geschenkt hatte. „Der Vogel starb, und bald darauf ist auch
die Lore gestorben!" so schloß die Erzählung, und beide Jüng¬
linge schwiegen wieder und seufzten, als wollte ihnen das Herz
zerspringen. Endlich sprach der andere: „Meine Seele ist traurig!
Komm mit hinaus in die dunkle Nacht! Einatmen will ich den
Hauch der Wolken und die Strahlen des Mondes. Genosse mei¬
ner Wehmut! ich liebe dich, deine Worte tönen wie Rohrgeflü¬
ster, wie gleitende Ströme, sie tönen wider in meiner Brust,
aber meine Seele ist traurig!"
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Nun erhoben sich die beiden Jünglinge, einer schlang den
Arm um den Nacken des andern, und sie verließen das tosende
Zimmer. Ich folgte ihnen nach und sah, wie sie in eine dunkle
Kammer traten, wie der eine, statt des Fensters, einen großen
Kleiderschrank öffnete, wie beide vor demselben, mit sehnsüchtig
ausgestreckten Armen, stehen blieben und wechselweise sprachen.
„Ihr Lüfte der dämmernden Nacht!" rief der erste, „wie er¬
quickend kühlt ihr meine Wangen! Wie lieblich spielt ihr mit
meinen flatternden Locken! Ich steh' auf des Berges wolkigen:
Gipfel, unter mir liegen die schlafenden Städte der Menschen und
blinken die blauen Gewässer. Horch! dort unten in: Thale rau¬
schen die Tannen! Dort über die Hügel ziehen, in Nebelgestal¬
ten, die Geister der Väter. O, könnt' ich mit euch jagen, auf den:
Wvlkcnroß, durch die stürmische Nacht, über die rollende See, zu
den Sternen hinauf! Aber ach! ich bin beladen mit Leid, und
meine Seele ist traurig!" — Der andere Jüngling hatte eben¬
falls seine Arme sehnsuchtsvoll nach den: Kleiderschrank ausge¬
streckt, Thräncn stürzten aus seinen Augen, und zu einer gelb-
ledernen Hose, die er für den Mond hielt, sprach er mit wehmütiger
Stimme: „Schön bist du, Tochter des Himmels! Holdselig ist
deines Antlitzes Ruhe! Du wandelst einher in Lieblichkeit! Die
Sterne folgen deinen blauen Pfaden in: Osten. Bei deinem An¬
blick erfreuen sich die Wolken, und es lichten sich ihre düstern Ge¬
stalten. Wer gleicht dir an: Himmel, Erzeugte der Nacht? Be¬
schämt in deiner Gegenwart sind die Sterne und wenden ab die
grünfunkelndcn Augen. Wohin, wenn des Morgens dein Antlitz
erbleicht, entfliehst du von deinem Pfade? Hast du gleich mir
deine Halle? Wohnst du im Schatten der Wehmut? Sind deine
Schwestern von: Himmel gefallen? Sie, die freudig mit dir die
Nacht durchwällten, sind sie nicht mehr? Ja, sie fielen herab,
o schönes Licht, und du verbirgst dich oft, sie zu betrauern.
Doch einst wird kommen die Nacht, und du, auch du bist ver¬
gangen und hast deine blauen Pfade dort oben verlassen. Dann
erheben die Sterne ihre grünen Häupter, die einst deine Gegen¬
wart beschämt, sie werden sich freuen. Doch jetzt bist du ge¬
kleidet in deiner Strahlcnpracht und schaust herab aus den
Thoren des Himmels. Zerreißt die Wolken, o Winde, damit
die Erzengte der Nacht hervorzuleuchten vermag, und die buschi¬
gen Berge erglänzen, und das Meer seine schäumenden Wogen
rolle in Licht!"
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Ein wohlbekannter, nicht sehr magerer Freund, der mehr ge¬
trunken als gegessen hatte, obgleich er auch heute abend, wie ge¬
wöhnlich, eine Portion Rindfleisch verschlungen, wovon sechs
Gardeleutnantsund ein unschuldigesKind satt geworden wären,
dieser kam jetzt in allzugutem Humor, d, h. ganz sn Schwein,
vorbeigcrannt, schob die beiden elegischen Freunde etwas unsanft
in den Schrank hinein, polterte nach der Hausthüre und wirt¬
schaftete draußen ganz mörderlich. Der Lärm im Saal wurde
auch immer verworrener und dumpfer. Die beiden Jünglinge
im Schranke jammerten und wimmerten, sie lägen zerschmettert
am Fuße des Berges; aus dem Hals strömte ihnen der edle Rot¬
wein, sie überschwemmten sich wechselseitig, und der eine sprach
zum andern: „Lebe wohl! Ich fühle, daß ich verblute. Warum
weckst du mich, Frühlingsluft? Du buhlst und sprichst: ich betaue
dich mit Tropfen des Himmels. Doch die Zeit meines Melkens
ist nahe, nahe der Sturm, der meine Blätter herabstört! Morgen
wird der Wanderer kommen, kommen, der mich sah in meiner
Schönheit, ringsum wird sein Auge im Felde mich suchen und
wird mich nicht finden. —" Aber alles übcrtobte die wohlbe¬
kannte Baßstimme, die draußen vor der Thüre, unter Fluchen und
Jauchzen, sich gottlästerlich beklagte: daß auf der ganzen dunkeln
Weenderstraße keine einzige Laterne brenne und man nicht einmal
sehen könne, bei wem man die Fensterscheiben eingeschmisscn habe.

Ich kann viel vertragen — die Bescheidenheiterlaubt mir
nicht, die Bouteillenzahl zu nennen' — und ziemlich gut kondi¬
tioniert gelangte ich nach meinem Schlafzimmer. Der junge Kauf¬
mann lag schon im Bette, mit seiner kreideweißenNachtmütze
und safrangelben Jacke von Gesundheitsflancll.Er schlief noch
nicht und suchte ein Gespräch mit nur anzuknüpfen.Er war ein
Frankfurt-am-Mainer, und folglich sprach er gleich von den
Juden, die alles Gefühl für das Schöne und Edle verloren haben
und die englischenWaren 25 Prozent unter dem Fabrikpreise
verkaufen.Es ergriff mich die Lust, ihn etwas zu mystifizieren;
deshalb sagte ich ihm: ich sei ein Nachtwandler und müsse im
voraus um Entschuldigung bitten für den Fall, daß ich ihn etwa
im Schlafe stören möchte. Der arme Mensch hat deshalb, wie
er mir den andern Tag gestand, die ganze Nacht nicht geschlafen,

' Es ist bekannt, daß Heine sowohl als Student als später stets
sehr mäßig war im Genuß geistiger Getränke.

Heine. III. Z
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da er die Besorgnis hegte, ich könnte mit meinen Pistolen, die
vor meinem Bette lagen, im Nachtwandlerzustande ein Malheur
anrichten. Im Grunde war es mir nicht viel besser als ihm ge¬
gangen, ich hatte sehr schlecht geschlafen. Wüste, beängstigende
Phantasiegebilde. Ein Klavierauszug aus Dantes „Hölle". Am
Ende träumte mir gar, ich sähe die Aufführung einer juristischen
Oper, die ?nlciäin' geheißen, erbrechtlicher Text von Gans ^ und
Musik von Spontini. Ein toller Traum. Das römische Forum
leuchtete prächtig, Serv. Asinius Göschenus" als Prätor auf sei¬
nem Stuhle, die Toga in stolze Falten werfend, ergoß sich in
polternden Recitativcn; Marcus Tullius Elversus'', als?rima
vonna Isxataria, all seine holde Weiblichkeit offenbarend, sang
die liebeschmelzende Bravourarie quicnngus civis vomunns"; zie¬
gelrot geschminkte Referendarien brüllten als Chor der Unmün¬
digen; Privatdozenten, als Genien in fleischfarbigen Trikot ge¬
kleidet, tanzten ein antejustinianeisches Ballett und bekränzten
mit Blumen die zwölf Tafeln"; unter Donner und Blitz stieg aus
der Erde der beleidigte Geist der römischen Gesetzgebung, hierauf
Posaunen, Tamtam, Feuerrcgen, cum omni cuusu?.

Aus diesem Lärmen zog mich der Brockenwirt, indem er mich

2 Die im Jahre 40 v. Chr. auf Antrag des Volkstribunen Falcidius
erlassene lex ?alciäia bestimmte, daß ein Erblasser nicht mehr als drei
Viertel seines Vermögens als Legate solle vergeben dürfen.

2 Eduard Gans (vgl. Bd. I, S. 192 und 251) erwarb sich nament¬
lich durch sein Buch „Das Erbrecht in weltgeschichtlicher Entwickelung"
(Berlin 1824 ff.) einen großen Ruf.

" Johann Friedrich Ludwig Göschen (1778—1337), seit 1813
ordentlicher Professor der Jurisprudenz in Berlin, seit 1822 in Göttin¬
gen. Er gab mit Savigny seit 1815 die „Zeitschrift für geschichtliche
Rechtswissenschaft" heraus, die seinen Namen rühmlich bekannt machte.

^ Christian Friedrich Elvers (1797—1858), seit 1819 Privat¬
dozent, seit 1823 außerordentlicher Professor der Rechtswissenschaft in
Göttingen, 1828—41 ordentlicher Professor in Rostock, später Ober-
appellationsgerichtsrat in Kassel; ein Schüler Hugos und Eichhorns,
Anhänger der historischen Schule, auf verschiedenen Rechtsgebieten mit
Erfolg arbeitend.

" Anfangsworte des zweiten Kapitels der lex Zkalimlm.
" Die bekannte älteste Aufzeichnung des römischen Rechts auf zwölf

ehernen Tafeln, 450 v. Chr. verfaßt und auf dem römischen Forum
ausgestellt.

? „Mit allem Zubehör."
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Weckte, unl den Sonnenaufgang anzusehen. Stuf dem Turm fand
ich schon einige Harrende, die sich die frierenden Hände rieben,

andere, noch den Schlaf in den Augen, taumelten herauf. End¬

lich stand die stille Gemeinde von gestern Abend wieder ganz ver¬
sammelt, und schweigend sahen wir, wie am Horizonte die kleine
karmoisinrote Kugel emporstieg, eine winterlich dämmernde Be¬

leuchtung sich verbreitete, die Berge wie in einem weißwallenden

Meere schwammen und bloß die Spitzen derselben sichtbar her¬

vortraten, so daß man auf einem kleinen Hügel zu stehen glaubte,

mitten auf einer überschwemmten Ebene, wo nur hier med da

eine trockene Erdscholle hervortritt. Um das Gesehene und Em¬

pfundene in Worten festzuhalten, zeichnete ich folgendes Gedicht:

Heller wird es schon im Osten
Durch der Sonne kleines Glimmen,
Weit und breit die Bergesgipfel
In dem Nebelmeere schwimmen.

Hütt' ich Siebenmeilenstiefel,
Lief' ich mit der Hast des Windes
Über jene Bergesgipfel,
Nach dem Haus des lieben Kindes.

Von dein Bettchen, wo sie schlummert,
Zog' ich leise die Gardinen,
Leise küßt' ich ihre Stirne,
Leise ihres Munds Rubinen.

Und noch leiser wollt' ich flüstern
In die kleinen Liljenohren:
Denk im Traum, daß wir uns lieben,
Und daß wir uns nie verloren.

Indessen, meine Sehnsucht nach einem Frühstück war eben¬

falls groß, und nachdem ich meinen Damen einige Höflichkeiten
gesagt, eilte ich hinab, um in der warmen Stube Kaffee zu trin¬

ken. Es that not; in meinem Magen sah es so nüchtern aus

wie in der Goslarschen Stephanskirche. Aber mit dem arabischen
Trank rieselte mir auch der warme Orient durch die Glieder, öst¬

liche Rosen umdufteten mich, süße Bülbul-Lieder erklangen, die
Studenten verwandelten sich in Kamele, die Brockenhausmädchen,

nut ihren Congrevischen Blicken i, wurden zu Houris, die Phili-

sternascn wurden Minarets n. s. w.

i Sir William Congreve (1772—1828) erfand 1804 die nach
ihm benannten Brandraketen.
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Das Buch, das neben mir lag, war aber nicht der Koran.
Unsinn enthielt es freilich genug. Es war das sogenannte Brockcn-
buch, worin alle Reisende, die den Berg erstiegen, ihre Namen
schreiben und die meisten noch einige Gedanken und, in Erman¬
gelung derselben, ihre Gefühle hinzu notieren. Viele drücken sich
sogar in Versen aus. In diesem Buche sieht man, welche Greuel
entstehen, wenn der großePhilistertroß bei gebräuchlichen Gelegen¬
heiten, wie hier aus dem Brocken, sich vorgenommen hat, poetisch
zu werden. Der Palast des Prinzen von Pallagonia' enthält
keine so große Abgeschmacktheiten wie dieses Buch, wo besonders
hervorglänzcn die Herren Acciseeinnehmer mit ihren verschimmel¬
ten Hochgefühlen, die Kontorjünglinge mit ihren pathetischen
Seelenergüssen, die altdeutschen Revolutionsdilettanten mit ihren
Turngemeinplätzen, die Berliner Schullehrer mit ihren verun¬
glückten Entzückungsphrasenu. s. w. Herr Johannes Hggel will sich
auch mal als Schriftsteller zeigen. Hier wird des Sonnenauf¬
gangs majestätische Pracht beschrieben; dort wird geklagt über
schlechtes Wetter, über getäuschte Erwartungen, über den Nebel,
der alle Aussicht versperrt. „Benebelt heraufgekommen und be¬
nebelt hinuntergegangen!" ist ein stehender Witz, der hier von
Hunderten nachgerissen wird.

Das ganze Buch riecht nach Käse, Bier und Tabak; man
glaubt einen Roman von Clanren - zu lesen.

Während ich nun besagtermaßcnKaffce trank und im Brocken¬
buche blätterte, trat der Schweizer mit hochroten Wangen herein,
und voller Begeisterung erzählte er von dem erhabenen Anblick,
den er oben ans dem Turm genossen, als das reine, ruhige Licht
der Sonne, Sinnbild der Wahrheit, mit den nächtlichen Nebel¬
massen gekämpft, daß es ausgesehen habe wie eine Gcisterschlacht,
wo zürnende Riesen ihre langen Schwerter ausstrecken, gehar¬
nischte Ritter auf bäumenden Rossen einherjagen, Streitwagen,
flatternde Banner, abenteuerliche Tierbildungcn aus dein wilde¬
sten Gewühle hervortauchen, bis endlich alles in den wahnsin-

^ Goethes ausführliche Beschreibung dieses Palastes in der „Italie¬
nischen Reise", Palermo, den ö. April 1787, dürfte Heine vorgeschwebt
haben.

^ Karl Gottl. Sam. Heun (1771—1854), Pseud. H. Clauren,
schrieb zahlreiche Erzählungen, Gedichte und Dramen, die während der
Restaurationszeit viel gelesen wurden, wegen ihrer süßlichen Lüsternheit
aber bald in Verruf kamen.



Die Harzreisc. ßg

nigsten Verzerrungen zusammcnkräuselt, blasser und blasser
zerrinnt und spurlos verschwindet. Diese demagogische Natur¬
erscheinung hatte ich versäumt, und ich kann, wenn es zur Unter¬
suchung kommt, eidlich versichern: daß ich von nichts weiß, als
voni Geschmack des guten braunen Kaffees. Ach, dieser war so¬
gar schuld, daß ich meine schöne Dame vergessen, und jetzt stand
sie vor der Thür, mit Mutter und Begleiter, im Begriff den
Wagen zu besteigen. Kaum hatte ich noch Zeit, hinzueilen und
ihr zu versichern, daß es kalt sei. Sie schien unwillig, daß ich
nicht früher gekommen; doch ich glättete bald die mißmütigen
Falten ihrer schönen Stirn, indem ich ihr eine wunderliche
Blume schenkte, die ich den Tag vorher mit halsbrechender Ge¬
fahr von einer steilen Felsenwand gepflückt hatte. Die Mutter
verlangte den Namen der Blume zu wissen, gleichsam als ob sie
es unschicklich fände, daß ihre Tochter eine fremde, unbekannte
Blume vor die Brust stecke — denn wirklich, die Blume erhielt
diesen beneidenswerten Platz, was sie sich gewiß gestern auf ihrer
einsamen Höhe nicht träumen ließ. Der schweigsame Begleiter
öffnete jetzt auf einmal den Mund, zählte die Staubfäden der
Blume und sagte ganz trocken: „Sie gehört zur achten Klasse".

Es ärgert mich jedesmal, wenn ich sehe, daß man auch Got¬
tes liebe Blumen, ebenso wie uns, in Kasten geteilt hat, und nach
ähnlichen Äußerlichkeiten, nämlich nach Staubfäden-Verschieden¬
heit. Soll doch mal eine Einteilung stattfinden, so folge man
dem Vorschlage Theophrasts h der die Blumen mehr nach dem
Geiste, nämlich nach ihrem Geruch, einteilen wollte. Was mich
betrifft, so habe ich in der Naturwissenschaft mein eigenes System,
und demnach teile ich alles ein: in dasjenige, was man essen kann,
und in dasjenige, was man nicht essen kann.

Jedoch der altern Dame war die geheimnisvolle Natur der
Blumen nichts weniger als verschlossen, und unwillkürlich äußerte
sie: daß sie von den Blumen, wenn sie noch im Garten oder im
Topfe wachsen, recht erfreut werde, daß hingegen einlcises Schmerz¬
gefühl traumhaft beängstigend ihre Brust durchzittere, wenn sie

i Theophrastus, geboren um 3M v. Chr. zu Eresos auf Lesbos,
Schüler von Plato und Aristoteles und des letztern Nachfolger in der
Leitung der peripatetischen Schule, schrieb eine „Historia xlantarum"
und ein Werk „Os oansis plantarum", dessen 6. Buch über den Geruch
und Geschmack der Pflanzen handelt.
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eine abgebrochene Blume sehe — da eine solche doch eigentlich
eine Leiche sei und so eine gebrochene, zarte Blumcnlciche ihr
welkes Köpfchen recht traurig herabhängen lasse, wie ein totes
Kind. Die Dame war fast erschrocken über den trüben Wider¬
schein ihrer Bemerkung, und es war meine Pflicht, denselben mit
einigen Voltaireschen Versen zu verscheuchen. Wie doch ein paar
französischeWorte uns gleich in die gchörigeKonvcnienzstimmung
zurückversetzen können! Wir lachten, Hände wurden geküßt, huld¬
reich wurde gelächelt, die Pferde wieherten, und der Wagen hol¬
perte langsam und beschwerlich den Berg hinunter.

Nun machten auch die Studenten Anstalt zum Abreisen, die
Ranzen wurden geschnürt, die Rechnungen, die über alle Erwar¬
tung billig ausfielen, berichtigt; die empfänglichen Hausmädchen,
auf deren Gesichtern die Spuren glücklicher Liebe, brachten, wie
gebräuchlich ist, dieBrockcnsträußchen, halfen solche auf die Mützen
befestigen, wurden dafür niit einigen Küssen oder Groschen hono¬
riert, und so stiegen wir alle den Berg hinab, indem die einen,
wobei der Schweizer und Greifswalder, den Weg nach Schierke
einschlugen und die andern, ungefähr zwanzig Mann, wobei auch
meine Landsleute und ich, angeführt von einem Wegweiser, durch
die sogenannten Schneelöcher hinabzogen nach Jlsenburg.

Das ging über Hals und Kopf. Hallesche Studenten mar¬
schieren schneller als die östreichische Landwehr. Ehe ich mich
dessen versah, war die kahle Partie des Berges mit den darauf
zerstreuten Steingruppcn schon hinter uns, und wir kamen durch
einen Tannenwald, wie ich ihn den Tag vorher gesehen. Die
Sonne goß schon ihre festlichsten Strahlen herab und beleuchtete
die humoristisch buntgekleideten Burschen, die so munter durch
das Dickicht drangen, hier verschwanden, dort wieder zum Vor¬
schein kamen, bei Sumpfstellen über die quergelcgten Baumstämme
kiesen, bei abschüssigen Tiefen an den rankenden Wurzeln kletter¬
ten, in den ergötzlichsten Tonarten emporjohlten und ebenso lustige
Antwort zurückerhielten von den zwitschernden Waldvögeln, von
den rauschenden Tannen, von den unsichtbar plätschernden Quel¬
len und von dem schallenden Echo. Wenn frohe Jugend und
schöne Natur zusammenkommen, so freuen sie sich wechselseitig.

Je tiefer wir hinabstiegen, desto lieblicher rauschte das unter¬
irdische Gewässer, nur hier und da, unter Gestein und Gestrüppe,
blinkte es hervor und schien heimlich zu lauschen, ob es ans Licht
treten dürfe, und endlich kam eine kleine Welle entschlossen her-

Oüssel^ork

Leririsirjstisctres Leminsr
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Vorgesprungen. Nun zeigt sich die gewöhnliche Erscheinung: ein
Kühner macht den Anfang, und der große Troß der Zagenden
wird plötzlich zu seinem eigenen Erstaunen von Mut ergriffen
und eilt, sich mit jenem ersten zu vereinigen. Eine Menge anderer
Quellen hüpften jetzt hastig aus ihrem Versteck, verbanden sich
mit der zuerst hervorgesprungenen, und bald bildeten sie zusam¬
men ein schon bedeutendes Bächlein, das in unzähligen Wasser¬
fällen und in wundcrlichenWindungendasBergthalhinabrauscht.
Das ist nun die Ilse, die liebliche, süße Ilse. Sie zieht sich durch
das gesegnete Jlscthal, an dessen beiden Seiten sich die Berge all-
mühlich höher erheben, und diese sind bis zu ihren: Fuße mei¬
stens mit Buchen, Eichen und gewöhnlichemBlattgesträuche be¬
wachsen, nicht mehr mit Tannen und andern: Nadelholz. Denn
jene Blätterholzart wird vorherrschend auf dem „Untcrharze",
wie man die Ostseite des Brockens nennt, im Gegensatz zur West¬
seite desselben, die der „Oberharz" heißt und wirklich viel höher
ist und also auch viel geeigneter zum Gedeihen der Nadelhölzer.

Es ist unbeschreibbar, mit welcher Fröhlichkeit, Naivctät und
Anmut die Ilse sich hinunterstürztüber die abenteuerlich gebil¬
deten Felsstücke,die sie in ihrem Laufe findet, so daß das Wasser
hier wild emporzischt oder schäumend überläuft, dort aus aller¬
lei Steinspalten, wie aus tollen Gießkannen, in reinen Bögei:
sich ergießt und unten wieder über die kleinen Steine hintrippclt,
wie ein munteres Mädchen. Ja, die Sage ist wahr, die Ilse ist
eine Prinzessin, die lachend und blühend den Berg hinabläuft.
Wie blinkt in: Sonnenschein ihr Weißes Schaumgewand!Wie
flattern im Winde ihre silbernen Bnsenbänder! Wie funkeln und
blitzen ihre Diamanten! Die hohen Buchen stehen dabei gleich
ernsten Vätern, die verstohlen lächelnd dem Mutwillen des lieb¬
lichen Kindes zusehen; die weißen Birken bewegen sich tantenhaft
vergnügt und doch zugleich ängstlich über die gewagten Sprünge;
der stolze Eichbaun: schaut drein wie ein verdrießlicherOheim,
der das schöne Wetter bezahlen soll; die Vögelein in den Lüften
jubeln ihren Beifäll, die Blumen an: Ufer flüstern zärtlich: „O,
nimm uns mit, nimm uns mit, lieb Schwesterchen!"— aber das
lustige Mädchen springt unaufhaltsam weiter, und plötzlich er¬
greift sie den träumenden Dichter, und es strömt aus mich herab
ein Blumenrcgcn von klingenden Strahlen und strahlenden Klän¬
gen, und die Sinne vergehen mir vor lauter Herrlichkeit,und ich
höre nur noch die flötensüße Stimme:
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„Ich bin die Prinzessin Ilse,
Und wohne im Jlsenstein;
Komm mit nach meinem Schlosse,
Wir wollen selig sein.

„Dein Haupt will ich benetzen
Mit meiner klaren Well',
Du sollst deine Schmerzen vergessen,
Du sorgenkranker Gesell'!

„In meinen weißen Armen,
An meiner weißen Brust,
Da sollst du liegen und träumen
Von alter Märchenlust.

„Ich will dich küssen und herzen,
Wie ich geherzt und geküßt
Den lieben Kaiser Heinrich,
Der nun gestorben ist.

„Es bleiben tot die Toten,
Und nur der Lebendige lebt;
Und ich bin schön und blühend,
Mein lachendes Herze bebt.

„Und bebt mein Herz dort unten,
So klingt mein kristallenes Schloß,
Es tanzen die Fräulein und Ritter,
Es jubelt der Knappentroß.

„Es rauschen die seidenen Schleppen,
Es klirren die Eisenspor'n,
Die Zwerge trompeten und pauken.
Und fiedeln und blasen das Horn.

„Doch dich soll mein Arm umschlingen,
Wie er Kaiser Heinrich umschlang;
Ich hielt ihm zu die Ohren,
Wenn die Trompet' erklang."

Unendlich selig ist das Gefühl, wenn die Erscheinungswelt mit
unserer Gemütswelt zusammenrinnt, und grüne Bäume, Gedan¬
ke», Vögelgesang, Wehmut, Himmelsbläue, ErinnerungundKräu-
tcrduft sich in süßen Arabesken verschlingen. Die Frauen kennen
am besten dieses Gefühl, und darum mag auch ein so holdselig
ungläubiges Lächeln um ihre Lippen schweben, wenn wir mit
Schulstolz unsere logischen Thaten rühmen, wie wir alles so
hübsch eingeteilt in objektiv und subjektiv, wie wir unsere Köpfe
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apothekenartig mit tausend Schubladen versehen, wo in der einen
Vernunft, in der andern Verstand, in der dritten Witz, in der
vierten schlechter Witz und in der fünften gar nichts, nämlich
die Idee, enthalten ist.

Wie im Traume fortwandelnd,hatte ich fast nicht bemerkt,
daß wir die Tiefe des Jlsethales verlassen und wieder bergauf
stiegen. Dies ging sehr steil und mühsam, und mancher von uns
kam außer Atem. Doch wie unser seliger Vetter, der zu Mölln'
begraben liegt, dachten wir im voraus ans Bergabsteigen und wa¬
ren um so vergnügter. Endlich gelangten wir ans den Jlsenstein.

Das ist ein ungeheurer Granitfelsen,der sich lang und keck
aus der Tiefe erhebt. Von drei Seiten umschließen ihn die hohen,
waldbedeckten Berge, aber die vierte, die Nordseite, ist frei, und
hier schaut man das unten liegende Jlsenburg und die Ilse weit
hinab ins niedere Land. Auf der turmartigen Spitze des Felsens
steht ein großes, eisernes Kreuz, und zur Not ist da noch Platz
für vier Menschenfüßc.

Wie nun die Natur durch Stellung und Form den Jlsen¬
stein mit phantastischen Reizen geschmückt, so hat auch die Sage
ihren Rosenschein darüber ausgegossen. Gottschalk berichtet:
„Man erzählt, hier habe ein verwünschtes Schloß gestanden, in
welchem die reiche, schöne Prinzessin Ilse gewohnt , die sich noch
jetzt jeden Morgen in der Ilse bade; und wer so glücklich ist, den
rechten Zeitpunkt zu treffen, werde von ihr in den Felsen, wo ihr
Schloß sei, geführt und königlich belohnt!"^ Andere erzählen von
der Liebe des Fräuleins Ilse und des Ritters von Wcstenberg
eine hübsche Geschichte, die einer unserer bekanntesten Dichter
romantisch in der „Abendzeitung" besungen hat. Andere wieder
erzählen anders: es soll der altsächsische Kaiser Heinrich gewesen
sein, der mit Ilse, der schönen Wasserfee, in ihrer verzauberten
Felscnburg die kaiserlichsten Stunden genossen. Eiuneucrer Schrift¬
steller, Herr Niemann, Wohlgcb., der ein Harzreisebuch" geschrie¬
ben, worin er die Gebirgshöhen, Abweichungender Magnetnadel,

' In Mölln bei Lübeck ist noch heute Till Eulenspiegels Grab¬
stein mit einem Spiegel und einer Eule zu sehen. Auf diesen Till Eulsn-
spiegel wurden die zahlreichen Schalksstreiche übertragen, von denen das
bekannte Volksbuch erzählt.

2 A. a. O., S. 210; Heines Citat ist übrigens nicht ganz genau.
" Ldw.Fd. Niemann, Handbuch für Harzreisende. Halberstadt 1824.
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Schulden der Städte und dergleichen mit löblichem Fleiße und
genauen Zahlen angegeben, behauptet indes: „Was man von der
schönen Prinzessin Ilse erzählt, gehört dem Fabelreiche an". So
sprechen alle diese Leute, denen eine solche Prinzessin niemals er¬
schienen ist, wir aber, die wir von schönen Damen besonders be¬
günstigt werden, wissen das besser. Auch Kaiser Heinrich wußte
es. Nicht umsonst hingen die altsächsischen Kaiser so sehran ihrem
heimischen Harze. Man blättere nur in der hübschen „Lüneburger
Chronik", wo die guten alten Herren in wunderlich treuherzigen
Holzschnitten abkonterfeit sind, wohlgeharnischt, hoch auf ihrem
gewappneten Schlachtroß, die heilige Kaiserkrone ans dem teuren
Haupte, Scepter und Schwert in festen Händen; und auf den lie¬
ben, knebelbärtigen Gesichtern kann man deutlich lesen, wie oft
sie sich nach den süßen Herzen ihrer Harzprinzessinnen und dem
traulichen Rauschen der Harzwälder zurücksehnten, wenn sie in
der Fremde weilten, Wohl gar in den: zitronen- und giftreichen
Wclschland, wohin sie und ihre Nachfolger so oft verlockt wurden
von dem Wunsche, römische Kaiser zu heißen, einer echtdeutschen
Titelsucht, woran Kaiser und Reich zu Grunde gingen.

Ich rate aber jedem, der auf der Spitze des Jlsensteins steht,
weder an Kaiser und Reich, noch an die schöne Ilse, sondern bloß
an seine Füße zu denken. Denn als ich dort stand, in Gedanken
verloren, hörte ich plötzlich die unterirdische Musik des Zauber¬
schlosses, und ich sah, wie sich die Berge ringsum auf die Köpfe
stellten, und die roten Ziegeldächer zu Jlsenburg anfingen zu
tanzen, und die grünen Bäume in der blauen Luft herumflogen,
daß es mir blau und grün vor den Augen wurde und ich sicher,
vom Schwindel erfaßt, in den Abgrund gestürzt wäre, wenn ich
mich nicht in meiner Seelennot ans eiserne Kreuz festgeklam¬
mert hätte. Daß ich in so mißlicher Stellung dieses letztere gc-
than habe, wird mir gewiß niemand verdenken.

Die „Harzreise" ist und bleibt Fragment, und die bunten
Fäden, die so hübsch hineingcsponnen sind, um sich im Ganzen
harmonisch zu verschlingen, werden plötzlich, wie von der Schere
der unerbittlichen Parze, abgeschnitten. Vielleicht verwebe ich sie
weiter in künftigen Liedern, und was jetzt kärglich verschwiegen
ist, wird alsdann vollauf gesagt. Am Ende kommt es auch auf
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eins heraus, wann und wo man etwas ausgesprochenhat, wenn
man es nur überhaupt einmal ausspricht. Mögen die einzelnen
Werke immerhin Fragmente bleiben, wenn sie nur in ihrer Ver¬
einigung ein Ganzes bilden. Durch solche Vereinigung mag hier
und da das Mangelhafteergänzt, das Schroffe ausgeglichenund
das Allzuherbe gemildert werden. Dieses würde vielleicht schon
bei den ersten Blättern der „Harzreise" der Fall sein, und sie könn¬
ten Wohl einen minder säuern Eindruck hervorbringen, wenn man
anderweitig erführe, daß der Unmut, den ich gegen Göttingen im
allgemeinen hege, obschon er noch größer ist, als ich ihn ausge¬
sprochen, doch lange nicht so groß ist wie die Verehrung,die ich
für einige Individuen dort empfinde. Und warum sollte ich es
verschweigen: ich meine hier ganz besonders jenen viel teueren
Mann, der schon in frühern Zeiten sich so freundlich meiner an¬
nahm, mir schon damals eine innige Liebe für das Studium der
Geschichte einflößte, mich späterhin in dem Eifer für dasselbe be¬
stärkte und dadurch meinen Geist auf ruhigere Bahnen führte,
meinem Lebensmuteheilsamere Richtungen anwies und mir über¬
haupt jene historischen Tröstungen bereitete, ohne welche ich die
qualvollen Erscheinungen des Tages nimmermehr ertragen würde.
Ich spreche von Georg Sartorius', dem großen Geschichtsforscher
und Menschen, dessen Auge ein klarer Stern ist in unserer dunkeln
Zeit, und dessen gastliches Herz offen steht für alle fremde Leiden
und Freuden, für die Besorgnisse des Bettlers und des Königs und
für die letzten Seufzer untergehender Völker und ihrer Götter.

Ich kann nicht umhin, hier ebenfalls anzudeuten: daß der
Obcrharz, jener Teil des Harzes den ich bis zum Anfang des
Jlsethals beschrieben habe, bei weitem keinen so erfreulichenAn¬
blick wie der romantisch malerische Unterharz gewährt und in
seiner wildschroffen, tannendüstern Schönheit gar sehr mit dem¬
selben kontrastiert; so wie ebenfalls die drei von der Ilse, von
der Bode und von der Sclke gebildeten Thäler des Unterharzes
gar anmutig untereinander kontrastieren, wenn man den Charak¬
ter jedes Thales zu personifizieren weiß. Es sind drei Frauen-
gestaltcn, wovon man nicht so leicht zu entscheiden vermag, welche
die schönste sei.

Von der lieben, süßen Ilse, und wie süß und lieblich sie mich
empfangen, habe ich schon gesagt und gesungen. Die düstere

' Vgl. Bd. II, S. 62.
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Schöne, die Bode, empfing mich nicht so gnädig, und als ich sie
ini schmiededunkeln Rübeland zuerst erblickte, schien sie gar mür¬
risch und verhüllte sich in einen silbergrauen Regenschleier, Aber
mit rascher Liebe warf sie ihn ab, als ich auf die Höhe der Roß¬
trappe gelangte, ihr Antlitz leuchtete mir entgegen in sonnigster
Pracht, aus allen Zügen hauchte eine kolossale Zärtlichkeit, und
aus der bezwungenen Felsenbrust drang es hervor wie Sehn¬
suchtseufzer und schmelzende Laute der Wehmut, Minder zärt¬
lich, aber fröhlicher, zeigte sich mir die schöne Selke, die schöne,
liebenswürdige Dame, deren edle Einfalt und heitre Ruhe alle
sentimentale Familiarität entfernt hält, die aber doch durch ein
halbverstecktes Lächeln ihren neckenden Sinn verrät; und diesem
möchte ich es wohl zuschreiben, daß mich im Selkethäl gar man¬
cherlei kleines Ungemach heimsuchte, daß ich, indem ich über das
Wasser springen wollte, just in die Mitte hincinplumpstc, daß
nachher, als ich das nasse Fußzeug mit Pantoffeln vertauscht
hatte, einer derselben mir abhanden oder vielmehr abfüßen kam,
daß mir ein Windstoß die Mütze entführte, daß mir Walddorne
die Beine zerfetzten, und leider so weiter. Doch all dieses Un¬
gemach verzeihe ich gern der schönen Dame, denn sie ist schön.
Und jetzt steht sie vor meiner Einbildung mit all ihrem stillen
Liebreiz und scheint zu sagen: „Wenn ich auch lache, so meine
ich es doch gut mit Ihnen, und ich bitte Sie, besingen Sie mich".
Die herrliche Bode tritt ebenfalls hervor in meiner Erinne¬
rung, und ihr dunkles Auge spricht: „Du gleichst mir im Stolz
und im Schmerze, und ich will, daß du mich liebst". Auch die
schöne Ilse kommt herangesprungen, zierlich und bezaubernd in
Miene, Gestalt und Bewegung; sie gleicht ganz dem holden We¬
sen, das meine Träume beseligt, und ganz wie Sie schaut sie mich
an, mit unwiderstehlicher Gleichgültigkeit und doch zugleich so
innig, so ewig, so durchsichtig wahr — Nun, ich bin Paris,
die drei Göttinnen stehen vor mir, und den Apfel gebe ich der
schönen Ilse.

Es ist heute der erste Mai; wie ein Meer des Lebens ergießt
sich der Frühling über die Erde, der Weiße Blütenschaum bleibt
an den Bäumen hängen, ein weiter, warmer Nebelglanz ver¬
breitet sich überall; in der Stadt blitzen freudig die Fenster¬
scheiben der Häuser, an den Dächern bauen die Spatzen wieder
ihre Nestchen, auf der Straße wandeln die Leute und Wundern
sich, daß die Luft so angreifend und ihnen selbst so wunderlich zu
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Mute ist; die bunten Vierlanderinnen' bringen Veilchensträußer;
die Waisenkinder" mit ihren blauen Jäckchen und ihren lieben,
unehelichen Gcsichtchen ziehen über den Jungfernstieg und freuen
sich, als sollten sie heute einen Vater wiederfinden; der Bettler
an der Brücke schaut so vergnügt, als hätte er das große Los ge¬
wonnen; sogar den schwarzen, noch ungehenkten Makler", der dort
mit seinem spitzbübischen Manufaktnrwaren-Gesicht cinherläuft,
bescheint die Sonne mit ihren tolerantesten Strahlen, — ich will
hinauswandcrn vor das Thor.

Es ist der erste Mai, und ich denke deiner, du schöne Ilse —
oder soll ich dich „Agnes"'' nennen, weil dir dieser Name am
besten gefällt? — ich denke deiner, und ich möchte wieder zusehen,
wie du leuchtend den Berg hinabläufst. Am liebsten aber möchte
ich unten im Thale stehen und dich auffangen in meine Arme. —
Es ist ein schöner Tag ! Überall sehe ich die grüne Farbe, die
Farbe der Hoffnung. Überall, wie holde Wunder, blühen hervor
die Blumen, und auch mein Herz will wieder blühen. Dieses
Herz ist auch eine Blume, eine gar wunderliche. Es ist kein be¬
scheidenes Veilchen, keine lachende Rose, keine reine Lilie oder
sonstiges Blümchen, das mit artiger Lieblichkeit den Mädchcn-
sinn erfreut und sich hübsch vor den hübschen Busen stecken läßt,
und heute welkt und morgen wieder blüht. Dieses Herz gleicht
mehr jener schweren, abenteuerlichen Blume aus den Wäldern
Brasiliens, die der Sage nach alle hundert Jähre nur einmal
blüht. Ich erinnere mich, daß ich als Knabe eine solche Blume
gesehen. Wir hörten in der Nacht einen Schuß, wie von einer
Pistole, und an: folgenden Morgen erzählten mir die Nachbars¬
kinder, daß es ihre „Aloe" gewesen, die mit solchem Knalle plötz¬
lich aufgeblüht sei. Sic führten mich in ihren Garten, und da
sah ich zu meiner Verwunderung, daß das niedrige, harte Ge¬
wächs mit den närrisch breiten, scharfgezackten Blättern, woran
man sich leicht verletzen konnte, jetzt ganz in die Höhe geschossen
war und oben, wie eine goldene Krone, die herrlichste Blüte

' Die Vierlande bei Hainburg sind durch ihre Obst- und Blumen-
kultur berühmt; die Bewohner haben ihre bunte eigenartige Tracht bis
heute beibehalten.

2 Vgl. Bd. II, S. 21S.
" Vgl. die Einleitung, S. 5 f.
' Uber die folgenden Anspielungen versucht die Allgemeine Einlei¬

tung Aufklärung zu geben.
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trug. Wir Kinder konnten nicht mal so hoch hinaussehen, und
der alte, schmunzelndeChristian, der uns liebhatte, baute eine
hölzerne Treppe um die Blume herum, und da kletterten wir
hinauf wie die Katzen und schauten neugierig in den offenen
Blumenkelch, woraus die gelben Strahlcnfädcn und wildfrem¬
den Düfte mit unerhörter Pracht hervordrangen.

Ja, Agnes, oft und leicht kommt dieses Herz nicht zum
Blühen; soviel ich mich erinnere, hat es nur ein einziges Mal
geblüht, und das mag schon lange her sein, gewiß schon hundert
Jahr'. Ich glaube, so herrlich auch damals feine Blüte sich ent¬
faltete, so mußte sie doch aus Mangel an Sonnenschein und
Wärme elendiglich verkümmern, wenn sie nicht gar von einem
dunkeln Wintersturme gewaltsamzerstört worden. Jetzt aber
regt und drängt es sich wieder in meiner Brust, und hörst du
plötzlich den Schuß — Mädchen, erschrick nicht! ich Hab' mich nicht
totgeschossen, sondern meine Liebe sprengt ihre Knospe und schießt
empor in strahlenden Liedern, in ewigen Dithyramben, in freu¬
digster Sangesfülle.

Ist dir aber diese hohe Liebe zu hoch, Mädchen, so mach es
dir bequem und besteige die hölzerne Treppe und schaue von dieser
hinab in mein blühendes Herz.

Es ist noch früh am Tage, die Sonne hat kaum die Hälfte
ihres Weges zurückgelegt, und mein Herz duftet schon so stark, daß
>es mir betäubend zu Kopfe steigt, daß ich nicht mehr weiß, wo
die Ironie aufhört und der Himmel anfängt, daß ich die Luft
mit meinen Seufzern bevölkere, und daß ich selbst wieder zer¬
rinnen möchte in süße Atome, in die unerschafsenc Gottheit; —
wie soll das erst gehen, wenn es Nacht wird und die Sterne am
Himmel erscheinen, „die unglücksel'gen Sterne, die dir sagen
können "

Es ist der erste Mai, der lumpigste Ladenschwengel hat heute
das Recht, sentimental zu werden, und dem Dichter wolltest du
es verwehren?



Weisebitder.
Zweiter Teil.





Cnnleitung.

Der zweite Band von Heines „Reisebildern" erschien im April1827.
Den Inhalt desselben bildeten damals: 1) „Die Nordsee", 2. Abteilung;
2) „Die Nordsee", 3. Abteilung; 3) „Ideen, Das Buch Le Grand";
4) „Briefe ans Berlin", — Seit der 2, Auflage wurden die zweite Ab¬
teilung der „Nordsee" und die Berliner Briefe beseitigt und statt dessen
am Schlüsse die Lieder des „Neuen Frühlings" dem Werke einverleibt.
Da wir letztere bereits im ersten Bande, S. 201—222, gegeben haben, so
bleiben als Inhalt des zweiten Bandes der „Reisebilder" für uns nur
übrig: 1) „Die Nordsee", 3. Abteilung, und 2) die „Ideen. Das Buch
Le Grand".

Die dritte Abteilung der „Nordsee" (deren Überschrift von Strodt-
mann und Nachfolgern im Anschluß an Heines französische Bearbeitung
dieses Aufsatzes in „Nordernetz" verändert worden ist) schildert die
Eindrücke und Gedanken, die Heine während seines Aufenthaltesauf
Norderney im Sommer 1828 und 1826 erfüllten und beschäftigten. Be¬
reits 1823 dachte er seine Badereise zu beschreiben (Briefe an Sethe
vom 1./9. 1823 und an Moser vom 8./10.1828 s?s); aber erst im folgen¬
den Jahre, nach seinem zweiten Aufenthalt auf der Insel, scheint unser
Dichter Stimmung und Muße dazu gefunden zu haben. Er meinte, im
Grunde sei es auch gleichgültig, was er beschriebe: „Alles ist ja Gottes
Welt und der Beachtung wert; und was ich aus den Dingen nicht heraus¬
sehe, das sehe ich hinein" (6./10.1826). In der That hat Heine sich
nicht zu lange bei dem eigentlichen Gegenstand seiner Darstellung auf¬
gehalten, und er bemerkt selbst, daß er darin „von allen Dingen und noch
einigen" spreche. Auch forderte er mehrere Freunde auf, ihm für diesen
Aufsatz brauchbare Gedanken beizusteuern, die er denn (natürlich als
fremdes Gut) demselben einverleiben wollte. „Ich kann da alles brau¬
chen", schreibt er am 14. Oktober 1826 an Moser. „Fragmentarische Aus¬
sprüche über den Zustand der Wissenschaftenin Berlin oder Deutschland
oder Europa — wer könnte die leichter hin skizzieren, als Du? Und wer

Heine. III. ' 6
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könnte sie besser verweben, als ich? Hegel, Sanskrit, vr. Gans, Sym¬
bolik, Geschichte, — welche reiche Themata!" — An Varnhagsn schrieb
Heine (am 24./16.1826), daß er von den vor Jahren verfaßten „Briefen
aus Berlin" (im 6. Bande dieser Ausgabe) nur das äußere Gerüst beibe¬
halten und viel Neues hinzufügen wolle. Er fährt dann fort: „Auch die
dritte Abteilung der .Nordsee' besteht aus Briefen, worin ich alles sagen
kann, was ich will. — Und dieses alles schreib' ich Ihnen aus der ganz
besondern Absicht, damit Sie sehen, wie es mir ein Leichtes ist, im zwei¬
ten Teil der .Reisebilder' alles einzuweben, was ich will. Haben Sie
daher in dieser Hinsicht irgend einen besondern Wunsch, wünschen Sie
eine bestimmte Sache ausgesprochen zu sehen, oder irgend einen unserer
Intimen gegeißelt zu sehen, so sagen Sie es mir, oder, was noch besser
ist, schreiben Sie selber in meinem Stil die Lappen, die ich in meinem
Buche einflicken soll, und Sie können sich auf meine heiligste Diskretion
verlassen. Ich darf jetzt alles sagen, und es kümmert mich wenig, ob ichmir
ein Dutzend Feinds mehr oder weniger aufsacke. Wollen Sie in meine
.Reisebilder' ganze Stücke, die zeitgemäß, hineingeben, oder wollen Sie
mir bloß die Proskriptionslists schicken — ich stehe ganz zu Ihren« Be¬
fehl." Dasselbe Anerbieten machte Heine am 19./10. 1897, als er die
Redaktion der „Politischen Annale«" übernahm, aber weder das eine
noch das andre Mal machte Varnhagen davon Gebrauch. Ebensowenig
lieferte Moser Beiträge zu dem Werk, und nur Karl Jmmermann sandte
die geharnischten Temen, welche den Schluß der dritten Abteilung der
„Nordsee" bilden. Heine hat späterhin einen Teil seiner litterarischen
Polemik, die den Jmmermannschen Temen unmittelbar vorausging, ge¬
strichen (vgl. die Lesarten am Schlüsse des Bandes). Insbesondere hatte
er in diesen Stellen den Dramatiker Fr. von Üchtritz „barbarisch ein¬
geschlachtet" (1./1.1897).

In der zweiten Schrift dieses Bandes, den „Ideen", können wir
deutlich zweiverschiedeneBestandteileunterscheiden: rein individuelle und
solche, die sich auf die großen Weltereignisse und Napoleon beziehen.
Erstere hat Heine im Sinn, wenn er schreibt: „Auch den rein freien
Humor Hab' ich in einem selbstbiographischsn Fragment versucht. Bisher
Hab' ich nur Witz, Ironie, Laune gezeigt, noch nie den reinen, urbehag¬
lichen Humor." (14./10. 1896; Ähnliches am 94./10. 1896 an Varn¬
hagen.) — Über die besonderen Beziehungen dieses persönlichen Teils
und über die unerklärte Widmung an Evelina versucht unsere Allge¬
meine Einleitung in größerem Zusammenhange aufzuklären. — Heine
beabsichtigte ursprünglich, diesemBande noch den „Rabbi von Bacharach"
einzuverleiben, der aber erst 1846 im vierten Bande des „Salons" vor
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das Publikumtrat (Band IV unsrer Ausgabe), ferner das vor Jahren
geschriebene Memoire über Polen (Band VI) und endlich „Briefe über
Hamburg" (14./12.1823, an Moser), die aber auch erst viel später in den
„Memoiren des Herrn von Schnabelewopski" veröffentlicht wurden.

Von dem ganzen Werke hatte Heine eine durchaus hohe Meinuug.
„Wenn es sich nur mit meiner Gesundheit etwas mehr bessert", schreibt
er (am 6./10. 1826), „so wird der zweite ,Reisebilder'-Teil das wunder¬
barste und interessanteste Buch, das in dieser Zeit erscheinen mag." —
„Dieser Teil soll ein außerordentliches Buch werden und großen Lärm
machen. Ich muß etwas Gewaltiges geben" (14./10. 1826). — „Der
zweite Band wird pompöse und soll Dich überraschen" (16./12.1826). —
An Lehmann schrieb er freilich am 16./12.1826: „In betreff des zwei¬
ten Bandes der ,Neisebilder' dürfen Sie die kühnsten Erwartungen
hegen, d. h. Sie dürfen viel Kühnes erwarten; ob auch Gutes? Das ist
eiue anders Frage. Auf jeden Fall sollen Sie sehen, daß ich frei und
edel spreche und das Schlechte geißle, mag es auch noch so verehrt und
mächtig sein." An Merckel schrieb Heine am 10.,'1. 1827: „Du wirst
sehen: Is xstit don llomius vit sueors. Das Buch wird viel Lärm
machen, nicht durch Privatskandal,sondern durch die großen Weltinter¬
essen, die es ausspricht. Napoleon und die französische Revolution flöhen
darin in Lebensgröße." — „Es war ... notwendig, daß es geschrieben
wurde. In dieser seichten servilen ZeiU mußte etwas geschehe». Ich
habe das Meinige gethan und beschäme jene hartherzigen Freunde, die
einst so viel thun wollten und jetzt schweigen. Wenn sie zusammen sind
und in Reih' und Glied stehen, sind die feigsten Rekruten recht mutvoll;
aber den wahren Mut zeigt derjenige, der allein steht." (An Varnhagen,
I./5. 1827.)— Und am 9./6. 1827 konnte er an Moser schreiben: „Ich
habe durch dieses Buch einen Ungeheuern Anhang und Popularität in
Deutschland gewonnen;wenn ich gesund werde, kann ich jetzt viel thun;
ich habe jetzt eine weitschallendeStimme. Du sollst sie noch oft hören,
donnernd gegen Gedankenschergenund Unterdrücker heiligster Rechte. —
Ich werde eine ganz extraordinäre Professur erlangen in der Universitas
hoher Geister."

Das Buch erregte überall große Bewegung. Varnhagen schrieb dem
Dichter: „Aufsehen, viel Aufsehen macht Ihr Buch, und Dümler und
Konsorten nennen es nach ihrem Buchladenmaß ein gutes, aber die Leser
verstutzen, sie wissen nicht, ob sie ihr Vergnügen nicht heimlich halten
und öffentlich ableugnen sollen, selbst die Freunde thun erschrecklich

^ Vgl. das „Schlußwort" zum 4. Bande der „Neisebilder".
6»
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tugendhaft als ordnungsliebende Gelehrte und Bürger" — „ kurz" (fügt
Heine hinzu), „aus serviler Angst wird alles getadelt" (1./6.1827; vgl.
den Brief an Moser von: 30./10. 1827). Am 1./12. 1827 schrieb Heine,
kurz nach seiner Ankunft in München, an Julius Campe: „Überall auf
meiner Reise fand ich die,Reisebilder' en vogms, überall Enthusiasmus,
Klage und Staunen, und ich hätte wirklich nicht geglaubt, schon so be¬
rühmt zu seilt". — Die Regierungen von Hannover, Preußen, Öster¬
reich, Mecklenburg u. s. w. beeilten sich, das Werk zu verbieten, wodurch es
aber unter den damaligen Verhältnissen an Ruf und Absatz nur gewann.
Cavtpe mußte es, trotzdem er immer überaus große Auflagen veran¬
staltete, 1831, 1843,1851 und 1856 neu verlegen.

Von dem Erfolg seines Buches nahm Heine selbst unmittelbar nichts
wahr, da er an dem Tage der Ausgabe nach London abreiste. „Es war
nicht die Angst", schreibt er (am 1./5.1827), „die mich wegtrieb, sondern
das Klugheitsgesetz, das jedem ratet, nichts zu riskieren, wo gar nichts
zu gewinnen ist." So saß er denn, während man ihn „in Deutschland
zerreißen wollte", „zu London ruhig hinterm Ofen" (12./2.1828).

Unter den Kritiken, deren uns im ganzen acht vorliegen, befinden
sich einige, die der Bedeutung des Werkes ziemlich gerecht werden. Frei¬
lich, die erste derselben, welche im „Berliner Konversationsblatt" von:
11./5.1827, Nr. 93, erschien, zeugt von kläglicher Ängstlichkeit: „Der
Rezensent muß beide Rockschöße aufnehmen und auf den Schuhspitzen
gehen, will er nicht in diesen Jrrgängen des Witzes überall anstoßen
und auftreten, was Flecke gibt, Schmerzen und ärgerliche Berührungen".
— Dagegen ist die zweite Besprechung, die der „Gesellschafter" vom
23.Z5.1827, Nr. 82 (Beilage „Zeitung der Ereignisse und Ansichten"),
brachte, so geistvoll und fein, daß wir uns nicht versagen können, den
größten Teil derselben hier wiederzugeben. Es heißt dort: „Der Leser
findet stets seine Rechnung, sei es nun im angenehmen Erstaunen, in
heiterer Befriedigung, in großartiger Erhebung, in unwiderstehlichem
Lachen, oder in heimlichem Ärger, in heftiger Ungeduld, in empörtem
Unwillen; denn zu allem diesen ist reichlich Anlaß, nur nicht zur Langen¬
weile, für welche, bei dem Reichtum und Wechsel der Gegenstände, dem
raschen Witz, den beweglichen Gedanken und Bildern, der Leser keine Zeit
behält. Was zuerst auffällt, ist dieübcrdreistigkeit, mit der das Buch alles
Persönliche des Lebens nach Belieben hervorzieht, das Persönliche des Dich¬
ters selbst, seiner Umgebung in Freunden und Feinden, in Örtlichkeiten
ganzer Städte und Länder; dieseDreistigkeit steigt bis zum Wagnis, ist in
Deutschland kaum jemals in dieser Art vorgekommen.... Aber neben und
mit dieser Dreistigkeit und Ungebühr, die in ihren oft rohen und geradezu
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frechen Äußerungen auch der beste Freund des Dichters durchaus nicht zu
entschuldigen unternehmen kann, entfaltet sich eine Innigkeit, Kraft und
Zartheit der Empfindung, eine Schärfe und Größe der Anschauung, eine
Fülle und Macht derPhantasie, welche auch der erklärtesteFeind nicht weg¬
zuleugnen vermag! In diesem zweiten Teile seines Buches hat der Verfasser
zugleich einen ganz neuen Schwung genommen. Seine poetischeWelt, an¬
hebend von der Betrachtung seinerindividuellenZustände, breitet sich mehr
und mehr aus, sie ergreift Allgemeines, wird endlich universell und dies
nicht nur indenStoffen, die notwendig so erscheinen müssen, sondern auch
in denjenigen, welche sich recht gut in einer gewissen Besonderheit behan¬
deln lassen und fast immer nur so behandelt werden, in allein nämlich,
was die Gefühlsstimmung überhaupt und alles Gesellschaftsverhältnis
im allgemeinen betrifft. Es ist, als ob nach einem großen Sturine, der
den Ozean aufgewühlt, die Sonne mit ihren glänzenden Strahlen die
Küsten beleuchtete, wo die Trümmer der jüngsten Schiffbrüche umherliegen,
Kostbares mit Unwertem vermischt, des Dichters eigener ehemaliger
Besitz und die Güter eines geistigen Gemeinwesens, dem er selber ange¬
hört, alles untereinander. Das Talent unseres Dichters ist wirklich ein
beleuchtendes; die Gegenstände, mögen sie noch so dunkel liegen, weiß er
mit seinen Strahlen plötzlich zu treffen und sie, wenigstens im Fluge,
wenigstens von einer Seite hell glänzen zu lassen. Der Lebensgehalt
europäischer Menschen, wie er sich als Wunsch, als Seufzer, als Ver¬
fehltes, Unerreichtes, als Genuß und Besitz, als Treiben und Richtung
aller Art darstellt, ist hier in gediegenen Auszügen ans Licht gebracht.
Die Ironie, die Satire, die Grausamkeit und Roheit, mit welchen jener
Lebensgehalt behandelt wird, sind selbst ein Teil desselben, so gut wie
die Süßigkeit, die Feinheit und Anmut, welche sich dazwischen durch¬
winden; und so haben jene Härten, die man dem Dichter so gern weg¬
wünscht, in ihm dennoch zuletzt eine größere Notwendigkeit, als man
ihnen anfangs zugesteht." Nach einer sehr lobenden Besprechung derzweiten
und dritten Abteilung der „Nordsee" fährt der Kritiker fort: „Die zweite
Abteilung ist der eigentliche Kern des Buches, sie ist überschrieben:
.Ideen. Das Buch Le Grand.' Davon eine Vorstellung in der Kürze
zu geben, ist ganz unmöglich. Bei vielen und sehr großen Ungezogen¬
heiten enthält dieser Aufsatz die tiefsten und wahrhaftesten Geschichts¬
bilder, und Napoleon ist darin mit den seltsamsten Mitteln, so rührenden
und erhabenen als possenhaften und polemischen, höchst originell vor
Augen und Seele geführt. Durch die Zuschrift dieses Buches an eine
Dame und die zwischen den Vortrag unaufhörlich sich durchdrängende
Anrede.Madame!' erhält das Ganze, in welchem sich Liebesgeschichte
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und Volks- und Weltgeschichte und wissenschaftliches und bürgerliches
Treiben mit unerschöpflicher Wunderlichkeit der Formen und Übergänge
verschränkt, eine noch seltsamere Farbe. Man muß das selbst lesen, um
einen Begriff davon zu haben."... „Wollte man aus dem Buche einige
Proben mitteilen, so mühte man sich bald in Verlegenheit befinden,
denn fast jedes Blatt bietet die außerordentlichsten Züge, deren ge¬
drängte Fülle grade den Charakter des Buches ausmacht; dasselbe ist
gleichsam eine Sammlung von Einfällen, deren jeder, wie in einem
Pandämonium, sich ans den kleinsten Raum zu beschränken sucht, um dem
Nachbar, der sich aber ebensowenig breit macht, Raum zu lassen. Mögen
die Kritiker des Tages immerhin vorzugsweise die skurrile Außenseite
veschreien und anklagen, dem sinnigen Leser kann nicht verborgen bleiben,
welch Heller, echter Geisteseinblick, welch starke, schmerzliche Gefühlsglut,
mit einem Worte, welch edle und tiefe Menschlichkeit hier in Wahrheit
zum Grunde liegt!" —

Auch die „Staats- und Gelehrte Zeitung des Hamburgischen un¬
parteiischen Korrespondenten" vom 26./Z.1827, Nr. 84, brachte eine sehr
anerkennende Kritik, welche in der dritten Abteilung der „Nordsee" tief¬
greifende Reflexionen über die gesainte Litteraturmisere der Zeit er¬
kannte und über die „Ideen" sich folgendermaßen äußerte: „Hier erhebt
sich der Verfasser in Inhalt und Form zu einer Vollendung, welche ihn
in die Reihe der ersten humoristischen Schriftsteller Deutschlands versetzt.
Er steigt zun? Ernstesten und Erhabensten auf und geht wieder mit an¬
mutiger Leichtigkeit und Gewandtheit zu harmlosen? Scherz über, der
jede Mißdeutung, die finstere Laune anwenden könnte, fern halte?? muß.
Es ist reiner, gesunder Humor, der sich hier ausspricht ii? lebenskräftiger
Fülle, gleich frei von schwülstigen? Pathos, von witzelnder Geschraubtheit
und süßlicher Empsindelei. Der Inhalt greift in das innere und äußere
Leben der gesellschaftlichen und nationalen Verhältnisse ein und weckt
die ernstesten Betrachtungen." — Das Tübinger „Litteraturblatt" zum
„Morgenblatt" gab an? 1S./6. 1827, Nr. 48, nicht sowohl eine Kritik als
eine Plauderei über das Buch, in welcher der Verfasser, Heines Freund
Ludivig Robert, den Stil der „Reisebilder" nicht ohne Geschick nachahmt.
So lustig dieser Aufsatz zu lesen ist, so sehr fehlt darin doch eii? tieferes
Verständnis für den Gehalt des Buches; nur Äußerlichkeiten werden
scharf erkannt, die regellose Anordnung der Gedanken und einzelne Ab¬
sonderlichkeiten des Ausdrucks. — Eine sehr ausführliche Besprechung
brachten die „Blätter für litterarische Unterhaltung" von? 17. u. 18./1.
1828. Dieselbe zeugt zwar von redlichen?Ernst und gewissenhafterGesin-
nung, es fehlt aber darin das richtige Verständnis für die geniale Unge-
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bundenheit und Originalität des Hsineschsn Werkes. Wir heben nur fol¬
gende Stelledaraus hervor: „LebendigeDarstellung, eine wunderbareVer-
Mischung dos Romantischeu mit dem Wirklichen(dahin gehört z. B. die
Geschichte von der kleinen Veronika), eine edleVerehrung des Großen, lei¬
der aber oft durch Spott und Irrtum getrübt, geistvolle Einfälle, Funken
des Witzes, dabei oft Gedanken, die, wenn sie auch nicht tief zu nennen
sind, doch wenigstens aus dem Innern der Seele stammen, kurz, Reichtum
an einzelnen Vortresflichkeiten,ivie sie selten ein Buch besitzt. Mit Kraft,
wenngleich mit einer jugendlichen Schonungslosigkeit greift der Verf.
dasGemeineundSchlechte, insbesondere diePhilisterunsererZeitan."—
In der Halleschen „Allgemeinen Litteratur-Zeitung"(August 1827, Nr.
8ö,S.680), in welcher derersteBanddor„Reisebilder"hartmitgenommen
war (f. oben S. 11), fand auch der zweite wenig Gnade. „Es kommen
auch hier wahrhaft rührende und unleugbar echt witzige Stellen vor, so
daß der Charakter des wahren Humors darin lebendig hervortritt
Äber zuweilen kann der Satyr des Vfs. seine Bocksnatur durchaus nicht
verbergen;er verliert sich bis zu den ärgsten Gemeinheiten und Zoten,
die den gebildeten Geist unmöglich ergötzen können." Die Begeisterung
für Napoleon wird getadelt, ferner die Verirrungen des Verfassers „in
Absicht auf das Christentum", und über die Gedichte wird der Stab ge¬
brochen. — Der Kritiker der „Leipziger Litteratur-Zeitung"(14/4.1830,
Nr. 89, S. 710 f.), der sich früher über das „Schindluderchen" und die
„gebratenen Universitätspedelle" so aufgeregt hatte (oben S. 12), war
mit dem zweitenBandeder„Reisebilder"mehrzufrieden.Erschweigtüber
das „Gemeine"und die „faden Witze", „weil des wahrhaft originell
Komischen und Burlesken, der schneidendsten Ironie, selbst des Kühnen
und Erhabenenso viel ist, daß solche Verstöße gegen das Schickliche,
gegen die regelrecht einhergehende Form, minder gefühlt und übersehen
werden". Manche Einzelheiten werden gerühmt, und gegen Ende heißt
es: „Das Ganze darf keiner ungelesen lassen, dem Originalität selbst bei
manchen Fehlern lieber ist als das gemächliche Nachtreten". — Endlich
die „Jenaische Allgemeine Litteratur-Zeitung" (Sept. 1327, Nr. 171,
S. 407 f.). Der Verfasser dieser nur „K." unterzeichneten Kritik tritt
Heines lebhaft bewegten Gedanken mit einer gewissen Ruhe und Beschau¬
lichkeit, nicht aber ohne Wohlwollen gegenüber, und da die Vergleichung
so entgegengesetzterAuffassungen manche Anregunggewährt, so geben
wir schließlich noch den größten Teil seiner Worte hier wieder: „Der
Panegyrikus auf Goethe und die Verteidigung des Dichterfürsten gegen
dessen Widersacher könnte ebensogut von der Studierstube oder vom
Vesuv aus, ja mit noch besseren Beziehungen, datiert sein, als von der
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Insel Norderney. Über Professor- und Studentenunarten, Adelstolz
und allerlei Mißbräuche eines verjährten Schlendrians, die neueste Über¬
schwenglichkeit der Poesie und andere Gebrechen der Zeit fördert der Vf.
allerlei gute und halbschierige Einfälle zu Tag; er zeigt sich als eiuen
geschickten Dialektiker, der mit Erfolg Logik gehört (obgleich er gerade
diese Kollegien nicht erwähnt), und weiß seine Fechterstreiche so künstlich
zu führen, daß man nicht einsehen kann, welchen er im Ernste ficht, und
welchen er nur in die Luft schickt, ob er die Blößen, welche der Gegner
gibt, zum Beispiel für andere angreifen will, oder nur um seine Ge¬
schicklichkeit daran zu zeigen. Daß er öfters eine falsche Parade haut,
daß es ihm mehr um den Glanz und Schimmer eines witzigen Kopfes
als um die einfache Wahrheit zu thun ist, daß er von dem Humor kait
macht und dieser nicht immer ein lauterer, ungezwungener ist, möchte
er wohl selbst nicht leugnen können. Später wird er auch einsehen, daß
sein Auflehnen gegen Philisterhaftigkeit und andere Thorheiten und Un¬
ziemlichkeiten, seien es nun scheinbare oder wirkliche, nicht, wie es ihm
jetzt deucht, eine Eigentümlichkeit seiner Natur, sondern das Erbteil
einer aufgeweckten, beobachtenden, schnell aburteilenden Jugend ist. Hat
er diese Überzeugung erlangt, so wird er auch nicht mit unrichtigen Ti¬
teln behagliche Leser ärgern, die bei einem Pfeifchen oder dem Strick¬
strumpf, auf weichem Lehnstuhl in aller Gemächlichkeit aus dem Buchs
herauslesen möchten, wie es da draußen in der Welt zugehe, und statt
dessen Ideen- und Gedankenflüge aufgetischt erhalten, die längst hinter
ihnen liegen, und in die sie sich nicht mehr so recht zu finden wissen, ja
die sie vielleicht niemals gehabt haben. Poetisch Gestimmte werden da¬
gegen, trotz mancher Unvollkommenheit und Jugendlichkeit des Werks,
sein Gutes nicht verkennen; der Humor wird ihnen trotz seiner Bissigkeit
Lust und Lachen erregen; aus den Impertinenzen eines übersprudelnden
Geistes, der tolle Kritik liebt, wird ihnen wahre Hoheit der Ideen durch¬
leuchten, obgleich noch in geistiger Anarchie in ziemlichem Grade befangen;
ja selbst wahre, lebendige Poesie, ein Begriff von Geschichte, trotz der
Ironie, wird sich darin ahnen und sogar zuweilen schon erkennen lassen.
Vor allem wird sich die Hoffnung festsetzen, daß, wenn dieser Most aus-
gebrauset, ein milder, lieblicher Wein, der Blume und Körper und Feuer
hat, daraus entstehen werde."

Im übrigen vergleiche man unsre Allgsmeins Einleitung.



Die Nordsee/
1826.

Dritte Abteilung.

' Heines „Vorwort", welches sich fast nur auf die poetischen Ab¬
schnitts des zweiten Bandes der „Neisebilder" bezieht, befindet sich in
den Lesarten.



Motto: Varnhagen von Enses „Biographische Denkmale".
I.Teil.S. 1.2'.

^ In Varnhagenvon Enses „Biographischen Denkmalen"(Verlin 1824) finden sich
folgende Eingangswortezu der Abhandlung„Graf Wilhelm zur Lippe": „Die deutschen
Lebensgebiete haben von jeher den eignen Anblick gewährt, daß sie die Fülle der herr¬
lichsten Gaben und Kräfte immer auch durch den Drang der größten Schwierigkeiten und
Hindernisse umstellen, und kaum der übermächtigsten Anstrengungdann und wann ge¬
statten, zu ihrem Ziel in das offene Weite völlig durchzubrechen.Die Anlage zum
Großen,die Kraft zum Thätigen, der Eifer der Gesinnungerscheinen hier stets in reichster
Darbietung, aber alsobald setzt das Leben sich ihnen entgegen von allen Seiten, drängt
sie nieder auf geringere Stufen und beschränkt sie auf engeren Raum, als ihrem inneren
Berufe zu gebühren schien. Die Gemütskraftund Geistesstärke des Einzelnenmag noch
so groß sein, die der Nation, verteilt und belebt in ihren getrennten Gliedern, steht
mächtiger daneben, und verwehrt die großen freien Bahnen, die wir bei andern Völkern
jedem Außerordentlichen so bald und leicht eröffnet sehn. Unsre Litteratur wie unsre
Politik sind reich an Beispielendieser Eigenheit; unsre Helden in beiden, unsre Fürsten,
Feldherren. Staatsmänner, Reformatoren,Bildner in Kunst und Leben, alle mußten ihre
größten Gaben, ausgestattet für Vollgewinn, um geringeren verwenden, der selbst nur
um jenen Preis erreichbar wurde. Auch Luther und Friedrichder Große, gerüstet und
berufen für die Gesamtheit des Vaterlandes, konnten in dessen Vielgestalt und Zersplit¬
terung, wie mächtige Werke sie auch darin gebildet, nicht das Ganze vereinigend um¬
fangen." — Heine studierte Varnhagens Buch mit Muße in Norderney im Sommer 1326
(Brief an Varnhagen vom 24./10. 1826).



(Geschrieben auf der Insel Norderney.)

— Die Eingeborenen sind meistens blutarm und leben
vom Fischfang, der erst im nächsten Monat, im Oktober, bei stür¬
mischem Wetter, seinen Anfang nimmt. Viele dieser Insulaner
dienen auch als Matrosen auf fremden Kauffahrteischiffen und
bleiben jahrelang vom Hause entfernt, ohne ihren Angehörigen
irgend eine Nachricht von sich zukommenzu lassen. Nicht selten
finden sie den Tod auf dem Wasser. Ich habe einige arme Weiber
auf der Insel gefunden, deren ganze männliche Familie solcher¬
weise umgekommen, was sich leicht ereignet, da der Vater mit
seinen Söhnen gewöhnlich auf demselben Schiffe zur See fährt.

Das Scefahren hat für diese Menschen einen großen Reiz;
und dennoch, glaube ich, daheim ist ihnen allen am wohlsten zu
Mute. Sind sie auch auf ihren Schiffen sogar nach jenen süd¬
lichen Ländern gekommen, wo die Sonne blühender und der Mond
romantischer leuchtet, so können doch alle Blumen dort nicht den
Leck ihres Herzens stopfen, und mitten in der duftigen Heimat
des Frühlings sehnen sie sich wieder zurück nach ihrer Sandinsel,
nach ihren kleinen Hütten, nach dem flackernden Herde, wo die
Ihrigen, wohlverwahrtin wollenen Jacken, herumkauern und
einen Thee trinken, der sich von gekochtem Seewasser nur durch
den Namen unterscheidet, und eine Sprache schwatzen, wovon
kann: begreiflich scheint, wie es ihnen selber möglich ist, sie zu
verstehen'.

Was diese Menschen so fest und genügsam zusammenhält, ist
nicht so sehr das innig mystische Gefühl der Liebe als vielmehr
die Gewohnheit, das naturgemäße Jneinander-Hinüberleben,die
gemeinschaftliche Unmittelbarkeit. Gleiche Gcisteshöhe oder,

' Das Plattdeutschauf Norderney ist stark mit ostfriesischenBe¬
standteilen gemischt.
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besser gesagt, Geistesniedrigkeit, daher gleiche Bedürfnisse und
gleiches Streben; gleiche Erfahrungen und Gesinnungen, daher
leichtes Verständnis untereinander; und sie sitzen verträglich am
Feuer in den kleinen Hütten, rücken zusammen, wenn es kalt
wird, an den Augen sehen sie sich ab, was sie denken, die Worte
lesen sie sich von den Lippen, ehe sie gesprochen worden, alle ge¬
meinsamen Lebcnsbeziehungen sind ihnen im Gedächtnisse, und
durch einen einzigen Laut, eine einzige Miene, eine einzige stumme
Bewegung erregen sie untereinander so viel Lachen oder Weinen
oder Andacht, wie wir bei unseresgleichen erst durch lange Ex¬
positionen, Expektorationen und Deklamationen hervorbringen
können. Denn wir leben im Grunde geistig einsam; durch eine
besondere Erziehungsmethode oder zufällig gewählte besondere
Lektüre hat jeder von uns eine verschiedene Charakterrichtung
empfangen; jeder von uns, geistig verlarvt, denkt, fühlt und
strebt anders als die andern, und des Mißverständnisses wird so
viel, und selbst in weiten Häusern wird das Zusammenleben so
schwer, und wir sind überall beengt, überall fremd und überall
in der Fremde.

In jenem Zustande der Gedanken- und Gcfühlsgleichheit,
wie wir ihn bei unseren Insulanern sehen, lebten oft ganze Volker
und haben oft ganze Zeitalter gelebt. Die römisch-christliche
Kirche im Mittelalter hat vielleicht einen solchen Zustand in den
Korporationen des ganzen Europa begründen wollen und nahm
deshalb alle Lebensbeziehnngen, alle Kräfte und Erscheinungen,
den ganzen physischen und moralischen Menschen unter ihre Vor¬
mundschaft. Es läßt sich nicht leugnen, daß viel ruhiges Glück
dadurch gegründet ward und das Leben warm-inniger blühte
und die Künste, wie still hervorgewachsene Blumen, jene Herr¬
lichkeit entfalteten, die wir noch jetzt anstaunen und mit all
unserem hastigen Wissen nicht nachahmen können. Aber der Geist
hat seine ewigen Rechte, er läßt sich nicht eindämmen durch
Satzungen und nicht einlullen durch Glockengeläute; er zerbrach
seinen Kerker und zerriß das eiserne Gängelband, woran ihn die
Mutterkirche leitete, und er jagte im Befreiungstaumel über die
ganze Erde, erstieg die höchsten Gipfel der Berge, jauchzte vor
Ubermut, gedachte wieder uralter Zweifel, grübelte über dieWun-
der des Tages und zählte die Sterne der Nacht. Wir kennen
noch nicht die Zahl der Sterne, die Wunder des Tages haben
wir noch nicht enträtselt, die alten Zweifel sind mächtig gewor-
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dm in unserer Seele — ist jetzt mehr Glück darin als ehemals?
Wir wissen, daß diese Frage, wenn sie den großen Haufen be¬
trifft, nicht leicht bejaht werden kann; aber wir wissen auch, daß
ein Glück, das wir der Lüge verdanken, kein wahres Glück ist,
und daß wir, in den einzelnen zerrissenen Momenten eines gott¬
gleicheren Zustandes, einer höheren Geisteswürdc, mehr Glück
empfinden können, als in den lang hinvcgetierten Jahren eines
dumpfen Köhlerglaubens.

Auf jeden Fall war jene Kirchenherrschaft eine Unterjochung
der schlimmsten Art. Wer bürgte uns für die gute Absicht, wie
ich sie eben ausgesprochen? Wer kann beweisen, daß sich nicht
zuweilen eine schlimme Absicht beimischte? Rom wollte immer
herrschen, und als seine Legionen sielen, sandte es Dogmen in die
Provinzen. Wie eine Riesenspinne saß Rom im Mittelpunkte der
lateinischen Welt und überzog sie mit seinem unendlichen Gewebe.
Generationen der Völker lebten darunter ein beruhigtes Leben,
indem sie das für einen nahen Himmel Hielten, was bloß römi¬
sches Gewebe war; nur der höhcrstrebende Geist, der dieses Ge¬
webe durchschaute, fühlte sich beengt und elend, und wenn er
hindurchbrcchcn wollte, erhaschte ihn leicht die schlaue Weberin
und sog ihm das kühne Blut aus dem Herzen; — und war das
Traumglück der blöden Menge nicht zu teuer erkauft für solches
Blut? DieTage derGcistcsknechtschaftsindvorüber; alterschwach,
zwischen den gebrochenen Pfeilern ihres Kolisäums sitzt die alte
Kreuzspinne und spinnt noch immer das alte Gewebe, aber es
ist matt und morsch, und es verfangen sich darin nur Schmetter¬
linge und Fledermäuse und nicht mehr die Steinadler des Nordens.

— Es ist doch wirklich belächelnswert, während ich imBegriff
bin, mich so recht wohlwollend über die Absichten der römischen
Kirche zu verbreiten, erfaßt mich plötzlich der angewöhnte pro¬
testantische Eifer, der ihr immer das Schlimmste zumutet; und
eben dieser Meinungszwiespalt in mir selbst gibt mir wieder ein
Bild von der Zerrissenheit der Denkweise unserer Zeit. Was wir
gestern bewundert, hassen wir heute, und morgen vielleicht ver¬
spotten wir es mit Gleichgültigkeit.

Auf einem gewissen Standpunkte ist alles gleich groß und
gleich klein, und an die großen europäischen Zeitverwandlungen
werde ich erinnert, indem ich den kleinen Zustand unserer armen
Insulaner betrachte. Auch diese stehen an der Grenze einer sol¬
chen neuen Zeit, und ihre alte Sinneseinhcit und Einfalt wird
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gestört durch das Gedeihen des hiesigen Seebades, indem sie dessen
Gästen täglich etwas Neues ablauschen, was sie nicht mit ihrer
altherkömmlichen Lebensweise zu vereinen wissen. Stehen sie des
Abends vor den erleuchtctenFensterndesKonversationshausesund
betrachten dort die Verhandlungen der Herren und Damen, die
verständlichen Blicke, die begehrlichen Grimassen, das lüsterne
Tanzen, das vergnügte Schmausen, dashabsüchtigeSpiclenn. s.w.,
so bleibt das sür diese Menschen nicht ohne schlimme Folgen, die
von dem Geldgewinn, der ihnen durch die Badeanstalt zustießt,
nimmermehr aufgewogen werden. Dieses Geld reicht nicht hin
sür die eindringenden neuen Bedürfnisse; daher innere Lebens¬
störung, schlimmer Anreiz, großer Schmerz. Als ich ein Knabe
war, fühlte ich immer eine brennende Sehnsucht, wenn schön ge-
backene Torten, wovon ich nichts bekommen sollte, duftig-offen
bei mir vorübergetragen wurden; späterhin stachelte mich das¬
selbe Gefühl, wenn ich modisch entblößte, schöne Damen vorbci-
spazieren sah; und ich denke jetzt, die armen Insulaner, die noch
in einem Kindheitszustande leben, haben hier oft Gelegenheit zu
ähnlichen Empfindungen, und es wäre gut, wenn die Eigentümer
der schönen Torten und Frauen solche etwas mehr verdeckten.
Diese vielen unbedeckten Delikatessen, woran jene Leute nur die
Augen weiden können, müssen ihren Appetit sehr stark wecken,
und wenn die armen Insulanerinnen in ihrer Schwangerschaft
allerlei süßgebackeneGelüste bekommen und amEnde sogarKinder
zur Welt bringen, die den Badegästen ähnlich sehen, so ist das
leicht zu erklären. Ich will hier durchaus auf kein unsittliches
Verhältnis anspielen. Die Tugend der Insulanerinnen wird
durch ihre Häßlichkeit und gar besonders durch ihren Fischgeruch,
der mir wenigstens unerträglich war, vorderhand geschützt. Ich
würde, wenn ihre Kinder mit badegästlichen Gesichtern zur Welt
kommen, vielmehr ein psychologisches Phänomen erkennen und
mir solches durch jene materialistisch-mystischen Gesetze erklären,
die Goethe in den „Wahlverwandtschaften" so schön entwickelt'.

Wie viele rätselhafte Naturerscheinungen sich durch jene Ge¬
setze erklären lassen, ist erstaunlich. Als ich voriges Jahr durch
Seesturm nach einer anderen ostfriesischen Insel verschlagen
wurde, sah ich dort in einer Schifferhütte einen schlechten Kupfer¬
stich hängen, In tsntation än vioillarä überschrieben und einen

' Vgl. „Wahlverwandtschaften", 2. Teil, Kap. 8.
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Greis darstellend,der in seinen Studien gestört wird durch die
Erscheinung eines Weibes, das bis an die nackten Hüften aus
einer Wvtke hcrvortaucht; und sonderbar! die Tochter des Schif¬
fers hatte dasselbe lüsterne Mopsgesicht wie das Weib auf jenem
Bilde, lim ein anderes Beispiel zu erwähnen: im Hause eines
Geldwechslers, dessen geschäftführendeFrau das Gepräge der
Münzen immer am sorgfältigsten betrachtet, fand ich, daß die
Kinder in ihren Gesichtern eine erstaunliche Ähnlichkeit hatten
mit den größten Monarchen Europas, und wenn sie alle beisam¬
men waren und miteinander stritten, glaubte ich einen kleinen
Kongreß zu sehen.

Deshalb ist das Gepräge der Münzen kein gleichgültiger
Gegenstand für den Politiker. Da die Leute das Geld so innig
lieben und gewiß liebevoll betrachten, so bekommen die Kinder
sehr oft die Züge des Landcsfürsten, der darauf geprägt ist, und
der arme Fürst kommt in den Verdacht, der Vater feiner Unter-
thanen zu sein. Die Bonrbonenhaben ihre guten Gründe, die
Napoleonsdor einzuschmelzen;sie wollen nicht mehr unter ihren
Franzosen so viele Napoleonskopfesehen. Preußen hat es in der
Münzpolitik am weitesten gebracht, man weiß es dort durch eine
verständige Beimischung von Kupfer so einzurichten, daß die
Wangen des Königs auf der neuen Scheidemünze gleich rot wer¬
den, und seit einiger Zeit haben daher die Kinder in Preußen
ein weit gesünderes Ansehen als früherhin, und es ist ordentlich
eine Freude, wenn man ihre blühenden Silbergroschengesichtchcn
betrachtet.

Ich habe, indem ich das Sittenverderbnisandeutete, womit
die Insulaner hier bedroht sind, die geistliche Schutzwehr, ihre
Kirche, unerwähntgelassen. Wie diese eigentlich aussieht, kann
ich nicht genau berichten, da ich noch nicht darin gewesen. Gott
weiß, daß ich ein guter Christ bin und oft sogar im Begriff stehe,
sein Haus zu besuchen, aber ich werde immer fatalerweise daran
verhindert, es findet sich gewöhnlich ein Schwätzer, der mich auf
dem Wege festhält, und gelange ich auch einmal bis an die Pfor¬
ten des Tempels, so erfaßt mich unversehens eine spaßhafte Stim¬
mung, und dann halte ich es für sündhaft hineinzutreten.Vori¬
gen Sonntag begegnete mir etwas der Art, indem mir vor der
Kirchthür die Stelle aus Goethes Faust in den Kopf kam, wo
dieser mit dem Mephistophcles bei einem Kreuze vorübergeht und
ihn fragt:
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„Mephisto, hast du Eil'?
Was schlägst vorm Kreuz die Augen nieder?"

Und worauf Mephtstopheles antwortet:
„Ich weiß es wohl, es ist ein Vorurteil;
Allein es ist mir mal zuwider".

DieseVcrsesind,sodiel ichweiß, in keiner Ausgabedes „Mausts"
gedruckt, und bloß der selige Hofrat Moritz', der sie aus Goethes
Manuskript kannte, teilt sie mit in seinem „Philipp Reiser",
einem schon verschollenen Romane, der die Geschichte des Ver¬
fassers enthält, oder vielmehr die Geschichte cinigerhundertThaler,
die der Verfasser nicht hatte, und wodurch sein ganzes Leben eine
Reihe von Entbehrungen und Entsagungen wurde, während doch
seine Wünsche nichts weniger als unbescheiden waren, wie z. B.
seinWunsch,nach Weimar zu gehen und bei demDichter des „Wer-
thers" Bedienter zu werden, unter welchen Bedingungen es auch
sei, um nur in der Nähe desjenigen zu leben, der von allen Men¬
schen auf Erden den stärkstenEindruckaufseinGemütgemachthatte.

Wunderbar! damals schon erregte Goethe eine solche Begei¬
sterung, und doch ist erst „unser drittes nachwachsendes Geschlecht"
im stände, seine wahre Größe zu begreifen.

Aber dieses Geschlecht hat auch Menschen hervorgebracht, in
dcrenHerzcn nur faulesWasser sintert, und diedaherindenHcrzen
anderer alleSpringqnellen eines frischenBlutcsverstopfcnmöchtcn,
Menschen von erloschener Genußfähigkeit, die das Leben verleum¬
den und anderen alle Herrlichkeit dieser Welt verleiden wollen,
indem sie solche als die Lockspeisen schildern, die der Böse bloß zu
unserer Versuchung hingestellt habe, gleichwie eine Pfiffige Haus¬
frau die Zuckerdose mit den gezählten Stückchen Zucker in ihrer
Abwesenheitoffen stehen läßt, um die Enthaltsamkeit der Magd
zu prüfen; und diese Menschen haben einen Tugendpöbel um sich
versammelt und predigen ihm das Kreuz gegen den großen Heiden

' Karl Philipp Moritz (1767 -93) lieferte in seinem „Anton
Reiser" (Berlin 1786—90, 4 Bde.) einen der besten autobiographischen
Romane. Er war ein begeisterter Verehrer Goethes, lernte diesen in
Italien 1786 kennen und verbrachte später in Weimar noch einige Zeit
bei Goethe. Obige Verse (jetzt vielfach in den „Paralipomena zu Faust"
gedruckt) waren zuerst im 5. Bande des „Anton Reiser" (S. 211), der
nach Moritz' Tode von Klischnigg herausgegeben wurde, genau so, wie
Heine sie gibt, abgedruckt. Moritz' Gedächtnis war aber nicht ganz treu.
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und gegen seine nackten Göttergestalten, die sie gern durch ihre
vermummten dummen Teufel ersetzen möchten.

Das Vermummen ist so recht ihr höchstes Ziel, das Nackt'
göttliche ist ihnen fatal, und ein Satyr hat immer seine guten
Gründe, wenn er Hosen anzieht und darauf dringt, daß auch
Apollo Hosen anziehe. Die Leute nennen ihn dann einen sitt¬
lichen Mann und wissen nicht, daß in dem Clauren-Lücheln eines
vermummten Satyrs mehr Anstößiges liegt als in der ganzen
Nacktheit eines Wolfgang Apollo, und daß just in den Zeiten,
wo die Menschheit jene Pluderhosen trug, wozu sechzig Ellen Zeug
nötig waren, die Sitten nicht anständiger gewesen sind als jetzt.

Aber werden es mir nicht die Damen übelnehmen, daß ich
Hosen, statt Beinkleider, sage? O, über das Feingefühl der
Damen! Am Ende werden nur Eunuchen für sie schreiben dür¬
fen, und ihre Geistesdiener im Occident werden so harmlos sein
müssen wie ihre Leibdiener in: Orient.

Hier kommt nur ins Gedächtnis eine Stelle aus „Verth olds
Tagebuch'":

,„Wenn wir es recht überdenken, so stecken wir doch alle nackt
in unseren Kleidern', .sagte der Doktor M. zu einer Dame, die
ihm eine etwas derbe Äußerung übelgenommen hatte."

Der hannövrische Adel ist mit Goethe sehr unzufrieden und
behauptet: er verbreite Irreligiosität, und diese könne leicht auch
falsche politische Ansichten hervorbringen, und das Volk müsse
doch durch den alten Glauben zur alten Bescheidenheit und Mäßi¬
gung zurückgeführt werden. Auch hörte ich in der letzten Zeit
viel diskutieren: ob Goethe größer sei als Schiller, oder umge¬
kehrt. Ich stand neulich hinter dem Stuhle einer Dame, der
man schon von hinten ihre vierundsechzig Ahnen ansehen konnte,
und hörte über jenes Thema einen eifrigen Diskurs zwischen ihr
und zwei hannövrischen Nobilis, deren Ahnen schon auf dem Zo¬
diakus von Dendera- abgebildet sind, und wovon der eine, ein

^ Der Hamburger Martin Hieronymus Hudtwalker, der un¬
ter dem Pseudonym Oswald schrieb, veröffentlichte „Bruchstücke aus
Karl Bertholds Tagebuch" (Berlin 1826). Dieser einst bewunderte Ro¬
man behandelte burschenschaftlich-romantische Tendenzen.

^ Die Tempelruinen von Dendrah, einem Dorf in Oberägypten,
am linken Ufer des Nils, waren besonders berühmt wegen der beiden
Tierkreise, die sich unter den Deckenbildern des Tempels der Göttin
Hathor (Aphrodite) befanden. Durch falsche astronomischeAnnahmen hielt

Heine. III. 7
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langmagerer, guccksilbergefülltkr Jüngling, der wie ein Barome¬
ter aussah, die Schillersche Tugend und Reinheit pries, während
der andere, ebenfalls ein langaufgeschosscner Jüngling, einige
Berse aus der „Würde der Frauen" hinlispelte und dabei so süß
lächelte wie ein Esel, der den Kopf in ein Sirupfaß gesteckthatte
und sich wohlgefällig die Schnauze ableckt. Beide Jünglinge ver¬
stärkten ihreBehauPtungenbeständigmitdembeteuernden Refrain:
„Er ist doch größer, Er ist wirklich größer, wahrhaftig, Er ist
größer, ich versichere Sie auf Ehre, Er ist größer". Die Dame
war so gütig, auch mich in dieses ästhetische Gespräch zu ziehen,
und fragte: „Doktor, was halten Sie vonGoethe?" Ich aber legte
meine Arme kreuzweis auf die Brust, beugte gläubig das Haupt
und sprach: „La illah ill allah, wamohammed rasul allah!"

Die Dame hatte, ohne es selbst zu wissen, die allerschlaueste
Frage gcthan. Man kann ja einen Mann nicht gradezu fragen:
was denkst du von Himmel und Erde? was sind deine Ansichten
über Menschen und Menschenleben? bist du ein vernünftiges Ge¬
schöpf oder ein dummer Teufel? Diese delikaten Fragen liegen
aber alle in den unverfänglichen Worten: Was halten Sie von
Goethe? Denn, indem uns allen Goethes Werke vor Augen lie¬
gen, so können wir das Urteil, das jemand darüber fället, mit
dem unsrigen schnell vergleichen, wir bekommen dadurch einen
festen Maßstab, womit wir gleich alle seine Gedanken und Ge¬
fühle messen können, und er hat unbewußt sein eignes Urteil
gesprochen. Wie aber Goethe auf diese Weise, weil er eine ge¬
meinschaftliche Welt ist, die der Betrachtung eines jeden offen
liegt, uns das beste Mittel wird, um die Leute kennen zu lernen,
so können wir wiederum Goethe selbst am besten kennen lernen
durch sein eignes Urteil über Gegenstände, die uns allen vor Augen
liegen, und worüber uns schon die bedeutendsten Menschen ihre
Ansichten mitgeteilt haben. In dieser Hinsicht möchte ich am lieb¬
sten auf Goethes „Italienische Reise" hindeuten, indem wir alle
entweder durch eigneBetrachtung oder durch fremdeVermittelnng
das Land Italien kennen und dabei so leicht bemerken, wie jeder
dasselbe mit subjektiven Augen ansieht, dieser mit Archenhölzcrn'

man diesen Bau lange Zeit für uralt, weiß aber jetzt, daß er unter der
Regierung der Königin Kleopatra errichtet worden ist.

i Joh. Wilh. Archenholz (1741—1312), deutscher Geschichtschrei¬
ber und Publizist, machte seit 1763 viele Jahre lang Reisen durch fast
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unmutigen Augen, die nur das Schlimme sehen, jener mit begei¬
sterten Corinnaaugen die überall nur das Herrliche sehen, wah¬
rend Goethe mit seinem klaren Griechenauge alles sieht, das
Dunkle und das Helle, nirgends die Dinge mit seiner Gemüts¬
stimmung koloriert und uns Land und Menschen schildert in den
wahren Unirissen und wahren Farben, womit sie Gott umkleidet.

Das ist ein Verdienst Goethes, das erst spätere Zeiten erken¬
nen werden; denn wir, die wir meist alle krank sind, stecken viel
zu sehr in unseren kranken, zerrissenen, romantischen Gefühlen,
die wir aus allen Ländern und Zeitaltern zusammengelesen,als
daß wir unmittelbar sehen könnten, wie gesund, einheitlich und
plastisch sich Goethe in seinen Werken zeigt. Er selbst merkt es
ebensowenig; in seiner naiven Unbewußtheit des eignen Vermö¬
gens wundert er sich, wenn man ihm „ein gegenständliches Den¬
ken" ^ zuschreibt, und indem er durch seine Selbstbiographie uns
selbst eine kritische Beihülfe zum Beurteilen seiner Werke geben
will, liefert er doch keinen Maßstab der Beurteilungan und für
sich, sondern nur neue Fakta, woraus man ihn beurteilen kann,
wie es ja natürlich ist, daß kein Vogel über sich selbst hinauszu¬
fliegen vermag.

Spätere Zeiten werden, außer jenemVermögen des plastischen
Anschauens, Fühlens und Denkens, noch vieles in Goethe ent¬
decken, wovon wir seht keine Ahnung haben. Die Werke des Gei¬
stes sind ewig feststehend, aber die Kritik ist etwas Wandelbares,
sie geht hervor aus den Ansichten der Zeit, hat nur für diese ihre
Bedeutung, und wenn sie nicht selbst kunstwertlicher Art ist, wie
z. B. die Schlegelsche, so geht sie mit ihrer Zeit zu Grabe. Jedes
Zeitalter, wenn es neue Ideen bekömmt, bekömmt auch neue
Augen und sieht gar viel Neues in den alten Geisteswcrken. Ein

ganz Europa. Sein Werk „England und Italien" (2. Aufl., 5 Bde.,
Leipzig 1787) machte seinen Namen besonders bekannt, brachte ihn aber
durch die UnterschätzungItaliens in Übeln Ruf.

i Frau von Stael (1766—1817)gab in ihrem bedeutendsten
Werke: „Eorüms, ou l'Italis" (2 Bde., Paris 1867; deutsch von Schlegel,
Berlin 1807), eine überaus anziehende Darstellung Italiens.

^ Vgl. Goethes Aufsatz „Bedeutends Fordernis durch ein einziges
geistreichesWort". (Werke, Hempel, 27,1, 3S1.) Goethe spricht darin
seine Freude aus, daß vr. Heinroth in seiner „Anthropologie" ihm ein
gegenständliches Denken zuschreibt, was er für einen überaus glück¬
lichen Ausdruck hält. Seitdem ist derselbe güng und gäbe geworden.
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Schubarth' ficht jetzt in der Alias etwas anderes und viel mehr
als sämtliche Alexandriner;dagegen werden einst Kritiker kom¬
men, die viel mehr als Schubarth in Goethe sehen.

So hätte ich mich dennoch an Goethe fcstgeschwatzt! Aber
solche Abschweifungen sind sehr natürlich, wenn einem, wie auf
dieser Insel, beständig das Meergeräusch in die Ohren dröhnt
und den Geist nach Belieben stimmt.

Es geht ein starker Nordostwind, und die Hexen haben wie¬
der viel Unheil im Sinne. Man hegt hier nämlich wunderliche
Sagen von Hexen, die den Sturm zu beschwören wissen; wie es
denn überhaupt auf allen nordischen Meeren viel Aberglauben
gibt. Die Seeleute behaupten, manche Insel stehe unter der ge¬
heimen Herrschaft ganz besonderer Hexen, und dem bösen Willen
derselben sei es zuzuschreiben, wenn den vorbeifahrenden Schiffen
allerlei Widerwärtigkeiten begegnen. Als ich voriges Jahr einige
Zeit aus der See lag, erzählte mir der Steuermann unseres
Schiffes: die Hexen wären besonders mächtig auf der Insel Wight
und suchten jedes Schiff, das bei Tage dort vorbeifahren wolle, bis
zur Nachtzeit aufzuhalten, um es alsdann an Klippen oder an die
Insel selbst zu treiben. In solchen Fällen höre man diese Hexen
so laut durch die Luft sausen und um das Schiff herumheulen,
daß der Klabotermann^ ihnen nur mit vieler Mühe widerstehen
könne. Als ich nun fragte: wer der Klabotcrmann sei? antwor¬
tete der Erzähler sehr ernsthaft: „Das ist der gute, unsichtbare
Schutzpatron der Schiffe, der da verhütet, daß den treuen und
ordentlichenSchiffern Unglück begegne, der da überall selbst nach¬
sieht und sowohl für die Ordnung wie für die gute Fahrt sorgt".
Der wackere Steuermann versicherte mit etwas heimlicherer
Stimme: ich könne ihn selber sehr gut im Schiffsräume hören,
wo er die Waren gern noch besser nachsinne, daher das Knarren
der Fässer und Kisten, wenn das Meer hoch gehe, daher bisweilen
das Dröhnen unserer Balken und Bretter; oft hämmere der Kla-
botermann auch außen am Schiffe, und das gelte dann dem

' K. E. Schubarth veröffentlichte im Jahre 1W1 „Ideen über
Homer und sein Zeitalter. Eine ethisch-historische Abhandlung."Vorher
hatte er sich durch ein zweibändiges Werk: „Zur Beurteilung Goethes
mit Beziehung auf verwandte Litteratur und Kunst" (Breslau 1820),
bekannt gemacht.

° Mit „klabastern"(— polternd laufen) zusammengehörig; der
Schiffskobold, der im untern Räume haust.
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Zimmermanne, der dadurch gemahnt werde, eine schadhafte Stelle

ungesäumt auszubessern; am liebsten aber setze er sich auf das

Bramsegel, zum Zeichen, daß guter Wind wehe oder sich nahe.

Auf meine Frage: ob man ihn nicht sehen könne? erhielt ich zur

Antwort: Nein, man sähe ihn nicht, auch wünsche keiner ihn zu

sehen, da er sich nur dann zeige, wenn keine Rettung mehr vor¬
handen sei. Einen solchen Fall hatte zwar der gute Steuermann

noch nicht selbst erlebt, aber von andern wollte er wissen: den

Klabotcrmann höre man alsdann vom Bramsegel herab mit den
Geistern sprechen, die ihm unterthansind; doch wenn der Sturm

zu stark und das Scheitern unvermeidlich würde, setze er sich auf
das Steuer, zeige sich da zum erstenmal und verschwinde, indem

er das Steuer zerbräche — diejenigen aber, die ihn in diesem

furchtbaren Augenblick sähen, fänden unmittelbar darauf den Tod
in den Wellen.

Der Schiffskapitän, der dieser Erzählung mit zugehört hatte,
lächelte so fein, wie ich seinem rauhen, wind- und wetterdienen¬

den Gesichte nicht zugetraut hätte, und nachher versicherte er mir:

vor fünfzig und gar vor hundert Jahren sei auf dem Meere der

Glaube an denKlabotermann so stark gewesen, daß man beiTische

immer auch ein Gedeck für denselben aufgelegt und von jeder

Speise, etwa das Beste, auf seinen Teller gelegt habe, ja, auf eini¬
gen Schiffen geschähe das noch jetzt. —

Ich gehe hier oft am Strande spazieren und gedenke solcher

seemännischen Wundersagen. Die anziehendste derselben ist wohl
die Geschichte vom fliegenden Holländer', den man im Sturm

mit aufgespannten Segeln vorbeifahren sieht, und der zuweilen

ein Boot aussetzt, um den begegnenden Schiffern allerlei Briefe

mitzugeben, die man nachher nicht zu besorgen weiß, da sie an

längst verstorbene Personen adressiert sind. Manchmal gedenke
ich auch des alten, lieben Märchens von dem Fischerknaben, der

amStrandc den nächtlichen Reigen der Mcerniren belauscht hatte

und nachher mit seiner Geige die ganze Welt durchzog und alle
Menschen zauberhaft entzückte, wenn er ihnen die Melodie des

Nixenwalzers vorspielte. Diese Sage erzählte mir einst ein lieber

Freund, als wir, im Konzerte zu Berlin, solch einen wundermäch¬

tigen Knaben, den Felix Mendelssohn-Bartholdy, spielen hörten.

' Vgl. die ausführlichere Darstellung im 7. Kapitel der „Memoiren
des Herrn von Schnabelewopski", „Salon", Bd. I (Bd.IV dieser Ausgabe).
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Einen eigentümlichenReiz gewahrt das Kreuzen um die In¬
sel. Das Wetter muß aber schön sein, die Wolken müssen sich
ungewöhnlich gestalten, und man muß rücklings aus dem Verdecke
liegen und in den Himmel sehen und allenfalls auch ein Stück¬
chen Himmel im Herzen haben. Die Wellen murmeln alsdann
allerlei wunderliches Zeug, allerlei Worte, woran liebe Erinne¬
rungen flattern, allerlei Namen, die wie süße Ahnung in der
Seele widerklingen — „Evelina!" Dann kommen auch Schiffe
vorbeigefahren, und man grüßt, als ob man sich alle Tage wie¬
dersehen könnte. Nur des Nachts hat das Begegnen fremder Schiffe
auf dem Meere etwas Unheimliches; man will sich dann einbilden,
die besten Freunde, die wir seitJahren nicht gesehen, führen schwei¬
gend vorbei, und man verlöre sie auf immer.

Ich liebe das Meer wie meine Seele.
Oft wird mir sogar zu Mute, als sei das Meer eigentlich

meine Seele selbst; und wie es im Meere verborgene Wasser¬
pflanzen gibt, die nur im Augenblickdes Aufblühens an dessen
Oberfläche heraufschwimmenund im Augenblick des Verblühens
wieder hinabtauchen: so kommen zuweilen auch wunderbare Blu-
mcnbilder heraufgeschwommenaus der Tiefe nieiner Seele und
duften und leuchten und verschwindenwieder — „Evelina!"

Man sagt, unfern dieser Insel, wo jetzt nichts als Wasser
ist, hätten einst die schönsten Dörfer und Städte gestanden, das
Meer habe sie plötzlich alle überschwemmt, und bei klarem Wet¬
ter sähen die Schiffer noch die leuchtenden Spitzen der Versunke¬
nen Kirchtürme, und mancher habe dort in der Sonntagsfrühe
sogar ein frommes Glockengeläute gehört. Die Geschichte ist
wahr; denn das Meer ist meine Seele —

„Eine schöne Welt ist da versunken,
Ihre Trümmer blieben unten stehn,
Lassen sich als goldne Himmelsfunkeu
Ost im Spiegel meiner Träume sehn."'

(W. Müller.)
Erwachend höre ich dann ein verhallendes Glockengeläutcund
Gesang heiliger Stimmen — „Evelina!"

i Dritte Strophe aus Wilhelm Müllers Gedicht „Vineta", welches
beginnt: „Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunds Klingen Abendglocken
vumpf und matt, Uns zu geben wunderbareKunde Von der schönen
alten Wunderstadt".
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Geht man am Strande spazieren, so gewähren die vorbei¬
fahrenden Schiffe einen schonen Anblick. Haben sie die blendend
Weißen Segel aufgespannt, so sehen sie aus wie vorbeiziehende
große Schwäne Gar besonders schön ist dieser Anblick, wenn
die Sonne hinter dem vorbeiscgelndcn Schiffe untergeht und die¬
ses wie von einer riesigen Glorie umstrahlt wird.

Die Jagd am Strande soll ebenfalls ein großes Vergnügen
gewähren. Was mich betrifft, so weiß ich es nicht sonderlich zu
schätzen. Der Sinn für das Edle, Schöne und Gute läßt sich oft
durch Erziehungden Menschen beibringen; aber der Sinn für
die Jagd liegt im Blute. Wenn die Ahnen schon seit undenk¬
lichen Zeiten Rchböcke geschossen haben, so findet auch der Enkel
ein Vergnügen an dieser ligitimen Beschäftigung. Meine Ahnen
gehörten aber nicht zu den Jagenden, viel eher zu den Gejagten,
und soll ich auf die Nachkömmlinge ihrer ehemaligen Kollegen
losdrücken, so empört sich dawider mein Blut. Ja, aus Erfah¬
rung weiß ich, daß nach abgesteckter Mensur es mir weit leichter
wird, auf einen Jäger loszudrücken,der die Zeiten zurückwünscht,
Wo auch Menschen zur hohen Jagd gehörten. Gottlob, diese Zei¬
ten sind vorüber! Gelüstet es jetzt solche Jäger, wieder einen
Menschen zu jagen, so müssen sie ihn dafür bezahlen, wie z. B.
den Schnellläufer, den ich vor zwei Jahren in Göttingen sah.
Der arme Mensch hatte sich schon in der schwülen Sonntagshitze
ziemlich müde gelaufen, als einige hannövrischeJunker, die dort
Humaniora studierten, ihm ein paar Thaler boten, wenn er den
zurückgelegten Weg nochmals laufen wolle; und der Mensch lief,
und er war todblaß und trug eine rote Jacke, und dicht hinter
ihm, im wirbelnden Staube, galoppierten die wohlgenährten, edlen
Jünglinge auf hohen Rossen, deren Hufen zuweilen den gehetzten,
keuchenden Menschen trafen, und es war ein Mensch.

Des Versuchs halber, denn ich muß mein Blut besser gewöh¬
nen, ging ich gestern auf die Jagd. Ich schoß nach einigen Mö¬
wen, die gar zu sicher umherflatterten und doch nicht bestimmt
wissen konnten, daß ich schlecht schieße. Ich wollte sie nicht tref¬
fen und sie nur warnen, sich ein andermal vor Leuten mit Flin¬
ten in acht zu nehmen; aber mein Schuß ging fehl, und ich hatte
das Unglück, eine junge Möwe totzuschießen. Es ist gut, daß

' „Wie Schwünenzüge schifften vorüber Mit schimmerndenSegeln
die Helgolander, Die kecken Nomaden der Nordsee!"Bd. I, S. 191.
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es keine alte war; denn was wäre dann aus den armen, kleinen
Möwchcn geworden, die noch unbefiedert im Sandneste der großen
Düne liegen und ohne die Mutter verhungern müßten. Mir
ahndete schon vorher, daß mich auf der Jagd ein Mißgeschick
treffen würde; ein Hase war mir über den Weg gelaufen.

Gar besonders wunderbar wird mir zu Mute, wenn ich allein
in der Dämmerung am Strande wandle, — hinter mir flache
Dünen, vor mir das wogende, unermeßliche Meer, über mir der
Himmel wie eine riesige Kriställkuppcl — ich erscheine mir dann
selbst sehr amcisenklcin, und dennoch dehnt sich meine Seele so
weltenwcit. Die hohe Einfachheit der Natur, wie sie mich hier
umgibt, zähmt und erhebt mich zu gleicher Zeit, und zwar in
stärkerem Grade als jemals eine andere erhabene Umgebung. Nie
war mir ein Dom groß genug; meine Seele mit ihrem alten Ti-
tanengebct strebte immer höher als die gotischen Pfeiler und
wollte immer hinausbrechen durch das Dach. Äuf der Spitze der
Roßtrappe haben mir beim ersten Anblick die kolossalen Felsen
in ihren kühnen Gruppierungen ziemlich imponiert; aber dieser
Eindruck dauerte nicht lange, meine Seele war nur überrascht,
nicht überwältigt, und jend ungeheure Steinmassen wurden in
meinen Augen allmählich kleiner, und am Ende erschienen sie
mir nur wie geringe Trümmer eines zerschlagenen Ricsenpalastes,
Worin sich meine Seele vielleicht komfortabel befunden hätte.

Mag es immerhin lächerlich klingen, ich kann es dennoch nicht
verhehlen, das Mißverhältnis zwischen Körper und Seele quält
mich einigermaßen, und hier am Meere, in großartigerNatur-
Umgebung, wird es mir zuweilen recht deutlich, und die Mctem-
psychose' ist oft der Gegenstand meines Nachdenkens. Wer kennt
die große Gottesironie,die allerlei Widersprüche zwischen Seele
und Körper hervorzubringen Pflegt. Wer kann wissen, in welchem
Schneider seht die Seele eines Platos, und in welchem Schul¬
meister die Seele eines Cäsars wohnt! Wer weiß, ob die Seele
Gregors VII. nicht in dem Leibe des Großtürken sitzt und sich
unter tausend hätschelnden Weiberhändchenbehaglicherfühlt als
einst in ihrer purpurnen Cölibatskntte.Hingegen wie viele See¬
len treuer Moslcmim aus Alys Zeiten mögen sich jetzt in unseren
antihellenischcn Kabinctternbefinden! Die Seelen der beiden
Schächer, die zur Seite des Heilands gekreuzigt worden, sitzen

! Seelenwanderung.
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Vielleicht jetzt in dicken Konsistorialbäuchen und glühen für den
orthodoxen Lehrbegriff. Die Seele Dfchingischans wohnt viel¬
leicht jetzt in einem Rezensenten, der täglich, ohne es zu wissen,
die Seelen seiner treucsten Baschkiren und Kalmücken in einem
kritischen Journale niedersäbelt. Wer weiß! wer weiß! die Seele
des Pythagoras ist vielleicht in einen armen Kandidaten gefahren,
der durch das Examen fällt, weil er den pythagoräischenLehrsatz
nicht beweisen konnte, während in seinen Herren Examinatoren
die Seelen jener Ochsen wohnen, die einst Pythagoras aus Freude
über die Entdeckung seines Satzes den ewigen Göttern geopfert
hatte. Die Hindus sind so dumm nicht, wie unsere Missionäre
glauben, sie ehren die Tiere wegen der menschlichen Seele, die sie
in ihnen vermuten, und wenn sie Lazarette für invalide Affen
stiften, in der Art unserer Akademien, so kann es Wohl möglich
sein, daß in jenen Affen die Seelen großer Gelehrten wohnen, da
es hingegen bei uns ganz sichtbar ist, daß in einigen großen Ge¬
lehrten nur Affenseelen stecken.

Wer doch mit der Allwissenheit des Vergangenen auf das
Treiben der Menschen von oben herabsehen könnte! Wenn ich
des Nachts, am Meere wandelnd, den Wellengcsang höre, und
allerlei Ahnung und Erinnerung in mir erwacht, so ist mir, als
habe ich einst solchermaßen von oben herab gesehen und sei vor
schwindelndemSchrecken zur Erde heruntergefallen; es ist mir
dann auch, als seien meine Augen so teleskopisch scharf gewesen,
daß ich die Sterne in Lebensgröße am Himmel wandeln gesehen
und durch all den wirbelnden Glanz geblendet worden; — wie
aus der Tiefe eines Jahrtausends kommen mir dann allerlei Ge¬
danken in den Sinn, Gedanken uralter Weisheit, aber sie sind so
neblicht, daß ich nicht erkenne, was sie wollen. Nur so viel weiß
ich, daß all unser kluges Wissen, Streben und Hervorbringen
irgend einem höheren Geiste ebenso klein und nichtig erscheinen
muß, wie mir jene Spinne erschien, die ich in der Göttinger Bi¬
bliothek so oft betrachtete. Auf den Folianten der Weltgeschichte
saß sie emsig webend, und sie blickte so philosophisch sicher auf
ihre Umgebung und hatte ganz den Göttingischen Gelahrtheits-
dünkel und schien stolz zu sein auf ihre mathematischen Kennt¬
nisse, auf ihre Kunstlcistungen, auf ihr einsames Nachdenken —
und doch wußte sie nichts von all den Wundern, die in dem Buche
stehen, worauf sie geboren worden, worauf sie ihr ganzes Leben
verbracht hatte, und worauf sie auch sterben wird, wenn der
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schleichende Do. LU sie nicht verjagt. Und wer ist der schleichende
Dr. L.? Seine Seele wohnte vielleicht einst in eben einer solchen
Spinne, und j etzt hütet er die Folianten, worauf er einst saß — und
wenn er sie auch liest, er erfährt doch nicht ihren wahren Inhalt.

Was mag auf dem Boden einst geschehen sein, wo ich jetzt
wandle? Ein Konrektor, der hier badete, wollte behaupten, hier
sei einst der Dienst der Hertha^ oder, besser gesagt, Forsete be¬
gangen worden, wovon Tacitus so geheimnisvoll spricht. Wenn
nur die Berichterstatter, denen Tacitus nacherzählt, sich nicht ge¬
irrt und eine Badekutsche für den heiligen Wagen der Göttin
angesehen haben!

Im Jähr 1819, als ich zu Bonn in einem und demselben
Semester vier Kollegien^ hörte, worin meistens deutsche Antiqui¬
täten aus der blaucsten Zeit traktiert wurden, nämlich 1^ Ge¬
schichte der deutschen Sprache bei Schlegel, der fast drei Monat
lang die barocksten Hypothesen über die Abstammung der Deut¬
schen entwickelte, 2° die Germania des Tacitus bei Arndt, der in
den altdeutschen Wäldern jene Tugenden suchte, die er in den
Salons der Gegenwart vermißte, 3° germanisches Staatsrecht
bei Hüllmann, dessen historische Ansichten noch am wenigsten
vage sind, und 4" deutsche Urgeschichte bei Radloff, der am Ende
des Semesters noch nicht weiter gekommen war als bis zur Zeit
des Sesostris — damals möchte Wohl die Sage von der alten
Hertha mich mehr interessiert haben als jetzt. Ich ließ sie durch¬
aus nicht auf Rügen residieren und versetzte sie vielmehr nach
einer ostfriesischen Insel. Ein junger Gelehrter hat gern seine
Privathypothese. Aber ans keinen Fall hätte ich damals geglaubt,
daß ich einst am Strande der Nordsee wandeln würde, ohne an

^ Vgl. die Lesarten.
2 Falsche Form für Nerth us (Tac., Germ., Kap. 40). Der Dienst

dieser Göttin wurde auf einer Insel in? heiligen Hain verrichtet. Die
Insel ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln; man hat an Rügen, Fehmarn,
inselartige Teile des jetzigen Oldenburg, an Alfen zc. gedacht.

" Hüffer hat in seiner oft erwähnten Schrift „Aus dem Leben Hein¬
rich Heines", S. 103 ff., das Bonner Kollegienbuch unsers Dichters ab¬
drucken lassen, welches obige Angaben fast ganz bestätigt; Heine hörte
bei Arndt außer der „Germania" noch „Geschichte des deutschen Volks
und Reichs", bei Hüllmann aber im Winter 1819—20 „Geschichte des
Altertums", während er dessen Kolleg über „Germanisches Staatsrecht
des Mittelalters" im Sommer 1820 besuchte.
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die alte Göttin mit patriotischer Begeisterung zu denken. Es ist
wirklich nicht der Fall, und ich denke hier an ganz andre, jüngere
Göttinnen. Absonderlich wenn ich am Strande über die schaurige
Stelle wandle, wo noch jüngst die schönsten Frauen gleich Nixen
geschwommen. Denn weder Herren noch Damen baden hier unter
einem Schirm, sondern spazieren in die freie See. Deshalb sind
auch die Badestellen beider Geschlechter voneinander geschieden,
doch nicht allzuweit, und wer ein gutes Glas führt, kann überall
in der Welt viel sehen. Es geht die Sage, ein neuer Aktäon habe
auf solche Weise eine badende Diana erblickt, und wunderbar!
nicht er, sondern der Gemahl der Schönen habe dadurch Hörner
erworben.

Die Badekutschen, die Droschken der Nordsee, werden hier nur
bis ans Wasser geschoben und bestehen meistens aus viereckigen
Holzgestcllen mit steifem Leinen überzogen. Jetzt, für die Winter-
zcit, stehen sie imKonversationssaalc und führen dort gewiß ebenso
hölzerne und steifleinene Gespräche wie die vornehme Welt, die
noch unlängst dort verkehrte.

Wenn ich aber sage: die vornehme Welt, so verstehe ich nicht
darunter die guten Bürger Ostfrieslands, ein Boll, das flach und
nüchtern ist wie der Boden, den es bewohnt, das weder singen
noch pfeifen kann, aber dennoch ein Talent besitzt, das besser ist
als alle Triller und Schnurrpfcifereien, ein Talent, das den Aten¬
schen adelt und über jene windige Dienstseelen erhebt, die allein
edel zu sein wähnen, ich meine das Talent der Freiheit. Schlägt
das Herz für Freiheit, so ist ein solcher Schlag des Herzens eben¬
so gut wie ein Ritterschlag, und das wissen die freien Friesen, und
sie verdienen ihr Volkscpitheton; die Häuptlingsperiode abgerech¬
net, war die Aristokratie in Ostfriesland niemals vorherrschend,
nur sehr wenige adlige Familien haben dort gewohnt, und der
Einfluß des hannovrischen Adels, durch Verwältungs- und Mili¬
tärstand, wie er sich jetzt über das Land hinzieht, betrübt manches
freie Friesenherz, und überall zeigt sich die Vorliebe für die ehe¬
malige preußische Regierung.

Was aber die allgemeinen deutschen Klagen über hannövri-
schcn Adelstolz betrifft, so kann ich nicht unbedingt einstimmen.
Das hannövrische Offizierkorps' gibt am wenigsten Anlaß zu

' Mit viel Achtung spricht Heine über die hannoverschen Offiziere
in seinem Brief an Sethe vom 1. September 1895.
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solchen Klagen. Freilich, wie in Madagaskar nur Adlige das
Recht haben, Metzger zu werden, so hatte früherhin der hanno-
vrische Adel ein analoges Borrecht, da nur Adlige zum Offizier¬
range gelangen konnten. Seitdem sich aberinderdeutschenLegion'
so Viele Bürgerliche ausgezeichnet und zu Offizierstellen empor¬
geschwungen, hat auch jenes üble Gewohnheitsrecht nachgelassen.
Ja, das ganze Korps der deutschen Legion hat viel beigetragen
zur Milderung alter Vorurteile, diese Leute sind weit herum in
der Welt gewesen, und in der Welt sieht man viel, besonders in
England, und sie haben viel gelernt, und es ist eine Freude, ihnen
zuzuhören, wenn sie von Portugal, Spanien, Sizilien, den Ioni¬
schen Inseln, Irland und anderen weiten Ländern sprechen, wo
sie gefochten und „vieler Menschen Städte gesehen und Sitten
gelernet" ^ so daß man glaubt, eine Odyssee zu hören, die leider
keinen Homer finden wird. Auch ist unter den Offizieren dieses
Korps viel freisinnige, englische Sitte geblieben, die mit dem alt¬
herkömmlichen hannövrischen Brauch stärker kontrastiert, als wir
es im übrigen Deutschland glauben wollen, da wir gewöhnlich
dem Beispiele Englands viel Einwirkung auf Hannover zuschrei¬
ben. In diesem Lande Hannover sieht man nichts als Stamm¬
bäume, woran Pferde ^ gebunden sind, und vor lauter Bäumen
bleibt das Land obskur, und trotz allen Pferden kömmt es nicht
weiter. Nein, durch diesen hannövrischen Adelswald drang nie¬
mals ein Sonnenstrahl britischer Freiheit, und kein britischer
Freihcitston konnte jemals vernehmbar werden im wiehernden
Lärm hannövrischer Rosse.

Die allgemeine Klage über hannövrischen Adelstolz trifft Wohl
zumeist die liebe Jugend gewisser Familien, die das Land Han¬
nover regieren oder mittelbar zu regieren glauben. Aber auch
die edlen Jünglinge würden bald jene Fehler der Art oder, besser
gesagt, jene Unart ablegen, wenn sie ebenfalls etwas in der Welt
herumgedrängt würden oder eine bessere Erziehung genössen.
Man schickt sie freilich nach Güttingen, doch da hocken sie bei-

! Nach Auflösung der kurhannöverschen Armee (1803) bildete die
englische Regierung mit den Offizieren und Unteroffizieren derselben
sowie mit dem Korps des Herzogs von Braunschweig die sogen, deutsche
Legion.

^ Vgl. Odyssee, 1. Gesang, V. 3.

2 Bekanntlich war ein springendes Pferd das hannoversche Wappen.
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sammen und sprechen nur von ihren Hunden, Pferden und Ahnen,
hören wenig neuere Geschichte, und wenn sie auch wirklich einmal
dergleichenhören, so sind doch unterdessen ihre Sinne befangen
durch den Anblick des Grafcntisches, der, ein Wahrzeichen Göt¬
tingens, nur für hochgeborene Studenten bestimmt ist. Wahr¬
lich, durch eine bessere Erziehung des jungen hannövrischenAdels
ließe sich vielen Klagen vorbauen. Aber die Jungen werden wie
die Alten. Derselbe Wahn: als wären sie die Blumen der Welt,
während wir anderen bloß das Gras sind; dieselbe Thorheit: mit
dem Verdienste der Ahnen den eigenen Unwert bedecken zu wollen;
dieselbe Unwissenheit über das Problematische dieser Verdienste,
indem die wenigsten bedenken, daß die Fürsten selten ihre treuesten
undtugendhaftestenDiener.abersehrostdenKuppler.denSchmeich-
ler und dergleichen Lieblingsschufte mit adelnder Huld beehrt
haben. Die wenigsten jener Ahnenstolzen können bestimmt an¬
geben, was ihre Ahnen gethan haben, und sie zeigen nur, daß ihr
Name in Rüxners Tnrnicrbuch^ erwähnt sei; — ja, können sie
auch nachweisen, daß diese Ahnen etwa als Kreuzritterbei der
Eroberung Jerusalems zugegen waren, so sollten sie, ehe sie sich
etwas darauf zu gute thun, auch beweisen, daß jene Ritter ehr¬
lich mitgefochten haben, daß ihre Eisenhofen nicht mit gelber
Furcht wattiert worden, und daß unter ihrem roten Kreuze das
Herz eines honetten Mannes gesessen. Gäbe es keine Jlias, son¬
dern bloß ein Namensvcrzeichnis der Helden, die vor Troja ge¬
standen, und ihre Namen existierten noch jetzt — wie würde sich
der Ahnenstolz derer von Thersites zu blähen wissen! Von der
Reinheit des Blutes will ich gar nicht einmal sprechen: Philo¬
sophen und Stallknechte haben darüber gar seltsame Gedanken.

Mein Tadel, wie gesagt, treffe zumeist die schlechte Erziehung
des hannövrischen Adels und dessen früh eingeprägten Wahn von
der Wichtigkeit einiger andressierten Formen. O! wie oft habe
ich lachen müssen, wenn ich bemerkte, wieviel man sich auf diese
Formen zu gute that; — als sei es so gar überaus schwer zu er¬
lernen dieses Repräsentieren, dieses Präsentieren, dieses Lächeln

' Georg Ruexeners „ThurnierBuch. Von Anfang, Ursachen, Ur¬
sprung und herkommen der Thurnier im heiligen Römischen Reich Deut¬
scher Nation ic." (Frankfurt a. M. 1366; neue Aufl. 1378) war durch
seine überaus unzuverlässigen Angaben über Turniere, Adelsgeschlech¬
ter zc. berüchtigt.
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ohne etwas zu sagen, dieses Sagen ohne etwas zu denken, und all
diese adligen Künste, die der gute Bürgersmann als Meerwunder
angafft, und die doch jeder französische Tanzmeister besser inne¬
hat als der deutsche Edelmann, dem sie in der bärenleckenden
Lutetia mühsam eingeübt worden, und der sie zu Hause wieder
mit deutscher Gründlichkeit und Schwerfälligkeit seinen Descen-
denten überliefert. Dies erinnert mich an die Fabel von dem
Bären, der auf Märkten tanzte, seinem führenden Lehrer entlief,
zu seinen Mitbären in den Wald zurückkehrte und ihnen vor-
prahltei wie das Tanzen eine so gar schwere Kunst sei, und wie
weit er es darin gebracht habe, — und in der That, den Proben,
die er von seiner Kunst ablegte, konnten die armen Bestien ihre
Bewunderung nicht versagend Jene Nation, wie sie Werther
nennt, bildete die vornehme Welt, die hier dieses Jahr zu Wasser
und zu Lande geglänzt hat, und es waren lauter liebe, liebe Leute,
und sie haben alle gut gespielt.

Auch fürstliche Personen gab es hier, und ich muß gestehen,
daß diese in ihren Ansprüchen bescheidener waren als die geringere
Noblesse. Ob aber diese Bescheidenheit in den Herzen dieser hohen
Personen liegt, oder ob sie durch ihre äußere Stellung hervor¬
gebracht wird, das will ich unentschieden lassen. Ich sage dieses
nur in Beziehung auf deutsche mediatisierte Fürsten. Diesen Leu¬
ten ist in der leisten Zeit ein großes Unrecht geschehen, indem man
sie einer Souveränität beraubte, wozu sie ein ebenso gutes Recht
haben wie die größeren Fürsten, wenn man nicht etwa annehmen
Will, daß dasjenige, was sich nicht durch eigene Kraft erhalten
kann, auch kein Recht hat, zu existieren. Für das vielzersplittcrte
Deutschland war es aber eine Wohlthat, daß diese Anzahl von
Sedezdespötchcn ihr Regieren einstellen mußten. Es ist schreck¬
lich, wenn man bedenkt, wie viele derselben wir armen Deutschen
zu ernähren haben. Wenn diese Mediatisicrten auch nicht mehr
dasZepter führen, so führen sie doch nochimmerLöffel, Messerund
Gabel, und sie essen keinen Hafer, und auch der Hafer wäre teuer
genug. Ich denke, daß wir einmal durch Amerika etwas von dieser
Fürstenlast erleichtert werden. Denn früh oder spät werden sich
doch die Präsidenten dortiger Freistaaten in Souveräne verwan¬
deln, und dann fehlt es diesen Herren an Gemahlinnen, die schon
einen legitimen Anstrich haben, sie sind dann froh, wenn wir

' Vgl. „Atta Troll',, Kap. 4, Bd. II, S. 363.
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ihnen unsere Prinzessinnen überlassen, und wenn sie sechs nehmen,
geben wir ihnen die siebente gratis, und auch unsre Prinzchen
können sie späterhin bei ihren Töchtern employieren; — daher
haben die mediatisicrten Fürsten sehr politisch gehandelt, als sie
sich wenigstensdas Gleichbürtigkeitsrecht erhielten und ihre
Stammbäume ebenso hoch schätzten wie die Araber die Stamm¬
bäume ihrer Pferde, und zwar aus derselben Absicht, indem sie
wohl wissen, daß Deutschland von jeher das große Fürstengcstütc
war, das alle regiercndenNachbarhäuscr mit den nötigen Mutter¬
pferden und Beschälern versehen muß.

In allen Bädern ist es ein altes Gewohnheitsrecht, daß die
abgegangenen Gäste von den zurückgebliebenen etwas stark kriti¬
siert werden, und da ich der letzte bin, der noch hier weilt, so
durfte ich wohl jenes Recht in vollem Maße ausüben.

Es ist aber jetzt so öde aus der Insel, daß ich mir vorkomme
wie Napoleon auf St. Helena. Nur daß ich hier eine Unter¬
haltung gesunden, die jenem dort fehlte. Es ist nämlich der große
Kaiser selbst, womit ich mich hier beschäftige. Ein junger Eng¬
länder hat mir das eben erschienene Buch des Maitland^mitge¬
teilt. Dieser Seemann berichtet die Art und Weise, wie Napo¬
leon sich ihm ergab und auf dem Bcllerophon sich betrug, bis er
auf Befehl des englischen Ministeriums anBord des Northumber-
land gebracht wurde. Aus diesem Buche ergibt sich sonnenklar,
daß der Kaiser, in romantischem Vertrauen auf britische Groß¬
mut, und um der Welt endlich Ruhe zu schaffen, zu den Eng¬
ländern ging, mehr als Gast denn als Gefangener. Das war
ein Fehler, den gewiß kein anderer und am allerwenigsten ein
Wellington begangen hätte. Die Geschichteaber wird sagen,
dieser Fehler ist so schön, so erhaben, so herrlich, daß dazu mehr
Seelengröße gehörte, als wir anderen zu allen unseren Groß-
thaten erschwingen können.

Die Ursache, weshalb Kapt. Maitland jetzt sein Buch her¬
ausgibt, scheint keine andere zu sein als das moralische Reini-

^ Sir Frederick Lewis Maitland (1776—1839), verdienter
englischer Sseoffizier, 181S Kommandant des Bellerophon, berichtete
1826 über die Aufnahme Napoleons ans diesem Schiffe in der Schrift
„Buonnpartes Ankunft und Aufenthalt auf dem kgl. großbrit. Schiffe
Bellerophon, nebst genauen Nachrichten über alles, was sich vom 24 Mai
bis zum 8. Aug. 181S zugetragen hat" (aus dem Englischen, Hamburg,
Campe, 1326).
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gungsbcdürfms, das jeder ehrliche Mann fühlt, den ein böses
Geschick in eine zweideutige Handlung verflochten hat. Das Buch
selbst ist aber ein unschätzbarer Gewinn für die Gefangenschafts¬
geschichte Napoleons, die den letzten Akt seines Lebens bildet, alle
Rätsel der früheren Akte wunderbar löst und, wie es eine echte
Tragödie thun soll, die Gemüter erschüttert, reinigt und versöhnt.
Der Charakterunterschied der vier Hauptschriftsteller, die uns von
dieser Gefangenschaft berichten, besonders wie er sich in Stil und
Anschauungsweise bekundet, zeigt sich erst recht durch ihre Zu¬
sammenstellung.

Maitland, der sturmkalte, englische Seemann, verzeichnet die
Begebenheiten vorurteilslos und bestimmt, als wären es Natur¬
erscheinungen, die er in sein Loogbook einträgt; Las Cases h ein
enthusiastischer Kammerherr, liegt in jeder Zeile, die er schreibt,
zu den Füßen des Kaisers, nicht wie ein russischer Sklave, son¬
dern wie ein freier Franzose, dem die Bewunderung einer uner¬
hörten Heldengröße und Ruhmeswürde unwillkürlich die Kniee
beugt; O'Meara^, der Arzt, obgleich in Irland geboren, dennoch
ganz Engländer, als solcher ein ehemaliger Feind des Kaisers,
aber jetzt anerkennend die Majestätsrechte des Unglücks, schreibt
freimütig, schmucklos, thatbeständlich, fast im Lapidarstil; hin¬
gegen kein Stil, sondern ein Stilet ist die spitzige, zustoßende
Schreibart des französischen Arztes Antommarchi^, eines Ita¬
lieners, der ganz bcsonnentrunkcn ist von dem Ingrimm und der
Poesie seines Landes.

Beide Völker, Briten und Franzosen, lieferten von jeder Seite

' Emanuel Augustin Dieudonne Marquis de Las Cases
(1766 — 1842) begleitete Napoleon freiwillig nach St. Helena, wo ihm
dieser einen Teil seiner Memoiren diktierte. Nach Napoleons Tode gab
er das „Uemorial äs Lts.'Uslens" (8 Bde., Paris 1823—24) heraus,
das eine der wichtigsten Geschichtsquellen jener Zeit bildet.

2 Barry Edward O'Meara (1770—1836), bis zum Juli 1813
Napoleons Arzt ans St. Helena, ließ seine einzelnen Tagebuchblätter,
worin die Gespräche mit Napoleon verzeichnet waren, heimlich nach Lon¬
don schaffen, wo sie 1822 unter dem Titel „Napoleon in sxlle, vr a volos
troin 8t. Helena" gedruckt erschienen.

^ Francesco Antommarchi (1780—1838) war nach O'Mearas
Entfernung Napoleons Arzt auf St. Helena und berichtete über sein Zu¬
sammenleben mit dem Kaiser in der Schrift „Uss äerniers Moments äs
Napoleon" (2 Bde., Paris 1823).
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zwei Männer, gewöhnlichen Geistes und unbestochen von der
herrschenden Macht, und diese Jury hat den Kaiser gerichtet und
verurteilet! ewig zu leben, ewig bewundert, ewig bedauert.

Es sind schon viele große Männer über diese Erde geschritten,
hier und da sehen wir die leuchtenden Spuren ihrer Fußstapfcn,
und in heiligen Stunden treten sie wie Nebelgebilde vor unsere
Seele; aber ein ebenfalls großer Mann sieht seine Vorgänger
weit deutlicher; aus einzelnen Funken ihrer irdischen Lichtspur
erkennt er ihr geheimstes Thun, aus einem einzigen hinterlasscnen
Worte erkennt er alle Falten ihres Herzens; und solchermaßen,
in einer mystischen Gemeinschaft, leben die großen Männer aller
Zeiten! über die Jahrtausende hinweg nicken sie einander zu und
sehen sich an bedeutungsvoll, und ihre Blicke begegnen sich ans
den Gräbern untergegangener Geschlechter, die sich zwischen sie
gedrängt hatten, und sie verstehen sich und haben sich lieb. Wir
Kleinen aber, die wir nicht so intimen Umgang Pflegen können
mit den Großen der Vergangenheit, wovon wir nur selten die
Spur und Nebelformen sehen, für uns ist es vom höchsten Werte,
wenn wir über einen solchen Großen so viel erfahren, daß es uns
leicht wird, ihn ganz lcbcnsklar in unsre Seele aufzunehmen
und dadurch unsre Seele zu erweitern. Ein solcher ist Napoleon
Bonapartc. Wir wissen von ihm, von seinem Leben und Stre¬
ben, mehr als von den andern Großen dieser Erde, und täglich
erfahren wir davon noch mehr und mehr. Wir sehen, wie das
verschüttete Götterbild langsam ausgegraben wird, und mit jeder
Schaufel Erdschlamm, die man von ihm abnimmt, wächst unser
freudiges Erstaunen über das Ebenmaß und die Pracht der edlen
Formen, die da hervortreten, und die Geistesblitze der Feinde, die
das große Bild zerschmettern wollen, dienen nur dazu, es desto
glanzvoller zu beleuchten. Solches geschieht namentlich durch die
Äußerungen der Fran von Staclh die in all ihrer Herbheit doch
nichts anders sagt, als daß der Kaiser kein Mensch war wie die
andern, und daß sein Geist mit keinem vorhandenen Maßstab
gemessen werden kann.

Ein solcher Geist ist es, worauf Kant hindeutet, wenn er sagt-,
daß wir uns einen Verstand denken können, der, weil er nicht wie

^ Frau von Stael wurde von Napoleon aus Paris ausgewiesen
und lebte über zehn Jahre in der Fremde. Bgl. ihr Werk ,,vix annses
ä'sxils" (Leipzig 1822).

Heine. NI. 8
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der unsrige diskursiv, sondern intuitiv ist, vom synthetisch Allge¬
meinen, der Anschauung eines Ganzen als eines solchen, zum Be¬
sonderen geht, das ist, von dem Ganzen zu den Teilen'. Ja, was
wir durch langsames analytisches Nachdenken und lange Schluß¬
solgen erkennen, das hatte jener Geist im selben Momente ange¬
schaut und tief begriffen. Daher sein Talent, die Zeit, die Gegen¬
wart zu verstehen, ihren Geist zu kajolieren, ihn nie zu beleidigen
und immer zu benutzen.

Da aber dieser Geist der Zeit nicht bloß revolutionär ist,
sondern durch den Zusammenfluß beider Ansichten, der revolu¬
tionären und der konterrevolutionären, gebildet worden, so han¬
delte Napoleon nie ganz revolutionär und nie ganz konterrevo¬
lutionär, sondern immer im Sinne beider Ansichten, beider
Prinzipien, beider Bestrebungen, die in ihm ihre Vereinigung
fanden, und demnach handelte er beständig naturgemäß, einfach,
groß, nie krampfhaft barsch, immer ruhig milde. Daher intri¬
gierte er nie im einzelnen, und seine Schläge geschahen immer
durch seine Kunst, die Massen zu begreifen und zu lenken. Zur
verwickelten, langsamen Intrige neigen sich kleine, analytische
Geister, hingegen synthetische, intuitive Geister wissen auf wun¬
derbar geniale Weise die Mittel, die ihnen die Gegenwart bietet, so
zu verbinden, daß sie dieselben zu ihrem Zwecke schnell benutzen
können. Erstere scheitern sehr oft, da keine menschliche Klugheit
alle Vorfallcnheiten des Lebens voraussehen kann und die Ver¬
hältnisse des Lebens nie lange stabil sind; letzteren hingegen, den
intuitiven Menschen, gelingen ihre Vorsätze am leichtesten, da sie
nur einer richtigen Berechnung des Vorhandenen bedürfen und so
schnell handeln, daß dieses durch die Bewegung der Lebenswogen
keine plötzliche, unvorhergesehene Veränderung erleiden kann.

Es ist ein glückliches Zusammentreffen, daß Napoleon gerade
zu einer Zeit gelebt hat, die ganz besonders viel Sinn hat für
Geschichte, ihre Erforschung und Darstellung. Es werden uns
daher durch die Memoiren der Zeitgenossen wenige Notizen über
Napoleon vorenthalten werden, und täglich vergrößert sich die

' Eine genauere Ausführung dieser Stelle gibt die älteste Fassung
(in den Lesarten). Heine bezieht sich auf die Darstellung „Von der
Eigentümlichkeit des menschlichen Verstandes, dadurch uns der Begriff
eines Naturzwecks möglich wird" in Kants „Kritik der Urteilskraft",
2. Teil, H 77.-
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Zahl der Geschichtsbücher, die ihn mehr oder minder im Zusam¬
menhang mit der übrigen Welt schildern wollen. Die Ankündi¬
gung eines solchen Buches aus Walter Scotts Feder erregt daher
die neugierigste Erwartung.

Alle Verehrer Scotts' müssen sür ihn zittern; denn ein sol¬
ches Buch kann leicht der russische Feldzng jenes Ruhmes werden,
den er mühsam erworben durch eine Reihe historischer Romane,
die mehr durch ihr Thema als durch ihre poetische Krast alle
Herzen Europas bewegt haben. Dieses Thema ist aber nicht bloß
eine elegische Klage über Schottlands volkstümliche Herrlichkeit,
die allmählich verdrängt wurde von fremder Sitte, Herrschaft
und Denkweise; sondern es ist der große Schmerz über den Ver¬
lust der National-Bcsonderheiten, die in der Allgemeinheit neuerer
Kultur verloren gehen, ein Schmerz, der jetzt in den Herzen aller
Völker zuckt. Denn Nationalerinnerungen liegen tiefer in der
Menschen Brust, als man gewöhnlich glaubt. Man wage es
nur, die alten Bilder wieder auszugraben, und über Nacht blüht
hervor auch die alte Liebe mit ihren Blumen. Das ist nicht figür¬
lich gesagt, sondern es ist eine Thatsache: als Bullös vor einigen
Jahren ein altheidnisches Steinbild in Mexiko ausgegraben, fand
er den andern Tag, daß es nächtlicherweile mit Blumen be¬
kränzt worden; und doch hatte Spanien mit Feuer und Schwert
den alten Glauben der Mexikaner zerstört und seit drei Jahr¬
hunderten ihre Gemüter gar stark umgewühlt und gepflügt und
mit Christentum besäet. Solche Blumen aber blühen auch in
den Walter Scottschen Dichtungen, diese Dichtungen selbst wecken
die alten Gefühle, und wie einst in Granada Männer und Wei¬
ber mit dem Geheul der Verzweiflung aus den Häusern stürzten,
wenn das Lied vom Einzug des Maurenkönigs auf den Straßen
erklang, dergestalt, daß bei Todesstrafe verboten wurde, es zu
singen: so hat der Ton, der in den Scottschen Dichtungen herrscht,
eine ganze Welt schmerzhaft erschüttert. Dieser Ton klingt wie¬
der in den Herzen unseres Adels, der seine Schlösser und Wappen

' Bgl. dazu „Reisebilder", Bd. 4; „Englische Fragmente", Nr. IV;
„llüs lato ot ttg-nolson lZnonaxartsbz? IVallsr Leott".

^ Bgl. die Schrift „Sechs Monate in Mexiko, oder Bemerkungen über
den gegenwärtigen Zustand Neu-Spaniens. Von W. Bullock. Aus dem
Engl, von Fr. Schott." 2Tle., Dresden 1823. Ferner von demselben Ver¬
fasser „Reise nach Mexiko im Jahrs 1823. Aus dem Engl." Jena 1824.

8*
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Verfallen sieht; er klingt wieder in den Herzen des Bürgers, dem
die behaglich enge Weise der Altvordern verdrängt wird durch
weite, unerfreuliche Modernität; er klingt wieder in katholischen
Domen, woraus der Glaube entflohen, und in rabbinischenSyna¬
gogen, woraus sogar die Gläubigen fliehen; er klingt über die
ganze Erde, bis in die BaniancnwälderHindostans, wo der seuf¬
zende Bramme das Absterben seiner Götter, die Zerstörung ihrer
uralten Weltordnungund den ganzen Sieg der Engländer Vor¬
aussicht.

Dieser Ton, der gewaltigste, den der schottische Barde auf
seiner Ricsenharfc anzuschlagen weiß, paßt aber nicht zu dem
Kaiserliede von dem Napoleon, dem neuen Manne, dem Manne
der neuen Zeit, dem Manne, worin diese neue Zeit so leuchtend
sich abspiegelt, daß wir dadurch fast geblendet werden und unter¬
dessen nimmermehr denken an die verschollene Vergangenheit und
ihre verblichenePracht. Es ist Wohl zu vermuten, daß Scott,
seiner Vorncigung gemäß, jenes angedeutete stabile Element im
Charakter Napoleons, die konterrevolutionäre Seite seines Gei¬
stes vorzugsweise auffassen wird, statt daß andere Schriftsteller
bloß das revolutionärePrinzip in ihm erkennen. Von dieser
letzteren Seite würde ihn Byron geschildert haben, der in seinem
ganzen Streben den Gegensatz zu Scott bildete und statt, gleich
diesem, den Untergang der alten Formen zu beklagen, sich sogar
von denen, die noch stehen geblieben sind, verdrießlich beengt
fühlt, sie mit revolutionärem Lachen und Zühnefletschennieder¬
reißen möchte und in diesem Ärger die heiligsten Blumen des
Lebens mit seinem melodischen Gifte beschädigt und sich wie ein
wähnsinniger Harlekin den Dolch ins Herz stößt, um mit dem
hcrvorströmenden schwarzen Blute Herren und Damen neckisch
zu bespritzen.

Wahrlich, in diesem Augenblicke fühle ich sehr lebhaft, daß
ich kein Nachbeter oder, besser gesagt, Nachfrevler Byrons bin,
mein Blut ist nicht so spleenisch schwarz, meine Bitterkeit kömmt
nur aus den Galläpfeln meiner Dinte, und wenn Gift in mir ist,
so ist es doch nur Gegengift, Gegengift Wider jene Schlangen, die
im Schutte der alten Dome und Burgen so bedrohlich lauern.
Von allen großen Schriftstellern ist Byron just derjenige, dessen
Lektüre mich am unleidlichsten berührt, wohingegen Scott mir
in jedem seiner Werke das Herz erfreut, beruhigt und erkräftigt.
Mich erfreut sogar die Nachahmung derselben, wie wir sie bei
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W, Alexish BronikowskU und Cooper' finden, welcher crstere,
im ironischen „Walladmor", seinem Vorbilde am nächsten steht
nnd uns auch in einer späteren Dichtung so viel Gestalten- und
Geistesreichtum gezeigt hat, daß er Wohl im stände wäre, mit
poetischer Ursprünglichkeit, die sich nur der Seottischeu Form
bedient, uns die teuersten Momente deutscher Geschichte in einer
Reihe historischer Novellen vor die Seele zu sichren.

Aber keinem wahren Genius lassen sich bestimmte Bahnen
vorzeichncn, diese liegen außerhalb aller kritischen Berechnung,
nnd so mag es auch als ein harmloses Gedankenspielbetrachtet
werden, wenn ich über W. Scotts Kaisergeschichte mein Vor¬
urteil aussprach. „Vorurteil" ist hier der umfassendste Ausdruck.
Nur eins läßt sich mit Bestimmtheit sagen: das Buch wird ge¬
lesen werden vom Aufgang bis zum Niedergang, und wir Deut¬
schen werden es übersehen.

Wir haben auch den Segur' überseht. Nicht wahr, es ist ein
hübsches episches Gedicht? Wir Deutschen schreiben auch epische
Gedichte, aber die Helden derselben existieren bloß in unserem
Kopfe. Hingegen die Helden des französischen Epos sind wirk¬
liche Helden, die viel größere Thaten vollbracht und viel größere
Leiden gelitten, als wir in unseren Dachstübchen ersinnen können.
Und wir haben doch viel Phantasie, und die Franzosen haben
nur wenig. Vielleicht hat deshalb der liebe Gott den Franzosen
auf eine andere Art nachgeholfen, nnd sie brauchen nur treu zu
erzählen, was sie in den letzten dreißig Jahren gesehen und ge-
than, und sie haben eine erlebte Litteratur, wie noch kein Volk

' WilhelmHäring (Wilibald Alexis, 1797—1871)veröffentlichte
unter dem Namen Walter Scotts die Romane „Walladmor" (2. Aufl.,
3 Bde., Berlin 1823 f.) und „Schloß Avalon" (3 Bde., Leipzig 1827), die
besonders wegen der kecken Mystifikation großes Aufsehen erregten.

^ Alex. Aug. Ferd. v. Opeln-Bronikowski (1783—1834),
deutscher Romanschriftsteller von polnischer Abkunft, suchte wichtige Ab¬
schnitte der polnischen Geschichte im Stil Walter Scotts darzustellen.

^ James Fenimore Cooper (1789—1831), der berühmte ame¬
rikanische Romanschriftsteller und Verfasser der „Lederstrumpferzäh¬
lungen".

^ Paul Philippe Graf von Segur (1789 — 1873), tüchtiger
französischer General und Militärschriftsteller, Verfasser der berühmten
„Uistoirs äs Uapoleou st äs In Arancls armes xsmlant 1812" (2 Bde.,
Paris 1324).
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und keine Zeit sie hervorgebracht.Diese Memoiren von Staats¬
leuten, Soldaten und edlen Frauen, wie sie in Frankreich täglich
erscheinen, bilden einen Sagenkreis, woran die Nachwelt genug
zu denken und zu singen hat, und worin als dessen Mittelpunkt
das Leben des großen Kaisers wie ein Riesenbaum emporragt.
Die Segursche Geschichte des Rußlandzugesist ein Lied, ein
französischesVolkslied, das zu diesem Sagenkreise gehört und
in seinem Tone und Stoffe den epischen Dichtungen aller Zeiten
gleicht und gleich steht. Ein Heldengedicht, das durch den Zauber¬
spruch „Freiheit und Gleichheit" aus dem Boden Frankreichs
emporgeschossen, hat wie im Triumphzug, berauscht von Ruhm
und geführt von dem Gotte des Ruhmes selbst, die Welt durch¬
zogen, erschreckt und verherrlicht, tanzt endlich den rasselnden
Waffcntanz auf den Eisfeldern des Nordens, und diese brechen
ein, und die Söhne des Feuers und der Freiheit gehen zu Grunde
durch Kälte und Sklaven.

Solche Beschreibungoder Prophezeiung des Untergangs einer
Heldenwclt ist Grundton und Stoff der epischen Dichtungen aller
Völker. Aut den Felsen von Ellore' und anderer indischer Grot-
tentcmpel steht solche epische Katastrophe eingegraben mit Riesen¬
hieroglyphen, deren Schlüssel im „Mahabharata" zu finden ist;
der Norden hatin nicht minder steinernenWorten, in seiner „Edda",
diesen Götteruntergangausgesprochen; das' Lied der Nibelungen
besingt dasselbe tragische Verderben und hat in seinem Schlüsse
noch ganz besondere Ähnlichkeit mit der Segurschen Beschreibung
des Brandes von Moskau; das Rolandslicd von der Schlacht bei
Roncisval, dessen Worte verschollen^, dessen Sage aber noch nicht

1 Bei dem Dorf Ellora in Vorderindisn befinden sich sehr alte
großartige Tempelgrotten, unter denen der Kailasa am bedeutendsten ist.
Ein gewaltiger Felsen in der Mitte dieser Grotte bildet das eigentliche
Heiligtum: vier Pfeilerreihen mit Ungeheuern Elefanten, die in den Fel¬
sen eingemeißelt sind, scheinen ihn gleichsam zu tragen, und über dem
geräumigen Innern erhebt sich eine hohe Pyramide. Diese Tempelgrot¬
ten sind mit zahlreichen Darstellungen aus den großen indischen Epen,
dem „Ramayana" und „Mahabharata", geschmückt.

2 Jetzt sind die alten Gesänge von Roland durch neue Ausgaben
wieder weiteren Kreisen zugänglich geworden. Die berühmte altfranzö¬
sische „Elmnson äs Uolanck" (aus dein 11. Jahrhundert) gab zuerst Fran-
cois MichelchParis 1837), die deutsche Bearbeitung derselben vom Pfaffen
Konrad (entstanden 1130) zuerst Wilh. Grimm heraus (Göttingen 1838).
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erloschen und noch unlängst von einem der größten Dichter des
Vaterlandes, von Jmmermann', heraufbeschworenworden, ist
ebenfalls der alte Unglücksgcsang; und gar das Lied von Jlion
verherrlicht am schönsten das alte Thema und ist doch nicht groß¬
artiger und schmerzlicher als das französische Volkslied, worin
Segur den Untergang seiner Heroenwelt besungen hat. Ja, die¬
ses ist ein wahres Epos, Frankreichs Hcldcnjngend ist der schöne
Heros, der früh dahinsinkt, wie wir solches Leid schon sähen in
dem Tode Baldurs, Siegfrieds, Rolands und Achilles', die ebenso
durch Unglück und Verrat gefallen; und jene Helden, die wir in
der Jlias bewundert,wir finden sie wieder im Liede des Segur,
wir sehen sie ratschlagen,zanken und kämpfen, wie einst vor
dem Mischen Thore; ist auch die Jacke des Königs von Neapel-
etwas allzubuntschcckigmodern, so ist doch sein Schlachtmut
und Übermut ebenso groß wie der des Peliden; ein Hektar an
Milde und Tapferkeit steht vor uns Prinz Eugen, der edle Ritters
Ncist kämpft wie ein Ajax, Berthier" ist ein Nestor ohne Weisheit,
DavouM, Daruß Caulaincourt"u. f. w., in ihnen wohnen die

' „Das Thal von Ronceval", 1822 veröffentlicht.
^ Joachim Murat (1767—181S), Napoleons Schivager, König von

Neapel, hatte auf dem russischen Feldzuge den Oberbefehl über die Ka¬
vallerie; er focht, besonders in der Schlacht an der Moskwa, mit unge¬
stümer Tapferkeit; bei dem Rückzug übergab Napoleon ihm den Oberbe¬
fehl über die Heerestrümmer, doch Murat legte denselben bald in die
Hände des Prinzen Eugen.

^ Herzog Eugen von Leuchtenberg (1781—1824) befehligte
1812 das dritte Korps und beim Rückzug die Trümmer der Armee, wobei
er durch festes, charaktervolles Benehmen sich auszeichnete.

^ Ney, der in der Schlacht an der Moskwa Wunder der Tapferkeit
vollbrachte, führte auf dem Rückzug des Heeres die Nachhut.

° Berthier war 1812, wie auch später, Napoleons Majorgeueral
der Armee und Chef des Generalstabs.

° Davoust führte im russischen Feldzuge das erste Korps.
" Daru, bekannt durch die strengen Maßregeln, die er 1805, 1806

und 1809 als Generalintendant in Österreich und Preußen ausführte,
trat bei dem russischen Feldzuge nicht hervor.

° Caulaincourt, Herzog v. Vicenza (1772—1827), lange Zeit Ge¬
sandter in Petersburg, begleitete Napoleon nach dem unglücklichen Feld¬
zuge auf der Eilfahrt nach Frankreich.



12g ReiMlder II.

Seelen des Menelaos, des Odysseus, des Diomedes — nur der
Kaiser selbst findet nicht seinesgleichen, in seinem Haupte ist der
Olymp des Gedichtes, und wenn ich ihn, in seiner äußeren Herr¬
schererscheinung, mit dem Agamemnon vergleiche, so geschieht das,
weil ihn, ebenso wie den größten Teil seiner herrlichen Kampf¬
genossen, ein tragisches Schicksal erwartete, und weil sein Ore¬
stes ' noch lebt.

Wie die Erotischen Dichtungen hat auch das Segursche Epos
einen Ton, der unsere Herzen bezwingt. Aber dieser Ton weckt
nicht die Liebe zu längst verschollenen Tagen der Vorzeit, sondern
es ist ein Ton, dessen Klangfiguruns die Gegenwart gibt, ein
Ton, der uns für eben diese Gegenwart begeistert.

Wir Deutschen sind doch wahre Peter Schlemihle! Wir haben
auch in der letzten Zeit viel gesehen, viel ertragen, z. V. Einquar¬
tierung und Adelstolz; und wir haben unser edelstes Blut hin¬
gegeben, z. B. an England, das noch jetzt jährlich eine anständige
Summe für abgeschossene deutsche Arme und Beine ihren ehe¬
maligen Eigentümern zu bezahlen hat-; und wir haben im Klei¬
nen so viel Großes gethan, daß, wenn man es zusammenrechnete,
die größten Thaten herauskämen, z. B. in Tirol; und wir haben
viel verloren, z. B. unfern Schlagschatten, den Titel des lieben,
heiligen, römischen Reichs — und dennoch, mit allen Verlusten,
Opfern, Entbehrungen,Malheurs und Großthatcn hat unsere
Litteratur kein einziges solcher Denkmäler des Ruhmes gewonnen,
wie sie bei unseren Nachbaren, gleich ewigen Trophäen, täglich
emporsteigen.Unsere Leipziger Messen haben wenig profitiert
durch die Schlacht bei Leipzig. Ein Gothacr, höre ich, will sie
noch nachträglich in epischer Form besingen; da er aber noch
nicht weiß, ob er zu den 100,000 Seelen gehört, die Hildburg¬
hausen bekömmt, oder zu den 150,000, die Meiningen bekömmt,
oder zu den 160,000, die Altcnburg bekömmt, so kann er sein
Epos noch nicht anfangen, er müßte denn beginnen: „Singe un¬
sterbliche Seele, HildbnrghäusischeSeele, — Meining'sche Seele
oder auch AltenburgischeSeele — gleichviel singe, singe der sün¬
digen Deutschen Erlösung!" Dieser Seelenschacher im Herzen
des Vaterlandes und dessen blutende Zerrissenheit läßt keinen
stolzen Sinn und noch viel weniger ein stolzes Wort aufkommen,

i Napoleons Sohn, der Herzog von Reichstadt, starb 1832.
- Uber die „Deutsche Legion" s. oben, S. 107 f.
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unsere schönsten Thaten werden lächerlich durch den dummen Er¬
folg, und während wir uns unmutig einhüllen in den Purpur¬
mantel des deutschen Heldenblutcs, kömmt ein politischer Schalk
und setzt uns die Schellenkappeaufs Haupt,

Eben die Litteraturenunserer Nachbaren jenseits des Rheins
und des Kanals muß man mit unserer Bagatell-Litteratur ver¬
gleichen, um das Leere und Bedeutungslose unseres Bagatell-
Lebens zu begreifen'. Da ich selbst mich erst späterhin über dieses
Thema, über deutsche Littcraturmisere verbreiten will, so liefere
ich einen heitern Ersatz durch das Einschalten der folgenden Te¬
men, die aus der Feder Jmmermanns, meines hohen Mitstreben¬
den, geflossen sind. Die Gleichgesinnten danken mir gewiß für
die Mitteilung dieser Verse, und bis auf wenige Ausnahmen, die
ich mit Sternen bezeichne, will ich sie gern als meine eigne Ge¬
sinnung vertreten.

Der poetische Litterator^.
Laß dein Lächeln, laß dein Flennen, sag uns ohne Hinterlist,
Wann Hans Sachs das Licht erblickte, Weckherlin gestorben ist.

„Alle Menschen müssen sterben", spricht das Männlein mit Be¬
deutung.

Alter Junge, dcsscngleichen ist uns keine große Zeitung.

Mit vergeßnen, alten Schwarten schmiert er seine Autor-
stiefcln,

Daß er dazu heiter weine, frißt er fromm poet'sche Zwieseln.

'^Willst du kommentieren, Fränzel, mindestensverschon den
Luther,

Dieser Fisch behagt uns besser ohne die zerlaßne Butter.

' Vgl. die Lesarten.
2 Franz Horn (1731—1837) ist gemeint (vgl. Bd. II, S. 393); er

veröffentlichte ein sehr mäßiges Werk: „Geschichte und Kritik der Poesie
und Beredsamkeit der Deutschen von Luthers Zeit bis zur Gegenwart"
(4 Bde., 1822—29).
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Dramatiker.

1.

"'„Nimmer schreib' ich mehr Tragödien, mich am Publikum zu
rächen!"

Schimpf uns, wie du willst, mein Guter, aber halte dein Ver¬
sprechens

2.

Diesen Reiterleutnant' müsset, Stachclvcrse, ihr verschonen;
Denn er kommandiert Sentenzen und Gefühl' in Eskadronen.

3.

War' Melpomene ein Mädchen, gut, gefühlvoll und natürlich,
Riet' ich ihr: Heirate diesen, der so milde und so zierlichst.

4.

Seiner vielen Sünden wegen geht der tote Kohebue
Um in diesem Ungetüme" ohne Strümpfe, ohne Schuhe.

Und so kommt zu vollen Ehren tiefe Lehr' ans grauen Jahren,
Daß die Seelen der Verstorbnen müssen in die Bestien fahren.

" Auf Adolf Mullner bezüglich, der 1820—24 das Tübinger
„Litteraturblatt" zum „Morgenblatt", 1823 die „Hekate" und seit 1826
das „Mitternachtblatt" herausgab, in welchen allen er die unerquicklich¬
sten litterarischen Zänkereien vorbrachte, wodurch er sich ebenso verhaßt
als gefürchtet machte. Er antwortete auf obige Xenie im „Mitternacht¬
blatt" vom 29. Juni 1827, Nr. 104, folgendermaßen:

Bitterer rächst du, mein Bester, den dir angethanen Tort:
Deine Werke ruhn im Laden, aber du schreibst immer fort.

Im „Mitternachtblatt" vom 19. Oktober 1827, Nr. 168, finden sich noch
zahlreiche andre bissige Antworten auf die Jmmermannschen Epigramme.

" Frd. Heinr. Karl Freiherr dela Motte Fouque (1777—1843),
der ritterlich-christliche Romantiker, dessen phantastisch-mittelalterliche
Dichtungen längere Zeit Beifall fanden, diente 1813 im Befreiungskrieg
als Reiterleutnant und Rittmeister und nahm hierauf seinen Abschied
mit dem Charakter eines Majors.

2 Ernst Freiherr v. Houwald (1773—1845), der sanfte, thränen-
reiche Schicksalsdramatiker, dessen Trauerspiel „Das Bild" Heine schon
gleich nach dem Erscheinen verspottete (Bd. II, S. 60).

" Ernst Raupach (1784—1832), der bekannte produktive Bühnen¬
schriftsteller.
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Östliche Poeteiw.
Groß msrits ist es jetzo, nach Saadis^ Art zu girren,
Doch mir scheint's öxul gcpudelt, ob wir östlich, westlich irren.

Sonsten sang, beim Mondcnschcine,Nachtigall ssn Philomrle;
Wenn setzt Bülbül flötet, scheint es mir denn doch dieselbe Kehle.

Alter Dichter, du gemahnst mich, als wie Hamelns Rattenfänger;
Pfeifst nach Morgen, und es folgen all die lieben, kleinen Sänger.

Aus BequemlichkeitVerehren sie die Kühe frommer Inden,
Daß sie den Olympus mögen nächst in jedem Kuhstall finden.

Von denFrüchten, die sie aus dem Gartenhain vonSchiras stehlen,
Essen sie zu viel, die Armen, und vomieren dann Ghaselen.

^Glockentöne.
Seht den dicken Pastor" dorten unter seiner Thür im Staate,
Läutet mit den Glocken, daß man ihn verehr' in dem Ornate.

' Goethes „Wsstöstlicher Divan", der die orientalische Lyrik in
Deutschland einführte, erschien 1319; die „kleinenSänger" sindRückert,
der seine „Östlichen Rosen" 1822 herausgab, und vor allein Plate«, der
zuerst „Ghaselen" (Erlangen 1821, 38 S. 3°), dann „Lyrische Blätter"
mit einer zweiten Sammlung Ghaselen (Leipzig 1821), hierauf „Neue
Ghaselen" (Erlangen 1824) veröffentlichte. Durch obige Epigramme
Jmmermanns und das auf der nächsten Seite folgende ward Platen zu
den Ausfällen im „Romantischen Ödipus" veranlaßt; vgl. die Einleitung
zum dritten Band der „Reisebilder".

" Scheikh Moslicheddin Saadi (1134—1291) einer der bedeu¬
tendsten persischen Dichter, Verfasser zahlreicher lyrischer Gedichte und
eines größeren Werkes voll ethischer Betrachtungen: „Sniistau", d. h.
Rosengarten.

" Vielleicht ist an Friedr. Schleiermncher (1768—1834) zu den¬
ken, der in Berlin als Professor und Kanzelredner und als Schriftsteller
in ganz Deutschland großen Beifall fand. Es wäre alsdann besonders
darauf hinzuweisen, daß Heine, wie der Stern andeutet, der Polemik
gegen den bedeutenden Gelehrten nicht zustimmte.
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Und es kamen, ihn zu schauen, flugs die Blinden und die Lahmen,
Engebrust und Krampf, besonders Hhstcricgeplagte Damen.

Weiße Salbe weder heilet, noch verschlimmert irgend Schäden,
Weiße Salbe findest jetzo du in allen Bücherläden.

Geht's so fort, und läßt sich jeder Pfaffe ferner adoriercn,
Werd' ich in den Schoß der Kirche ehebäldigst retournicren.

Dort gehorch' ich Einem Papste und verehr' Ein xrasssns Numan,
Aber hier macht sich zum numsn jeglich ordiniertes Innuzn.

Orbis xiotus.

Hätte Einen Hals das ganze weltverderbende Gelichter,
Einen Hals, ihr hohen Götter: Priester, Histrionen, Dichter!

In die Kirche ging ich morgens, um Komödien zu schauen,
Abends ins Theater, um mich an der Predigt zu erbauen.

Selbst der liebe Gott verlieret sehr bei mir an dem Gewichte,
Weil nach ihrem Ebenbilde schnitzen ihn viel tausend Wichte.

Wenn ich euch gefall', ihr Leute, dünk' ich mich ein Leineweber,
Aber, wenn ich euch verdrieße, seht, das stärkt mir meine Leber.

„Ganz bewältigt er' die Sprache"; ja, es ist, sich tot zu lachen,
Seht nur, was für tolle Sprünge lässct er die arme machen.

Vieles Schlimme kann ich dulden, aber eins ist mir zum Ekel,
Wenn der nervenschwache Zärtling spielt den genialen Rekcl.

'^Damals mochtst du mir gefallen, als du"buhltest mitLuciudchen,
Aber, o der frechen Liebschaft! mit Marien wollen sünd'gen.

' Platen.
" Friedrich Schlegel veröffentlichte 1793 seinen Roman „Lu-

cinde", das bekannte Hohelied der Sinnlichkeit; 1803 trat er zur katho¬
lischen Kirche über.
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Erst in England, dann in Spanien, jetzt in Brahmas Finsternissen,
Überall nmhcrgestrichen, deutschen Rock und Schuh zerrissen'.

Wenn die Damen schreiben, kramen stets sie ans von ihren
Schmerzen,

?ans8ö8 oonobös, touchierter Tugend, — ach, die gar zu offnen
Herzen!

Laßt die Damen nur zufrieden; daß sie schreiben, sind' ich rätlich:
Führt die Frau die Autorfeder, wird sie wenigstens nicht schädlich.

Glaubt, das Schriftcntum wird gleichen bald den ärgsten Rocken¬
stuben,

Die Gevatterinnen schnacken, und es hören zu die Buben.

Wär' ich Dschingischan, o China, wärst du längst von mir ver¬
nichtet,

Dein verdammtes Theegeplütscher hat uns langsam hingerichtet.

Alles setzet sich zur Ruhe, und der Größte wird geduldig,
Streicht gemächlich ein, was srührcZcitcn blieben waren schuldig.

Jene Stadt" ist voller Berse, Töne, Statuen, Schildcrcin,
Wnrsthans steht mit der Trompete an dem Thor und schreit:

„Herein!"

„Diese Reime klingen schändlich, ohne Metrum und Cäsuren";
Wollt in Uniform ihr stecken litterarische Panduren"? —

' Aug. Wilh. Schlegel erschloß bekanntlich mit großem Eifer die
Schätze der romanischen, englischenund indischen Litteratur. Vgl. Hei¬
nes Sonett, Nachlese, 2. Buch, 14 II, Bd. II, S. 62.

" Vermutlich Dresden.
" Unter Panduren verstand man im 17. und 18. Jahrhundert

eine leichtgekleideteKriegstruppe der slawisch-rumänischen Landesteile
Südungarns. Sie waren wegen ihres rücksichtslosenMutes sehr ge¬
fürchtet, aber wegen ihrer schlechtenZucht sogar im eignen Lande verhaßt.
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„Sag, wie kommst du nur zuWorten, die so grob und ungezogen?"
Freund, im wüstenMarktgcdränge braucht man seine Ellenbogen.

„Aber du hast auch bcreimct, was unleugbar gut und groß."
Mischt der Beste sich zum Plebse, duldet er des Plebses Los.

Wenn dieSommerfliegen schwärmen, tötet ihr sie mit den Klappen,
Und nach diesen Neimen werdet schlagen ihr mit euren Kappen.
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Kapitel I.

Sie war liebenswürdig, und Er liebte Sie; Er aber
war nicht liebenswürdig, und Sic liebte Ihn nicht.

(Altes Stück.)

Madame, kennen Sie das alte Stück? Es ist ein ganz außer¬
ordentliches Stück, nur etwas zu sehr melancholisch. Ich Hab'
mal die Hauptrolle darin gespielt, und da weinten alle Damen,
nur eine einzige weinte nicht, nicht eine einzige Thränc weinte
sie, und das war eben die Pointe des Stücks, die eigentliche Kata¬
strophe —

O diese einzige Thräne! sie guält mich noch immer in Ge¬
danken; der Satan, wenn er meine Seele verderben will, flüstert
mir ins Ohr ein Lied von dieser ungeweintcn Thränc, ein fatales
Lied mit einer noch fataleren Melodie — ach, nur in der Hölle
hört man diese Melodie! —

Wie man im Himmel lebt, Atadame, können Sie sich wohl
vorstellen, um so eher, da Sie verhcuratet sind. Dort amüsiert
man sich ganz süperbe, man hat alle mögliche Vergnügungen,
man lebt in lauter Lust und Plaisir, so recht wie Gott in Frank¬
reich. Man speist von Morgen bis Abend, und die Küche ist so
gut wie die Jagorscheh die gebratenen Gänse fliegen herum mit
den Sauceschüssclchcn im Schnabel und fühlen sich geschmeichelt,
wenn man sie verzehrt, butterglänzende Torten wachsen wild
wie Sonnenblumen, überall Bäche mit Bouillon und Cham¬
pagner, überall Bäume, woran Servietten flattern, und man
speist und wischt sich den Mund, und speist wieder, ohne sich den
Magen zu verderben, man singt Psalmen, oder man tändelt und
schäkert mit den lieben, zärtlichen Engelein, oder man geht spa¬
zieren auf der grünen Hallelujah-Wiesc, und die wcißwallendcn

' In Berlin. Heine gedenkt derselben ausführlich in den „Briefen
aus Berlin" (Bd. VI dieser Ausgabe; erster Brief, in den Lesarten).

9*
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Kleider sitzen sehr bequem, und nichts stört da das Gefühl der
Seligkeit, kein Schmerz, kein Mißbehagen, ja sogar, wenn einer
dem andern zufällig auf die Hühneraugentritt und oxonsssl!
ausruft, so lächelt dieser wie verklärt und versichert! dein Tritt,
Bruder, schmerzt nicht, sondern an eontrairs, mein Herz fühlt
dadurch nur desto süßere Himmelswonne.

Aber von der Hölle, Madame, haben Sie gar keine Idee.
Von allen Teufeln kennen Sic vielleicht nur den kleinsten, das
BeelzebübchenAmor, den artigen Croupier der Hölle, und diese
selbst kennen Sie nur aus dem Don Juan, und für diesen Weiber¬
betrüger, der ein böses Beispiel gibt, dünkt sie Ihnen niemals
heiß genug, obgleich unsere hochlöblichen Theaterdirektionen so
viel Flammenspcktakel, Feuerregen,Pulver und Kolophonium
dabei aufgehen lassen, wie es nur irgend ein guter Christ in der
Hölle verlangen kann.

Indessen, in der Hölle sieht es viel schlimmer aus, als unsere
Theaterdirektorcn wissen — sie würden auch sollst nicht so viele
schlechte Stücke aufführen lassen — in der Hölle ist es ganz
höllisch heiß, und als ich mal in den Hundstagen dort war,
fand ich es nicht zum Aushalten. Sie haben keine Idee von der
Hölle, Madame. Wir erlangen dorther wenig offizielle Nach¬
richten, Daß die armen Seelen da drunten den ganzen Tag all
die schlechten Predigten lesen müssen, die hier oben gedruckt
werden — das ist Verleumdung, So schlimm ist es nicht in der
Hölle, so raffinierte Qualen wird Satall niemals ersinnen. Hin¬
gegen Dantes Schilderung ist etwas zu mäßig, im ganzen allzu-
poctisch. Mir erschien die Hölle wie eine große bürgerliche Küche
niit einem unendlich langen Ofen, worauf drei Reihen eiserne
Töpfe standen, und in diesen saßen die Verdammten und wurden
gebraten. In der einen Reihe saßen die christlichen Sünder, und,
sollte man es Wohl glauben! ihre Anzahl war nicht allzuklein,
und die Teufel schürten unter ihnen das Feuer mit besonderer
Geschäftigkeit. In der anderen Reihe saßen die Juden, die be¬
ständig schrieen und von den Teufeln zuweilen geneckt wurden,
wie es sich denn gar possierlich ausnahm, als ein dicker, pustender
Pfändcrverleiher über allzugroßc Hitze klagte und ein Tcufelchcn
ihm einige Eimer kaltes Wasser über den Kopf goß, damit er
sähe, daß die Taufe eine wahre erfrischende Wohlthat sei. In
der dritten Reihe saßen die Heiden, die, ebenso wie die Inden,
der Seligkeit nicht teilhaftig werden können und ewig brennen
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müssen. Ich hörte, wie einer derselben, dein ein vierschrötiger
Teufel neue Kohlen unterlegte, gar unwillig aus dem Topfe her¬
vorrief: „Schone meiner, ich war Sokratcs, der Weiseste der
Sterblichen, ich habe Wahrheit und Gerechtigkeitgelehrt und
mein Leben geopfert für die Tugend". Aber der vierschrötige,
dumme Teufel ließ sich in seinem Geschäfte nicht stören und
brummte: „Ei was! alleHeiden müssen brennen, und wegen eines
einzigen Menschen dürfen wir keine Ausnahme machen."
Ich versichere Sie, Madame, es war eine fürchterliche Hitze, und
einSchreien, Seufzen, Stöhnen, Quäken, Greinen, Quirilieren—
und durch all diese entsetzlichen Töne drang vernehmbar jene
fatale Melodie des Liedes von der ungeweinten Thräne.

Kapitel II.

Sic war liebenswürdig, und Er liebte Sie; Er aber
war nicht liebenswürdig, und Sie liebte Ihn nicht.

lAlt-s Stück.!

Atadame! das alte Stück ist eine Tragödie, obschon der Held
darin weder ermordet wird, noch sich selbst ermordet. Die Augen
der Heldin sind schön, sehr schön — Madame, riechen Sie nicht
Veilchenduft? — sehr schön, und doch so scharfgcschliffcn, daß sie
mir wie gläserne Dolche durch das Herz drangen und gewiß aus
meinem Rücken wieder herausguckten — aber ich starb doch leicht
an diesen meuchclmörderischen Augen. Die Stimme der Heldin
ist auch schön — Madame, hörten Sic nicht eben eine Nachtigall
schlagen? — eine schöne, seidne Stimme, ein süßes Gespinst der
sollnigsten Töne, und meine Seele ward darin verstrickt und
würgte sich und quälte sich. Ich selbst — es ist der Graf vom
Ganges, der jetzt spricht, und die Geschichte spielt in Venedig —
ich selbst hatte mal dergleichen Quälereiensatt, und ich dachte
schon im ersten Akte dem Spiel ein Ende zu machen und die
Schellenkappe mitsamt dem Kopfe herunter zu schießen, und ich
ging nach einem Galanterieladcn auf der Via Burstah', wo ich
ein paar schöne Pistolen in einem Kasten ausgestellt fand — ich
erinnere mich dessen noch sehr gut, es standen daneben viel freu¬
dige Spielsachen von Perlemutter und Gold, eiserne Herzen an
güldenenKettlein, PorzellantassenmitzärtlichenDcviscn, Schnnpf-

^ Straße in Hamburg.
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tabaksdosen mit hübschen Bildern, z. B. die göttliche Geschichte
bon der Susanna, der Schwanengcsang der Lcda, der Raub der
Sabincrinnen,die Lncretia, das dicke Tugendmensch mit dem ent¬
blößten Busen, in den sie sich den Dolch nachträglich hineinstößt,
die selige Bethmannh In bslls tsrroniörs, lauter lockende Ge¬
sichter — aber ich kaufte doch die Pistolen, ohne viel zu dingen,
und dann kauft' ich Kugeln, dann Pulver, und dann ging ich in
den Keller des Signor Unbescheiden und ließ mir Austern und
ein Glas Rheinwein vorstellen —

Essen könnt' ich nicht und trinken noch viel weniger. Die
heißen Tropfen sielen ins Glas, und im Glas sah ich die liebe
Heimat, den blauen, heiligen Ganges, den ewigstrahlendenHima-
laya, die riesigen Baniancnwälder,in deren weiten Laubgängen
die klugen Elefanten und die weißen Pilger ruhig wandelten,
seltsam träumerische Blumen sahen mich an, heimlich mahnend,
goldne Wundervögel jubelten wild, flimmernde Sonnenstrahlen
und süßnärrischeLaute von lachenden Affen neckten mich lieblich,
aus fernen Pagoden ertönten die frommen Priestergebete, und
dazwischen klang die schmelzend klagende Stimme der Sultanin
von Delhi — in ihrem Teppichgemachc rannte sie stürmisch auf
und nieder, sie zerriß ihren silbernen Schleier, sie stieß zu Boden
die schwarze Sklavin mit dem Pfaucnwedel, sie weinte, sie tobte,
sie schrie — Ich konnte sie aber nicht verstehen, der Keller des
Signor Unbescheiden ist 3000 Meilen entfernt vom Harem zu
Delhi, und dazu war die schöne Sultanin schon tot seit 3W0
Jahren — und ich trank hastig den Wein, den hellen, freudigen
Wein, und doch wurde es in meiner Seele immer dunkler und
trauriger — Ich war zum Tode verurteilt

Als ich die Kellertreppe wieder hinaufstieg,hörte ich das
Armesündcrglöckchcn läuten, die Menschenmengewogte vorüber;
ich aber stellte mich an die Ecke der Strada San Giovanni ^ und
hielt folgenden Monolog:

°Jn alten Märchen gibt es goldne Schlösser,
Wo Harfen klingen, schöne Jungfraun tanzen.

1 Friederike Auguste Kouradine Bethmann (1760—1814),
eine der vorzüglichsten Schauspielerinnen ihrer Zeit.

^ Johannisstraße in Hainburg.
2 Aus dem „Almausor", Bd. Il, S. 292.



Ideen. Das Buch Le Grand. 1Z5

Und schmucke Diener blitzen, und Jasmin
Und Myrt' und Rosen ihren Dust verbreiten —
Und doch ein einziges Entzanbrungswort
Macht all die Herrlichkeit im Nu zerstieben,
Und übrig bleibt nur alter Trümmerschutt
Und krächzend Nachtgevögel und Morast.
So Hab' auch ich mit einem einz'gen Worte
Die ganze blühende Natur entzaubert.
Da liegt sie nun, leblos und kalt und fahl,
Wie eine aufgeputzte Königsleiche,
Der man die Backenknochen rot gefärbt
Und in die Hand ein Zepter hat gelegt.
Die Lippen aber schauen gelb und welk,
Weil man vergaß, sie gleichfalls rot zu schminken,
Und Mäuse springen um die Königsnase,
Und spotten frech des großen, goldnen Zepters. —

Es ist allgemein rezipiert, Madame, daß man einen Mono¬
log halt, ehe man sich totschießt. Die meisten Atenschen benutzen
bei solcher Gelegenheit das Hamletsche „Sein oder Nichtsein".
Es ist eine gute Stelle, und ich hätte sie hier auch gern citicrt —
aber jeder ist sich selbst der Nächste, und hat man, wie ich, eben¬
falls Tragödien geschrieben, worin solche Lcbensabituricntcnredcn
enthalten sind, z. B. den unsterblichen „Almansor", so ist es sehr
natürlich, daß man seinen eignen Worten, sogar vor den Shake-
spearschen, den Vorzug gibt. Auf jeden Fall sind solche Reden
ein sehr nützlicher Brauch; man gewinnt dadurch wenigstens
Zeit — Und so geschah es, daß ich an der Ecke der Strada San
Giovanni etwas lange stehen blieb — und als ich dastand, ein
Verurteilter, der dem Tode geweiht war, da erblickte ich plötz¬
lich sie!

Sie trug ihr btauseidnes Kleid und den rosaroten Hut, und
ihr Auge sah mich an so mild, so todbesiegcnd, so lebenschenkend ^
Atadame, Sie wissen Wohl aus der römischen Geschichte, daß,
wenn die Vestalinnen im alten Rom auf ihrem Wege einem Ver¬
brecher begegneten, der zur Hinrichtung geführt wurde, so hatten
sie das Recht, ihn zu begnadigen, und der arme Schelm blieb am
Leben. — Mit einem einzigen Blick hat sie mich vom Tode ge¬
rettet, und ich stand vor ihr wie neubelebt, wie geblendet vom
Sonnenglanze ihrer Schönheit, und sie ging weiter — und ließ
mich am Leben.
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Kapitel III.

Und sie ließ mich am Leben, und ich lebe, und das ist die
Hauptsache.

Mägen andre das Glück genießen, daß die Geliebte ihr Grab¬
mal nnt Blumenkränzen schmückt und mit Thräncn der Treue
benetzt — O, Weiber! haßt mich, verlacht mich, bekorbt mich!
aber laßt mich leben! Das Leben ist gar zu spaßhast süß; und
die Welt ist so lieblich verworren; sie ist der Traum eines wein¬
berauschten Gottes, der sich aus der zechenden Götterversamm¬
lung ü la U-anFaiss fortgeschlichcn und aus einen: einsamen Stern
sich schlafen gelegt und selbst nicht weiß, daß er alles das auch
erschafft, was er träumt — und die Traumgebilde gestalten sich
oft buntscheckig toll, oft auch harmonisch vernünftig — die Ilms,
Plato, die Schlacht bei Marathon, Moses, die medizäische Venus,
der Straßbnrger Münster, die französische Revolution, Hegel, die
Dampfschiffe u. s. w. sind einzelne gute Gedanken in diesem schaf¬
fenden Gottestraum — aber es wird nicht lange dauern, und
der Gott erwacht und reibt sich die verschlafenen Augen und
lächelt — und unsre Welt ist zerronnen in nichts, ja, sie hat
nie existiert.

Gleichviel, ich lebe. Bin ich auch nur das Schattenbild in
einem Traum, so ist auch dieses besser als das kalte, schwarze,
leere Nichtsein des Todes. Das Leben ist der Güter höchstes, und
das schlimmste Übel ist der Tod. Mögen berlinische Gardeleut¬
nants immerhin spötteln und es Feigheit nennen, daß der Prinz
vonHomburg zurückschaudert, wenn er sein offnesGräb erblickt —
Heinrich Kleist hatte dennoch ebensoviel Kourage wie seine hoch-
brüstigen, wohlgeschnürten Kollegen, und er hat es leider be¬
wiesen. Aber alle kräftige Menschen lieben das Leben. Goethes
Egmont scheidet nicht gern „von der freundlichen Gewohnheit des
Daseins und Wirkens". Jmmermanns Edwin hängt am Leben
„wie'n Kindlein an der Mutter Brüsten", und obgleich es ihm
hart ankömmt, durch fremde Gnade zu leben, so fleht er dennoch
um Gnade:

„Weil Leben, Atmen doch das Höchste ist".
Wenn Odysseus in der Unterwelt den Achilleus als Führer

toter Helden sieht und ihn preist wegen seines Ruhmes bei den
Lebendigen und seines Ansehens sogar bei den Toten, antwortet
dieser:
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„Nicht mir rede vom Tod ein Trostwort, edler Odysseus!
Lieber ja wollt' ich das Feld als Tagelöhner bestellen
Einem dürftigen Mann, ohn' Erbe und eigenen Wohlstand,
Als die sämtliche Schar der geschwundenen Toten beherrschen V

Ja, als der Major Düvent den großen Israel Löwe auf
Pistolen forderte und zu ihm fagte: „Wenn Sie sich nicht stellen,
Herr Löwe, so sind Sie ein Hund"; da antwortete dieser: „Ich will
lieber ein lebendiger Hund sein, als ein toter Löwe!" und er hatte
recht — Ich habe mich oft genug geschlagen, Madame, um die¬
ses sagen zu dürfen — Gottlob! ich lebe! In meinen Adern kocht
das rote Leben, unter meinen Füßen zuckt die Erde, in Liebes¬
glut umschlinge ich Bäume und Marmorbilder, und sie werden
lebendig in meiner Umarmung. Jedes Weib ist nur eine ge¬
schenkte Welt, ich schwelge in den Melodien ihres Antlitzes, und
mit einem einzigen Blick meines Auges kann ich mehr genießen
als andre, mit ihren sämtlichen Gliedmaßen, Zeit ihres Lebens.
Jeder Augenblick ist mir ja eine Unendlichkeit; ich messe nicht die
Zeit mit der Brabanter oder mit der kleinen HamburgerElle,
und ich brauche mir von keinem Priester ein zweites Leben ver¬
sprechen zu lassen, da ich schon in diesem Leben genug erleben
kann, wenn ich rückwärts lebe, iin Leben der Vorfahren,und mir
die Ewigkeit erobere im Reiche der Vergangenheit.

Und ich lebe! Der große Pülsschlag der Natur bebt auch in
meiner Brust, und wenn ich jauchze, antwortet mir ein tausend¬
fältiges Echo. Ich höre tausend Nachtigallen. Der Frühling
hat sie gesendet, die Erde aus ihrem Morgcnschlummer zu wecken,
und die Erde schauert vor Entzücken, ihre Blumen sind die Hym¬
nen, die sie in Begeisterung der Sonne entgegensingt— die Sonne
bewegt sich viel zu langsam, ich möchte ihre Feuerrvsse peitschen,
damit sie schneller dahinjagcn — Aber wenn sie zischend ins
Meer hinabsinkt und die große Nacht heraufsteigt mit ihrem
großen sehnsüchtigen Auge, o! dann durchbcbt mich erst recht die
rechte Lust, wie schmeichelnde Mädchen legen sich die Abendlüfte
an mein brausendes Herz, und die Sterne winken, und ich erhebe
mich und schwebe über der kleinen Erde und den kleinen Gedan¬
ken der Menschen.

' Odyssee, 11, V. 488—4SI; vgl. Heines Verwertung dieser Stelle
in den Gedichten, Nachlese, II, 69 und 70, Bd. II, S. 109 u. 110.
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Kapitel IV.
Aber einst wird kommen der Tag, und die Glut in meinen

Adern ist erloschen, in meiner Brust wohnt der Winter, seine
weißen Flocken umflattern spärlich mein Haupt, und seine Nebel
verschleiern mein Auge. In verwitterten Gräbern liegen meine
Freunde, ich allein bin zurückgeblieben wie ein einsamer Halm,
den der Schnitter vergessen, ein neues Geschlecht ist hervorgeblnht
mit neuen Wünschen und neuen Gedanken, voller Verwundrung
höre ich neue Namen und neue Lieder, die alten Namen sind ver¬
schollen, und ich selbst bin verschollen, vielleicht noch von wenigen
geehrt, von vielen verhöhnt und von niemanden geliebt! Und es
springen heran zu mir die roscnwangigen Knaben und drücken
mir die alte Harfe in die zitternde Hand und sprechen lachend:
du hast schon lange geschwiegen, du fauler Graukopf, sing uns
wieder Gesänge von den Träumen deiner Jugend.

Dann ergreif' ich dieHarfe, und diealtenFrcndenund Schmer¬
zen erwachen, die Nebel zerrinnen, Thränen blühen wieder aus
meinen toten Augen, es frühlingt wieder in meiner Brust, süße
Töne der Wehmut beben in den Saiten der Harfe, ich sehe wieder
den blauen Fluß und die marmornen Paläste, und die schönen
Frauen- und Mädchengesichter — und ich singe ein Lied von den
Blumen der Brenta.

Es wird mein letztes Lied sein, die Sterne werden mich an¬
blicken wie in den Nächten meiner Jugend, das verliebte Mond¬
licht küßt wieder meine Wangen, die Geisterchöre verstorbener
Nachtigallen flöten aus der Ferne, schlaftrunken schließen sich
meine Augen, meine Seele verhallt wie die Töne meiner Harfe —
es duften die Blumen der Brenta.

Ein Baum wird meinen Grabstein beschatten. Ich hätte gern
eine Palme, aber diese gedeiht nicht im Norden. Es wird wohl
eine Linde sein, und Sommerabends werden dort die Liebenden
sitzen und kosen; der Zeisig, der sich lauschend in den Zweigen
wiegt, ist verschwiegen, und meine Linde rauscht traulich über den
Häuptern der Glücklichen, die so glücklich sind, daß sie nicht ein¬
mal Zeit haben zu lesen, was auf dem Weißen Leichcnsteine ge¬
schrieben steht. Wenn aber späterhin der Liebende sein Mädchen
verloren hat, dann kommt er wieder zu der wohlbekannten Linde
und seufzt und weint und betrachtet den Leichcnstcin lang und oft
und liest darauf dieJnschrift: — Er liebte die Blumen derBrenta.
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Kapitel V.
Madame! ich habe Sie belogen. Ich bin nicht der Graf vom

Ganges. Niemals im Leben sah ich den heiligen Strom, niemals
die Lotosblumen, die sich in seinen frommen Wellen bespiegeln.
Niemals lag ich träumend unter indischen Palmen, niemals lag
ich betend vor dem Diamantengott zu Jagernaut', durch den mir
doch leicht geholfen wäre. Ich war ebensowenig jemals in Kal¬
kutta wie der Kalkutenbratcn^, den ich gestern Mittag gegessen.
Aber ich stamme aus Hindostan, und daher fühl' ich mich so wohl
in den breiten Sangeswäldcrn Valmikis°, die Heldenleiden des
göttlichen Ramo^ bewegen mein Herz wie ein bekanntes Weh, ans
den Blumenliedern Kalidasas^ blühn mir hervor die süßesten
Erinnerungen, und als vor einigen Jähren eine gütige Dame in
Berlin mir die hübschcnBilder zeigte, die ihrVater, Verlange Zeit
Gouverneur in Indien war, von dort mitgebracht, schienen mir
die zartgemalten, heiligslillcn Gesichter so wohlbekannt, und es
war mir, als beschaute ich meine eigne Familiengalerie.

Franz Bopp° — Madame, Sie haben gewiß seinen „Nalus"

' Richtiger Dschaggarnath, berühmter indischer Wallfahrtsort
im Distrikt Puri in Bengalen, wo außer andern Göttern insbesondere
der Gott Krischna verehrt wird. Im März jedes Jahres werden bei dem
sogenannten Wagenfest die Götterbilder auf ungeheuren Wagen von
Tausenden der Gläubigen nach einem nahen Landhause gezogen, und bei
dieser Gelegenheit ergötzen die Priester das Volk durch den Vortrag un¬
züchtiger Lieder und Geschichten.

- Vgl. Bd. II, S. 476.
° Der Verfasser des „Ramayana" (s. oben, S. 118).
" Rama ist der Held des „Ramayana"; er mußte auf Betreiben sei¬

ner bösen Stiefmutter zwölf Jahre in die Verbannung gehen, und spä¬
ter ward ihm noch seine treue Gattin Sitä durch einen Dämonenkönig
durch die Lüfte entführt. Endlich aber gewinnt er die Gattin wieder und
kann auch die Herrschaft in der Heimat antreten.

6 Der größte indische Dichter, Verfasser der „Sakuntala".
° Franz Bopp (1791—1867), ausgezeichneter Sprachforscher und

Begründer der vergleichenden Sprachwissenschaft, seit 1821 Professor in
Berlin, wo Heine seine Vorlesungen eifrig besuchte. Seine Schrift „Uber
das Konjugationssystem der Sanskritsprache in Vergleichung mit jenem
der griechischen, lateinischen, persischen und germanischen Sprache" er¬
schien zu Frankfurt a. M. 1816; in seinem „Nalus", der in London 1819
erschien, gab er einen Teil des „Mahabharata" heraus, dem er später
andere Abschnitte desselben Werkes folgen ließ.
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und sein „Konjugationssystem des Sanskrit" gelesen — gab mir
manche Auskunft über meine Ahnherren, und ich weiß seht genau,
daß ich aus dem Haupte Brahmas entsprossen bin und nicht aus
seinen Hühneraugen;ich vermute sogar, daß der ganze Maha-
bharata mit seinen 200,000 Versen bloß ein allegorischer Liebes¬
brief ist, den mein Urahnherr an meine llrältermutter geschrie¬
ben — O! sie liebten sich sehr, ihre Seelen küßten sich, sie küßten
sich mit den Augen, sie waren beide nur ein einziger Kuß --

Eine verzauberte Nachtigall sitzt auf einem roten Korallen¬
baum im stillen Ozean und singt ein Lied von der Liebe meiner
Ahnen, neugierig blicken die Perlen aus ihren Muschelzellen,die
wunderbaren Wasserblumen schauern vor Wehmut, die klugen
Mcerschnccken,mit ihrenbunten Porzellantürmchen auf dem Rücken,
kommen herangekrochen,die Seerosen erröten verschämt, die gel¬
ben, spitzigen Meersterne und die tauscndfarbigcn gläsernenQuab-
ben regen und recken sich, und alles wimmelt und lauscht —

Doch, Madame, dieses Nachtigallenlicd ist viel zu groß, um
es hierherzusetzen, es ist so groß wie die Welt selbst, schon die
Dedikation an Anangas, den Gott der Liebe, ist so lang wie sämt¬
liche Walter ScottscheRomane, und darauf bezieht sich eineStelle
im Aristophanes, welche zu deutsch heißt:

„Tiotio, tiotio, tiotinx,
„Totototo, totototo, tototinx".

(Vossische Übers,H
Nein, ich bin nicht geboren in Indien; das Licht der Welt

erblickte ich an den Ufern jenes schönen Stromes, wo auf grünen
Bergen die Thorheit wächst und im Herbste gepflückt, gekeltert, in
Fässer gegossen und ins Ausland geschickt wird — Wahrhaftig,
gestern bei Tische hörte ich jemanden eine Thorheit sprechen, die
^.nno 1811 in einer Weintraube gesessen, welche ich damals selbst
auf dem Johannisbergewachsen sah. — Viel Thorheit wird aber
auch im Lande selbst konsumiert, und die Menschen dort sind wie
überall: — sie werden geboren, essen, trinken, schlafen, lachen,
weinen, verleumden, sind ängstlich besorgt um die Fortpflanzung
ihrer Gattung, suchen zu scheinen, was sie nicht sind, und zu thun,

! In dem Gesang der Nachtigall in Aristophanes' „Vögeln" werden
die Worte durch die Laute der ersten oder der zweiten obigen Zeile unter¬
brochen. Vgl. Aristophanes von Joh. Heiur. Voß (Braunschweig 1821),
II. Bd., S. 159 ff.
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was sie nicht können, lassen sich nicht eher rasieren, als bis sie
einen Bart haben, und haben oft einen Bart, che sie verständig
sind, und wenn sie verständig sind, berauschen sie sich wieder mit
weißer und roter Thorheit.

illon visu! wenn ich doch so viel Glauben in nur hätte, daß
ich Berge versehen könnte — der Johannisberg wäre just der¬
jenige Berg, den ich nur überall nachkommen ließe. Aber da mein
Glaube nicht so stark ist, muß mir die Phantasie helfen, und sie
versetzt mich selbst nach dem schönen Rhein.

O, da ist ein schönes Land, voll Lieblichkeit und Sonnenschein.
Im blauen Strome spiegeln sich die Bergesuser mit ihren Burg¬
ruinen und Waldungenund altertümlichen Städten — Dort
vor der Hausthür' sitzen die Bürgersleute des Sommerabends
und trinken aus großen Kannen und schwatzen vertraulich: wie
der Wein, gottlob! gedeiht, und wie die Gerichte durchaus öffent¬
lich sein müssen, und wie die Maria Antoinette so mir nichts dir
nichts guillotiniert worden, und wie die Tabaksregie den Tabak
verteuert, und wie alle Menschen gleich sind, und wie der Görres'
ein Hauptkerl ist.

Ich habe mich nie um dergleichen Gespräche bekümmert und
saß lieber bei den Mädchen am gewölbten Fenster und lachte über
ihr Lachen und ließ mich mit Blumen ins Gesicht schlagen und
stellte mich böse, bis sie mir ihre Geheimnisse oder irgend eine
andre wichtige Geschichte erzählten. Die schöne Gertrud war bis
zum Tollwerden vergnügt, wenn ich mich zu ihr setzte; es war
ein Mädchen wie eine flammende Rose, und als sie mir einst um
den Hals fiel, glaubte ich, sie würde verbrennen und verduften
in meinen Armen. Die schöne Katharine zerfloß in klingender
Sanftheit, wenn sie mit mir sprach, und ihre Augen waren von
einem so reinen innigen Blau, wie ich es noch nie bei Menschen
und Tieren und nur selten bei Blumen gefunden; man sah gern
hinein und konnte sich so recht viel Süßes dabei denken. Aber
die schöne Hedwig liebte mich; denn wenn ich zu ihr trat, beugte
sie das Haupt zur Erde, so daß die schwarzen Locken über das

' Jakob Joseph von Görres (1776—1848), geistvoller Publizist
und vielseitiger Gelehrter, romantischen Neigungen ergeben und, na¬
mentlich in seinen späteren Jahren, ein eifriger Vorkämpfer des Ultra¬
montanismus, der besonders in den von ihm begründeten „Historisch¬
politischen Blättern" Ausdruck fand.
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errötende Gesicht herabfielenund die glänzendenAugen wie Sterne
aus dunkelem Himmel hervorleuchteten. Ihre verschämten Lippen
sprachen kein Wort, und auch ich konnte ihr nichts sagen. Ich
hustete, und siezittcrte. Sie ließ mich manchmal durch ihreSchwe-
ster bitten, nicht so rasch die Felsen zu besteigen und nicht im
Rheine zu baden, wenn ich mich heiß gelaufen oder getrunken.
Ich behorchte mal ihr andächtiges Gebet vor dem Marienbild-
cheu, das, mit Goldflittern geziert und von einem brennenden
Lämpchcn umflittcrt, in einer Nische derHausflur stand! ich hörte
deutlich, wie sie die Mutter Gottes bat: Ihm das Klettern, Trin¬
ken und Baden zu verbieten. Ich hätte mich gewiß in das schöne
Mädchen verliebt, wenn sie gleichgültig gegen mich gewesen wäre;
und ich war gleichgültig gegen sie, weil ich wußte, daß sie mich
liebte — Madame, wenn man von mir geliebt sein will, muß
man mich sn varmiltö behandeln.

Die schöne Johanna war die Base der drei Schwestern, und
ich setzte mich gern zu ihr. Sie wußte die schönsten Sagen, und
wenn sie mit der Weißen Hand zum Fenster hinauszeigte nach den
Bergen, wo alles passiert war, was sie erzählte, so wurde mir
ordentlich verzaubert zu Mute, die alten Ritter stiegen sichtbar
aus den Burgruinen und zerhackten sich die eisernen Kleider, die
Lore-Leh stand wieder auf der Bergesspitze und sang hinab ihr
süß verderblichesLied, und der Rhein rauschte so vernünftig, be¬
ruhigend und doch zugleich neckend schauerlich — und die schöne
Johanne sah mich an so seltsam, so heimlich, so rätselhaft trau¬
lich, als gehörte sie selbst zu denMärchen, wovon sie eben erzählte.
Sie war ein schlankes, blasses Mädchen, sie war totkrank und
sinnend, ihre Augen waren klar wie die Wahrheit selbst, ihre
Lippen fromm gewölbt, in den Zügen ihres Antlitzes lag eine
große Geschichte, aber es war eine heilige Geschichte — Etwa eine
Liebeslegende? Ich weiß nicht, und ich hatte auch nie den Mut,
sie zu fragen. Wenn ich sie lange ansah, wurde ich ruhig und
heiter, es ward mir, als sei stiller Sonntag in meinem Herzen,
und die Engel darin hielten Gottesdienst.

In solchen guten Stunden erzählte ich ihr Geschichten aus
meiner Kindheit, und sie hörte immer ernsthaft zu, und seltsam!
wenn ich mich nicht mehr auf die Namen besinnen konnte, so
erinnerte sie mich daran. Wenn ich sie alsdann mit Verwunde¬
rung fragte: woher sie die Namen wisse? so gab sie lächelnd zur
Antwort, sie habe sie von den Vögeln erfahren, die an den Fliesen
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ihres Fensters nisteten—und sie wollte mich gar glauben machen,
dieses seien die nämlichen Vögel, die ich einst als Knabe mit
meinein Taschengelde den hartherzigen Bauerjungen abgekauft
habe und dann frei fortfliegen lassen. Ich glaube aber, sie wußte
alles, weil sie so blaß war und wirklich bald starb. Sie wußte auch,
wann sie sterben würde, und wünschte, daß ich Andernacht den
Tag vorher verlassen möchte. Beim Abschied gab sie mir beide
Hände— es waren Weiße, süße Hände und rein wie eine Hostie —
und sie sprach: du bist sehr gut, und wenn du böse wirst, so denke
wieder an die kleine, tote Veronika.

Haben ihr die geschwätzigen Vögel auch diesen Namen ver¬
raten? Ich hatte mir in erinnerungssüchtigcn Stunden so oft
den Kopf zerbrochen und konnte mich nicht mehr auf den lieben
Namen erinnern.

Jetzt, da ich ihn wieder habe, will mir auch die früheste Kind¬
heit wieder im Gedächtnisse hervorblühen, und ich bin wieder ein
Kind und spiele mit andern Kindern auf dem Schloßplatze zu
Düsseldorf am Rhein.

Napitel VI.

Ja, Madame, dort bin ich geboren, und ich bemerke dieses
ausdrücklich für den Fall, daß etwa, nach meinem Tode, sieben
Städte — Schilda, Krähwinkel, Pöllwitz, Bockum, Dülken, Göt¬
tingen und Schöppenstedt — sich um die Ehre streiten, meine.
Vaterstadt zu sein. Düsseldorf ist eine Stadt am Rhein, es leben
da sechzehntausend Menschen, und viele hunderttausend Menschen
liegen noch außerdem da begraben. Und darunter sind manche,
von denen meine Mutter sagt, es wäre besser, sie lebten noch, z. B.
mein Großvater und mein Oheim, der alte Herr v. Geldern und
der junge Herr v. Geldern, die beide so berühmte Doktoren waren
und so viele Menschen vom Tode kuriert und doch selber sterben
mußten. Und die fromme Ursula, die mich als Kind auf den
Armen getragen, liegt auch dort begraben, und es wächst ein
Rosenstrauch auf ihrem Grab — Rosenduft liebte sie so sehr im
Leben, und ihr Herz war lauter Rosenduft und Güte. Auch der
alte kluge Kanonikus liegt dort begraben. Gott, wie elend sah
er aus, als ich ihn zuletzt sah! Er bestand nur noch aus Geist und
Pflastern und studierte dennoch Tag und Nacht, als wenn er be¬
sorgte, die Würmer möchten etnige Ideen zu wenig in seinem
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Kopfc finden. Auch der kleine Wilhelm' liegt dort, und daran
bin ich schuld. Wir waren Schulkameraden im Franziskaner-
klostcr und spielten auf jener Seite desselben, wo zwischen stei¬
nernen Mauern die Düffel fließt, und ich sagte: „Wilhelm, hol
doch das Kätzchen, das eben hineingefallen" — und lustig stieg er
hinab ans das Brett, das über dem Bach lag, riß das Kätzchen
aus dem Wasser, fiel aber selbst hinein, und als man ihn heraus¬
zog, war er naß und tot. Das Kätzchen hat noch lange Zeit gelebt.

Die Stadt Düsseldorf ist sehr schön, und wenn man in der
Ferne an sie denkt und zufällig dort geboren ist, wird einem
wunderlich zu Mute. Ich bin dort geboren, und es ist mir, als
müßte ich gleich nach Hause gehn. Und wenn ich sage, nach Hause
gchn, so meine ich die Bolkerstraße und das Haus, worin ich ge¬
boren bin". Dieses Hans wird einst sehr merkwürdig sein, und
der alten Frau, die es besitzt, habe ich sagen lassen, daß sie bei¬
leibe das Haus nicht verkaufen solle. Für das ganze Haus be¬
käme sie jetzt doch kaum so viel, wie schon allein das Trinkgeld
betragen wird, das einst die grünverschleierten, vornehmen Eng¬
länderinnen dem Dienstmädchen geben, wenn es ihnen die Stube
zeigt, worin ich das Licht der Welt erblickt, und den Hühner-
Winkel, worin mich Vater gewöhnlich einsperrte, wenn ich Trau¬
ben genascht, und auch die braune Thüre, worauf Mutter mich die
Buchstaben mit Kreide schreiben lehrte — ach Gott! Madame,
wenn ich ein berühmter Schriftsteller werde, so hat das meiner
armen Mutter genug Mühe gekostet.

Aber mein Ruhm schläft jetzt noch in den Marmorbrüchen
von Carrara, der Makulatur-Lorbeer, womit man meine Stirne
geschmückt, hat seinen Duft noch nicht durch die ganze Welt ver¬
breitet, und wenn jetzt die grünverschlcicrten, vornehmen Eng¬
länderinnen nach Düsseldorf kommen, so lassen sie das berühmte
Hans noch unbesichtigt und gehen direkt nach dem Marktplatz

' Wie Strodtmann (2. Aufl., Bd. I, S. 19 u. 679) mitteilt, hieß
der Knabe nicht Wilhelm, sondern Fritz von Wizewski; Heine hat das
traurige Ereignis auch in dem Gedicht „Erinnerung", Bd. I, S. 418,
dichterisch behandelt.

2 Heines Geburtshaus auf der Bolkerstraße trug die Nummer 602;
es wurde 1311 oder 1812 von Heines Eltern verlassen, die in ein gegen¬
überliegendes Haus (jetzt Nr. 42) zogen; das alte ward abgebrochen und
ein neues an dessen Stelle errichtet (jetzt Nr. S3), welches seit 1867 die In¬
schrift „Geburtshaus von Heinrich Heine" trägt (Strodtmann^ 1, 6—8).
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und betrachten die dort in der Mitte stehende, schwarze, kolossale
Reutcrstatue. Diese soll den Kurfürsten Jan Wilhelm' vorstellen.
Er trägt einen schwarzenHarnisch,eine tiefhcrabhängendeAllonge-
perücke — Als Knabe hörte ich die Sage, der Künstler, der diese
Statue gegossen, habe während des Gießens mitSchrecken bemerkt,
daß sein Metall nicht dazu ausreiche, und da wären die Bürger
der Stadt herbeigelaufen und hätten ihm ihre silbernen Löffel ge¬
bracht, um den Guß zu vollenden—-undnun stand ich stundenlang
vor dem Rcutcrbilde und zerbrach nur den Kopf: wieviel silberne
Löffel Wohl darin stecken mögen, und wieviel Apfeltörtchcn man
Wohl für all das Silber bekommen könnte? Apfeltörtchenwaren
nämlich damals meine Passion — jetzt ist es Liebe, Wahrheit,
Freiheit und Krebssuppe—und eben unweit des Kurfürstenbildes,
an der Theaterecke, stand gewöhnlich der wunderlich gebackcne
säbelbeinigeKerl mit der Weißen Schürze und dem umgehängten
Korbe voll lieblich dampfender Apfeltörtchcn, die er mit einer
unwidcrstehlichenDiskantstimme anzupreisen wußte: „Die Apfel¬
törtchcn sind ganz frisch, eben aus dem Ofen, riechen so delikat" —
Wahrlich, wenn in meinen späteren Jahren dcrVersuchermir bei¬
kommen wollte, so sprach er mit solcher lockenden Diskantstimme,
und bei Signora Guilietta wäre ich keine volle zwölf Stunden
geblieben, wenn sie nicht den süßen duftenden Apfeltörtchentonan¬
geschlagen hätte. Und wahrlich, nie würden Apfeltörtchcnmich so
sehr angereizt haben, hätte der krumme Hermann sie nicht so ge¬
heimnisvoll mit seiner Weißen Schürze bedeckt — und die Schür¬
zen sind es, welche— doch sie bringen mich ganz aus dem Kontext,
ich sprach ja von der Reuterstatue, die so viel silberneLöffel imLcibc
hat und keine Suppe, und den Kurfürsten Jan Wilhelm darstellt.

Es soll ein braver Herr gewesen sein, und sehr kunstliebcnd
und selbst sehr geschickt. Er stiftete die Gemäldegalerie in Düssel¬
dorf, und auf dem dortigen Observatorium zeigt man noch einen
überaus künstlichen Einschachtelungsbechervon Holz, den er selbst
in seinen Freistunden — er hatte deren täglich vierundzwanzig—
geschnitzelt hat.

Damals waren die Fürsten noch keine geplagte Leute wie jetzt,

" Die Düsseldorfer Reiterstatue des Kurfürsten Johann Wilhelm
von der Pfalz, dem Düsseldorf sein Emporkommen verdankt (gest.
1716), ist von Grupello in Erz gegossen. Eine zweite (marmorne) Statue
desselben Kurfürsten befindet sich in dem Schloßhofe.

Heine. III. 10
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und die Krone war ihnen am Kopfe festgewachsen, und des Nachts
zogen sie noch eine Schlafmütze darüber und schliefen ruhig, und
ruhig zu ihren Füßen schliefen die Völker,, und wenn diese des
Morgens erwachten, so sagten sie: „Guten Morgen, Vater!" —
und jene antworteten: „Guten Morgen, liebe Kinder!"

Aber es wurde plötzlich anders; als wir eines Morgens zu
Düsseldorf erwachten und „Guten Morgen, Vater!" sagen woll¬
ten, da war der Vater abgereist, und in der ganzen Stadt war
nichts als stumpfe Beklemmung, es war überall eine Art Be¬
gräbnisstimmung, und die Leute schlichen schweigend nach dem
Markte und lasen den langen papiernen Anschlag auf der Thürc
des Rathauses. Es war ein trübes Wetter, und der dünneSchnci-
der Kilian stand dennoch in seiner Nankingjacke, die er sonst nur
im Hause trug, und die blauwollnen Strümpfe hingen ihm herab,
daß die nackten Beinchen betrübt hervorguckten, und seine schma¬
len Lippen bebten, während er das angeschlagene Plakat vor sich
hinmurmelte. Ein alter pfälzischer Invalide las etwas lauter,
und bei manchem Worte träufelte ihm eine klare Thrüne in den
weißen, ehrlichen Schnauzbart. Ich stand neben ihm und weinte
mit, und srug ihn: warum wir weinten? Und da antwortete er:
„Der Kurfürst läßt sich bedanken". Und dann las er wieder, und
bei den Worten: „für die bewährte Unterthanstreue" „und ent¬
binden eiM eurer Pflichten", da weinte er noch stärker — Es
ist wunderlich anzusehen, wenn so ein alter Mann mit verbliche¬
ner Uniform und vernarbtem Soldatengcsicht plötzlich so stark
weint. Während wir lasen, wurde auch das kurfürstliche Wap¬
pen vom Rathanse heruntergenommen, alles gestaltete sich so be¬
ängstigend öde, es war, als ob man eine Sonnenfinsternis er¬
warte, die Herren Ratsherren gingen so abgedankt und langsam
umher, sogar der allgewaltige Gassenvogt sah aus, als wenn er
nichts mehr zu befehlen hätte, und stand da so friedlich-gleich-
gültig, obgleich der tolle Alouisius sich wieder auf ein Bein stellte
und mit närrischer Grimasse die Namen der französischen Gene¬
rale herschnatterte, während der besoffene, krumme Gumpertz sich
in der Gosse herumwälzte und ^!a loa, ^ ira! sang.

Ich aber ging nach Hause, und weinte und klagte: „Der Kur¬
fürst läßt sich bedanken". Meine Mutter hatte ihre liebe Not,
ich wußte, was ich Wußte, ich ließ mir nichts ausreden, ich ging
weinend zu Bette, und in der Nacht träumte mir: die Welt habe
ein Ende — die schönen Blumengärten und grünen Wiesen wur-
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den wieTeppiche vomBoden aufgenommen und zusammengerollt,
der Gassenvogt stieg auf eine hohe Leiter und nahm die Sonne
vom Himmel herab, der Schneider Kilian stand dabei und sprach
zu sich selber: „Ich muß nach Hause zehn und mich hübsch an-
ziehn, denn ich bin tot und soll noch heute begraben werden" —
und es wurde immer dunkler, spärlich schimmerten oben einige
Sterne, und auch diese fielen herab wie gelbe Blätter im Herbste,,
allmählich verschwanden die Menschen, ich armes Kind irrte
ängstlich umher, stand endlich vor der Weidenhecke eines wüsten
Bauerhofes und sah dort einen Mann, der mit dem Spaten die
Erde aufwühlte, und neben ihm ein häßlich hämisches Weib, daS
etwas wie einen abgeschnittenen Menschenkopf in derSchürze hielt,
und das war der Mond, und sie legte ihn ängstlich sorgsam in
die offne Grube — und hinter mir stand der pfälzische Invalide
und schluchzteund buchstabierte: „DerKurfürstläßtsich bedanken".

Als ich erwachte, schien die Sonne wieder wie gewöhnlich
durch das Fenster, auf der Straße ging die Trommel, als ich in
unsre Wohnstube trat und meinem Vater, der im Weißen Pu¬
dermantel saß, einen guten Morgen bot, hörte ich, wie der leicht¬
füßige Friseur ihm während des Frisierens haarklein erzählte:
daß heute aus dem Rathause dem neuen Großherzog Joachim
gehuldigt werdeß und daß dieser von der besten Familie sei und
die Schwester des Kaisers Napoleon zur Frau bekommen und
auch wirklich viel Anstand besitze und sein schönes schwarzes
Haar in Locken trage und nächstens seinen Einzug halten und
sicher allen Frauenzimmern gefallen müsse. Unterdessen ging das
Getrommel draußen auf der Straße immer fort, und ich trat vor
die Hausthür und besah die einmarschierenden französischen Trup¬
pen, das freudige Volk des Ruhmes, das singend und klingend
die Welt durchzog, die heiter-ernsten Grenadiergestchter, die Bä¬
renmützen, die dreifarbigen Kokarden, die blinkenden Bajonette,
die Voltigeurs voll Lustigkeit und Point d'honneur und den all¬
mächtig großen, silbergestickten Tambour-Major, der seinen Stock
mit dem vergoldeten Knopf bis an die erste Etage werfen konnte

^ Am 26. März 1866 hielt Napoleons Schwager Joachim Murat
als Großherzog von Berg seinen Einzug in Düsseldorf und am 26. März
ward ihm auf dem Rathause feierlich von den Ständen gehuldigt. Das
Protokoll darüber ist in der „Zeitschrift des Bergischen Geschichtsvereins",
Bd. VII, S. 191 ff., abgedruckt.

10»
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und seine Augen sogar bis zur zweiten Etage — wo ebenfalls schöne
Mädchen am Fenster saßen. Ich freute mich, daß wir Einquar¬
tierung bekämen — meine Mutter freute sich nicht—und ich eilte
nach dem Marktplatz. Da sah es jetzt ganz anders ans, es war,
als ob die Welt neu angestrichen worden, ein neues Wappen hing
am Rathause, das Eisengeländcr an dessen Balkon war mit gestickten
Sammctdeckenüberhängt, französische Grenadiere standen Schild¬
wache, die alten HerrenRatsherrenhattenneueGesichter angezogen
und trugen ihre Sonntagsröcke und sahen sich an auf französisch
und sprachen bon jonr, aus allen Fenstern guckten Damen, neu¬
gierige Bürgersleuteund blanke Soldaten füllten den Platz, und
ich nebst andern Knaben, wir kletterten auf das große Kurfürsten¬
pferd und schauten davon herab auf das bunte Marktgcwimmel.

Nachbars-Pitter und der lange Kurz hätten bei dieser Gele¬
genheit beinäh' den Hals gebrochen, und das wäre gut gewesen;
denn der eine entlief nachher seinen Eltern, ging unter die Sol¬
daten, desertierte und wurde in Mainz totgeschossen,der andre
aber machte späterhin geographische Untersuchungen in fremden
Taschen, wurde deshalb wirkendes Mitglied einer öffentlichen
Spinnanstalt, zerriß die eisernen Bande, die ihn an diese und an
das Vaterland fesselten, kam glücklich über das Wasser und starb
in London durch eine allzu enge Krawatte, die sich von selbst zu¬
gezogen, als ihm ein königlicher Beamter das Brett unter den
Beinen wegriß.

Der lange Kurz sagte uns, daß heute keine Schule sei, wegen
der Huldigung. Wir mußten lange warten, bis diese losgelassen
wurde. Endlich füllte sich der Balkon des Rathauses mit bunten
Herren, Fahnen und Trompeten, und der Herr Bürgermeister
in seinem berühmten roten Rock hielt eine Rede, die sich etwas
in die Länge zog, wie Gummi elastikum oder wie eine gestrickte
Schlafmütze, in die man einen Stein geworfen — nur nicht den
Stein der Weisen — und manche Redensarten konnte ich ganz
deutlich vernehmen, z. B. daß man uns glücklich machen wolle —
und beim letzten Worte wurden die Trompeten geblasen und die
Fahnen geschwenkt und die Trommel gerührt und Vivat gerufen
— und während ich selber Vivat rief, hielt ich mich fest an den
alten Kurfürsten. Und das that not, denn mir wurde ordentlich
schwindlig, ich glaubte schon, die Leute ständen auf den Köpfen,
weil sich die Welt herumgedreht, das Kurfürstenhanpt mit der
Allongcperücke nickte und flüsterte: „Halt fest an mir!" — und erst
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durch das Kanonieren, das jetzt auf dem Walle losging, ernüchterte
ich mich und stieg vom Kurfürstenpferd langsam wieder herab.

Als ich nach Hause ging, sah ich wieder, wie der tolle Aloui-
sius auf einem Beine tanzte, während er die Namen der fran¬
zösischen Generäle schnarrte, und wie sich der krumme Gumpertz
besoffen in der Gosse herumwälzte und„^!a ira, 90. ira" brüllte, und
zu meiner Mutter sagte ich: „Alan will uns glücklich machen und
deshalb ist heute keine Schule".

Kapitel VII.

Den andern Tag war die Welt wieder ganz in Ordnung, und
es war wieder Schule nach wie vor, und es wurde wieder aus¬
wendig gelernt nach wie vor — die römischen Könige, die Jahres¬
zahlen, die nomina auf im, die vsrba irröKularla, Griechisch, He¬
bräisch, Geographie, deutsche Sprache, Kopfrechnen, — Gott! der
Kopf schwindelt mir noch davon — alles mußte auswendig ge¬
lernt werden. Und manches davon kam mir in der Folge zu
statten. Denn hätte ich nicht die römischen Könige auswendig
gewußt, so wäre es mir ja späterhin ganz gleichgültig gewesen,
ob NiebühV bewiesen oder nicht bewiesen hat, daß sie niemals
wirklich existiert haben. Und wußte ich nicht jene Jahrszahlen,
wie hätte ich mich späterhin zurechtfinden wollen in dem großen
Berlin, wo ein Haus dem andern gleicht wie ein Tropfen Wasser
oder wie ein Grenadier dem andern, und wo man seine Bekann¬
ten nicht zu finden vermag, wenn man nicht ihre Hausnummer
im Kopfe hat; ich dachte mir damals bei jeden: Bekannten zu¬
gleich eine historische Begebenheit, deren Jahrszähl mit seiner
Hausnummer übereinstimmte, so daß ich mich dieser leicht erinnern
konnte, wenn ich jener gedachte, und daher kam mir auch immer
eine historische Begebenheit in den Sinn, sobald ich einen Be¬
kannten erblickte. So z, B, wenn mir mein Schneider begegnete,
dachte ich gleich an die Schlacht bei Marathon, begegnete mir

i Der derühmte Historiker Barthold Georg Niebuhr (1776—
1831) wies in seiner „Römischen Geschichte" zuerst nach, daß in Livius'
Darstellung von den römischen Königen viele sagenhafte Bestandteile
enthalten sind.
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der wohlgeputzte Bankier Christian Kumpel', so dachte ich gleich
an die Zerstörung Jerusalems, erblickte ich einen stark verschul¬
deten portugiesischen Freund, so dachte ich gleich an die Flucht
Mahomets, sah ich den llniversitatsrichter, einen Mann, dessen
strenge Rechtlichkeit bekannt ist, so dachte ich gleich an den Tod
Hainaus^, sobald ich Wadzeck^ sah, dachte ich gleich an die Kleo-
patra — Ach, lieber Himmel, das arme Vieh ist jetzt tot, die
Thränensäckchen sind vertrocknet, und man kann mit Hamlet
sagen: nehmt alles in allem, es war ein altes Weib, wir werden
noch oft seinesgleichen haben! Wie gesagt, die Jahrszahlen sind
durchaus nötig, ich kenne Menschen, die gar nichts als ein paar
Jahrszahlen im Kopfe hatten und damit in Berlin die rechten
Häuser zu finden wußten und jetzt schon ordentliche Professoren
sind. Ich aber hatte in der Schule meine Not mit den vielen
Zahlen! mit dem eigentlichen Rechnen ging es noch schlechter.
Am besten begriff ich das Subtrahieren, und da gibt es eine sehr
praktische Hauptrcgel: „Vier von drei geht nicht, da muß ich eins
borgen" — ich rate aber jedem, in solchen Fällen immer einige
Groschen mehr zu borgen; denn man kann nicht wissen —

Was aber das Lateinische betrifft, so haben Sie gar keine
Idee davon, Madame, wie das verwickelt ist. Den Römern würde
gewiß nicht Zeit genug übriggeblieben sein, die Welt zu erobern,
wenn sie das Latein erst hätten lernen sollen. Diese glücklichen
Leute wußten schon in der Wiege, welche Nomina den Akkusativ
auf im haben. Ich hingegen mußte sie im Schweiße meines An¬
gesichts auswendig lernen; aber es ist doch immer gut, daß ich
sie weiß. Denn hätte ich z. B. den 20stcn Juli 1825, als ich
öffentlich in der Aula zu Göttingen lateinisch disputierte — Ma¬
dame, es war der Mühe wert, zuzuhören — hätte ich da sinaxem
statt sinaxim gesagt, so würden es vielleicht die anwesenden
Füchse gemerkt haben, und das wäre für mich eine ewige Schande
gewesen. Vis, bnris, sitis, tnssis, cucumis, amussis, caunabis,
siuaxis — diese Wörter, die so viel Aufsehen in der Welt ge-

' Vgl. Bd. II, S. 477.
- Haman wurde bekanntlich gehenkt. Vgl. das Buch Esther, Kap. 7.
" Vermutlich Franz Daniel Friedrich Wadzeck (1762—1826),

verdienter Lehrer und Volksschriftsteller in Berlin, Herausgeber des
Wochenblatts „Das nützliche und unterhaltende Berlin". Obige Anspie¬
lung ist dunkel.
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macht haben, bewirken dieses, indem sie sich zu einer bestimmten
Klasse schlugen und dennoch eine Ausnahme blieben; deshalb
achte ich sie sehr, und daß ich sie bei der Hand habe, wenn ich sie
etwa plötzlich brauchen sollte, das gibt nur in manchen trüben
Stunden des Lebens viel innere Beruhigung und Trost. Aber,
Madame, die vorba irrsAnlaria — sie unterscheiden sich von den
völ-bis rsZmlaribris dadurch, daß man bei ihnen noch mehr Prü¬
gel bekömmt — sie sind gar entsetzlich schwer. In den dumpfen
Bogengängen des Franziskanerklostersh unfern der Schulstube,
hing damals ein großer, gekreuzigter Christus von grauem Holze,
ein wüstes Bild, das noch jetzt zuweilen des Nachts durch meine
Träume schreitet und mich traurig ansieht mit starren, blutigen
Augen — vor diesem Bilde stand ich oft und betete; O du armer,
ebenfalls gequälter Gott, wenn es dir nur irgend möglich ist, so
sieh doch zu, daß ich die vsrba irrsgmläria im Kopfe behalte.

Bom Griechischen will ich gar nicht sprechen; ich ärgere mich
sonst zu viel. Die Mönche im Mittelalter hatten so ganz
unrecht nicht, wenn sie behaupteten, daß das Griechische eine Er¬
findung des Teufels sei. Gott kennt die Leiden, die ich dabei aus¬
gestanden. Mit dem Hebräischen ging es besser, denn ich hatte
immer eine große Vorliebe für die Juden, obgleich sie, bis auf
diese Stunde, meinen guten Namen kreuzigen; aber ich konnte es
doch im Hebräischen nicht so weit bringen wie meine Taschenuhr,
die viel intimen Umgang mit Pfänderverlcihern hatte und da¬
durch manche jüdische Sitte annahm — z. B. des Sonnabends
ging sie nicht — und die heilige Sprache lernte und sie auch
späterhin grammatisch trieb; wie ich denn oftinschlaflosenNächten
mit Erstaunen hörte, daß sie beständig vor sich hin pickerte: katal,
katalta, katälti — kittet, kittalta, kittälti pokat, pokadeti —
pikat^ — Pik — Pik.

Indessen von der deutschen Sprache begriff ich viel mehr, und
die ist doch nicht so gar kinderleicht. Denn wir armen Deutschen,

^ Vgl. oben, S. 26.

2 Hebräische Verbalformen; die ersten drei bedeuten: er hat getötet,
du hast getötet, ich habe getötet; die folgenden drei sind auch Perfekt¬
formen, aber von dem Modus Piel, welcher die Verstärkung und Wie¬
derholung einer Handlung bezeichnet; „pokat, pokadeti" bedeutet „er hat
aufgesucht, ich habe aufgesucht"; „pikat" ist die 3. Person vom Piel Per-
fekti desselben Zeitworts.



152 Reisebilder II.

die Wir schonmitEinquarticrnngm, Militärpflichten, Kopfsteuern
und tausenderlei Abgaben genug geplagt sind, wir haben uns
noch obendrein den Adelung ^ aufgesackt und quälen uns einander
mit dem Akkusativ und Dativ. Viel deutsche Sprache lernte ich
vom alten Rektor Schallmeyerfl einem braven geistlichen Herrn,
der sich meiner von Kind auf annahn?. Aber ich lernte auch etwas
der Art von dem Professor Schramm einem Manne, der ein
Buch über den ewigen Frieden geschrieben hat, und in dessenKlasse
sich meine Mitbubcn am meisten rauften.

Während ich in einem Zuge sortschrieb und allerlei dabei
dachte, habe ich mich unversehens in die alten Schulgeschichten
hineingeschwccht, und ich ergreife diese Gelegenheit, um Ihnen zu
zeigen, Madame, wie es nicht meine Schuld war, wenn ich von
der Geographie so wenig lernte, daß ich mich späterhin nicht in
der Welt zurechtzufinden wußte. Damals hatten nämlich die
Franzosen alle Grenzen verrückt, alle Tage wurden die Länder
neu illuminiert, die sonst blau gewesen, wurden jetzt plötzlich grün,
manche wurden sogar blutrot, die bestimmten Lehrbuchseelen
wurden so sehr vertauscht und vermischt, daß kein Teufel sie mehr
erkennen konnte, die Landesprodukte änderten sich ebenfalls, Zi¬
chorien und Runkelrüben wuchsen jetzt, wo sonst nur Hasen und
hinterherlaufende Landjunkcr zu sehen waren, auch die Charaktere
der Völker änderten sich, die Deutschen wurden gelenkig, die Fran¬
zosen machten keine Komplimente mehr, die Engländer warfen
das Geld nicht mehr zum Fenster hinaus, und die Venezianer
waren nicht schlau genug, unter den Fürsten gab es viel Avance¬
ment, die alten Könige bekamen neue Uniformen, neue König¬
tümer wurden gebacken und hatten Absatz wie frische Semmel,

! Joh. Christoph Adelung (1732—1806), deutscher Grammatiker;
außer durch sein bekanntes Wörterbuch machte er sich verdient durch seine
„Deutsche Sprachlehre" (1781) und sein „Umständliches Lehrgebäude der
deutschen Sprache" (2Bde., 1781 f.). Zu dem „Quälen mit dem Akkusativ
und Dativ" gibt unsre Allgemeine Einleitung weitere Beleuchtung.

2 Über ihn berichtet Heine ausführlich im ersten Bande der „Ver¬
mischten Schriften" (Bd. V dieser Ausgabe), „Geständnisse", gegen Ende.

° Joseph Schramm, Professor des Natur- und Völkerrechts zu
Düsseldorf, schrieb über die Verbesserung der Schulen, über Erziehung
rechtschaffener Staatsbeamten, über die Notwendigkeit einer echt philo¬
sophischen Bildung für höhere Regierungsbeamte und endlich einen
„Kleinen Beitrag zum Weltfrieden" (Elberfeld 1815).
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manche Potentaten hingegen wurden von Haus und Hof gejagt
und mußten auf andre Art ihr Brot zu verdienen suchen, und
einige legten sich daher früh auf ein Handwerk und machten z, B.
Siegellack oder — Madame, diese Periode hat endlich ein Ende,
der Atem wollte mir ausgehen — kurz und gut, in solchen Zeiten
kann man es in der Geographie nicht weit bringen.

Da hat man es doch besser in der Naturgeschichte, da können ^
nicht so viele Veränderungen vorgehen, und da gibt es bestimmte
Kupferstiche von Affen, Känguruhs, Zebras, Nashornen u. s. w.
Weil mir solche Bilder im Gedächtnisse blieben, geschah es in der
Folge sehr oft, daß mir manche Menschen beim ersten Anblick
gleich wie alte Bekannte vorkamen.

Auch in der Mythologie ging es gut. Ich hatte meine liebe
Freude an dein Göttergcsindel, das so lustig nackt die Welt re¬
gierte. Ich glaube nicht, daß jemals ein Schulknabe im alten
Rom die Hauptartikel seines Katechismus, z. B. die Liebschaften
der Venus, besser auswendig gelernt hat als ich. Aufrichtig ge¬
standen, da wir doch einmal die alten Götter auswendig lernen
mußten, so hätten wir sie auch behalten sollen, und wir haben
vielleicht nicht viel Vorteil bei unserer neurömischen Dreigötterci
oder gar bei unserem jüdischen Eingötzentun?. Vielleicht war jene
Mythologie im Grunde nicht so unmoralisch, wie man sie
verschrieen hat, es ist z. B. ei?? sehr anständiger Gedanke des
Homers, daß er jener vielbcliebten Venns einen Gemahl zur
Seite gab.

Am allerbesten aber erging es mir in der französischen Klasse
des Abbe dÄülnoll, eines emigrierten Franzosen, der eine Menge
Grammatiken geschrieben und eine rote Perücke trug und gar
pfiffig umhersprang, wenn er seinc^Apootignsundscineblistairö
allsmancks vortrug — Er war in? ganzen Gymnasium der ein¬
zige, welcher deutsche Geschichte lehrte. Indessen auch das Fran¬
zösische hat seine Schwierigkeiten, und zur Erlernung desselben
gehört viel Einquartierung, viel Getrominel, viel axprsnärs xar
eveur, und Vor allein darf man keine Lots allsmanäs sein. Da
gab es manches saure Wort, ich erinnere mich noch so gut, als
wäre es erst gestern geschehe??, daß ich durch la rslixion viel Un¬
annehmlichkeiten erfahren. Wohl sechsmal erging an mich die

^ Ausführlicheres über ihn bringt Heine auf de?? ersten Seiten der
„Memoiren" (Bd. VI).
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Frage: „Hsnri, wie heißt der Glaube auf französisch?" Und sechs¬
mal und immer weinerlicher antwortete ich: „Dasheißtlssrsäit".
Und beim siebenten Male, kirschbraun im Gesichte, riesder wütende
Examinator: „Er heißt 1a rslixion"—und es regnete Prügel, und
alle Kameraden lachten. Madame! seit der Zeit kann ich das
Wort rsli^ion nicht erwähnen hören, ohne daß mein Rücken blaß
vor Schrecken und meine Wange rot vor Scham wird. Und ehr¬
lich gestanden, 1s orsäit hat mir im Leben mehr genützt als la
rslixion — In diesem Augenblick sällt mir ein, daß ich dem
Löwenwirt in Bologna noch fünf Thäler schuldig bin—Und wahr¬
haftig, ich mache mich anheischig, dem Löwenwirt noch fünf Thaler
extra schuldig zu sein, wenn ich nur das unglückselige Wort 1a
rslignon in diesem Leben nimmermehr zu hören brauche.

Uarblsn Naäams! ich habe es im Französischen weit gebracht!
Ich verstehe nicht nur Uatois, sondern sogar adeliges Bonnen-
sranzösisch. Noch unlängst in einer noblen Gesellschaft verstand
ich fast die Hälfte von dem Diskurs zweier deutschen Komtessen,
wovon jede über vierundsechzig Jahr' und ebenso viele Ahnen
zählte. Ja, im Cafe Royal zu Berlin hörte ich einmal den Mon¬
sieur Hans Michel Martens' französisch parlieren und verstand
jedes Wort, obschon kein Verstand darin war. Man muß den
Geist der Sprache kennen, und diesen lernt man am besten durch
Trommeln. ?ai'b1sn! wieviel verdanke ich nicht dem franzö¬
sischen Tambour, der so lange bei uns in Quartier lag und wie
ein Teufel aussah und doch von Herzen so engelgut war und so
ganz vorzüglich trommelte.

Es war eine kleine, bewegliche Figur mit einem fürchterlichen,
schwarzen Schnurrbarte, worunter sich die roten Lippen trotzig
hervorbäumten, während die feurigen Augen hin und her schössen.

Ich kleiner Junge hing an ihm wie eine Klette und half
ihm seine Knöpfe spiegelblank putzen und seine Weste mit Kreide
weißen — denn Monsieur Le Grand wollte gerne gefallen —
und ich folgte ihm auch auf die Wache, nach dem Appell, nach der
Parade — da war nichts als Waffenglanz und Lustigkeit — Iss
jonrs äs lsts sank xassss! Monsieur Le Grand wußte nur wenig
gebrochenes Deutsch, nur die Hauptausdrücke — Brot, Kuß,

^ Vermutlich ist Karl von Martens gemeint (Neffe des 1821 in
Frankfurt am Main gestorbenen bekannten Diplomaten Georg Frdr. v.
Martens). Er schrieb ein,Marmel diplomatique" (Leipzig 1823) u. a. m.
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Ehre — doch konnte er sich auf der Trommel sehr gut verständ¬
lich machen, z. B. wenn ich nicht wußte, was das Wort „Uderts"
bedeute, so trommelte er den Marseiller Marsch — und ich ver¬
stand ihn. Wußte ich nicht die Bedeutung des Wortes „sxalits",
so trommelte er den Marsch „^a ira, ya ira Iss ari-
stovrats ä la lantsrne!" — und ich verstand ihn. Wußte ich
nicht, was „detiss" sei, so trommelte er den Dessauer Marsch,
den wir Deutschen, wie auch Goethe berichtet, in der Champagne
getrommelt — und ich verstand ihn. Er wollte mir mal das
Wort „I'^llsmaKns" erklären, und er trommelte jene allzu ein-
fachellrmelodie, die man oft an Markttagen bei tanzendenHnndcn
hört, nämlich Dum — Dum — Dum — ich ärgerte mich, aber
ich verstand ihn doch.

Auf ähnliche Weise lehrte er mich auch die neuere Geschichte.
Ich verstand zwar nicht die Worte, die er sprach, aber da er wäh¬
rend des Sprechens beständig trommelte, so wußte ich doch, was
er sagen wollte. Im Grunde ist das die beste Lehrmethode. Die
Geschichte von der Bestürmung der Bastille, der Tuilerien u. s. w.
begreift man erst recht, wenn man weiß, wie bei solchen Gelegen¬
heiten getrommelt wurde. In unseren Schulkompendicn liest
man bloß: „Ihre Exz. die Baronen und Grafen und hochdero
Gemahlinnen wurden geköpft — Ihre Altessen die Herzöge und
Prinzen und höchstdero Gemahlinnen wurden geköpft — Ihre
Majestät der König und allcrhöchstdero Gemahlin wurden ge¬
köpft —" aber wenn man den roten Guillotinenmarsch trommeln
hört,so begreift man dieses erst recht,und man erfährt dasWarum
und das Wie. Madame, das ist ein gar wunderlicher Marsch!
Er durchschauerte mir Mark und Bein, als ich ihn zuerst hörte,
und ich war froh, daß ich ihn vergaß — Man vergißt so etwas,
wenn man älter wird, ein junger Mann hat jetzt so viel anderes
Wissen im Kopf zu behalten — Whist, Boston, genealogische Ta¬
bellen, Bundcstagsbeschlüsse, Dramaturgie, Liturgie, Vorschnei¬
den — und wirklich, trotz allemStirnreiben konnte ich mich lange
Zeit nicht mehr auf jene gewaltige Melodie besinnen. Aber den¬
ken Sie sich, Madame! unlängst sitze ich an der Tafel mit einer
ganzen Menagerie von Grafen, Prinzen, Prinzessinnen, Kaminer-
Herren, Hosmarschallinncn, Hofschenken, Oberhofmeisterinncn,
Hofsilberbewahrern, Hofjägermeistcrinnen, und wie diese vorneh¬
men Domestiken noch außerdem heißen mögen, und ihre Unter-
domcstikcn liefen hinter ihren Stühlen und schoben ihnen die gefüll-
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ten Teller Vors Maul — ich aber, der übergangen und übersehen
wurde, saß müßig ohne die mindeste Kinnbackenbeschäftigung,
und ich knetete Brotkügekchcn und trommelte vor Langerweile mit
den Fingern, und zu meinem Entsetzen trommelte ich plötzlich den
roten, längst vergessenen Guillotinenmarsch.

„Und was geschah?" Madame, diese Leute lassen sich im
Essen nicht stören und wissen nicht, daß andere Leute, wenn sie
nichts zu essen haben, plötzlich anfangen zu trommeln, und zwar
gar kuriose Märsche, die man längst vergessen glaubte.

Ist nun das Trommeln ein angeborenes Talent, oder Hab'
ich es frühzeitig ausgebildet, genug, es liegt mir in den Gliedern,
in Händen und Füßen, und äußert sich oft unwillkürlich. Unwill¬
kürlich. Zu Berlin saß ich einst im Kollegium des Geheimerats
Schmälzeines Mannes, der den Staat gerettet durch sein Buch
über die Schwarzmäntel- und Rotmäntelgefahr — Sie erinnern
sich, Madame, aus dem Pausanias, daß einst durch das Geschrei
eines Esels ein ebenso gefährlichesKomplott entdeckt wurdet auch
wissen Sic aus dem Livius oder ans Beckers Weltgeschichte, daß
die Gänse das Kapital gerettet, und aus dem Sallust wissen Sie
ganz genau, daß durch eine geschwätzige Putaine, die Frau Ful-
via", jene fürchterliche Verschwörung des Catilina an den Tag
kam — Doch um wieder auf besagten Hammel zu kommen, im
Kollegium des Herrn Geheimerats Schmalz hörte ich das Völker-

' Theodor Anton Heinr. Schmalz (1760—1831), bei der Grün¬
dung der Universität Berlin, 1810, deren Rektor und Ordinarius der
Juristsnfakultät, erregte 131S durch seine Schrift „Berichtigung einer
Stelle in der Venturinischen Chronik für das Jahr 1808" einen Sturm
der Entrüstung in ganz Deutschland, da er den Tugendbund und die
vaterländischen Bestrebungen der Jugend als revolutionär zu verdäch¬
tigen suchte.

^ Pausanias berichtet in seiner „Periegesis Hellados" ((Zraeoiao
Oesoriptio), Buch 10, Kap. 13 (3), folgendes: Als die Molosser den Am-
brakioten in einem Hinterhalte auflauerten, ward dort ein Esel vorbei¬
getrieben, der, als er eine Eselin erblickte, ein heftiges Geschrei erhob.
Da nun der Eseltreiber dem Tier in der Nacht wüste, unverständliche
Scheltworte zurief, so erschraken die Molosser heftig und verließen den
Hinterhalt. Sie wurden bald von den Ambrakioten besiegt, und diese
weihten der Gottheit einen ehernen Esel zum Danke.

^ Sallustius Crispus, „vs eomuiutions Oatümas", Kap. 23,
26, 28.
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recht, und es war ein langweiliger Sommcrnachmittag, und ich
saß auf der Bank und hörte immer weniger — der Kopf war
mir eingeschlafen — doch plötzlich ward ich aufgeweckt durch das
Geräusch meiner eigenen Füße, die wach geblieben waren und
wahrscheinlich zugehört hatten, daß just das Gegenteil vom Völ¬
kerrecht vorgetragen und auf Konstitutionsgesinnung geschimpft
wurde, und meine Füße, die mit ihren kleinen Hühneraugen das
Treiben der Welt besser durchschauen als der Geheimerat mit sei¬
nen großen Juno-Augen, diese armen, stummen Füße, unfähig,
durch Worte ihre unmaßgebliche Meinung auszusprechen, woll¬
ten sich durch Trommeln verständlich machen und trommelten so
stark, daß ich dadurch schier ins Malheur kam.

Verdammte, unbesonnene Füße! sie spielten mir einen ähn¬
lichen Streich, als ich einmal in Göttingen bei Professor Saat¬
feld^ hospitierte und dieser mit seiner steifen Beweglichkeit auf dein
Katheder hin und her sprang und sich echauffierte, um auf den
Kaiser Napoleon recht ordentlich schimpfen zu können — nein,
arme Füße, ich kann es euch nicht verdenken, daß ihr damals ge¬
trommelt, ja ich würde es euch nicht mal verdacht haben, wenn
ihr in eurer stummen Naivetät euch noch fußtrittdeutlichcr aus¬
gesprochen hättet. Wie darf ich, der Schüler Le Grands, den
Kaiser schmähen hören? Den Kaiser! den Kaiser! den großen
Kaiser!

Denke ich an den großen Kaiser, so wird es in meinem Ge¬
dächtnisse wieder recht sommergrün und goldig, eine lange Lin¬
denallee taucht blühend empor, auf den laubigen Zweigen sitzen
singende Nachtigallen, der Wasserfall rauscht, auf runden Beeten
stehen Blumen und bewegen traumhaft ihre schönen Häupter —
ich stand mit ihnen in: wunderlichen Verkehr, die geschminkten
Tulpen grüßten mich bcttelstolz herablassend, die nervenkranken
Lilien nickten wehmütig zärtlich, die trunkcnroten Rosen lachten
mir schon von weitem entgegen, die Nachtviolen seufzten — mit
den Myrten und Lorbeeren hatte ich damals noch keine Bekannt¬
schaft, denn sie lockten nicht durch schimmernde Blüte, aber mit

^ Joh. Christ. Frdr, Saalfeld, geb. 1785 in Hannover, seit 1811
außerordentlicher, seit 18S3 ordentlicher Professor der Philosophie in
Göttingen, Verfasser zahlreicher historischer Schriften, auch einer „Ge¬
schichte Napoleon Buonapartes" (2 Bde., Leipzig und Altenburg 131S—
1817), legte 1833 seine Professur nieder und starb geisteskrank Ende 1834.
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dm Reseden, womit ich jetzt so schlecht stehe, war ich ganz beson¬
ders intim — Ich spreche vom Hofgarten zu Düsseldorf, wo ich
oft auf dem Rasen lag und andächtig zuhörte, wenn mir Mon¬
sieur Le Grand von den Kriegsthatcn des großen Kaisers erzählte
und dabei die Märsche schlug, die während jener Thaten getrom¬
melt wurden, so daß ich alles lebendig sah und hörte. Ich sah
den Zug über den Simplon — der Kaiser voran und hinterdrein
klimmend die braven Grenadiere, während aufgescheuchtes Ge¬
vögel sein Krächzen erhebt und die Gletscher in der Ferne don¬
nern — ich sah den Kaiser, die Fahne im Arm, auf der Brücke
von Lodi — ich sah den Kaiser im grauen Mantel bei Marengo
— ich sah den Kaiser zu Roß in der Schlacht bei den Pyrami¬
den — nichts als Pulverdampf und Mamelucken — ich sah
den Kaiser in der Schlacht bei Austerlitz — hui! wie Pfiffen
die Kugeln über die glatte Eisbahn! — ich sah, ich hörte die
Schlacht bei Jena — dum, dum, dum — ich sah, ich hörte die
Schlacht bei Eylan, Wagram nein, kaum könnt'
ich es aushalten! Monsieur Le Grand trommelte, daß fast mein
eignes Trommelfell dadurch zerrissen wurde.

Bapttel VIII.

Aber wie ward mir erst, als ich ihn selber sah, mit Hochbe¬
gnadigten, eignen Augen ihn selber, hosianna! den Kaiser'.

Es war eben in der Allee des Hofgartens zu Düsseldorf. Als
ich mich durch das gaffende Volk drängte, dachte ich an die Tha¬
ten und Schlachten, die mir Monsieur Le Grand vorgctrommelt
hatte, mein Herz schlug den Generälmarsch — und dennoch dachte
ich zu gleicher Zeit an die Polizciverordnung, daß man bei fünf
Thaler Strafe nicht mitten durch die Allee reiten dürfe. Und der
Kaiser mit seinemGcfolge ritt mitten durch die Allee, die schauern¬
den Bäume beugten sich vorwärts, wo er vorbeikam, die Sonnen¬
strahlen zitterten furchtsam neugierig durch das grüne Laub, und
am blauen Himmel oben schwamm sichtbar ein goldner Stern.
Der Kaiser trug seine scheinlose grüne Uniform und das kleine
welthistorische Hütchen. Er ritt ein Weißes Rößlein, und das
ging so ruhig stolz, so sicher, so ausgezeichnet — wär' ich damals

' Im Jahre 1811 und 181L.
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Kronprinz von Preußen gewesen, ich hätte dieses Rößlein benei¬
det. Nachlässig, fast hängend, saß der Kaiser, die eine Hand hielt
hoch den Zaum, die andere klopfte gutmütig den Hals des Pferd¬
chens — Es war eine sonnig-marmorne Hand, eine mächtige
Hand, eine von den beiden Händen, die das vielköpfige Ungeheuer
der Anarchie gebändigt und den Völkcrzweikamp-s geordnet hat¬
ten — und sie klopfte gutmütig den Hals des Pferdes. Auch das
Gesicht hatte jene Farbe, die wir bei marmornen Griechen- und
Römerköpfcnfinden, die Züge desselben waren ebenfalls edel ge¬
messen wie die der Antiken, und auf diesem Gesichte stand ge¬
schrieben: Du sollst keine Götter haben außer mir. Ein Lächeln,
das jedes Herz erwärmte und beruhigte, schwebte nur die Lippen
— und doch wußte man, diese Lippen brauchten nur zu Pfeifen,
— st la Urnsss n'sxistait plus — diese Lippen brauchten nur
zu pfeifen — und die ganze Klerisei hatte ausgeklingelt — diese
Lippen brauchten nur zu pfeifen — und das ganze heilige rö¬
mische Reich tanzte. Und diese Lippen lächelten, und auch das
Auge lächelte — Es war ein Auge klar wie der Himmel, es
konnte lesen im Herzen der Menschen, es sah rasch auf einmal
alle Dinge dieser Welt, während wir anderen sie nur nacheinan¬
der und nur ihre gefärbten Schatten sehenDie Stirne war
nicht so klar, es nisteten darauf die Geister zukünftiger Schlach¬
ten, und es zuckte bisweilen über dieser Stirn, und das waren
die schaffenden Gedanken, die großen Siebenmeilenstiefel-Gedan-
ken, womit der Geist des Kaisers unsichtbar über die Welt hin¬
schritt — und ich glaube, jeder dieser Gedanken hätte einem deut-
schenSchriftstellerZeit seines Lebens vollauf Stoff zum Schreiben
gegeben.

Der Kaiser ritt ruhig mitten durch die Allee, kein Polizei¬
diener widersetzte sich ihm, hinter ihm, stolz auf schnaubenden
Rossen und belastet mit Gold und Geschmeide, ritt sein Gefolge,
die Trommeln wirbelten, die Trompetenerklangen, neben mir
drehte sich der tolle Alonisius und schnarrte die Namen seiner
Generale, nnferne brüllte der besoffene Gnmpertz, und das Volk
rief tausendstimmig: es lebe der Kaiser!

' Vgl. oben, S. 113: „Ein solcher Geist ist es :c."
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Kapitel IX.

Der Kaiser ist tot. Auf einer öden Insel des Indischen Mee¬
res ist sein einsames Grab, und er, dem die Erde zu eng war,
liegt ruhig unter dem kleinen Hügel, wo fünf Trauerweiden gram¬
voll ihre grünen Haare herabhängen lassen und ein frommes
Bächlein wehmütig klagend vorbeirieselt. Es steht keine Inschrift
auf seinem Leichcnsteine; aber Klio, mit dem gerechten Griffel,
schrieb unsichtbare Worte darauf, die wie Geistertöne durch die
Jahrtausende klingen werden.

Britannia! dir gehört das Meer. Doch das Meer hat nicht
Wasser genug, um von dir abzuwaschen die Schande, die der
große Tote dir sterbend vermacht hat. Nicht dein windiger Sir
Hudson h nein, du selbst warst der sizilianische Häscher, den die
verschworenen Könige gedungen, um an dem Manne des Volkes
heimlich abzurächen, was das Volk einst öffentlich an einem der
Ihrigen verübt hatte — Und er war dein Gast und hatte sich ge¬
setzt an deinen Herd —

Bis in die spätesten Zeiten werden die Knaben Frankreichs
singen und sagen von der schrecklichenGastfreundschaft des Velle-
rophon, und wenn diese Spott- und Thränenlieder den Kanal
hinüberklingcn, so erröten die Wangen aller ehrsamen Briten.
Einst aber wird dieses Lied hinüberklingen, und es gibt kein Bri¬
tannien mehr, zu Boden geworfen ist das Volk des Stolzes, West-
minsters Grabmäler liegen zertrümmert, vergessen ist der könig¬
liche Staub, den sie verschlossen — Und Sankt Helena ist das
heilige Grab, wohin die Völker des Orients und Occidents Wall¬
fahrten in buntbewimpelten Schiffen und ihr Herz stärken durch
große Erinnerung an die Thaten des weltlichen Heilands, der
gelitten unter Hudson Lowe, wie es geschrieben steht in den Evan¬
gelien Las Cafes, O'Meara und Antommarchi.

Seltsam! die drei größten Widersacher des Kaisers hat schon

' Sir Hudson Lowe (1769—1844), englischer General, seit 181S
Gouverneur von St. Helena und daselbst Napoleons Hüter. Er behan¬
delte Napoleon ohne die gebührende Ehrfurcht vor der gefallenen Größe
und geriet dadurch in schlechten Ruf. Zu seiner Verteidigung schrieb er
„Ilsinoriat rslatik s, In captivits cls Uaxolson ü Ltö.-Uelens" (2 Bde.,
Paris 1830).
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ein schreckliches Schicksal getroffen: Londonderry' hat sich die Kehle
abgeschnitten, Ludwig XVIII. ist auf seinem Throne verfault,
und Professor Saatfeld ist noch immer Professor in Güttingen.

Kapitel X.

Es war ein klarer, fröstelndcrHerbsttag, als ein jungerMensch
von studentischein Ansehen durch die Allee des DüsseldorferHof¬
gartens langsam wanderte, manchmal wie ans kindischer Lust
das raschelnde Laub, das den Boden bedeckte, mit den Füßen auf¬
warf, manchmal aber auch wehmütig hinaufblicktc nach den dür¬
ren Bäumen, woran nur noch wenige Goldblätter hingen. Wenn
er so hinaufsah, dachte er an die Worte des Glankos:

„Gleich wie Blätter im Walde, so sind die Geschlechter der Menschen:
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann
Wieder der knospende Wald, wenn neu auflobet der Frühling:
So der Menschen Geschlecht, dies wächst, und jenes verschwindet"".

In frühem Tagen hatte der junge Mensch mit ganz andern
Gedanken an ebendieselbenBäume hinaufgesehen, und er war
damals ein Knabe und suchte Vogelnester oder Sommerkäfer,
die ihn gar sehr ergötzten, wenn sie lustig dahinsnmmtcn und sich
der hübschen Welt erfreuten und zufrieden waren mit einem saf¬
tig-grünen Blättchen, mit einem Tröpfchen Tan, mit einem war¬
men Sonnenstrahl und mit dem süßen Kräutcrdnft. Damals
war des Knaben Herz ebenso vergnügt wie die flatternden Tier¬
chen. Jetzt aber war sein Herz alter geworden, die kleinen Son¬
nenstrahlen waren darin erloschen, alle Blumen waren darin
abgestorben, sogar der schöne Traum der Liebe war darin ver¬
blichen, im armen Herzen war nichts als Mut und Gram, und
damit ich das Schmerzlichstesage — es war mein Herz.

Denselben Tag war ich zur alten Vaterstadt zurückgekehrt,
aber ich wollte nicht darin übernachten und sehnte mich nach Go¬
desberg, um zu den Füßen meiner Freundin mich niederzusetzen
und von der kleinen Veronika zu erzählen. Ich hatte die lieben

' Visconnt Henry Robert Stewart Castlereagh, Marquis von
Londonderry (1769—18W), ein Mann von reaktionärster Gesinnung,
betrieb den Sturz Napoleons mit besonderem Nachdruck und ward des¬
halb in England und auf dem Kontinent sehr gefeiert.

2 Mas VI, V. 146 — 149.
Heine. III.
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Gräber besucht. Von allen lebenden Freunden und Verwandten
hatte ich nur einen Ohm und eine Muhme wiedergefunden. Fand
ich auch sonst noch bekannte Gestalten auf der Straße, so kannte
mich doch niemand mehr, und die Stadt selbst sah mich an mit
fremden Augen, viele Häuser waren unterdessen neu angestrichen
worden, ans den Fenstern guckten fremde Gesichter, um die alten
Schornsteine flatterten abgelebte Spatzen, alles sah so tot und
doch so frisch aus wie Salat, der auf einem Kirchhofe wächst;
wo man sonst französisch sprach, ward jetzt preußisch' gesprochen,
sogar ein kleines preußisches Höfchen hatte sich unterdessen dort
angesiedelt, und die Leute trugen Hoftitcl, die ehemalige Friseurin
meiner Mutter war Hoffriseurin geworden, und es gab jetzt dort
Hofschneider, Hofschnster, Hofwanzenvertilgerinnen, Hofschnaps¬
laden, die ganze Stadt schien ein Hoflazarett für Hofgeisteskranke.
Nur der alte Kurfürst erkannte mich, er stand noch auf dem alten
Platz; aber er schien magerer geworden zu sein. Eben weil er
immer mitten auf dem Markte stand, hatte er alle Misere der
Zeit mit angesehen, und von solchem Anblick wird man nicht fett.
Ich war wie im Traume und dachte an das Märchen von den
verzauberten Städten, und ich eilte zum Thor hinaus, damit ich
nicht zu früh erwachte. Im Hofgartcn vermißte ich manchen
Baum, und mancher war verkrüppelt, und die vier großen Pap¬
peln, die mir sonst wie grüne Riesen erschienen, waren klein ge¬
worden. Einige hübsche Mädchen gingen spazieren, bunt geputzt
wie wandelnde Tulpen. Und diese Tulpen hatte ich gekannt, als
sie noch kleine Zwiebelchen waren; denn ach! es waren ja Nach¬
barskinder, womit ich einst „Prinzessin im Turme" gespielt hatte.
Aber die schönen Jungfrauen, die ich einst als blühende Rosen
gekannt, sah ich jetzt als verwelkte Rosen, und in manche hohe
Stirne, deren Stolz mir einst das Herz entzückte, hatte Saturn
mit seiner Sense tiefe Runzeln eingeschnitten. Jetzt erst, aber
ach! viel zu spät, entdeckte ich, was der Blick bedeuten sollte, den
sie einst dem schon jünglinghaften Knaben zugeworfen; ich hatte
unterdessen in derFrcmde manche Parallelstellen in schönen Augen
bemerkt. Tief bewegte mich das demütige Hutabnehmen eines
Mannes, den ich einst reich und vornehm gesehen, und der seit¬
dem zum Bettler herabgesunken war; wie man denn überall sieht,

' 1613 kam der größte Teil des bisherigen Großherzogtums Berg
an Preußen.
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daß die Menschen, wenn sie einmal im Sinken sind, wie nach dem
NewtonschenGesetze immer entsetzlich schneller und schneller ins
Elend herabfallen.Wer mir aber gar nicht verändert schien, das
war der kleine Baron, der lustig wie sonst durch den Hofgarten
tänzelte, mit der einen Hand den linken Rockschoß in der Höhe
haltend, mit der andern Hand sein dünnes Rohrstöckchen hin und
her schwingend; es war noch immer dasselbe freundliche Gesichtchen,
dessen Rosenröte sich nach der Nase hin konzentriert, es war noch
immer das alte Kegelhütchen,es war noch immer das alte Zäpf¬
chen, nnr daß aus diesem jetzt einige Weiße Härchen statt der ehe¬
maligen schwarzen Härchen hervorkamen. Aber so vergnügt er
auch aussah, so wußte ich dennoch, daß der arme Baron unter¬
dessen viel Kummer ausgestanden hatte, sein Gesichtchen wollte es
mir verbergen, aber die Weißen Härchen seines Zäpfchens haben es
mir hinter seinem Rücken verraten. Und das Zöpfchen selber hätte
es gerne wieder abgeleugnet und wackelte gar wehmütig lustig.

Ich war nicht müde, aber ich bekam doch Lust, mich noch ein¬
mal auf die hölzerne Bank zu setzen, in die ich einst den Namen
meines Mädchens eingeschnitten. Ich konnte ihn kaum wieder¬
finden, es waren so viele neue Namen darüber hingcschnitzelt.
Ach! einst war ich auf dieser Bank eingeschlafen und träumte von
Glück und Liebe. „Träume sind Schäume." Auch die alten Kin¬
derspiele kamen mir wieder in den Sinn, auch die alten, hübschen
Märchen; aber ein neues falsches Spiel und ein neues häßliches
Märchen klang immer hindurch, und es war die Geschichte von
zwei armen Seelen, die einander untreu wurden und es nachher
in der Treulosigkeit so weit brachten, daß sie sogar dem lieben
Gottc die Treue brachen. Es ist eine böse Geschichte, und wenn
man just nichts Besseres zu thun weiß, kann man darüber wei¬
nen. O Gott! einst war die Welt so hübsch, und die Vögel sangen
dein ewiges Lob, und die kleine Veronika sah mich an mit stillen
Augen, und wirsaßen vor dermarmornenStatue'auf demSchloß-
platz — auf der einen Seite liegt das alte, verwüstete Schloß,
worin es spukt und nachts eine schwarzseidene Dame ohne Kopf
mit langer, rauschenderSchleppe hcrumwandelt; auf der andern
Seite ist ein hohes Weißes Gebäude, in dessen oberen Gemächern
die bunten Gemälde mit goldnen Rahmen wunderbar glänzten,
und in dessen Untergeschosse so viele tausend mächtige Bücher

' Des Kurfürsten Johann Wilhelm; s. die Anmerkung auf S. 143.
11*
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standen, die ich und die kleine Veronika oft mit Neugier betrach¬
teten, wenn uns die fromme Ursula an die großen Fenster hinan¬
hob — Späterhin, als ich ein großer Knabe geworden, erkletterte
ich dort täglich die höchsten Leitersprossen und holte die höchsten
Bücher herab und las darin so lange, bis ich mich vor nichts
mehr, am wenigsten vor Damen ohne Kopf, fürchtete, und ich
wurde so gescheut, daß ich alle alte Spiele und Märchen und
Bilder und die kleine Veronika und sogar ihren Namen vergaß.

Während ich aber, auf der alten Bank des Hofgartcns sitzend,
in die Vergangenheit zurückträumte, hörte ich hinter mir
verworrene Menschenstimmcn, welche das Schicksal der armen
Franzosen beklagten, die, im russischen Kriege als Gefangene
nach Sibirien geschleppt, dort mehre lange Jahre, obgleich schon
Frieden war, zurückgehalten worden und jetzt erst heimkehrten.
Als ich aufsah, erblickte ich wirklich diese Waisenkinder des Ruh¬
mes; durch die Risse ihrer zerlumpten Uniformen lauschte das
nackte Elend, in ihren verwitterten Gesichtern lagen tiefe, klagende
Augen, und obgleich verstümmelt, ermattet und meistens hinkend,
blieben sie doch noch immer in einer Art militärischen Schrittes,
und seltsam genug! ein Tambour mit einer Trommel schwankte
voran; und mit innerem Grauen ergriff mich die Erinnerung an
die Sage von den Soldaten, die des Tags in der Schlacht ge¬
fallen und des Nachts wieder vom Schlachtfeldc aufstehen und
mit demTambour an derSpitze nach ihrer Vaterstadt marschieren,
und wovon das alte Volkslied' singt:

„Er schlug die Trommel auf und nieder,
Sie sind vorm Nachtquartier schon wieder,
Ins Gäßlein hell hinaus,
Trallerie, Trallerei, Trallera,
Sie ziehn vor Schätzels Haus.

„Da stehen morgens die Gebeine
In Reih' und Glied wie Leichensteine,
Die Trommel geht voran,
Trallerie, Trallerei, Trallera,
Daß Sie ihn sehen kann."

^ Dieses Volkslied, „Rewelge" überschrieben, ist in „Des Knaben
Wunderhorn" nach mündlicher Uberlieferung mitgeteilt. Obige zwei
Strophen bilden den Schluß des Gedichtes. Es heißt übrigens im Ori¬
ginaltext in V. I: „Er schlagt", in V. 8: „steht voran", und der Kehrreim
lautet: „Tralali, Tralalei, Tralala".
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Wahrlich, der arme französische Tambour schien halb ver¬
west aus dein Grabe gestiegen zu sein, es war nur ein kleiner
Schatten in einer schmutzig zerfetzten grauen Kapote, ein ver¬
storben gelbes Gesicht mit einem großen Schnurrbarte, der weh¬
mütig herabhing über die verblichenen Lippen, die Augen waren
wie verbrannter Zunder, worin nur noch wenige Fünkchcn glim¬
men, und dennoch, an einem einzigen dieser Fünkchcn erkannte
ich Monsieur Le Grand.

Er erkannte auch mich und zog mich nieder auf den Rasen,
und da saßen wir wieder wie sonst, als er mir ans der Trommel
die französische Sprache und die neuere Geschichte dozierte. Es
war noch immer die wohlbekannte, alte Trommel, und ich konnte
mich nicht genug Wundern, wie er sie vor russischer Habsucht ge¬
schützt hatte. Er trommelte jetzt wieder wie sonst, jedoch ohne
dabei zu sprechen. Waren aber die Lippen unheimlich zusammen¬
gekniffen, so sprachen desto mehr seine Augen, die sieghaft auf¬
leuchteten, indem er die alten Märsche trommelte. Die Pappeln
neben uns erzitterten, als er wieder den roten Guillotinenmarsch
erdröhnen ließ. Auch die alten Freiheitskämpfe, die altenSchlach-
ten, die Thaten des Kaisers, trommelte er wie sonst, und es schien,
als sei die Trommel selber ein lebendiges Wesen, das sich freute,
seine innere Lust aussprechen zu können. Ich hörte wieder den
Kanonendonner, das Pfeifen der Kugeln, den Lärm der Schlacht,
ich sah wieder den Todesmut der Garde, ich sah wieder die flat¬
ternden Fahnen, ich sah wieder den Kaiser zu Roß — aber all¬
mählich schlich sich ein trüber Ton in jene freudigsten Wirbel,
ans der Trommel drangen Laute, worin das wildeste Jauchzen
und das entsetzlichsteTraucrnunheimlich gemischtwaren, es schien
ein Siegesmarsch und zugleich ein Totcnmarsch, die Augen Le
Grands öffneten sich geisterhaft weit, und ich sah darin nichts als
ein weites, Weißes Eisfeld, bedeckt mit Leichen — es war die
Schlacht bei der Moskwa.

Ich hätte nie gedacht, daß die alte, harteTrommel so schmerz¬
liche Laute von sich geben könnte, wie jetzt Monsieur Le Grand
daraus hervorzulockenwußte. Es waren getrommelte Thränen,
und sie tönten immer leiser, und wie ein trübes Echo brachen
tiefe Seufzer aus der Brust Le Grands. Und dieser wurde immer
matter und gespenstischer, seine dürren Hände zitterten vor Frost,
er saß wie in: Traume und bewegte mit seinen Trommelstöcken
nur die Luft und horchte wie auf ferne Stimmen, und endlich
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schaute er mich an mit einem tiefen, abgrundtiefen,flehenden
Blick — ich verstand ihn — und dann sank fein Haupt herab
auf die Trommel.

Monsieur Le Grand hat in diesem Leben nie mehr getrom¬
melt. Auch feine Trommel hat nie mehr einen Ton von sich ge¬
geben, sie sollte keinem Feinde der Freiheit zu einem servilen
Zapfenstreich dienen, ich hatte den letzten, flehenden Blick Le
Grands sehr gut verstanden und zog sogleich den Degen aus
meinem Stock und zerstach die Trommel.

Kapitel XI.

Du sublimö an rlämuls il u'zr a gn'un xas, Zlackams!
Aber das Leben ist im Grunde so fatal ernsthaft, daß es nicht

zu ertragen wäre ohne solche Verbindung des Pathetischen mit
dem Komischen. Das wissen unsere Poeten. Die grauenhaftesten
Bilder des menschlichen Wahnsinns zeigt uns Aristophanes nur
im lachenden Spiegel des Witzes, den großen Denkerschmerz, der
seine eigne Nichtigkeitbegreift, wagt Goethe nur in den Knittel¬
versen eines Puppenspiels auszusprechen,und die tödlichste Klage
über den Jammer der Welt legt Shakespeare in den Mund eines
Narren, während er dessen Schellenkappeängstlich schüttelt.

Sie habcn's alle dem großen UrPoeten abgesehen, der in seiner
tausendaktigen Welttragödie den Humor aufs höchste zu treiben
weiß, wie wir es täglich sehen: — nach dem Abgang der Helden
kommen die Clowns und Graziosos mit ihren Narrenkolben und
Pritschen, nach den blutigen Revolutionsszenen und Kaiscraktio-
nen kommen wieder herangewatschelt die dicken Bourbonenmit
ihren alten abgestandenenSpäßchen und zartlegitimen Bonmots,
und graziöse hüpft herbei die alte Noblesse mit ihrem verhunger¬
ten Lächeln, und hintendrein wallen die frommen Kapuzen mit
Lichtern, Kreuzen und Kirchenfahnen; — sogar in das höchste
Pathos der Wclttragödie Pflegen sich komische Züge einzuschlei¬
chen, der verzweifelnde Republikaner, der sich wie ein Brutus das
Messer ins Herz stieß, hat vielleicht zuvor daran gerochen, ob
auch kein Hering damit geschnitten worden, und auf dieser großen
Weltbühne geht es auch außerdem ganz wie auf unseren Lumpen¬
brettern, auch auf ihr gibt es besoffene Helden, Könige, die ihre
Rolle vergessen, Kulissen, die hängengeblieben, hervorschallende
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Souffleurstimmen, Tänzerinnen, die mit ihrer Lcndenpoesic Effekt
machen, Kostüme, die als Hauptsache glänzen — Und im Him¬
mel oben, im ersten Range, sitzen unterdessen die lieben Engelein
und lorgnieren uns Komödianten hier unten, und der liebe Gott
sitzt ernsthaft in seiner großen Loge und langweilt sich vielleicht
oder rechnet nach, daß dieses Theater sich nicht lange mehr halten
kann, weil der eine zu viel Gage und der andre zu wenig be¬
kommt und alle viel zu schlecht spielen.

Du snblims an riälonls il n'zr a gn'un xas, llla-äams! Wäh¬
rend ich das Ende des vorigen Kapitels schrieb und Ihnen er¬
zählte, wieMonsicurLeGrandstarb, und wie ich dastsstamsutum
militars, das in seinem letzten Blicke lag, gewissenhaft exekutierte,
da klopfte es an meine Stubenthüre, und herein trat eine arme,
alte Frau, die mich freundlich frug: ob ich ein Doktor sei? Und
als ich dies bejahte, bat sie mich recht freundlich, mit ihr nach
Hause zu gehen, um dort ihrem Manne die Hühneraugen zu
schneiden.

Kapitel XII.

Die deutschen Zensoren

Dummköpfe —

Kapitel XIII.

Madame! unter Ledas brütenden Hemisphären lag schon der
ganze trojanische Kriegst und Sie können die berühmten Thräncn
des Priamos nimmermehr verstehen, wenn ich Ihnen nicht erst
von den alten Schwaneneiern erzähle. Deshalb beklagen Sie sich
nicht über meine Abschweifungen. In allen vorhergehenden Ka¬
piteln ist keine Zeile, die nicht zur Sache gehörte, ich schreibe ge¬
drängt, ich vermeide alles Überflüssige, ich übergehe sogar oft das
Notwendige, z. B. ich habe noch nicht einmal ordentlich citiert
ich meine nicht Geister, sondern im Gegenteil, ich meine Schrift-

^ Helena war die Tochter des Zeus und der Leda.
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steller — und doch ist das Eitleren alter und neuer Bücher das
Hauptvergnügen eines jungen Autors, und so ein paar grund¬
gelehrte Citate zieren den ganzen Menschen,Glauben Sie nur
nicht, Madame, es fehle mir an Bekanntschaft mit Büchertitcln,
Außerdem kenne ich den Kunstgriff großer Geister, die es verstehen,
die Korinthen aus den Semmeln und die Citate aus den Kol-
legienhcften hcrauszupicken; ich weiß auch, woher Bartels den
Most holt. Im Notfall könnte ich bei meinen gelehrten Freunden
eine Anleihe von Citatcn machen. Mein Freund G.^ in Berlin
ist sozusagen ein kleiner Rothschild an Citatcn und leiht mir
gern einige Millionen, und hat er sie nicht selbst vorrätig, so kann
er sie leicht bei einigen andern kosmopolitischenGeistesbankicrs
zusammenbringen — Doch, ich brauche jetzt noch keine Anleihe zu
machen, ich bin ein Mann, der sich gut steht, ich habe jährlich
meine 19,090 Citate zu verzehren, ja, ich habe sogar die Erfin¬
dung gemacht, wie man falsche Citate für echte ausgeben kann.
Sollte irgend ein großer, reicher Gelehrter, z, B, Michael Beer^,
mir dieses Geheimnis abkaufen wollen, so will ich es gerne für
19,999 Thaler Kurant abstehen; auch ließe ich mich handeln.
Eine andere Erfindung will ich zum Heile der Littcratur nicht ver¬
schweigen und will sie gratis mitteilen:

Ich halte es nämlich für ratsam, alle obskuren Autoren mit
ihrer Hausnummerzu eitleren.

Diese „guten Leute und schlechten Musikanten" — so wird
im Ponce de Leon das Orchester angeredet" — diese obskuren Au¬
toren besitzen doch immer selbst noch ein Exemplärchen ihres
längstverschollcncnBüchleins, und um dieses aufzutreiben, muß
man also ihre Hausnummerwissen. Wollte ich z, B. „Spittas
Sangbüchlcin für Handwerksburschen" eitleren — meine liebe
Madame, wo wollten Sie dieses finden? Eitlere ich aber:

„viä, Sangbüchlein für Handwcrksburschen,von P. Spitta;

' Eduard Gans; vgl. Bd. I, S, 192 und 261.
" Michael Beer (1800—1833), Verfasser deS „Paria", „Struon-

see" zc., Bruder Moyerbeers.
" Ponce de Leon, Ein Lustspiel von Klemens Brentano (Göttingen

1801), Die betreffende Stelle findet sich im 2, Auftritt des 6, Aktes; in
dem Gespräch, das Valeria und Valeria mit dem Schulmeister Alonso
haben, äußert der erstere wörtlich (S, 233): „Diese schlechten Musikanten
und guten Leute also werden sich unter eurer Anführung im Walde ver¬
sammeln, wo sie sich womöglich so still als möglich vorhalten werden".
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Lüneburg, auf der Lünerstraße Nr. 2, rechts um die Ecke" —

so können Sic, Madame, wenn Sie es der Mühe wert halten, das

Büchlein auftreiben. Es ist aber nicht der Mühe wert.

Übrigens, Madame, haben Sie gar keine Idee davon, mit

welcher Leichtigkeit ich citicrcn kann. Überall finde ich Gelegen¬
heit, meine tiefe Gclahrtheit anzubringen. Spreche ich z. B. vom

Essen, so bemerke ich in einer Note, daß die Römer, Griechen und

Hebräer ebenfalls gegessen haben, ich citiere all die köstlichen Ge¬

richte, die von der Köchin des Lucullus bereitet worden — weh

mir, daß ich anderthalb Jahrtausend zu spät geboren bin! — ich

bemerke auch, daß die gemeinschaftlichen Mahle bei den Griechen

so und so hießen, und daß die Spartaner schlechte schwarze Sup¬

pen gegessen — Es ist doch gut, daß ich damals noch nicht lebte,

ich kann mir nichts Entsetzlicheres denken, als wenn ich armer

Mensch ein Spartaner geworden wäre, Suppe ist mein Lieblings¬

gericht — Madame, ich denke nächstens nach London zu reisen,

wenn es aber wirklich wahr ist, daß man dort keine Suppe be¬

kommt, so treibt mich die Sehnsucht bald wieder zurück nach den

Snppenflcischtöpfen des Vaterlandes. Über das Essen der alten
Hebräer könnt' ich wcitlänftig mich aussprechen und bis auf die

jüdische Küche der neuesten Zeit herabgehen — Ich citiere bei

dieser Gelegenheit den ganzen Steinweg' — Ich könnte auch

anführen, wie human sich viele Berliner Gelehrte über das Essen

der Juden geäußert", ich käme dann auf die anderen Vorzüglich¬

keiten und Vortrefflichkeitcn der Juden, auf die Erfindungen, die

man ihnen verdankt, z. B. die Wechsel, das Christentum — aber

halt! letzteres wollen wir ihnen nicht allzuhoch anrechnen, da wir

eigentlich noch wenig Gebrauch davon gemacht haben — ich

glaube, die Juden selbst haben dabei weniger ihre Rechnung ge¬

funden als bei der Erfindung der Wechsel. Bei Gelegenheit der

Inden könnte ich auch Tacitns citieren — er sagt, sie verehrten

Esel in ihren Tempeln" — und bei Gelegenheit der Esel, welch

ein weites Citatenfeld eröffnet sich mir! Wieviel Merkwürdiges

läßt sich anführen über antike Esel im Gegensatz zu den modcr-

' Straße in Hamburg, besonders von Juden bewohnt.
" Heine dürfte hierbei besonders den Berliner Geschichtsprofessor

Chr. Fr. Rühs im Auge haben, der in mehreren Schriften die Ansprüche
der Juden auf das deutsche Bürgerrecht zc. bekämpfte.

" Tacitus, Ilistoriarum libsr V. 4.
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neu. Wie vernünftig waren jene, und ach! wie stupide sind diese.
Wie verständig spricht z. B. Bileams Esel,

viel. vsntnt. Ind.
Madame, ich habe just das Buch nicht bei der Hand und will
diese Stelle zum Ausfüllen offen lassen. Dagegen in Hinsicht der
Abgeschmacktheit neuerer Esel citiere ich:

viel.

nein, ich will auch diese Stelle offen lassen, sonst werde ich eben¬
falls citiert, nämlich injnriarnm. Die neueren Esel sind große
Esel. Die alten Esel, die so hoch in der Kultur standen,

vick. dssnsri d Os antigna Imnsstats a»inornm. sin vom-

mont. döttinZ-., N. II., x. 32.)
sie würden sich im Grabe umdrehen, wenn sie hörten, wie man von
ihren Nachkommen spricht. Einst war „Esel" ein Ehrenname —
bedeutete soviel wie jetzt „Hofrat", „Baron", „Doktor Philo-
sophiae" — Jakob vergleicht damit seinen Sohn Jsascharh Ho¬
mer vergleicht damit seinen Helden Ajaxh und jetzt vergleicht
man damit den Herrn v ! Madame, bei Gelegenheit
solcher Esel könnte ich mich tief in die Litteraturgcschichte versen¬
ken, ich könnte alle große Männer citieren, die verliebt gewesen
sind, z.B.dcn Abclardnmh Picum Mirandülanumh Borboniumh

1 Joh. Matthias Gesnev (1691—1761), ausgezeichneter Philo-
log, gestorben als Professor und Bibliothekar in Göttingen. Obige Ab¬
handlung befindet sich in den „Lommsntarü Looistatis RsKias Loisntia-
rnm Eotting'önsis", Bd. II, S. 32 (Göttingen 1753).

- 1. Mose 49,14.
2 Der Vergleich findet sich im 11. Gesang der Jlias, V. 358—563.
4 Der durch seine Werke und sein Liebesschicksal berühmte Schola¬

stiker Ab-ilard (1079—1142).
5 Giovanni Pico da Mirandola (1463—94), einer der hervor¬

ragendsten und vielseitigsten Gelehrten seiner Zeit.
° Es gibt zwei Dichter mit Namen Nicolas Bourbon; der erste,

1'L.neisn genannt, lebte von 1503 bis gegen 1550, weilte längere Zeit
am Hofe der Königin Margarete von Navarra und war Erzieher ihrer
Tochter, Jeanne d'Albret, der späteren Mutter Heinrichs IV. Er hat
eine Anzahl lateinischer Gedichte verfaßt („linZas", Paris 1533). — Der
andere, Is Isnns genannt, Großneffe des vorigen, gleichfalls Verfasser
lateinischer Gedichte, lebte von 1574 bis 1644; seine berühmteste Dich¬
tung sind die „virus in xurrioiclum", „Flüche gegen den Meuchelmör¬
der" (Ravaillac, der 1610 Heinrich IV. erdolchte).
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Curtesiumh Angelum Politicmum-, Raymundum, Lüllum° und
Henricuin Heinmiu. Bei Gelegenheit der Liebe könnte ich wie¬
der alle große Männer eitleren, die keinen Tabak geraucht ha¬
ben, z. B. Cicero, Justinian, Goethe, Hugosi Ich — zufällig
sind wir alle fünf auch so halb und halb Juristen. Mabillon^
konnte nicht einmal den Rauch einer fremden Pfeife vertragen,
in feinem „Itinors g-ormauivo" klagt er, in Hinsicht der deut¬
schen Wirtshäuser, „guoct molsstrm ixsi tnsrit ks.bg.oi g-ravs
olontis loskor". Dagegen wird andern großen Männern eine
Vorliebe für den Tabak zugeschrieben. Raphael Thorns° hat
einen Hymnus auf den Tabak gedichtet — Madame, Sie wissen
vielleicht noch nicht, daß ihn Isaak Elseverius' Anno 1628 zu
Leiden in Quart herausgegeben hat — und Ludovicus Kinschot^
hat eine Vorrede in Versen dazu geschrieben. Grävius" hat sogar
ein Sonett auf den Tabak gemacht. Auch der große Boxhornius"

' Curtesius von Padua, Verfasser weltlicher und geistlicher italie¬
nischer Dichtungen, starb 1618, 68 Jahre alt.

^ Angela Poliziano (1454—94), tüchtiger italienischer Dichter
und Gelehrter, Vorläufer Ariosts. Er lebte lange am Hofe Lorenzos von
Medici und war mit Pico von Mirandola nahe befreundet.

2 Raiinundus Lullus (1234—1315), großer Scholastiker, voll
sonderbarer Einfälle, die er namentlich in seiner ,Ars inaZna ImIIi",
einer grillenhaften Logik, niederlegte.

^ Vgl. oben, S. 21.
5 Jean Mabillon (1632 —1707), gelehrter Benediktiner, ward

1683 von Colbert nach Deutschland gesandt, um in den Archiven Quellen¬
studien zur französischen Geschichte zu machen. Er berichtete über diese
Reise im 4. Band seiner „Vsksra. snalsetg," (Paris 1675—85).

° Raphael Thorius, Arzt und lateinischer Dichter, in England
zu Anfang des 17. Jahrhunderts lebend. Sein Gedicht auf den Tabak
hatte eine gewisse Berühmtheit erlangt.

^ Die Elzevirs waren berühmte Buchdrucker in Leiden und Am¬
sterdam, die vom Ende des 16. bis zum Ende des 17. Jahrhunderts
zahlreiche Musterdrucke herstellten.

6 deKinschot ist der Name einer holländischen adligen Familie des
16. und 17. Jahrh., von der mehrere Männer als Gelehrte und Dichter
sich auszeichneten; ein Ludwig Kinschot ist aber nicht genauer bekannt.

^ Joh. Georg Grävius (1632—1703), tüchtiger Philolog und
Geschichtsforscher, Historiograph Wilhelms III. von England.

Marc-Zuerius Boxhornius (1612—53), berühmter hollän¬
discher Kritiker, Professor in Leiden, Verfasser zahlreicher angesehener
Werke.
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liebte den Tabak. Bayle in seinem „vist. Inst, st sritig.", mel¬
det von ihm, er habe sich sagen lassen, daß der große Boxhornius
beim Rauchen einen großen Hut mit einem Loch im Vorderrand
getragen, in welches er oft die Pfeife gesteckt, damit sie ihn in
seinen Studien nicht hindere — Apropos, bei Erwähnung des
großen Boxhornius könnte ich auch all die großen Gelehrten
eitleren, die sich ins Boxhorn jagen ließen und davonliefen. Ich
verweise aber bloß auf ckoü. llsorx iilartins": vs luA-a litsra-
tarnm sto. sto. ots. Wenn wir die Geschichte durchgehen, Ma¬
dame, so haben alle große Männer einmal in ihrem Leben davon¬
laufen müsseiu — Loth", Tarquiniush Moses, Jupiter, Fran
von Stael^, Nebukadnczar°, Benjowskyst Mahomct", die ganze
preußische Armee, Gregor VII., Rabbi Jizchak Abarbancl", Rous¬
seau — ich könnte noch sehr viele Namen anführen, z. B. die,
welche an der Börse auf dem schwarzen Brette verzeichnet sind.

Sic sehen, Madame, es fehlt mir nicht an Gründlichkeit und

l Pierre Bayle (1617—1766), der berühmte französische Frei¬
denker und überaus vielseitige Gelehrte; besonders bekannt durch sein
„Oietionuairs bistorigus st vritigus".

^ Joh.Georg Martius(1676—1726), Pastor zuMittweida; seine
„Oisputatio äs tuAa litteratorum ob siuZ'nIaria ctivtnas Providentias
äoeuinsuta msmorabili" erschien in Leipzig 1766.

^ 1. Mose, Kap. 19.
^ Tarquiuius Superbus, der letzte römische König.
5 Frau von Stael entging während der französischen Revolution

nur mit großer Mühe dem Tod auf dem Schafott.
° Daniel 4, 30.
^ Der Ungar Moritz August Graf von Benjowsky (1741^86),

ein unternehmender Mann von seltener Begabung und seltenen Schick¬
salen, trat dem polnischen Bund gegen Rußland bei, wurde 1769 gefan¬
gen und 1776 nach Kamtschatka (Sibirien) geschickt. Es gelang ihm, die
Neigung des Statthalters Stilow zu gewinnen, mit dessen Tochter Apha-
nasia er im Mai 1771 nebst 96 Mitverbannten entfloh.

6 Mohammeds Flucht von Mekka nach Medina, die sog. Hedschra,
fand am 15. Juli 622 statt.

° Isaak ben Jehuda Abarbanel (1437—1508), bedeutender jü¬
discher Gelehrter, einst ein Günstling des Königs Alfons V. von Arago-
nien, mußte 1482 nach Kastilien fliehen und ward 1492 bei der Vertrei¬
bung der Juden zur Auswanderung aus Spanien genötigt.

" Seitdem RousseauS „IZinils" vom Pariser Parlament für gottlos
erklärt worden war, mußte er sich vor seinen Verfolgern wiederholt durch
die Flucht retten.
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Tiefe. Nur mit der Shstematie will es noch nicht so recht gehen.
Als ein echter Deutscher hätte ich dieses Buch mit einer Erklärung
seines Titels eröffnen müssen, wie es im heiligen römischen Reiche
Brauch und Herkommen ist. Phidias hat zwar zu seinen: Ju¬
piter keine Vorrede gemacht, ebensowenig wie auf der medizäischen
Venus — ich habe sie von allen Seiten betrachtet — irgend ein
Citat gefunden wird; — aber die alten Griechen waren Griechen,
unsereiner ist ein ehrlicher Deutscher, kann die deutsche Natur
nicht ganz verleugnen, und ich muß mich daher noch nachträglich
über den Titel meines Buches aussprechen. '

Madame, ich spreche demnach:
I. Von den Ideen.

X. Von den Ideen im allgemeinen.
a) Von vernünftigen Ideen.
b) Von unvernünftigen Ideen.

«. Von den gewöhnlichen Ideen.
/S. Von den Ideen, die mit grünem Leder über¬

zogen sind.
Diese werden wieder eingeteilt in — doch das wird sich alles

schon finden.

Kapitel XIV.
Madame, haben Sie überhaupt eine Idee von einer Idee?

Was ist eine Idee? „Es liegen einige gute Ideen in diesem Rock",
sagte mein Schneider, indem er mit ernster Anerkennung den
Oberrock betrachtete, der sich noch aus meinen berlinisch eleganten
Tagen herschreibt, und woraus jetzt ein ehrsamer Schlafrock ge¬
macht werden sollte. Meine Wäscherin klagt: „Der Pastor S.
habe ihrer Tochter Ideen in den Kops gesetzt, und sie sei dadurch
unklug geworden und wolle keine Vernunft mehr annehmen".
Der Kutscher Pattensen brummt bei jeder Gelegenheit: „Das ist
eine Idee! das ist eine Idee!" Gestern aber wurde er ordentlich
verdrießlich, als ich ihn frug: was er sich unter einer Idee vor¬
stelle? llnd verdrießlich brummte er: „Nu, nn, eine Idee ist eine
Idee! eine Idee ist alles dumme Zeug, was man sich einbildet".
In gleicher Bedeutung wird dieses Wort, als Buchtitel, von dem
Hofrat Heeren' in Güttingen gebraucht.

' Arnold Hermann Ludwig Heeren (l7öv—1842), bekannter
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Der Kutscher Pattensen ist ein Mann, der auf der weiten
Lüneburger Heide, in Nacht und Nebel, den Weg zu finden weiß;
der Hofrat Heeren ist ein Mann, der ebenfalls mit klugem In¬
stinkt die alten Karawanenwege des Morgenlands auffindet und
dort schon seit Jahr und Tag so sicher und geduldig cinher-
wandelt wie jemals ein Kamel des Altertums; auf solche Leute
kann man sich verlassen, solchen Leuten darf man getrost nach¬
folgen, und darum habe ich dieses Buch „Ideen" betitelt.

Der Titel des Buches bedeutet daher ebensowenig als der Ti¬
tel des Verfassers, er ward von demselben nicht aus gelehrtem
Hochmut gewählt, und darf ihm für nichts weniger als Eitelkeit
ausgedeutet werden. Nehmen Sic die wehmütigste Versicherung,
Madame, ich bin nicht eitel. Es bedarf dieser Bemerkung, wie
Sie mitunter merken werden. Ich bin nicht eitel — Und wüchse
ein Wald von Lorbeeren auf meinem Haupte, und ergösse sich ein
Meer von Weihrauch in mein junges Herz — ich würde doch
nicht eitel werden. Meine Freunde und übrigen Raum- und Zeit¬
genossen haben treulich dafür gesorgt — Sie wissen, Madame,
daß alte Weiber ihre Pflegekinder ein bißchen anspucken, wenn
man die Schönheit derselben lobth damit das Lob den lieben
Kleinen nicht schade — Sie wissen, Atadame, wenn zu Rom der
Triumphator, ruhmbekränzt und purpurgeschmückt, auf seinem
goldnen Wagen mit weißen Rossen vom Campo Martii einher¬
fuhr, wie ein Gott hervorragend aus dem feierlichen Zuge der Vik¬
toren, Musikanten, Tänzer, Priester, Sklaven, Elefanten, Tro¬
phäenträger, Konsuln, Senatoren, Soldaten: dann sang derPöbel
hintendrein allerlei Spottlieder — Und Sie wissen, Madame,
daß es im lieben Deutschland viel alte Weiber und Pöbel gibt.

Wie gesagt, Madame, die Ideen, von denen hier die Rede ist,
sind von den Platonischen ebenso weit entfernt wie Athen von
Göttingen, und Sie dürfen von dem Buche selbst ebensowenig
große Erwartungen hegen, als von dem Verfasser selbst. Wahr¬
lich, wie dieser überhaupt jemals dergleichen Erwartungen erre-

Historiker, Professor in Göttingen, gab 1793—96 seine „Ideen über
Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmsten Völker der Alten
Welt" heraus (4. Aufl., 5 Bde., Göttingen 1324 ff.).

! Ähnliches in den „Memoiren" (Bd. VI dieser Ausgabe), wo Heine
erzählt, daß seine Wärterin Zippel ihm dreimal auf den Kopf gespuckt
habe, als die alte Flader, die in dem Ruf einer Hexe stand, ihn gelobt
und seine Schönheit gerühmt habe.
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gen konnte, ist mir ebenso unbegreiflich als meinen Freunden.
Gräfin Julie will die Sache erklären und versichert: wenn der
besagte Verfasser zuweilen etwas wirklich Geistreiches und Neu-
gedachtes ausspreche, so sei dies bloß Verstellung von ihm, und
im Grunde sei er ebenso dumm wie die übrigen. Das ist falsch,
ich verstelle mich gar nicht, ich spreche, wie mir der Schnabel ge¬
wachsen, ich schreibe in aller Unschuld und Einfalt, was mir in
den Sinn kommt, und ich bin nicht daran schuld, wenn das etwas
Gescheutes ist. Aber ich habe nun mal im Schreiben mehr Glück
als in der Altonaer Lotterie — ich wollte, der Fall wäre umge¬
kehrt — und da kommt aus meiner Feder mancher Herztreffer,
manche Gedankenquaterne, und das thut Gott; — denn ER, der
den frömmsten Elohasängern'und Erbauungspoeten alle schöne
Gedanken und allen Ruhm in der Litteratur versagt, damit sie
nicht von ihren irdischen Mitkreaturen zu sehr gelobt werden und
dadurch des Himmels vergessen, wo ihnen schon von den Engeln
das Quartier zurecht gemacht wird! — ER Pflegt uns andre,
profane, sündhafte, ketzerische Schriftsteller, für die der Himmel
doch so gut wie vernagelt ist, desto mehr mit vorzüglichen Ge¬
danken und Atenschenruhm zu segnen, und zwar aus göttlicher
Gnade und Barmherzigkeit, damit die arme Seele, die doch nun
einmal erschaffen ist, nicht ganz leer ausgehe und wenigstens hie-
nieden auf Erden einen Teil jener Wonne empfinde, die ihr dort
oben versagt ist.

vick. Goethe und die Traktätchenverfasser.
Sie sehen also, Madame, Sie dürfen meine Schriften lesen, diese
zeugen von der Gnade und Barmherzigkeit Gottes, ich schreibe
im blinden Vertrauen auf dessen Allmacht, ich bin in dieser Hin¬
sicht ein echt christlicherSchriftsteller,und um mit Kubitz'^ zu
reden, während ich eben diese gegenwärtige Periode anfange, weiß
ich noch nicht, wie ich sie schließe, und was ich eigentlich sagen
soll, und ich verlasse mich dafür auf den lieben Gott. Und wie
könnte ich auch schreiben ohne diese fromme Zuversicht, in meinem
Zimmer steht jetzt der Bursche aus der Langhoffschen Druckerei^

i Elocch, hebräisch — Gott.
^ Friedr. Wilh. Kubitz (1786—1870), Professor der Holzschneide¬

kunst und tüchtiger Volksschriftsteller, Herausgeber des „Gesellschafters"
(1817-48) und des „Deutschen Volkskalenders" (183S-6S).

° Siehe Bd. II, S. 473.
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und Wartet auf Manuskript, das kaum geborene Wort wandert
warm und naß in die Presse, und was ich in diesem Augenblick
denke und fühle, kann morgen Mittag schon Makulatur fein.

Sie haben leicht reden, Madame, wenn Sie mich an das
Horazische nonnm xrennckni' in annnm erinnern. Diese Regel
mag, wie manche andere der Art, sehr gut in der Theorie gelten,
aber in der Praxis taugt sie nichts. Als Horaz dem Autor die
berühmte Regel gab, sein Werk neun Jahre im Pult liegen zu
lassen, hätte er ihm auch zu gleicher Zeit das Rezept geben sollen,
wie man neun Jahre ohne Essen zubringen kann. Als Horaz
diese Regel ersann, saß er vielleicht an der Tafel des Almenas
und aß Truthähne mit Trüffeln, Fasancnpudding in Wildbrct-
sance, Lerchenrippchenmit Teltower Rübchen, Pfaucnzungen,
indianische Vogelnester,und Gott weiß! was noch mehr, und alles
umsonst. Aber wir, wir unglücklichenSpätgcbornen,wir leben
in einer andern Zeit, unsere Mäcenatcn haben ganz andere Prin¬
zipien, sie glauben, Autoren und Mispeln gedeihen am besten,
wenn sie einige Zeit auf dem Stroh liegen, sie glauben, die Hunde
taugten nicht auf der Bilder- und Gedankenjagd,wenn sie zu dick
gefüttert würden, ach! und wenn sie ja mal einen armen Hund
füttern, so ist es der unrechte, der die Brocken am wenigsten ver¬
dient, z. B. der Dachs, der die Hand leckt, oder der winzige Bo¬
logneser, der sich in den duftigen Schoß der Hausdame zu schmie¬
gen weiß, oder der geduldige Pudel, der eine Brotwisscnschaft
gelernt und apportieren, tanzen und trommeln kann — Während
ich dieses schreibe, steht hinter mir mein kleiner Mops und bellt
— Schweig nur, Ami, dich Hab' ich nicht gemeint, denn du liebst
mich und begleitest deinen Herrn in Not und Gefahr und würdest
sterben auf seinem Grabe, ebenso tren wie mancher andere deutsche
Hund, der, in die Fremde verstoßen, vor den Thoren Deutsch¬
lands liegt und hungert und wimmert — Entschuldigen Sie,
Atadame, daß ich eben abschweifte, um meinem armen Hunde eine
Ehrenerklärung zu geben, ich komme wieder auf die Horazische
Regel und ihre Unanwcndbarkeit im neunzehnten Jahrhundert,
wo die Poeten das Schürzcnstipcndium der Muse nicht entbehren
können — lila toi, Madame! ich könnte es keine vierundzwanzig
Stunden, viel weniger neun Jahre aushalten, mein Magen hat
wenig Sinn für Unsterblichkeit, ich Hab' mir's überlegt, ich will nur
Halb unsterblich und ganz satt werden, und wenn Voltaire drei¬
hundert Jahre seines ewigen Nachruhms für eine gute Verdauung
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des Essens hingeben möchte, so biete ich das Doppelte für das
Essen selbst. Ach! und was für schönes, blühendes Essen gibt es
auf dieser Welt! Der Philosoph Pangloß^ hat recht; es ist die
beste Welt! Aber man muß Geld in dieser besten Welt haben,
Geld in der Tasche und nicht Manuskripte in: Pult. Der Wirt
im „König von England", Herr Marrh ist selbst Schriftsteller
und kennt auch die Horazische Regel, aber ich glaube nicht, daß
er mir, wenn ich sie ausüben wollte, neun Jahr' zu essen gäbe.

Im Grunde, warum sollte ich sie auch ausüben? Ich habe
des Guten so viel zu schreiben, daß ich nicht lange Federlesens zu
machen brauche. Solange mein Herz voll Liebe und der Kopf
meiner Nebenmenschen voll Narrheit ist, wird es mir nie an Stoff
zum Schreiben fehlen. Und mein Herz wird immer lieben, so¬
lange es Frauen gibt, erkaltet es für die eine, so erglüht es gleich
für die andere; wie in Frankreich der König nie stirbt, so stirbt auch
nie die Königin in meinem Herzen, und da heißt es: In rsins sst
morts, vivs In rsina! Auf gleiche Weise wird auch die Narrheit
meiner Nebenmcnschen nie aussterben. Denn es gibt nur eine
einzige Klugheit, und diese hat ihre bestimmte Grenzen; aber es
gibt tausend unermeßliche Narrheiten. Der gelehrte Kasuist und
Seelsorger Schuppe sagt sogar: „In der Welt sind mehr Narren
als Menschen —"

viä. Schuppii lehrreiche Schriften, S. 1121.
Bedenkt man, daß der große Schuppius in Hamburg gewohnt
hat, so findet man diese statistische Angabe gar nicht übertrieben.
Ich befinde mich an demselben Orte und kann sagen, daß mir
ordentlich wohl wird, wenn ich bedenke, all diese Narren, die ich
hier sehe, kann ich in meinen Schriften gebrauchen, sie sind bares
Honorar, bares Geld. Ich befinde mich jetzt so recht in der Wolle.

^ In Voltaires „Eanäicls on I'optinnsms"; Pangloß, der Lehrer
des jungen Candide, vertritt dort die Leibnizsche Anschauung, daß diese
Welt die beste aller denkbaren Welten sei.

^ Dieser sonderbare Kauz (gest. 1837) war ein vorzüglicher Gast¬
wirt, ein braver, beliebter Mann und ein schlechter Dichter. Er verfaßte
Lust- uud Trauerspieleund las sie seinen Freunden sogar vor. Heins
rechnet im 3. Kap. das „Schnabelewopski" („Salon", Bd. I) die Original¬
manuskripte von Marrs Tragödien zu den MerkwürdigkeitenHamburgs.
Der Sohn dieses Mannes ist der bekannte Schauspieler Heiur. Marr.

" Joh. Balthasar Schupp (1610—61), seit 1649 Pastor zu
St. Jakobi in Hamburg, einer der besten Satiriker seiner Zeit.

Heine. III. ^2
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Der Herr hat mich gesegnet, die Narren sind dieses Jahr ganz
besonders gut geraten, und als guter Wirt konsumiere ich nur
wenige, suche mir die ergiebigsten heraus und bewahre sie für die
Zukunft. Man sieht mich oft auf der Promenade und sieht mich
lustig und fröhlich. Wie ein reicher Kaufmann, der händerei-
bcnd vergnügt zwischen den Kisten, Fässern und Ballen seines
Warenlagers umhcrwandelt, so wandle ich dann unter meinen
Leuten. Ihr seid alle die meinigen! Ihr seid mir alle gleich teuer,
und ich liebe euch, wie ihr selbst euer Geld liebt, und das will
viel sagen. Ich mußte herzlich lachen, als ich jüngst hörte: einer
meiner Leute habe sich besorglich geäußert, er wisse nicht, wovon
ich einst leben würde — und dennoch ist er selbst ein so kapitaler
Narr, daß ich von ihm allein schon leben könnte wie von einem
Kapitale. Mancher Narr ist mir aber nicht bloß bares Geld,
sondern ich habe das bare Geld, das ich aus ihm crschreiben kann,
schon zu irgend einem Zwecke bestimmt. So z. B. für einen ge¬
wissen, wohlgepolsterten, dicken Millionären werde ich mir einen
gewissen, wohlgcpolstertcn Stuhl anschaffen, den die Französin¬
nen otmiss xsi-eoo nennen. Für feine dicke Millionärrin kaufe
ich nur ein Pferd. Sehe ich nun den Dicken — ein Kamel kommt
eher ins Himmelreich, als daß dieser Mann durch ein Nadelöhr
geht — sehe ich nun diesen auf der Promenade heranwatscheln,
so wird mir wunderlich zu Mute; obschon ich ihm ganz unbe¬
kannt bin, so grüße ich ihn unwillkürlich, und er grüßt wieder
so herzlich, so einladend, daß ich auf der Stelle von seiner Güte
Gebrauch machen möchte und doch in Verlegenheit komme wegen
der vielen geputzten Menschen, die jnst vorbeigchn. Seine Frau
Gemahlin ist gar keine üble Frau — sie hat zwar nur ein ein¬
ziges Auge, aber es ist dafür desto grüner, ihre Nase ist wie der
Turm, der gen Damaskus schaut, ihr Busen ist groß wie das
Meer, und es flattern darauf allerlei Bänder, wie Flaggen der
Schiffe, die in diesen Meerbusen eingelaufen — man wird see¬
krank schon durch den bloßen Anblick — ihr Nacken ist gar hübsch
und fettgewölbt wie ein — das vergleichende Bild befindet sich
etwas tiefer unten — und an der veilchenblauen Gardine, die
dieses vergleichende Bild bedeckt, haben gewiß tausend und aber¬
mals tausend Seidenwürmchen ihr ganzes Leben versponnen.
Sie sehen, Madame, welch ein Roß ich mir anschaffe! Begegnet
mir die Frau auf der Promenade, so geht mir ordentlich das Herz
ans, es ist mir, als könnt'ich mich schon aufschwingen, ich schwippe
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mit der Jerte, ich schnappe mit den Fingern, ich schnalze mit der
Zunge, ich mache mit den Beinen allerlei Reuterbewegungen —
hopp! hopp! — burr! burr! — und die liebe Frau sieht mich an
so seelenvoll, so verständnisinnig, sie wiehert mit dem Auge, sie
sperrt die Nüstern, sie kokettiert mit der Kruppe, sie kurbettiert,
setzt sich plötzlich in einen kurzen Hundetrapp —und ich stehe dann
mit gekreuzten Armen, und schaue ihr wohlgefällig nach, und
überlege, ob ich sie auf der Stange reiten soll oder auf der Trense,
ob ich ihr einen englischen oder einen polnischen Sattel geben
soll — u. s. w. — Leute, die mich alsdann stehen sehen, begreifen
nicht, was mich bei der Frau so sehr anzieht. Zwischentragende
Zungen wollten schon ihren Herrn Gemahl in Unruhe setzen und
gaben Winke, als ob ich seine Ehehälfte mit den Augen eines
Rone betrachte. Aber meine ehrliche, weichlcdcrne olmiss xsi-oes
soll geantwortet haben: er halte mich für einen unschuldigen,
sogar etwas schüchternen, jungen Menschen, der ihn mit einer
gewissen BenauigkeiU ansähe, wie einer, der das Bedürfnis fühlt,
sich näher anzuschließen, und doch von einer errötenden Blödig¬
keit zurückgehalten wird. Mein edles Roß meinte hingegen: ich
hätte ein freies, unbefangenes, chevalereskcs Wesen, und meine
zuvorgrüßende Höflichkeit bedeute bloß den Wunsch, einmal von
ihnen zu einem Mittagsessen eingeladen zu werden.

Sie sehen, Madame, ich kann alle Menschen gebrauchen, und der
Adreßkälender ist eigentlich mein Hausinventarium. Ich kann
daher auch nie bankerott werden, denn meine Gläubiger selbst
würde ich in Erwerbsquellen verwandeln. Außerdem, wie gesagt,
lebe ich wirklichsehrökonomisch, verdammtökonomisch. Z. B. wäh¬
rend ich dieses schreibe, sitze ich in einer dunkeln, betrübten Stube
auf der Düsterstraße — aber, ich ertrage es gern, ich könnte ja,
wenn ich nur wollte, im schönsten Garten sitzen, ebensogut wie
meine Freunde und Lieben; ich brauchte nur meine Schnapsklientcn
zu realisieren. Diese letzteren, Madame, bestehen aus verdorbenen
Friseuren, heruntergekommenen Kupplern, Speisewirtcn, die selbst
nichts mehr zu essen haben, lauter Lumpen, die meine Wohnung
zu finden wissen und für ein wirkliches Trinkgeld nur die Chro-
nique scandalcuse ihres Stadtviertels erzählen — Madame, Sie
Wundern sich, daß ich solches Volk nicht ein für allemal zur Thür
hinauswerfe? — Wo denken Sie hin, Madame! Diese Leute sind

^ Beklommenheit.
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meine Blumen. Ich beschreibe sie einst in einen: schönen Buche,
sür dessen Honorar ich mir einen Garten kaufe, und mit ihren
roten, gelben, blauen und bunt gesprenkelten Gesichtern erscheinen
sie mir jetzt schon wie Blumen dieses Gartens. Was kümmert
es mich, daß fremde Nafcn behaupten, diese Blumen rächen nur
nach Kümmel, Tabak, Käse und Laster! meine eigne Nase, der
Schornstein meines Kopfes, worin die Phantasie als Kamin¬
feger auf- und absteigt, behauptet das Gegenteil, sie riecht an
jenen Leuten nichts als den Duft von Rosen, Jasminen, Veil¬
chen, Nelken, Violen—O, wie behaglich werde ich einst des Mor¬
gens in meinem Garten sitzen, und den Gesang der Vögel be¬
horchen, und die Glieder Wärmen an der lieben Sonne, und
einatmen den frischen Hauch des Grünen, und durch den Anblick
der Blumen mich erinnern an die alten Lumpen!

Vorderhand sitze ich aber noch auf der dunkeln Düsterstraße
in meinem dunklen Zimmer und begnüge mich, in der Mitte des¬
selben den größten Obskuranten des Landes aufzuhängen —
„Uais, est os gus von« vorrss xtns otair ators?" Augenschein-
lichement, Madame — doch mißverstehen Sie mich nicht, ich
hänge nicht den Mann selbst, sondern nur die kriställne Lampe,
die ich für das Honorar, das ich aus ihm erschreibe, mir an¬
schaffen werde. Indessen, ich glaube, es wäre noch besser, und es
würde plötzlich im ganzen Lande hell werden, wenn man die
Obskuranten in Natura aufhinge. Kann man aber die Leute
nicht hängen, so muß man sie brandmarken. Ich spreche wieder
figürlich, ich brandmarke in olüxls. Freilich, Herr v. Weiß' —
er ist weiß und unbescholtenwie eine Lilie — hat sich weismachen
lassen, ich hätte in Berlin erzählt, er sei wirklich gebrandmarkt;
der Narr ließ sich deshalb von der Obrigkeit besehen und schrift¬
lich geben, daß seinem Rücken kein Wappen aufgedruckt sei, dieses
negative Wappenzeugnis betrachtete er wie ein Diplom, das ihm
Einlaß in die beste Gesellschaft verschaffen müsse, und wunderte
sich, als man ihn dennoch hinauswarf, und kreischt jetzt Mord
und Zeter über mich armen Menschen, und will mich mit einer
geladenenPistole, wo er mich findet, totschießen — Und was glau¬
ben Sie Wohl, Madame, was ich dagegen thue? Madame, für
diesen Narrn, d. h. für das Honorar, das ich aus ihm heraus-

' Vermutlich ist der „schwarze, noch ungehenkte Makler" Joseph
Friedländer gemeint; vgl. oben, S. 6.
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schreiben werde, kaufe ich mir ein gutes Faß Rüdesheimer Rhein¬
wein. Ich erwähne dieses, damit Sie nicht glauben, es sei Scha¬
denfreude, daß ich so lustig aussehe, wenn mir Herr v. Weiß auf
der Straße begegnet. Wahrhaftig, ich sehe in ihm nur meinen
lieben Rüdesheimer, sobald ich ihn erblicke, wird mir wonnig
und angenehm zu Mute, und ich trällere unwillkürlich: „Am
Rhein, am Rhein, da wachsen unsre Reben —" „Dies Bildnis
ist bezaubernd schön —" „O Weiße Dame " Mein Rüdes¬
heimer schaut alsdann sehr sauer, und man sollte glauben, er
bestände nur aus Gift und Galle — aber, ich versichere Sie,
Madame, es ist ein echtes Gewächs; findet sich auch das Beglau-
bigungswappcn nicht eingebrannt, so weiß doch der Kenner es
zu würdigen, ich werde dieses Fäßchen gar freudig anzapfen, und
wenn es allzu bedrohlich gärt und auf eine gefährliche Art zer¬
springen will, so soll es von Amts wegen mit einigen eisernen
Reifen gesichert werden.

Sie sehen also, Madame, für mich brauchen Sie nichts zu
besorgen. Ich kann alles ruhig anschn in dieser Welt. Der Herr
hat mich gesegnet mit irdischen Gütern, und wenn er mir auch
den Wein nicht ganz bequem in den Keller geliefert hat, so er¬
laubt er mir doch, in seinem Weinberge zu arbeiten, ich brauche
nur die Trauben zu lesen, zu keltern, zu Pressen, zu bütten, und
ich habe dann die klare Gottesgabc; und wenn mir auch nicht die
Narren gebraten ins Maul fliegen, sondern mir gewöhnlich roh
und abgeschmackt entgegenlaufen, so weiß ich sie doch so lange
am Spieße herumzudrehen, zu schmoren, zu Pfeffern, bis sie mürbe
und genießbar werden. Sie sollen Ihre Freude haben, Madame,
wenn ich mal meine große Fete gebe. Madame, Sie sollen meine
Küche loben. Sie sollen gestehen, daß ich meine Satrapen eben¬
so pompöse bewirten kann wie einst der große Ahasvcros, der da
König war von Indien bis zu den Mohren, über hundertund-
siebenundzwanzig Provinzen^. Ganze Hekatomben von Narren
werde ich cinschlachten. Jener große Philoschnaps^, der, wie einst
Jupiter, in der Gestalt eines Ochsen um den Beifall Europas

^ Die Worte lehnen sich genau an an die Darstellung im Buch
Esther 1,1 ff.

^ Vermutlich istSchelling gemeint, gegen dessen reaktionäre Phi¬
losophie Heine in der Einleitung zu „Kahldorf über den Adel" (Bd. IV
dieser Ausgabe) sich heftig äußert (im März 1831).
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buhlt, liefert den Ochsenbraten; ein trauriger Trauerspieldichter h
der auf den Brettern, die ein traurig persisches Reich bedeuteten,
uns einen traurigen Alexander gezeigt hat, liefert meiner Tafel
einen ganz vorzüglichen Schwcinskopf, wie gewöhnlich sauersüß
lächelnd, mit einer Zitronenscheibe im Maul und von der kunst¬
verständigen Köchin^ mit Lorbeerblättern bedeckt; der Sänger der
Korallenlippen, Schwanenhälse, hüpfenden Schneehügelchen,
Dingelchen, Mädchen, Mimilichen, Küßchcn und Assessorchen,
nämlich H, Clauren" oder, wie ihn auf der Friedrichstraße die
srommenBernhardincrinnen nennen, „Vater Claurcn! unser Clau-
ren!" dieser Echte liefert mir all jene Gerichte, die er in seinen
jährlichen Taschcnbordcllchen^ mit der Phantasie einer näsche-
rischen Küchenjungfer so jettlich zu beschreiben weiß, und er gibt
uns noch ein ganz besonderes Extra-Schüssclchen mit einem Sel-
leriegcmüschen, „wonach einem das Herzchen vor Liebe puppert";
eine kluge, dürre Hofdame, wovon nur der Kopf genießbar ist,
liefert uns ein analoges Gericht, nämlich Spargel; und es wird
kein Mangel sein an Göttinger Wurst, Hamburger Rauchfleisch,
pommerschen Gänsebrüsten, Ochsenzungen, gedämpftem Kalbs¬
hirn, Rindsmaul, Stockfisch und allerlei Sorten Gelee, Berliner
Pfannkuchen, Wiener Torte, Konfitüren —

Madame, ich habe mir schon in Gedanken den Magen über¬
laden! Der Henker hole solche Schlemmerei! Ich kann nicht viel
vertragen. Meine Verdauung ist schlecht. Der Schweinskopf
wirkt auf mich wie aus das übrige deutsche Publikum — ich muß
einen Wilibald Alexis-Salat ^ darauf essen, der reinigt — O! der
unselige Schweinskopf mit der noch unseligem Sauce, die weder
griechisch noch persisch, sondernwieThecmit grünerSeifeschmcckt;
— Ruft mir meinen dicken Millionarrn!

' Frdr. v. lichtritz (1800—1873), dessen „Alexanderund Darms.
Trauerspiel in fünf Aufz." in Berlin 1827 erschien. Aufgeführt wurde
es zuerst in Berlin am 10. März 1826.

^ Ludwig Tieck schrieb eine Vorrede zu dem Drama.
2 Vgl. oben, S. 63.
^ „Scherz und Ernst", vielbändige Sammlungen seiner Erzählun¬

gen zc., die in den Jahren 1820—28 erschienen.
- Vgl. oben, S. 116.
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Kapitel XV.

Madame, ich bemerke eine leichte Wolke des Unmuts auf
Ihrer schönen Stirne, und Sie scheinen zu fragen: ob es nicht
unrecht sei, daß ich die Narren solchermaßen zurichte, an den
Spieß stecke, zerhacke, spicke und viele sogar hinschlachte, die ich
nnverzehrt liegen lassen muß, und die nun den scharfen Schnä¬
beln der Spaßvögel zum Raube dienen, während die Witwen und
Waisen heulen und jammern —

Uaäams, ässt 1a Z'usrrö! Ich will Ihnen jetzt das ganze
Rätsel lösen: Ich selbst bin zwar keiner von den Vernünftigen,
aber ich habe mich zu dieser Partei geschlagen, und seit 5588 ^
Jahren führen wir Krieg mit den Narren. Die Narren glauben
sich von uns beeinträchtigt, indem sie behaupten: es gäbe in der
Welt nur eine bestimmte Dosis Vernunft, diese ganzeDosis hätten
nnn die Vernünftigen, Gott weiß wie! usurpiert, und es sei him¬
melschreiend, wie oft ein einziger Mensch so viel Vernunft an sich
gerissen habe, daß seine Mitbürger und das ganze Land rund
um ihn her ganz obskur geworden. Dies ist die geheime Ursache
des Krieges, und es ist ein wahrer Vertilgungskricg.Die Ver¬
nünftigen zeigen sich, wie gewöhnlich, als die ruhigsten, mäßig¬
sten und vernünftigsten, sie sitzen fest verschanzt in ihren altari¬
stotelischen Werken, haben viel Geschütz, haben auch Munition
genug, denn sie haben ja selbst das Pulver erfunden, und dann
und wann werfen sie wohlbewieseneBomben unter ihre Feinde.
Aber leider sind diese letztern allzu zählreich, und ihr Geschrei
ist groß, und täglich verüben sie Greuel; wie denn wirklich jede
Dummheitdem Vernünftigen ein Greuel ist. Ihre Kriegslisten
sind oft von sehr schlauer Art. Einige Häuptlinge der großen
Armee hüten sich wohl, die geheime Ursache des Krieges einzu¬
gestehen. Sie haben gehört, ein bekannter, falscher Mann, der
es in der Falschheit so weit gebracht hatte, daß er am Ende sogar
falsche Memoiren schrieb, nämlich Fouche°, habe mal geäußert:

' Die jüdische Zeitrechnung beginnt nach den Berechnungen des
Rabbis Hille! (4. Jahrh.) mit dem Jahr 3781 v. Chr.; rechnet man hierzu
1827, in welchem Jahr der 2. Band der Reisebilder erschien, so erhält
man obige Ziffer.

^ Bekanntlich hat nicht Fouche, sondern Talleyrand das Wort ge¬
braucht, daß die Sprache dem Menschen gegeben sei, um seine Gedanken
zu verbergen.
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Iss ZM'olss 8vnt baitö8 P0NU oaLÜSr N08 xöN8SS8; und nun
machen sie viele Worte, um zu verbergen, daß sie überhaupt keine
Gedanken haben, und halten lange Reden und schreiben dicke
Bücher, und wenn man sie hört, so preisen sie die alleinselig¬
machende Quelle der Gedanken, nämlich die Vernunft, und wenn
man sie sieht, so treiben sie Mathematik, Logik, Statistik, Ma¬
schinenverbesserung, Bürgcrsinn, Stallfütterung u. s. w. —
und wie der Affe um so lächerlicher wird, je mehr er sich dem
Menschen ähnlich zeigt, so werden auch jene Narren desto lächer¬
licher, je vernünftiger sie sich gebärden. Andre Häuptlinge der
großen Armee sind offenherziger und gestehen, daß ihr Vernunft¬
teil sehr gering ausgefallen, daß sie vielleicht gar nichts von der
Vernunft abbekommen, indessen können sie nicht umhin, zu ver¬
sichern, die Vernunft sei sehr sauer und im Grunde von geringem
Werte. Dies mag vielleicht wahr sein, aber unglücklichermaßen
haben sie nicht mal so viel Vernunft, als dazu gehört, es zu be¬
weisen. Sie greifen daher zu allerlei Aushülfe, sie entdecken neue
Kräfte in sich, erklären, daß solche ebenso wirksam seien wie die
Vernunft, ja in gewissen Notfällen noch wirksamer, z. B. das
Gemüt, der Glauben, die Inspiration u. s. w., und mit diesem
Vernunftsurrogat, mit dieser Runkelrübenvernunft trösten sie sich.
Mich Armen hassen sie aber ganz besonders, indem sie behaupten:
ich sei von Haus aus einer der Ihrigen, ich sei ein Abtrünniger,
ein Überläufer, der die heiligsten Bande zerrissen, ich sei jetzt sogar
ein Spion, der heimlich auskundschafte, was sie, die Narren, zu¬
sammen treiben, um sie nachher dem Gelächter seiner neuen Ge¬
nossen preiszugeben, und ich sei so dumm, nicht mal einzusehen,
daß diese zu gleicher Zeit über mich selbst lachen und mich nim¬
mermehr für ihresgleichen halten — lind da haben die Narren
Vollkommen recht.

Es ist wahr, jene halten mich nicht für ihresgleichen, und mir
gilt oft ihr heimliches Gekicher. Ich weiß es sehr gut, aber ich
lass' mir nichts merken. Mein Herz blutet dann innerlich, und
wenn ich allein bin, fließen drob meine Thränen. Ich weiß es
sehr gut, meine Stellung ist unnatürlich; alles, was ich thuc, ist
den Vernünftigen eine Thorheit und den Narren ein Greuel. Sie
hassen mich, und ich fühle die Wahrheit des Spruches: „Stein ist
schwer, und Sand ist Last, aber der Narren Zorn ist schwerer
denn die beide". Und sie hassen mich nicht mit Unrecht. Es ist
vollkommen wahr, ich habe die heiligsten Bande zerrissen, von
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Gott und Rechts wegen hätte ich unter den Narren leben und
sterben müssen. Und ach! ich hätte es unter diesen Leuten so gut
gehabt! Sic würden mich, wenn ich umkehren wollte, noch immer
mit offnen Armen empfangen. Sie würden mir an den Augen
absehen, was sie mir nur irgend Liebes erweisen könnten. Sie
würden mich alle Tage zu Tische laden und des Abends mit¬
nehmen in ihre Theegesellschaften und Klubs, und ich könnte mit
ihnen Whist spielen, Tabak rauchen, politisieren, und wenn ich
dabei gähnte, hieße es hinter meinem Rücken: „Welch schönes Ge¬
müt! eine Seele voll Glauben!" — erlauben Sie mir, Madame,
daß ich eine Thräne der Rührung weihe — ach! und ich würde
Punsch mit ihnen trinken, bis die rechte Inspiration käme, und
dann brächten sie mich in einer Portechaise wieder nach Hause,
ängstlich besorgt, daß ich mich nicht erkälte, und der eine reichte
mir schnell die Pantoffeln, der andre den seidncn Schlafrock, der
dritte die Weiße Nachtmühe, und sie machten mich dann zum Pro¬
fessor extraordinarius, oder zun: Präsidenten einer Bekehrungs¬
gesellschaft, oder zum Oberkalkulator, oder zum Direktor von
römischen Ausgrabungen; — denn ich wäre so recht ein Mann,
den man in allen Fächern gebrauchen könnte, sintemal ich die
lateinischen Deklinationen sehr gut von den Konjugationen unter¬
scheiden kann und nicht so leicht wie andre Leute einen preußi¬
schen Postillonsstiefel für eine etruskische Base ansehe. Mein Ge¬
müt, mein Glauben, meine Inspiration könnten noch außerdem
in den Betstunden viel Gutes wirken, nämlich für mich; nun gar
mein ausgezeichnet poetisches Talent würde mir gute Dienste lei¬
sten bei hohen Geburtstagen und Vermählungen, und es wär'
gar nicht übel, wenn ich, in einem großen Nationalepos, all
jene Helden besänge, wovon wir ganz bestimmt wissen, daß aus
ihren verwesten Leichnamen Würmer gekrochen sind, die sich für
ihre Nachkommen ausgeben.

Manche Leute, die keine geborene Narren und einst mit Ver¬
nunft begabt gewesen, sind solcher Vorteile wegen zu den Nar¬
ren übergegangen, leben bei ihnen ein wahres Schlaraffenleben,
die Thorheitcn, die ihnen anfänglich noch immer einige Überwin¬
dung gekostet, sind ihnen jetzt schon zur zweiten Natur geworden,
ja sie sind nicht mehr als Heuchler, sondern als wahre Gläubige
zu betrachten. Einer derselben, in dessen Kopf noch keine gänz¬
liche Sonnenfinsternis eingetreten, liebt mich sehr, und jüngsthin,
als ich bei ihm allein war, verschloß er die Thüre und sprach zu
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mir mit ernster Stimme: „O Thor, der du den Weisen spielst
und dennoch nicht so viel Verstand hast wie ein Rekrut im Mut¬
terleibe! weißt du denn nicht, daß die Großen des Landes nur
denjenigen erhöhen, der sich selbst erniedrigt und ihr Blut für
besser rühmt als das seinige. Und nun gar verdirbst du es mit
den Frommen des Landes! Ist es denn so überaus schwer, die
gnadenseligen Augen zu verdrehen, die gläubigverschränktenHändc
in die Rockärmel zu vermuffen, das Haupt wie ein Lamm Gottes
herabhängen zu lassen und auswendig gelernte Bibelsprüche zu
wispern! Glaub mir, keine Hocherlauchte wird dich für deine
Gottlosigkeit bezahlen, die Männer der Liebe werden dich hassen,
verleumden und verfolgen, und du machst keine Karriere, weder
im Himmel noch ans Erden!"

Ach! das ist alles wahr! Aber ich Hab' nun mal diese un¬
glückliche Passion für die Vernunft! Ich liebe sie, obgleich sie
mich nicht mit Gegenliebe beglückt. Ich gebe ihr alles, und sie
gewährt mir nichts. Ich kann nicht von ihr lassen. Und wie
einst der jüdische König Salomon im Hohenlicdc die christliche
Kirche besungen und zwar unter dem Bilde eines schwarzen, licbe-
glühenden Mädchens, damit seine Juden nichts merkten, so habe
ich in unzähligen Liedern just das Gegenteil, nämlich die Ver¬
nunft, besungen und zwar unter dem Bilde einer Weißen, kalten
Jungfrau, die mich anzieht und abstößt, mir bald lächelt, bald
zürnt und mir endlich gar den Rücken kehrt. Dieses Geheimnis
meiner unglücklichen Liebe, das ich niemanden offenbare, gibt
Ihnen, Madame, einen Maßstab zur Würdigung meiner Narr¬
heit, Sie sehen daraus, daß solche von außerordentlicher Art ist
und großartig hervorragt über das gewöhnliche närrische Treiben
der Menschen. Lesen Sie meinen „Ratcliff", meinen „Almansor",
mein „lyrisches Intermezzo" — Vernunft! Vernunft! nichts als
Vernunft! — und Sie erschrecken ob der Höhe meiner Narrheit.
Mit den Worten Agurs, des Sohnes Jakeh kann ich sagen: „Ich
bin der Allernärrischstc, und Menschenverstand ist nicht bei mir".
Hoch in die Lüfte hebt sich der Eichwald, hoch über den Eichwald
schwingt sich der Adler, hoch über dem Adler ziehen die Wolken,
hoch über den Wolken blitzen die Sterne — Madame, wird Ihnen
das nicht zu hoch? sb bisn — hoch über den Sternen schweben
die Engel, hoch über den Engeln ragt — nein, Madame, höher

' „Zweiter Zusatz" zu den Sprüchen Salomonis, Kap. 30,1 u. 2.
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kann es meine Narrheit nicht bringen. Sie bringt es hoch ge¬
nügt Ihr schwindelt vor ihrer eigenen Erhabenheit. Sie macht
mich zum Riesen mit Siebenmeilensticscln. Mir ist des Mittags
zu Mute, als könnte ich alle Elefanten Hindostans aufessen und
mir mit dem Straßburger Münster die Zähne stochern; des
Abends werde ich so sentimental, daß ich die Milchstraße des
Himmels aussaufen möchte, ohne zu bedenken, daß einem die
kleinen Fixsterne sehr unverdaulich im Magen liegen bleiben;
und des Nachts geht der Spektakel erst recht los, in meinem Kopf
gibt's dann einen Kongreß von allen Völkern der Gegenwart und
Vergangenheit, es kommen die Assyrer, Ägypter, Mcdcr, Perser,
Hebräer, Philister, Frankfurter, Babylonier, Karthager, Berliner,
Römer, Spartaner, Türken, Kümmeltürken — Madame, es
wäre zu wcitläuftig, wenn ich Ihnen all diese Völker beschreiben
wollte, lesen Sie nur den Herodot, den Livius, die Haude- und
Spenersche Zeitung, den Curtius, den Cornelius Ncpos, den Ge¬
sellschafter' — Ich will unterdessen frühstücken, es will heute
morgen mit dem Schreiben nicht mehr so lustig fortgchn, ich
merke, der liebe Gott läßt mich in Stich — Madame, ich fürchte
sogar, Sic haben es früher bemerkt als ich — ja, ich merke, die
rechte Gotteshülfe ist heute noch gar nicht dagewesen, — Ma¬
dame, ich will ein neues Kapitel anfangen und Ihnen erzählen,
wie ich nach dem Tode Le Grands in Godesberg ankam.

Kapitel XVI.

Als ich zu Godesberg ankam, setzte ich mich wieder zu den
Füßen meiner schönen Freundin, — und neben mir legte sich ihr
brauner Dachshund — und wir beide sahen hinauf in ihr Auge.

Heiliger Gott! in diesem Auge lag alle Herrlichkeit der Erde
und ein ganzer Himmel obendrein. Vor Seligkeit hätte ich ster¬
ben können, während ich in jenes Auge blickte, und starb ich in
solchem Augenblicke, so flog meine Seele direkt in jenes Auge.
O, ich kann jenes Auge nicht beschreiben! Ich will mir einen
Poeten, der vor Liebe verrückt worden ist, aus dem Tollhause
kommen lassen, damit er aus dem Abgrund des Wahnsinns ein
Bild heraushole, womit ich jenes Auge vergleiche — Unter uns

' S. oben, S. 172.
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gesagt, ich wäre wohl selbst verrückt genug, daß ich zu einem sol¬
chen Geschäfte keines Gehnlfcn bedürfte. (Zloä ck—n! sagte mal
ein Engländer, wenn sie einen so recht ruhig von oben bis unten
betrachtet, so schmelzen einem die kupfernen Knöpfe des Fracks
und das Herz obendrein. Z?—o! sagte ein Franzose, sie hat Augen
vom größten Kaliber, und wenn so ein dreißigpfünder Blick her¬
ausschießt, krach! so ist man verliebt. Da war ein rotköpfiger
Advokat aus Mainz, der sagte: ihre Augen sehen ans wie zwei
Tassen schwarzen Kaffee — Er wollte etwas sehr Süßes sagen,
denn er warf immer unmenschlich viel Zucker in seinen Kaffee —
Schlechte Bergleiche — Ich und der braune Dachshund lagen
still zu den Füßen der schönen Frau und schauten und horchten.
Sie saß neben einem alten, eisgrauen Soldaten, einer ritterlichen
Gestalt mit Qucrnarbenauf der gefurchten Stirne. Sie sprachen
beide von den sieben Bergen, die das schöne Abendrot bestrahlte,
und von dem blauen Rhein, der unfern groß und ruhig vorbei¬
flutete — Was kümmerte uns das Siebcngcbirge, und das Abend¬
rot, und der blaue Rhein, und die segelweißen Kähne, die darauf
schwammen, und die Musik, die aus einem Kahne erscholl, und
der Schafskopf von Student, der darin so schmelzend und lieblich
sang — ich und der braune Dachs, wir schauten in das Auge
der Freundin und betrachteten ihr Antlitz, das aus den schwarzen
Flechten und Locken, wie der Blond aus dunkeln Wolken, rosig-
bleich hervorglänzte — Es waren hohe, griechische Gesichtszüge,
kühn gewölbte Lippen, umspielt von Wehmut, Seligkeit und kin¬
discher Laune, und wenn sie sprach, so wurden die Worte etwas
tief, fast seufzend angehaucht und dennoch ungeduldig rasch her¬
vorgestoßen — und wenn sie sprach und die Rede wie ein war¬
mer, heiterer Blumenregenaus dem schönen Munde hernieder¬
flockte — O! dann legte sich das Abendrot über meine Seele, es
zogen hindurch mit klingendem Spiel die Erinnerungen der Kind¬
heit, vor allem aber, wie Glöcklein, erklang in mir die Stimme
der kleinen Veronika — und ich ergriff die schöneHandderFreun-
din und drückte sie an meine Augen, bis das Klingen in meiner
Seele vorüber war — und dann sprang ich auf und lachte, und
der Dachs bellte, und die Stirne des alten Generals furchte sich
ernster, und ich setzte mich wieder und ergriff wieder die schöne
Hand und küßte sie und erzählte und sprach von der kleinen Ve¬
ronika.



Ideen. Das Buch Le Grand. PZg

Kapitel XVII.
Madame, Sic wünschen, daß ich erzähle, wie die kleine Ve¬

ronika ausgesehen hat. Aber ich will nicht. Sie, Madame, kön¬
nen nicht gezwungen werden, weiter zu lesen, als Sie wollen, und
ich habe wiederum das Recht, daß ich nur dasjenige zu schreiben
brauche, was ich will. Ich will aber jetzt erzählen, wie die schöne
Hand aussah, die ich im vorigen Kapitel geküßt habe.

Zuvörderst muß ich eingestehen: — ich war nicht wert, diese
Hand zu küssen. Es war eine schöneHand, so zart, durchsichtig, glän¬
zend, süß, duftig, sanft, lieblich — wahrhaftig, ich muß nach der Apo¬
theke schicken und mir für zwölfGroschenBeiwörter kommen lassen.

Auf dem Mittelfinger saß ein Ring mit einer Perle — ich
sah nie eine Perle, die eine kläglichere Rolle spielte — auf dem
Goldfinger trug sie einen Ring mit einer blauen Antike — ich
habe stundenlang Archäologie daran studiert — auf dem Zeige¬
finger trug sie einen Diamant — es war ein Talisman, solange
ich ihn sah, war ich glücklich, denn wo er war, war ja auch der
Finger nebst seinen vier Kollegen — und mit allen fünf Fingern
schlug sie mir oft auf den Mund. Seitdem ich solchermaßen ma-
nupoliert worden, glaube ich steif und fest an den Magnetismus.
Aber sie schlug nicht hart, und wenn sie schlug, hatte ich es im¬
mer verdient durch irgend eine gottlose Redensart, und wenn sie
mich geschlagen hatte, so bercuete sie es gleich und nahm einen
Kuchen, brach ihn entzwei und gab mir die eine und den: brau¬
nen Dachse die andere Hälfte und lächelte dann und sprach: „Ihr
beide habt keine Religion und werdet nicht selig, und man muß
euch auf dieser Welt mit Kuchen füttern, da für euch im Himmel
kein Tisch gedeckt wird". So halb und halb hatte sie recht, ich
war damals sehr irreligiös und las den Thomas Paine h das
LMsms Äs 1a, natnrs^ den westfälischen Anzeiger^ und den

^ Der Engländer Thomas Paine (1737—18(19), liberaler Poli¬
tiker und Schriftsteller, längere Zeit in amerikanischem Staatsdienst,
seit 1792 Mitglied des französischen Nationalkonvents, durch Robespierre
verhaftet und längere Zeit gefangen gehalten; sein Werk „cküs riZürs ok
man" richtete sich besonders gegen Burks (vgl. Bd. Il, S. 166).

^ Das Hauptwerk des Barons Paul Heinr. Dietr. v. Holbach
(1723—89), unter Mitwirkung mehrerer befreundeter Encyklopädisten
geschrieben und den französischen Materialismus des vorigen Jahrhun¬
derts am vollkommensten darstellend. Es erschien 1779.

^ Im „Rheinisch-westfälischen Anzeiger", der in Hamm bei Schultz
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Schleiermachcrtz und ließ mir den Bart und den Verstand wach¬
sen und wollte unter die Rationalisten gehen. Aber wenn mir die
schone Hand über die Stirnc fuhr, blieb mir der Verstand stehen,
und süßes Träumen erfüllte mich, und ich glaubte wieder sromme
Marienliedchen zu hören, und ich dachte an die kleine Veronika.

Madame, Sie können sich kaum vorstellen, wie hübsch die
kleine Veronika aussah, als sie in dem kleinen Särglein lag. Die
brennenden Kerzen, die rund umherstanden, warfen ihren Schim¬
mer auf das bleiche lächelnde Gesichtchen und auf die rotseidenen
Röschen und rauschenden Goldflitterchen, womit das Köpfchen
und das Weiße Totenhemdchcn verziert war — die fromme Ur¬
sula hatte mich abends in das stille Zimmer geführt, und als ich
die kleine Leiche mit den Lichtern und Blumen auf dem Tische
ausgestellt sah, glaubte ich anfangs, es sei ein hübsches Heiligen¬
bildchen von Wachs! doch bald erkannte ich das liebe Antlitz und
srug lachend: warum die kleine Veronika so still sei? und die Ur¬
sula sagte: Das thut der Tod.

Und als sie sagte: Das thut der Tod — Doch ich will heute
diese Geschichte nicht erzählen, sie würde sich zu sehr in die Länge
ziehen, ich müßte auch vorher von der lähmen Elster sprechen,
die auf dem Schloßplatz herumhinkte und dreihundert Jahr' alt
war, und ich könnte ordentlich melancholisch werden — Ich be¬
komme plötzlich Lust, eine andere Geschichte zu erzählen, und die
ist lustig und paßt auch an diesen Ort, denn es ist die eigentliche
Geschichte, die in diesem Buche vorgetragen werden sollte.

Kapitel XVIII.

In der Brust des Ritters war nichts als Nacht und Schmerz.
Die Dolchstiche der Verleumdung hatten ihn gut getroffen, und
wie er dahinging, über den Sankt Markusplatz, war ihm zu Mute,
als wollte sein Herz brechen und verbluten. Seine Füße schwank¬
ten vor Müdigkeit — das edle Wild war den ganzen Tag gehetzt
worden, und es war ein heißer Sommertag — der Schweiß lag

und Wundermann erschien, veröffentlichte Heine seit 181ö verschiedene
Gedichte, Übersetzungen aus Lord Byron und prosaische Aufsätze.

i Zu Schleiermachers (1788—1834) Anschauungen bekennen sich
Theologen der verschiedensten Richtungen; früher betonte man aber ins¬
besondere die freisinnige Seite seiner Lehren.
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auf feiner Stirnc, und als er in die Gondel stieg, seufzte er tief.
Er faß gedankenlosin dem schwarzen Gondelziminer, gedankenlos
schaukelten ihn die weichen Wellen und trugen ihn den wohlbe¬
kannten Weg hinein in die Brenta — und als er vor dem wohlbe¬
kannten Palaste ausstieg, hörte er- Signora Laura fei im Garten.

Sie stand, gelehnt an die Statue des Laokoon, neben dem
roten Rosenbaum, am Ende der Terrasse, unfern von den Trauer¬
weiden, die sich wehmütig herabbcugcn über den vorbeiziehenden
Fluß. Da stand sie lächelnd, ein weiches Bild der Liebe, um¬
duftet von Rosen. Er aber erwachte wie aus einem schwarzen
Traume und war plötzlich wie umgewandelt in Milde und Sehn¬
sucht. „Signora Laura!" — sprach er — „ich bin elend und be¬
drängt Von Haß und Not und Lüge" — und dann stockte er und
stammelte: — „aber ich liebe Euch" — und dann schoß eine freu¬
dige Thräne in sein Auge, und mit feuchten Augen und flammen¬
den Lippen rief er: — „Sei mein Mädchen und liebe mich!"

Es liegt ein geheimnisdunkler Schleier über dieser Stunde,
kein Sterblicher weiß, was Signora Laura geantwortet hat, und
wenn man ihren guten Engel im Himmel darob befragt, so ver¬
hüllt er sich und seufzt und schweigt.

Einsam stand der Ritter noch lange bei der Statue des Lao¬
koon, sein Antlitz war ebenso verzerrt und weiß, bewußtlos ent¬
blätterte er alle Rosen des Rosenbaums,er zerknickte sogar die
jungen Knospen — der Bauin hat nie wieder Blüten getragen —
in der Ferne klagte eine wahnsinnige Rachtigall, die Trauerwei¬
den flüsterten ängstlich, dumpf murmelten die kühlen Wellen der
Brenta, die Nacht kam heraufgestiegenmit ihrem Mond und ihren
Sternen — ein schöner Stern, der schönste von allen, fiel vom
Himmel herab.

Kapitel XIX.
Von« xlöm-ö2, Naäams?
O, mögen die Augen, die jetzt so schöne Thränen vergießen,

noch lange die Welt mit ihren Strahlen erleuchten, und eine
warme, liebe Hand möge sie einst zudrücken in der Stunde des
Todes! Ein weiches Sterbeküssen, Madame, ist auch eine gute
Sache in der Stunde des Todes und möge Ihnen alsdann nicht
fehlen; und wenn das schöne, müde Haupt darauf niedersinkt
und die schwarzen Locken hcrabwallen über das verbleichende Ant-
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litz: O, dann möge Ihnen Gott die Thränen vergelten, die für
mich geflossen sind — denn ich bin selber der Ritter, für den Sie
geweint haben, ich bin selber jener irrende Ritter der Liebe, der
Ritter vom gefallenen Stern.

Vons xlsnrss, Nackains?
O, ich kenne diese Thrünen! Wozu soll die längere Verstel¬

lung? Sie, Madame, sind ja selbst die schöne Frau, die schon in
Godesberg so lieblich geweint hat, als ich das trübe Märchen
meines Lebens erzählte — Wie Perlen über Rosen rollten die
schönen Thränen über die schönen Wangen — der Dachs schwieg,
das. Abendgeläute von Königswinter verhallte, der Rhein mur¬
melte leiser, die Nacht bedeckte die Erde mit ihrem schwarzenMan-
tcl, und ich saß zu Ihren Füßen, Madame, und sah in die Höhe,
in den gestirnten Himmel — Im Ansang hielt ich Ihre Augen
ebenfalls für zwei Sterne — Aber wie kann man solche schöne
Augen mit Sternen verwechseln? Diese kalten Lichter des Him¬
mels können nicht weinen über das Elend eines Menschen, der so
elend ist, daß er nicht mehr weinen kann.

Und ich hatte noch besondereGründe, dieseAugen nicht zu ver¬
kennen — in diesen Augen wohnte die Seele der kleinen Veronika.

Ich habe nachgerechnet, Madame, Sie sind geboren just an
dem Tage, als die kleine Veronika starb. Die Johanna in An¬
dernacht hatte mir vorausgesagt, daß ich in Godesberg die kleine
Veronika wiederfinden würde — und ich habe Sie gleich wieder
erkannt — Das war ein schlechter Einfall, Madame, daß Sie
damals starben, als die hübschen Spiele erst recht losgehen soll¬
ten. Seit die fromme Ursula mir gesagt „Das thut der Tod",
ging ich allein und ernsthaft in der großen Gemäldegalerie um¬
her, die Bilder wollten mir nicht mehr so gut gefallen wie sonst,
sie schienen mir plötzlich verblichen zu sein, nur ein einziges hatte

^ Farbe und Glanz behalten — Sie wissen, Madame, welches
Stück ich meine: —

Es ist der Sultan und die Sultanin von Delhi.
Erinnern Sie sich, Madame, wie wir oft stundenlang davor

standen und die fromme Ursula so wunderlich schmunzelte, wenn
es den Leuten auffiel, daß die Gesichter auf jenen: Bilde mit
den unsrigen so viele Ähnlichkeit hatten? Madame, ich finde, daß
Sie auf jenem Bilde recht gut getroffen waren, und es ist un¬
begreiflich, wie der Maler Sie sogar bis auf die Kleidung dar¬
stellte, die Sic damals getragen. Man sagt, er sei wahnsinnig
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gewesen und habe Ihr Bild geträumt. Oder saß eine Seele viel¬
leicht in dem großen, heiligen Affen, der Ihnen damals wie ein
Jockey aufwartete? — in diesem Falle mußte er sich Wohl des sil¬
bergrauen Schleiers erinnern, den er einst mit rotem Wein über¬
schüttet und verdorben hat — Ich war sroh, daß Sie ihn ab¬
legten, er kleidete Sie nicht sonderlich, wie denn überhaupt die
europäische Tracht für Frauenzimmer viel kleidsamer ist als die
indische. Freilich, schöne Frauen sind schön in jeder Tracht. Er¬
innern Sie sich, Madame, daß ein galanter Brahminc — er sah
aus wie Gancsa h der Gott mit dem Elefantenrüssel, der auf einer
Maus reitet — Ihnen einst das Kompliment gemacht hat' die
göttliche Mancka, als sie aus Jndras goldner Burg zum könig¬
lichen Büßer Wiswamitra hinabgestiegen, sei gewiß nicht schöner
gewesen als Sie, Madame!

Sie erinnern sich dessen nicht mehr? Es sind ja kaum 3vtw
Jahre, seitdem Ihnen dieses gesagt worden, und schöne Frauen
Pflegen sonst eine zarte Schmeichelei nicht so schnell zu vergessen.

Indessen für Männer ist die indische Tracht weit kleidsamer
als die europäische. O, meine rosaroten, lotosgcblümten Panta¬
leons von Delhi! hätte ich euch getragen, als ich vor Signora
Laura stand und um Liebe flehete — das vorige Kapitel hätte
anders gelautet! Aber, ach! ich trug damals strohgelbe Panta-
lons, die ein nüchterner Chinese in Nanking gewebt — mein Ver¬
derben war hineingewebt — und ich wurde elend.

Oft sitzt ein junger Mensch in einem kleinen deutschen Kaffce-
stübchen und trinkt ruhig seine Tasse Kaffee, und unterdessen im
weiten, fernen China wächst und blüht sein Verderben und wird
dort gesponnen und verwebt, und trotz der hohen chinesischen
Mauer weiß es seinen Weg zu finden zu dem jungen Menschen,
der es für ein Paar Nankinghoscn hält und diese arglos anzieht
und elend wird -— Und, Madame, in der kleinen Brust eines
Menschen kann sich gar viel Elend Verstecken und so gut versteckt
halten, daß der arme Mensch selbst es tagelang nicht fühlt, und
guter Dinge ist, und lustig tanzt und Pfeift, und trällert — la-
larallala, lalarallala, lälaral — la — la — la.

' Ganesha oder Pulear, ein Sohn Siwas, mit Elefantenrüssel
und auf einer Maus reitend, war durch seine Stärke berühmt und ward
als einer der ersten Götter verehrt.

Heine. III. Ig
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Kapitel XX.

Sie war liebenswürdig, und Er liebte Sic; Er aber
war nicht liebenswürdig, und Sie liebte ihn nicht.

«Altes Stück.,

Und Wegen dieser dummen Geschichte haben Sie sich tot¬
schießen wollen? Atadame, wenn ein Mensch sich totschießen will,
so hat er dazu immer hinlängliche Gründe. Darauf können Sie
sich verlassen. Aber ob er selbst diese Gründe kennt, das ist die
Frage. Bis auf den letzten Augenblick spielen wir Komödie mit
uns selber. Wir maskieren sogar unser Elend, und während wir
an einer Brustwunde sterben, klagen wir über Zahnweh.

Madame, Sie wissen gewiß ein Mittel gegen Zahnweh?
Ich aber hatte Zahnweh im Herzen. Das ist ein schlimmstes

Übel, und da hilft sehr gut das Füllen mit Blei und das Zahn¬
pulver, das Barthold Schwarz erfunden hat.

Wie ein Wurm nagte das Elend in meinem Herzen und
nagte — der arme Chinese trägt keine Schuld, ich habe dieses
Elend mit mir zur Welt gebracht. Es lag schon mit mir in der
Wiege, und wenn meine Mutter mich wiegte, so wiegte sie es mit,
und wenn sie mich in den Schlaf sang, so schlief es mit mir ein,
und es erwachte, sobald ich wieder die Augen aufschlug. Als ich
größer wurde, wuchs auch das Elend und wurde endlich ganz
groß und zersprengte mein —

Wir wollen von andern Dingen sprechen, vom Jungfernkranz h
von Maskenbällen, von Lust und Hochzeitfreude — lalarallala,
lalarallala, lalaral — la — — la. —

' Ursprünglich folgten hier am Schluß des zweiten Bandes der
„Reisebilder" die „Briefe aus Berlin" (Bd. VI), welche ausführlich von
Webers „Freischütz" mit dem Liede vom Jungfernkranz erzählen.
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Einleitung.

Der dritte Band von Heines „Reisebildern", der im Gegensatz zu
den vorhergehenden keine poetischen Beiträge enthielt, erschien im De¬
zember ISA; er schildert den größten Teil der Reise unsres Dichters
von München nach Oberitalien, wo er von Mitte Juli bis Ende Novem¬
ber 1828 verweilte. Sein Weg führte ihn über Kreuth (bis wohin ihn
sein Bruder Maximilian begleitete) nach Innsbruck,Steinach, Sterzing,
Brixen, Bozen, Trient, Ala, Verona, Brescia, Bergamo, Monza, Mai¬
land, Marengo, Genua, Livorno, endlich nach den Bädern von Lucca,
der Stadt Lucca und nach Florenz, wo er einen sechs- bis siebenwöchent-
lichen Aufenthalt nahm. Ende November ergriff ihn dort ein rätselhaf¬
tes Heimweh nach seinem Vater, das ihn veranlaßte, Hals über Kopf den
Rückweg anzutreten. Venedig sah er nur flüchtig, um so mehr, als ein
Brief seines Bruders von einer Erkrankung des Vaters berichtete; in
Würzburg fand Heine die Nachricht vor, daß letzterer am 2. Dezember
1828 gestorben sei. Diese Botschaft erhielt der Dichter nach einer Zeit
des rosigsten Glückes, so daß er den schweren Schlag um so stärker und
schmerzlicher empfand. — An Eduard von Schenk schrieb er aus Livorno
(am 27./S. 1828?): „Der Mangel an Kenntnisder italienischen Sprache
quält mich sehr. Ich versteh' die Leute nicht und kann nicht mit ihnen
sprechen. Ich sehe Italien, aber ich höre es nicht. Dennoch bin ich oft
nicht ganz ohne Unterhaltung. Hier sprechen die Steine, und ich ver¬
stehe ihre stumme Sprache. Auch sie scheinen tief zu fühlen, was ich
denke. So eine abgebrocheneSäule aus der Römerzeit, so ein zerbröckel¬
ter Longobardenturm, so ein verwittertesgotisches Pfeilerstückversteht
mich recht gut. Bin ich doch selbst eine Ruine, die unter Ruinen wan¬
delt. Gleich und gleich versteht sich schon. Manchmal zwar wollen mir
die alten Paläste etwas Heimliches zuflüstern, ich kann sie nicht hören
vor dem dumpfen Tagesgeräusch; dann komme ich des Nachts wieder,
und der Mond ist ein guter Dolmetsch, der den Lapidarstil versteht und



198 Einleitung.

in den Dialekt meines Herzens zu übersetzen weiß. Ja, des Nachts kann
ich Italien ganz verstehen, dann schläft das junge Volk mit seiner jun¬
gen Opernsprache, und die Alten steigen aus ihren kühlen Betten und
sprechen mit mir das schönste Latein. Es hat etwas Gespenstisches, wenn
man nach einem Lande kommt, wo man die lebende Sprache und das
lebende Volk nicht versteht und statt dessen ganz genau die Sprache kennt,
die vor einem Jahrtausend dort geblüht und, längst verstorben, nur noch
von mitternächtlichen Geistern geredet wird, eine tote Sprache. — In¬
dessen, es gibt eine Sprache, womit man von Lappland bis Japan bei
der Hälfte des menschlichen Geschlechtes sich verständlich machen kann.
Und es ist die schönere Hälfte, die man par sxesllsnos das schönere Ge¬
schlecht nennt. Diese Sprache blüht in Italien ganz besonders. Wozu
Worte, wo solche Augen mit ihrer Beredsamkeit einem armen leässoo
so tief ins Herz hineinglänzen, Augen, die besser sprechen als Demosthe-
nes und Cicero, Augen — ich lüge nicht — die so groß sind wie Sterne
in Lebensgröße." — Aus den Bädern von Lucca schreibt Heine an Mo¬
ser (am <Z./9.1828), daß er dort „bade, mit schönen Frauen schwatze, die
Apenninen erklettere und tausenderlei Thorheiten" begehe. In demsel¬
ben Briefe heißt es: „In Genua hat ein Schurke bei der Madonna ge¬
schworen, mich zu erstechen; die Polizei sogar sagte mir, solche Leute
hielten gewissenhaft ihr Wort, und riet mir, gleich abzureisen — ich blieb
aber sechs Tage und ging wie gewöhnlich des Nachts am Meere spa¬
zieren. — Ich lese alle Abend im Plutarch, und ich sollte mich vor einem
modernen Meuchelmörder fürchten?" Am I. Oktober und am 11. No¬
vember 1828 schreibt er, daß er in Lucca „die längste und glücklichste
Zeit" verbracht habe, und als er im Mai des nächsten Jahres in ganz
anderer Stimmung auf jene Zeit zurückblickte, da rief er seufzend aus:
„Ach, krank und elend wie ich bin, wie zur Selbstverspottung beschreibe
ich jetzt die glänzendste Zeit meines Lebens, eine Zeit, wo ich, berauscht
von Übermut und Liebesglück, auf den Höhen der Apenninen umher¬
jauchzte und große, wilde Thaten träumte, wodurch mein Ruhm sich
über die ganze Erde verbreite bis zur fernsten Insel, wo der Schiffer des
Abends am Herde von mir erzählen sollte; jetzt, wie bin ich zahm ge¬
worden seit dem Tode meines Vaters! jetzt möchte ich auf so einer fernen
Insel nur das Kätzchen sein, das am warmen Herde sitzt und zuhört,
wenn von berühmten Thaten erzählt wird".

Bereits ehe Heine nach Italien ausbrach, dürfte er einzelne Ab¬
schnitte des Buches niedergeschrieben haben, wie aus seinen zwei Briefen
an Campe und Merckel vom 1. Dezember 1827 hervorgeht. Im Bade
zu Lucca war er trotz aller Vergnügungen fleißig; er schreibt aus Flo-
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renz am 1./19. 1828, daß er dort „zur Hälfte ein Buch" geschrieben habe,
„eine Art sentimentaler Reise," am 11./11.1823 übersandte er an Cotta
ein größeres Manuskript, das 1.—17. Kapitel der „Reise von München
nach Genua" umfassend, das im „Morgenblatt"vom 1.—12. Dezember
1828 abgedruckt wurde; doch hatte damals das 2. und 3. Kapitel noch
eine erheblich kürzere Fassung als jetzt. Zu Anfang des Jahres 132»
zog Heine nach Berlin und Potsdam, wo er zurückgezogenlebte, den
Schluß der „Reise von München nach Genua" und namentlich die „Bä¬
der von Lucca" schrieb; am 22. April erbat er sich van Moser Sternes
„Lsntimsuwl ckournez-". Am 7./7.1829 übersandte er weiteres Manu¬
skript an Cotta fürs „Morgenblatt": Kap. 22—23 und 32—33 der „Reise
von München nach Genua" und Kap. 1 und 2 der „Stadt Lucca" im
4. Bande der „Reisebilder". Alles dies ward in dem erwähnten Blatte
am 3., 6., 27., 28. und 30. November abgedruckt, aber freilich in den
ersten beiden Nummernso verstümmelt, daß der Dichter Grund hatte,
sich bitter zu beklagen (17./11. 1829); andere Stücke wurden ihm gar
zurückgeschickt, da er den Ton seiner Erzählung für das „Morgenblatt"
noch nicht genügend herabgestimmt hatte. Die Polemik gegen Platen
schrieb er erst, nachdem der Druck des Werkes längst begonnen hatte
(Brief an Jmmermann vom 17./I1.1829); letzteres geschah zu Anfang
Oktober. Campe drängte den Dichter aufs heftigste und verursachte ihm
anfangs noch dadurch den bitterstenVerdruß, daß er das Werk auf
schlechtem Papier drucken lassen wollte, wogegen sich aber Heine hart¬
näckig und schließlich mit Erfolg wehrte (24./I9. 1829; 29./19. 1829).
Strodtmann hat aus einer Handschrift dieses Bandes der „Reisebilder"
in „Heinrich Heines letzten Gedichten und Gedanken" wertvolle Nach¬
träge veröffentlicht; eine andere bis dahin unbekannte Handschrift der
„Reise von München nach Genua", die von uns zum erstenmal benutzt
worden ist, bietet andere interessante Ergänzungen des Heineschen Wer¬
kes (vgl. die Lesarten). '

Anfangs dachte Heine daran, auch in diesem Bande der „Reisebil¬
der" der Polemik großen Spielraum zu lassen; „das Kaliber der Kano¬
nen soll noch größer ausfallen,und ich habe schon ein ganz neues Pulver
dazu erfunden", schreibt er am 39. Oktober 1327. Er wolle wieder eine
„Batterie gegen das Pustkuchentum losfeuern" (28./11. 1827). „Man
glaubt in München, ich würde jetzt nicht mehr so sehr gegen den Adel
losziehn,da ich im Foyer der Noblesse lobe und die liebenswürdigsten
Nristokratinnen liebe — und von ihnen geliebt werde. Aber man irrt
sich. Meine Liebe für Menschengleichheit, mein Haß gegen Klerus war
nie stärker wie jetzt, ich werde fast dadurch einseitig. Aber eben um zu
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handeln, muß der Mensch einseitig sein." (6./9. 1823.) Im Mai 1829
schreibt er, daß er im dritten Bande der „Reisebilder" mit allen seinen
Feinden Abrechnung halten wolle und sich bereits eins Liste angelegt
habe, um bei seiner damaligen weichen Stimmung keinen zu vergessen.
Aber im ganzen hatte er doch recht, wenn er glaubte, in betreff der Po¬
litik zahmer gewesen zu sein als vorher. Seine Äußerungen über Na¬
poleon in Kap. 29 — 31 der „Reise von München nach Genua" sind viel
ruhiger und kritischer als früher im zweiten Bande der „Reisebilder".
Diese Mäßigung dürfte dem Einflüsse Varnhagens zuzuschreiben sein
(Brief an ihn vom 3./1. 1830). Heine meinte, sein Buch sei „nicht im
mindesten demagogisch, sondern sogar gut russisch, was jetzt so viel ist
wie ultrapreußisch". Ward die Polemik ein wenig eingeschränkt, so trat
statt dessen die novellistische Ausmalung der einzelnen Erlebnisse in den
Vordergrund, und mit Recht konnte Heine in dieser Beziehung stolz sein
und sagen: „Mein Hyacinth ist die erste ausgeborene Gestalt, die ich
jemals in Lebensgröße geschaffen habe". (3./1. 1830.) Wie Heine fast
stets das unmittelbare Leben, das ihn umgab, treu dargestellt hat, so¬
wohl in Versen wie in Prosa, so ist auch diese Gestalt keineswegs von
ihm erfunden. Das Original war, wie Strodtmann' schreibt, „ein armer
Lotteriebote, dessen fremd klingender Name Isaak Rocamora auf Heine
einen so belustigenden Eindruck machte, daß er ausrief: ,Rocamora!
reizender Buchtitel! Eh' ich sterbe, schreibe ich ein Gedicht Rocamora!'
Während seines Aufenthaltes in Hamburg pflegte der junge Dichter den
intelligenten Mann zu mancherlei kleinen Vertrauensdiensten zu ver¬
wenden. Rocamora war eine lebendige Zahlenmaschine; er wußte genau,
wie oft jede Lotterienummer im Laufe von Dezennien mit einer Niete
herausgekommen. Die Verbesserung der sogen. .Nachschlagebücher' war
sein Werk, und auf die von ihm verzeichneten Nieten konnte ein Schwur
wie auf das Evangelium geleistet werden. Wie er länger als dreißig
Jahre die Nietek der Hamburger Stadtlotterie verzeichnete, so glich das
ganze Leben des Mannes einer Niete. Arm, wie er gelebt hatte, starb
er am 22. Juli 18KS, mit Hinterlassung einer Gattin und vieler Kinder,
aber auch jenes ehrlichen Namens, dem H. Heine in der Geschichte von
dem heimlich gespielten Lotterielose sin so rührendes Denkmal gesetzt."

Am meisten Aufsehen erregte das Buch durch die grausame und
überaus anstößige Polemik gegen Platen, die sich im 10. und 11. Kapitel
der „Bäder von Lucca", andeutungsweise aber auch schon im 3. Kapitel
der „Reise von München nach Genua" findet. Der unerquickliche Streit

> s. Auflage seiner Biographiedes Dichters, Bd. I, S. 613 f.
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beider Dichter, die sich persönlich nie gegenübergetreten sind, war durch
ziemlich nichtige Ursachen heraufbeschworen worden. Die Temen Jmmer-
manns gegen Platen, die Heine der dritten Abteilung der „Nordsee"
(s. oben, S. 122) einverleibte, hatten den bittersten Groll des Grafen
erregt^, und schnell ergriff er sein Schwert, uin zum Kampf gegen den
Gegner auszurücken. Platen antwortete auf die paar Temen, die der
ebensosehr getroffene Rückert ruhig unbeachtet ließ, mit seinem fünf-
aktigen Lustspiele „Der romantische Ödipus", in welchem er zwar die
„ganze tolle Dichterlingsgenossenschaft" jener Zeit treffen wollte, sich
aber wesentlich gegen Jmmermann und nebenbei gegen Heine wandte.
Letzterer hegte bis dahin keine feindliche Gesinnung gegen Platen; „wäh¬
rend Platen bei Cotta wedelte, schrieb er an Schenk, daß Cotta ihn ver¬
hungern lasse, daß man etwas bei dem König für ihn thun müsse, daß
er ja doch nicht lange leben könne, er sei in der Auflösung. Zu jener
Zeit beschwor mich Beer, gegen Schenk nichts Nachteiliges von Platen
zu sagen, weil von Schenk die königliche 600-Guldengnade abhinge —
ich sprach zu seineu gunsten, ich stimmte Madame Cotta für ihn, ich that
noch mehr, was ich jetzt verschweigen muß — und zu derselbenZeit schrieb
der Elende den .Ödipus'." (Brief Heines an Jmmermann vom 22. oder
23./12. 1829.) Platen ließ unserm Dichter schon vorm Erscheinen des
Stücks unter der Hand durch gute Freunde einen Verweis erteilen.
„Was den Juden Heine betrifft, so wünschte ich wohl, daß meine Münch¬
ner Freunde (denn er ist in München) ihn gelegentlich mystifizierten
und ihn zur Rede stellten, was ihn zu dem Wagestück verleitet, einen
offenbar Größern, der ihn zerquetschen kann, so unbarmherzig zu behan¬
deln? Er solle sich gnädiger anlassen und meine Ghaselen, die den Bei¬
fall Goethes, Schöllings und Sylvesterde Sacys erhalten, wenigstens nicht
ganz verachten Heine wurde in der That, bevor er nach Italien
aufbrach, durch Kolb von dieser Gesinnung Platens unterrichtet; als er
später in Florenz den Freiherrn von Ruinohr, einen nahen Freund Pla¬
tens, kennen lernte, deutete er bereits an, in welchem Tone er auf An¬
griffe des Grafen zu antworten im stände iväre. Nichtsdestoweniger er¬
blickte der „Romantische Ödipus" mit den unedlen Angriffen auf Heine,
bald darauf das Licht der Welt. Cotta erbot sich zwar vorher Heine
gegenüber, den Druck des Platenschen Pasquills zu hindern, doch lehnte

^ Heine schreibt am 17. November 1829 an Jmmermann: „Ich sprach ihn fRumohr^
zuletzt in Italien, und erst von ihm erfuhr ich, daß Platen eben durch eine Xenie von
Ihnen so sehr in Harnisch gekommen. Ich kann vor lauter Lachen nicht schreiben. Un¬
glücklicheXenie, sie hat mich ins Verderben gestürzt! Hätte ich Zeit, ich würde Ihnen
die schrecklichstenVorwürfe machen!"

2 Nachlaß des Grafen von Platen, Bd. II, S. 87, 89, 99; Strodtmann^ I, 572.
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dieser einen solchen Dienst natürlich dankend ab (17./11. 182S). Die
betreffenden Stellen im fünften Akte dieses Werkes lallten:

Nimmermann.

Bin ich nicht ein großer Mensch?
Berlin vergöttert meine Kunst, und meiner Kunst
Kritiken stehn im Hegelischen Wochenblatt,
Als Pfand von seinem Werte. Dort erklärt' ich auch.
Weshalb der getaufte Heine, mein Mitstrebender,
Kein Byron blos mir, aber ein Petrarca scheint

Verstand.
(Du ganz kompletter Gimpel!) Mir ein Pindarus!

Nimmermann.

Ihn nennen Hütt' ich dürfen auch den Pindarus
Voin kleinen Stamme Benjamin; er nannte mich
Des jetzigen Zeitabschnittes ersten Tragiker!

Späterhin lesen wir folgende Stelle:
Nimmermann.

Dies sing' ich dir, mein Heine, Samen Abrahams!

Chor.
Er stirbt und wimmernd fleht er schon Freund Hein herbei!

> In den ..Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik", Jahrgang 182? (S. ?ö? ff.),
hatte Jmmermann eine ausführliche, anerkennende Kritik über den ersten Band der
„Reiscbilder" veröffentlicht. Darin hieß es wörtlich (S. 7?3 f)' „Man hat Heincn beim
Beginn seiner dichterischenLaufbahn mit Bhron vergleichen wollen. Diese Vergleichung
scheint nicht zu passen, der Brite bringt mit Ungeheuern Mitteln nur maßige poetische
Effekte hervor, während Heine eine entschiedeneAnlage zeigt, sichkünstlerischzu begrenzen
und den Stoff gänzlich in die Form zu absorbieren. Der erstaunliche Beifall, den der
Lord gefunden, hat Wohl hauptsächlich in Dingen seinen Grund, die von dem ästhetischen
Gesichtspunkte ziemlich fern liegen, seine verzweifelnde Selbstsucht schmeicheltdem Grund-
übel so vieler — die Zeit wird über seine Poesie richten und auch diese Erscheinung, wie
alles, an ihren rechten Ort stellen. Soll einmal verglichen sein, so möchten wir eher
sagen, daß uns bei Heine Gedanken aufgegangen sind, die uns an Petrarca erinnerten.
Freilich treten diese Dichter unter so ganz verschiedenen Umständen in das Reich des
Lebendigen, daß die äußerlichen Verschiedenheiten ihrer Erzeugnisse kaum größer sein
könnten. Dürfen wir doch kaum hoffen, daß jemand uns die Spuren innrer geistiger
Verwandtschaft nachzuempfinden Belieben tragen wird. Sollte aber etwas Wahres in
der Bemerkung gefunden werden, so möge man nicht vergessen, daß, wenn es unserm
Dichter nicht gelingt, den

.ersten jugendlichen Irrtum'
und .die eiteln Hoffnungen und den eiteln Schmerz' (Petrarcas erstes Sonett)

so liebenswürdig und kunstreich auszubilden wie jenes Haupt des Minncgesanges, daran
auch die Macht der Umstände mit schuld sein wird, welche der freien poetischen Entwick¬
lung jetzt mancherlei Hindernisse in den Weg legt."
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Publikum.
Du irrst, er ruft Freund Hein ja nicht, den herrlichen
Pstrark des Lauberhüttenfests beschwört er bloß.

Nimmerman u.

Du bist der ersten Dichter einer, sagst du selbst'!
Publikum,

Wahr ist's, in einem Liedelein behauptet er's;
Doch keiner glaubt's, wie's immer bei Propheten geht.

Nimmermann.

Welch einen Anlauf nimmst du, Synagogenstolz!
Publikum.

Gewiß, es ist dein Busenfreund des sterblichen
Geschlechts der Menschen Allerunverschämtester.

Nimmermann.

Sein Freund, ich bin's; doch möcht' ich nicht sein Liebchen sein,
Denn seine Küsse sondern ab Knoblauchsgeruch.

Publikum,
Drum führt er sein Riechfläschchen auch beständig mit.

Nimmermann.

Mein Heine! Sind wir beide nicht ein paar Genies?
Wer wagt zu stören, Süßer, uns den süßen Traum?

Über die Gemeinheit und Witzlosigkeit dieser ganz persönlichen An¬
griffe braucht man kein Wort zu verlieren. Sie waren um so schlimmer,
als Platen nichts von Heine gelesen hatte, außer einigen Liedern", und
er also nach dem Worte handelte: ich kenne zwar die Werke dieses Dich¬
ters nicht, aber ich mißbillige sie. Erst nachdem das Manuskript des
„Ödipus" nach Deutschland gewandert, lernte Platen die „Reisebilder"
kennend So bleibt denn diese doppelt verwerfliche Polemik ein unver-
tilgbarer Flecken von Platens Charakter, ein Flecken, den man nur des¬
halb wenig beachtet, da Platen eine viel schlimmere Entgegnung erfuhr
und auf ihn sein eignes Wort zutraf:

Und anzugreifen einen weit Gcwaltigern,
Ist eine That, die sicherlich Verderben bringt,

Heine war nicht der erste, der an Platens Freundschaftsgedichten
Anstoß nahm: in den „Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik" (1829,
I. Bd., S. 601) hatte bereits Ludwig Robert folgendes geschrieben:

^ Natürlich Anspielung auf das Lied „Heimkehr", Nr. 13, Vd. I, S. 102.
^ Strodtmann^ I, 603, dort die Belege.
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„Sicherlich sind diese Freundschaften, da sie sich der Welt so offenkundig,
so unbefangen zeigen, sicherlich sind sie heilig und rein; aber die fiebe¬
rische Art, mit welcher sich dieses Freundschaftsgefühl ausdrückt, erhebt
das Herz nicht, empört es. Der Anblick der ekelhaftesten Mißgeburt kann
nicht widerlicher sein als in diesen schönen Versen das glühende Körper¬
lob der Jünglinge, dieses für sie kraftlose Schmachten, diese Eifersüch¬
telei, dieses jammervolle Verschmühtsein, diese umveibliche Weibheit im
Gefühle der Freundschaft!!" Nun ist es aber sicher, daß Robert eine An¬
zahl der Platenschen Liebesgedichte irrig als an Freunde gerichtet auf¬
faßte, ein Umstand, dem der Dichter durch eine andere Anordnung der
Sonette späterhin vorbeugte. Aber auch so bleibt noch manches Uner¬
freuliche stehen, wie z. B. in den Sonetten 39—— Heine, der in
München gelebt hatte, war jedenfalls von der Richtigkeit seiner Beschul¬
digungen fest überzeugt, ja er behauptete, in der Lage zu sein, noch
schlimmere Dinge über den Gegner vorzubringend „Ich habe diesen
Wurm jetzt so tief durchschaut, er ist nur so bestimmt aufgegangen in all
seiner Misere, daß ich ihn nur noch wie ein eignes Werk der Phantasie
betrachte; ich könnte gleichsam jetzt die Platenschen Werke fortsetzen und
sogar alles selbst schreiben, was er noch gegen Sie und mich vorbringen
wird. Nicht gegen ihn habe ich Groll, sondern gegen seine Kommitten¬
ten, die ihn mir angehetzt. Ich sah den guten Willen, daß man mich in
der öffentlichen Meinung vernichten wollte, und ich wäre ein Thor oder
ein Schurke gewesen, wenn ich Rücksichten und Verhältnisse halber schonen
wollte. Mein Leben ist so rein, daß ich ruhig erwarten kann, daß man
allen Skandal gegen mich aufwühle. Ich war so mäßig, daß ich keinen
Skandal auftischte, daß die wenigen Personalnotizen, die ich gab, nur
das Litterarische erklären sollten".. . „Ich weiß, er haßte Schenk und
Beer ebenfalls, weil er glaubte, daß wir drei (lachen Sie nicht!) ihm die
Münchener Lorbeeren, die nur ihm gebührten, abweideten! Gegen mich
aber trat sein Haß ins Wort, um so freier, da ich zufällig nicht der Mi¬
nister bin, und um so stärker, da er dein Minister noch schmeicheln inußte.
Und, heiliger Gott! welcher Bassesse der Schmeichelei ist solch Auswürf¬
ling der Adelskaste fähig! Ich weiß Greul, die ich nicht dem Papier zu
vertrauen wage." An Varnhagen schrieb Heine am 3./1. 1830: „In
betreff Platens bin ich Ihres Urteils am begierigsten. Ich verlange
kein Lob und weiß, daß Tadel ungerecht wäre. Ich habe gethan, was
meines Amtes war. Mag die Folge sein, was da will. Anfangs war

> Nach der gewöhnliche» Zählung der Sonette in Platens „Gedichten".
2 In Heines Brief an Jmmerniann bom 22. oder 2S. Dezember ISA wird die

schmutzigeSache ausführlich behandelt.
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man gespannt: was wird dem Platen geschehen? Jetzt, wie immer bei
Exekutionen, kommt das Mitleid, und ich hatte nicht so stark ihn treffen
sollen. Ich sehe aber nicht ein, wie man jemand gelinder umbringen
kann. Man merkt nicht, daß ich in ihm nur den Repräsentanten seiner
Partei gezüchtigt; den frechen Freudenjungen der Aristokraten und Pfaf¬
fen habe ich nicht bloß auf ästhetischem Boden angreifen wollen, es war
Krieg des Menschen gegen Menschen, und eben der Vorwurf, den man
mir jetzt im Publikum macht, daß ich, der Niedriggeborene, den hoch¬
geborenen Stand etwas schonen sollte, bringt mich zum Lachen — denn
das eben trieb mich, ich wollte so ein Beispiel geben, mag entstehen, was
da will — ich habe es den guten Deutschen jetzt gegeben." Ein ander¬
mal (4./L. 1830) schrieb Heine an denselben: „dann wieder die Klage:
ich hätte getyan, was in der deutschen Litteratur unerhört sei — als ob
die Zeiten noch dieselben wären! Der Schiller-Goethische Xenienkampf
war doch nur ein Kartoffelkrieg, es war die Kunstperiode, es galt den
Schein des Lebens, die Kunst, nicht das Leben selbst — jetzt gilt es die
höchsten Interessen des Lebens selbst, die Revolution tritt in die Lit¬
teratur, und der Krieg wird ernster. Vielleicht bin ich außer Vojft der
einzige Repräsentant dieser Revolution in der Litteratur — aber die Er¬
scheinung war notwendig in jeder Hinsicht." Platen hatte unfern Dich¬
ter an der allerempfindlichsten Stelle getroffen, indem er ihm aus seiner
jüdischen Abstammung einen Vorwurf machte. „Als mich die Pfaffen
in München zuerst angriffen und mir den Juden zuerst aufs Tapet
brachten, lachte ich — ich hielt's für bloße Dummheit. Als ich aber Sy¬
stem roch, als ich sah, wie das lächerliche Spukbild allmählich ein Vam¬
pir wurde, als ich die Absicht der Platenschen Satire durchschaute, als
ich durch Buchhändler von der Existenz ähnlicher Produkte hörte, die mit
demselben Gift getränkt manuskriptlich herumkrochen — da gürtete ich
meine Lende und schlug so scharf als möglich, so schnell als möglich.
Robert, Gans, Michel Beer und andere haben immer, wenn sie wie ich
angegriffen wurden, christlich geduldet, klug geschwiegen — ich bin ein
andrer, und das ist gut. Es ist gut, wenn die Schlechten den rechten
Mann einmal finden, der rücksichtslos und schonungslos für sich und für
andere Vergeltung übt." (4./2.1830.) Wie Platen in Jmmermann und
Heine die schlechten Dichter der ganzen Zeit treffen wollte, so Heine in
Platen die Aristokraten, Pfaffen und Judenfeinde im allgemeinen. Aber
in beiden Fällen, und insbesondere in demjenigen Heines, tritt das

' 1819 veröffentlichte Votz die heftige Streitschrift gegen seinen ehemaligen Freund,
den Grafen Frih Stolberg, der zum Katholizismus übergetreten war H.Wic ward Frih
Stolberg ein Unfreier?" Im „Sophronizon" 1819).
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Sachliche gegenüber den persönlichen Beleidigungen in den Hintergrund.
Es ist aber irrig zu glauben, daß Heine ohne alle Überlegung, in leiden¬
schaftlicher Verblendung gehandelt habe: er versichert ausdrücklich, daß
er drei Monate darüber nachgedacht habe, was zu thun sei (an Jininer-
inann, 3./2. 1830). In einer Beziehung war Heine mit dein Erfolg
seines Kampfes zufrieden: „Gottlob! es heißt jetzt nicht mehr: ,der
arme Heine, der arme Jmmermannsi — Das Mitleiden war nicht zu er¬
tragen!" (3./2.1830.) „Ich Hab' es ... so toll gemacht, daß dein Grafen
mehr daran liegen müßte, von mir Satisfaktion zu bekommen, als mir
von ihm." (1./2.1830.) Während Jmmermann den Richter gespielt hattet
hatte Heine den Scharfrichter gespielt oder vielmehr recht ernsthaft dar¬
gestellt (17./11. 1829). Aber im großen Ganzen hatte er denn doch die
entschiedenste Mißbilligung des Publikums zu erfahren: „Keiner fühlt
es tiefer als ich selbst, daß ich mir durch das Platensche Kapitel unsäg¬
lich geschadet", schrieb er seinem Freunde Varnhagen (4./2. 1830), und
in der That, er hatte sich hier von allem Anstandsgefühl entblößt ge¬
zeigt, er hatte, vom Haß verblendet, sich eines Mittels bedient, den
Gegner zu vernichten, das schlechthin als gemein bezeichnet werden
muß. Wir müssen es bedauern, daß Heine seine Absicht, den Grafen
in spätern Auflagen „herauszuschmeißen", nicht ausgeführt hat und
so in den „Reisebildern" neben den zartesten Blüten des Gefühls der
unerfreulichste Schmutz stehen geblieben ist. Natürlich konnte er jetzt
nicht, wie er ursprünglich beabsichtigte, das Buch Eduard v. Schenk,
dem bayrischen Minister, zueignen (Brief an diesen vom 1./10. 1823),
fondern wählte statt dessen seinen Kampf- und Leidensgenossen Jmmer¬
mann. — Heine hegte von diesem dritten Bande der „Reisebilder" eine
weit geringere Meinung als von dem zweiten. Er sagt, daß derselbe zu
den „Bagatellen" gehöre (13./10.1829), er entschuldigt sich bei Jmmer¬
mann, daß er ihm nichts Besseres widme (17./11. 1829; 22./12. 1329),
und fürchtet, daß dieser nur dieSchattenseite des Buches sähe(3./2.1830);
Varnhagen, meint er, wolle nur aus Edelmut nicht ebenfalls den Stab
darüber brechen (1./2. 1830), und von Moser hofft er nur, daß er durch
„teilweises Amüsement für die Ennui der Lektüre" entschädigt werde
(30./12. 1829). Vor allem hegte er natürlich wegen der Kapitel über
Platen schlimme Besorgnisse, die sich auch vollauf bewahrheiteten. Dem
treuen Moser kündigte Heine infolge abfälliger Bemerkungen über das
Buch die Freundschaft auf; Veit, der mit Moser wiederum befreundet

l In seiner Schrift: „Der im Irrgarten der Metrik umhertaumelndc Kavalier. Eine
litterartsche Tragödie" (Hamburg t8W>.



Einleitung. 207

war und Heine früher angebetet hatte, brachte im „Gesellschafter" vom
3. Februar 1830 eine überaus scharfe, ungerechte Kritik; noch viel schlim¬
mer war ein Artikel in den „Blättern für litterarische Unterhaltung"
vom 23. Januar 1830, der den Titel „Rügen. Plate» und Heine" führte
und den letztern schlechthin als verachtungswürdig hinstellte. Darauf
brachte Varnhagen in demselben Blatte (am 13./2.1830) eine zweite Be¬
sprechung, in welcher er weitherziger, gerechter und milder dem Werke
gegenübertrat. Wir geben daraus die wichtigsten Stellen. Der Kritiker
sagt, Heine führe uns nach dem fernen Italien, um dort einer aus dem
nördlichen Deutschland dorthin verlegten Exekution beizuwohnen. „Der
arme Sünder ist der Dichter Graf v. Plate», überwiesen großer Frevel
gegen die neuesten deutschen Dichter und Kritiker, in anderweite Verwicke¬
lungen gefährlichst umsponnen und von hochnotpeinlichem Halsgericht
verurteilt, den Kopf zu verlieren. Auf den Gang des Prozesses können
wir uns hier nicht einlassen; die Beschaffenheit der Gesetze und die Rich¬
tigkeit ihrer Anwendung lassen wir dahingestellt, über Schuld oder Un¬
schuld des Verurteilten wollen wir keine Meinung äußern: nur das
wollen wir aussprechen, was wir als Thatsache bezeugen können, die
Hinrichtung ist vollzogen, der Scharfrichter hat sein Amt als Meister
ausgeübt, der Kops ist herunter! ... Unter Liebesglück, unter Scherz
und Lachen, im Verlauf der unvergleichlichsten komischen Szenen, mit un¬
unterbrochenem Witzgeträufel führt er uns zu der tragischen Entwicke-
lung, ja diese selbst liegt ganz und gar in jener Vorbereitung. Wir haben
in frühern Zeiten arge Geschichten dieser Art erlebt: Lessing, Voß, Wolf,
die Jemen', die Schlegel, Tieck haben in solcher Weise nachdenkliche
Dinge ausgeübt; aber in so heitern und lachenerregenden Zerstreuungen
haben wir noch keinen litterarischen Sünder zu so grausamem Ende
wandern sehen! Gewiß, wie man auch über den Grund der Sache ur¬
teilen mag, die Erfindung und Ausführung all dieser Umstände ist mei¬
sterhaft, die beiden Juden Gumpelino und Hyacinth sind ganz neu ge¬
schaffene Masken, besonders der letztere, dessen Erzählungen und Be¬
ziehungen auf Hamburg niemand ohne Lachen vernehmen kann. Der
ganze Hergang mit diesen beiden Juden, wiewohl nur in schlichter (doch
in äußerst gebildeter und wohltönendsr) Prosa, dünkt uns, wenn denn
doch einmal von Aristophanes die Rede sein soll, aristophanischer als
alles, was Graf Platen bisher in gekünstelten, schweren und doch leeren
Versen nach solchem Muster zu arbeiten versucht hat. Und nicht sowohl
durch die materielle Belastung, durch die Ersäufung in Satire und Hohn,
sondern vielmehr dadurch hat Hr. Heine den Gegner völlig abgetötet,
daß er ihn in dem Fache, auf das derselbe sich am meisten zu gute thun
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wollte, in seiner Blöße gezeigt und ihn nicht nur an Grimm und Spott,
sondern auch an Kunst, und gerade an aristophanischer Kunst, un¬
endlich überboten hat! Wollt Ihr aristophanisieren, so müßt Ihr es so
machen; habt Ihr dazu nicht Mut und Geschick, nun so bleibt in Gottes¬
namen dabei, daß Ihr kotzebuisiert oder müllnerisiert! — Wenn von
Aristophanes die Rede ist, so kann man nicht umhin, sich auf Frechheit
einzulassen. Frech allerdings ist dieses Buch, wie eine schnöde Verteidi¬
gung auf schnöden Angriff nur sein kann; frech auch in Nebendingen, in
willkürlicher Feindschaft, in allgemeinem Spotts. Wir würden aber doch
dem Buche und dem Verfasser sehr Unrecht thun, wenn wir verkennen
wollten, daß neben der Frechheit auch wahrhaft edler Mut, neben der
bitteren Satire auch ernste Gesinnung vorhanden ist, und daß die Roheit
dos Stoffes meist durch die graziösesteBehandlung gemildert wird, welche
nicht selten eine tiefere Innigkeit durchblicken läßt, zu der uns der Ver¬
fasser eigentlich mehr noch als zuni gehässigen Streite berufen scheint.
Wir machen noch besonders aufmerksam in dieser Beziehung auf die geist¬
vollen und sinnigen Äußerungen des Verfassers über Rossinis Musik und
Cornelius' Gemälde."

Außerdem wurden noch viele kritische Stimmen laut, die aber doch
überwiegend ungünstig waren und dem Dichter manchen Verdruß berei¬
teten. Er suchte daher selbst für die Verbreitung günstiger Notizen zu
wirken und wandte sich mit solcher Bitte an mehrere Freunde.

Ein gerichtliches Nachspiel, das schon durch Zeitungsnachrichten an¬
gekündigt wurde, unterblieb glücklicherweise: Platen hielt es für besser
und richtiger zu schweigen. Heine war übrigens auf alles gefaßt: „Der
Graf Platen hat mir doch noch viel Zeit gekostet, da man mir mit Pro¬
zessen drohte, und ich — der ich znrExceptio veritatis entschlossen war —
beständig schlagfertig mit Daten und Witzen standhalten mußte. Der¬
gleichen lang' im Kopf halten müssen, ist anfangs verdrießlich und her¬
nach ekelhaft. Jetzt erscheintmirdasGanze wieeinlitterarischesMärchen."
(10./8. 1830.)









Ein edles Gemüt kommt nie in Eure Rechnung; und
daran scheitert heute Eure Weisheit. (Er öffnet seinen
Schreibtisch, nimmt zwei Pistolenheraus, wovon er das eine auf den
Tisch legt und das andre ladet.)

Roberts „Macht der Verhältnisse"^.

! Ludw. Robert, Die Macht der Verhältnisse,ein Trauerspiel in fünf Aufzügen,
und zwei Briefe über das antike und moderne und über das sogen, bürgerliche Trauer¬
spiel, Stuttgart und Tübingen 1819, S. 82, 7. Szene des 3. Aufzuges.



Kapitel I.

Ich bin der höflichste Mensch von der Welt. Ich thue mir
was darauf zu gute, niemals grob gewesen zu fein auf dieser
Erde, wo es so viele unerträgliche Schlingel gibt, die sich zu
einem hinsetzen und ihre Leiden erzählen oder gar ihre Verse de¬
klamieren; mit wahrhaft christlicher Geduld habe ich immersolche
Misere ruhig angehört, ohne nur durch eine Miene zu verraten,
wie sehr sich ineine Seele ennuyierte. Gleich einembüßendenBrah-
minen, der seinen Leib den: Ungeziefer preisgibt, damit auch
diese Gottesgeschöpfe sich sättigen, habe ich dem fatalsten Men¬
schengeschmeiß oft tagelang standgehalten und ruhig zugehört,
und meine inneren Seufzer vernahm nur Er, der die Tugend
belohnt.

Aber auch die Lebensklugheit gebietet uns, höflich zu sein
und nicht verdrießlich zu schweigen oder gar Verdrießliches zu
erwidern, wenn irgend ein schwammiger Kommerzienrat oder
dürrer Käsekrämer sich zu uns setzt und ein allgemein europäi¬
sches Gespräch anfängt mit den Worten- „Es ist heute eine schöne
Witterung". Man kann nicht wissen, wie man mit einem solchen
Philister wieder zusammentrifft, und er kann es uns dann bitter
eintränken, daß wir nicht höflich geantwortet! „Die Witterung
ist sehr schön". Es kann sich sogar fügen, lieber Leser, daß du
zu Kassel an der Table d'hote neben besagtem Philister zu sitzen
kömmst, und zwar an seine linke Seite, und er ist just der Mann,
der die Schüssel mit braunen Karpfen vor sich stehen hat und
lustig austeilt; — hat er nun eine alte Pike auf dich, dann
reicht er die Teller immer rechts herum, so daß auch nicht das
kleinste Schwanzstückchenfür dich übrigbleibt. Denn ach! Du
bist just der Dreizehnte bei Tisch, welches immer bedenklich ist,
wenn man links neben dem Trancheur sitzt und die Teller rechts
herumgereicht werden. Und keine Karpfen bekommen, ist ein
großes Übel, nächst dem Verlust der Nationalkokarde vielleicht
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das größte. Der Philister, der dir dieses Übel bereitet, verhöhnt
dich noch obendrein und offeriert dir die Lorbeeren, die in der
braunen Sauce liegen geblieben; — ach! was helfen einem alle
Lorbeeren, wenn keine Karpfen dabei sind! — und der Philister
blinzelt dann mit den Äuglein und kichert und lispelt: „Es ist
heute eine schöne Witterung".

Ach, liebe Seele, es kann sich sogar fügen, daß du auf irgend
einem Kirchhofe neben diesem selben Philister zu liegen kömmst,
und hörst du dann am Jüngsten Tage die Posaune erschallen und
sagst zu deinem Nachbar: „Guter Freund, reichen Sie mir ge¬
falligst die Hand, damit ich aufstehen kann, das linke Bein ist
mir eingeschlafen von dem verdammt langen Liegen!" dann be¬
merkst du plötzlich das wohlbekannte Philisterlächeln und hörst
die höhnische Stimme: „Es ist heute eine schöne Witterung".

Kapitel II.

„Es ist heute eine scheene Witterung —"
Hättest du, lieber Leser, denTon gehört, den unübertrefflichen

Fistelbaß. womit diese Worte gesprochen wurden, und sähest du
gar den Sprecher selbst, das erzprosaische Witwenkassengesicht,
die stockgescheuten Auglein, die aufgestülpt Pfiffige Forschungs¬
nase: so erkanntest du gleich, dieseBlume ist keinem gewöhnlichen
Sande entsprossen, und diese Töne sind die Sprache Charlotten-
burgs, wo man das Berlinische noch besser spricht als in Berlin
selbst.

Ich bin der höflichste Mensch von der Welt und esse gern
braune Karpfen und glaube zuweilen an Auferstehung, und ich
antwortete: „In der That, die Witterung ist sehr scheene".

Als der Sohn der Spree dermaßen geentert, ging er erst recht
derb auf mich ein, und ich konnte mich nimmermehr losreißen
von seinen Fragen und Selbstbeantwortungcn und absonderlich
von seinen Parallelen zwischen Berlin und München, dem neuen
Athen, dem er kein gutes Haar ließ.

Ich aber nahm das neue Athen sehr in Schutz, wie ich denn
immer den Ort zu loben Pflege, wo ich mich eben befinde. Daß
solches diesmal auf Kosten Berlins geschah, das wirst du mir
gern verzeihen, lieber Leser, wenn ich dir unter der Hand gestehe,
dergleichen geschieht zumeist aus purer Politik; denn ich weiß,
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sobald ich anfange, meine guten Berliner zu loben, so hat mein
Ruhm bei ihnen ein Ende, und sie zucken die Achsel und flüstern
einander zu: „Der Mensch wird sehr seicht, uns sogar lobt er".
Keine Stadt hat nämlich weniger Lokalpatriotismus als Berlin.
Tausend miserable Schriftsteller haben Berlin schon in Prosa
und Versen gefeiert, und es hat in Berlin kein Hahn danach ge¬
kräht, und kein Huhn ist ihnen dafür gekocht worden, und man
hat sie unter den Linden immer noch für miserable Poeten ge¬
halten, nach wie vor. Dagegen hat man ebensowenig Notiz
davon genommen, wenn irgend ein After-PoeO etwa in Para-
basen aufBerlinlosschalt. Wage es aber mal jemand, gegenPolk-
witz, Innsbruck, Schilda, Posen, Krähwinkel und andere Haupt¬
städte etwas Anzügliches zu schreiben! Wie würde sich der re¬
spektive Patriotismus dort regen! Der Grund davon ist: Berlin
ist gar keine Stadt, sondern Berlin gibt bloß den Ort dazu her,
wo sich eine Menge Menschen, und zwar darunter viele Menschen
von Geist, versammeln, denen der Ort ganz gleichgültig ist; diese
bilden das geistige Berlin. Der durchreisende Fremde sieht nur
die langgestreckten, uniformen Häuser, die langen, breiten Straßen,
die nach der Schnur und meistens nach dein Eigenwillen eines
Einzelnen gebaut sind und keine Kunde geben von der Denkweise
der Menge. Nur Sonntagskinder vermögen etwas von der Pri¬
vatgesinnung der Einwohner zu erraten, wenn sie die langen
Häuserreihen betrachten, die sich, wie die Menschen selbst, von¬
einander fern zu halten streben, erstarrend im gegenseitigen Groll.
Nur einmal, in einer Mondnacht, als ich etwas spät von Luther
und Wegencr^ heimkehrte, sah ich, wie jene harte Stimmung sich
in milde Wehmut aufgelöst hatte, wie die Häuser, die einander
so feindlich gegenübergestanden, sich gerührt baufällig christlich
anblickten und sich versöhnt in die Arme stürzen wollten, so daß
ich armer Mensch, der in der Mitte der Straße ging, zerquetscht

^ Platen im „Romantischen Ödipus", Schluß des dritten Aktes,
Ansprache der Sphinx an das Publikum (Werke, 18S3, Bd. IV, S. 145).
Die Hauptstelle lautet:

„Denn wißt, ich hege für Berlin im Herzen einen kleineu Groll:
Viel edle Männer walten dort; doch ist der große Haufe toll,
Dort, wo bewundert ward Fouque und wer in dessen Stapfen trat,
Wo man den Raupet jetzt verehrt und sein Tragödienfabrikat" w. :c.

^ Bekannte Weinstube; Hauptversammlungsort der BerlinerSchön-
geister.
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zu Werden fürchtete. Manche werden diese Furcht lächerlich fin¬
den, und auch ich lächelte darüber, als ich nüchternen Blicks den
andern Morgen durch eben jene Straße wanderte und sich die
Häuser wieder so prosaisch entgegengähnten. Es sind wahrlich
mehrere Flaschen Poesie dazu nötig, wenn man in Berlin etwas
anderes sehen will als tote Hänser und Berliner. Hier ist es
schwer, Geister zu sehen. Die Stadt enthält so wenig Altertüm¬
lichkeit und ist so neu; und doch ist dieses Neue schon so alt, so
welk und abgestorben. Denn sie ist größtenteils, wie gesagt, nicht
aus der Gesinnung der Masse, sondern Einzelner entstanden. Der
große Fritz ist wohl unter diesen wenigen der vorzüglichste; was
er vorfand, war nur feste Unterlage, erst von ihm erhielt die
Stadt ihren eigentlichen Charakter, und wäre seit seinem Tode
nichts mehr daran gebaut worden, so bliebe ein historisches Denk¬
mal von dem Geiste jenes prosaisch wundersamen Helden, der die
raffinierte Geschmacklosigkeit und blühende Verstandesfreiheit,
das Seichte und das Tüchtige seiner Zeit, recht deutsch-tapfer in
sich ausgebildet hatte. Potsdam z. B. erscheint uns als ein sol¬
ches Denkmal, durch seine öden Straßen wandern wir wie durch
die hinterlassen»! Schriftwerke des Philosophen von Sanssouci,
es gehört zu dessen osnvrss xotbnmss, und obgleich es jetzt nur
steinernes Makulatur ist und des Lächerlichen genug enthält, so
betrachten wir es doch mit ernstem Interesse und unterdrücken
hie und da eine aufsteigende Lachlust, als fürchteten wir plötzlich
einen Schlag auf den Rücken zu bekommen, wie von dem spani¬
schen Röhrchen des alten Fritz. Solche Furcht aber befällt uns
nimmermehr in Berlin, da fühlen wir, daß der alte Fritz und
sein spanisches Röhrchcn keine Macht mehr üben; denn sonst
würde aus den alten, aufgeklärten Fenstern der gesunden Ber-
nunftstadt nicht so manch krankes Obskurantengesicht heraus¬
glotzen, und so manch dummes, abergläubisches Gebäude würde
sich nicht unter die alten skeptisch philosophischen Häuser einge¬
siedelt haben. Ich will nicht mißverstanden sein und bemerke
ausdrücklich, ich stichele hier keinesweges auf die neue Werdersche
Kircheh jenen gotischen Dom in verjüngtem Maßstabe, der nur
aus Ironie zwischen die modernen Gebäude hingestellt ist, um

' Das Äußere der 1824—30 von Schinkel erbauten Friedrichswer-
derschen Kirche ist bekanntlich wenig geschmackvoll. Der Stil ist sogen,
„modifizierte Gotik".
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allegorisch zu zeigen, wie läppisch und albern es erscheinen würde,
wenn man alte, längst untergegangene Institutionen des Mittel¬
alters wieder neu aufrichten wollte unter den neuen Bildungen
einer neuen Zeit.

Das oben Angedeutete gilt bloß von Berlins äußerlicher Er¬
scheinung, und wollte man in dieser Beziehung München damit
vergleichen, so könnte man mit Recht behaupten: letzteres bilde
ganz den Gegensaß von Berlin. München nämlich ist eine Stadt,
gebaut von dem Volke selbst, und zwar von aufeinander folgen¬
den Generationen, deren Geist noch immer in ihren Bauwerken
sichtbar, so daß man dort, wie in der Hexenszene des Macbeth,
eine chronologischeGeistcrreihe erblickt, von dem dnnkelrohen
Geiste des Mittelalters, der geharnischt aus gotischen Kirchen-
Pforten hervortritt, bis auf den gebildet lichten Geist unserer eig¬
nen Zeit, der uns einen Spiegel entgegenhält, worin jeder sich
selbst mit Vergnügen anschaut. In dieser Reihenfolge liegt eben
das Versöhnende; das Barbarische empört uns nicht mehr, und
das Abgeschmackte verletzt uns nicht mehr, wenn wir es als An¬
fänge und notwendige Übergänge betrachten. Wir sind ernst,
aber nicht unmutig bei dem Anblick jenes barbarischen Doms,
der sich noch immer, in stiefelknechtlicher Gestalt, über die ganze
Stadt erhebt und die Schatten und Gespensterdes Mittelalters
in seinem Schöße verbirgt'. Mit ebensowenig Unmut, ja sogar
mit spaßhafter Rührung betrachten wir die haarbeuteligcn
Schlösser der spätem Periode, die plump deutschen Nachäffungcn
der glatt französischenUnnatur, die Prachtgebäude der 'Abge¬
schmacktheit, toll schnörkelhaft von außen, von innen noch putzi¬
ger dekoriert mit schreiend bunten Allegorien, vergoldeten Ara¬
besken, Stuckatnren und jenen Schildereien, worauf die seligen
hohen Herrschaften abkonterfeit sind: die Kavaliere mit roten,
betrunken nüchternen Gesichtern, worüber die Allongeperückcn
wie gepuderte Löwenmähnen herabhängen, die Damen mit steifem
Toupct, stählernem Korsett, das ihr Herz zusammenschnürte,und
ungeheurem Reifrock, der ihnen desto mehr prosaische Ausdehnung
gewährte. Wie gesagt, dieser Anblick verstimmt uns nicht, er
trägt vielmehr dazu bei, uns die Gegenwart und ihren lichten
Wert recht lebhaft fühlen zu lassen, und wenn wir die neuen
Werke betrachten, die sich neben den alten erheben, so ist's, als

' Die Frauenkirche.
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Würde uns eine schwere Perücke vom Haupte genommen und das
Herz befreit von stählerner Fessel. Ich spreche hier von den hei¬
teren Kunsttempeln und edlen Palästen, die in kühner Fülle her-
vorblühcn aus dem Geiste Klenzesdes großen Meisters.

Kapitel III.

Daß man aber die ganze Stadt ein neues Athen nennt, ist,
unter uns gesagt, etwas ridikül, und es kostet mich viele Mühe,
wenn ich sie in solcher Qualität vertreten soll. Dieses empfand
ich anfs tiefste in dem Zweigespräch mit dem Berliner Philister,
der, obgleich er schon eine Weile mit mir gesprochen hatte, unhöf¬
lich gcnng war, alles attische Salz im neuen Athen zu vermissen.

„Des", rief er ziemlich laut, „gibt es nur in Berlin. Da nur
ist Witz und Ironie. Hier gibt es gutes Weißbier, aber wahr¬
hastig keine Ironie."

„Ironie haben wir nicht", rief Nannerl, die schlanke Kell¬
nerin, die in diesem Augenblick vorbeisprang, „aber jedes andre
Bier können Sie doch haben."

Daß Nannerl die Ironie für eine Sorte Bier gehalten, viel¬
leicht für das beste Stettiner, war mir sehr leid, und damit sie sich
in der Folge wenigstens keine solche Blöße mehr gebe, begann
ich folgendermaßen zu dozieren: „Schönes Nannerl, die Ironie
is ka Bier, sondern eine Erfindung der Berliner, der klügsten
Leute von der Welt, die sich sehr ärgerten, daß sie zu spät auf die
Welt gekommen sind, um das Pulver erfinden zu können, und
die deshalb eine Erfindung zu machen suchten, die ebenso wichtig
und eben denjenigen, die das Pulver nicht erfunden haben, sehr
nützlich ist. Ehemals, liebes Kind, wenn jemand eine Dummheit
beging, was war da zu thnn? das Geschehene konnte nicht unge¬
schehen gemacht werden, und die Leute sagten: der Kerl war ein
Rindvieh. Das war unangenehm. In Berlin, wo man am klüg¬
sten ist und die meisten Dummheiten begeht, fühlte man am tief¬
sten diese Unannehmlichkeit. Das Ministeriuni sucht dagegen

i Leo vonKlenze(1734—1864), ausgezeichneter Architekt, ward
1815 nach München berufen und führte dort zahlreiche Prachtbauten aus,
welche diese Stadt in architektonischer Beziehung insbesondere berühmt
gemacht haben.
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ernsthafte Maßregeln zn ergreifen: bloß die größeren Dummheiten
durften noch gedruckt werden, die kleineren erlaubte man nur
in Gesprächen, solche Erlaubnis erstreckte sich nur auf Professoren
und hohe Staatsbeamte, geringere Leute dursten ihre Dumm¬
heiten bloß im Verborgenen laut werden lassen; — aber alle
diese Vorkehrungen halfen nichts, die unterdrückten Dummheiten
traten bei außerordentlichen Anlässen desto gewaltiger hervor,
sie wurden sogar heimlich von oben herab protegiert, sie stiegen
öffentlich von unten hinauf, die Not war groß, bis endlich ein
rückwirkendes Mittel erfunden ward, wodurch man jede Dumm¬
heit gleichsam ungeschehen machen und sogar in Weisheit umge¬
stalten kann. Dieses Mittel ist ganz einfach und besteht darin,
daß man erklärt, man habe jene Dummheit bloß aus Ironie
begangen oder gesprochen. So, liebes Kind, avanciert alles in
dieser Welt, die Dummheit wird Ironie, verfehlte Speichelleckerei
wird Satire, natürliche Plumpheit wird kunstreiche Persiflage,
wirklicher Wahnsinn wird Humor, Unwissenheit wird brillanter
Witz, und du wirst am Ende noch die Aspasia des neuen Athens."

Ich hätte noch mehr gesagt, aber das schöne Nannerl, das
ich unterdessen am Schürzenzipfel festhielt, riß sich gewaltsam
los, als man von allen Seiten „A Bier! A Bier!" gar zu stür¬
misch forderte. Der Berliner aber sah aus wie die Ironie selbst,
als er bemerkte, mit welchem Enthusiasmus die hohen schäumen¬
den Gläser in Empfang genommen wurden; und indem er auf
eine Gruppe Biertrinker hindeutete, die sich den Hopfcnncktar von
Herzen schmecken ließen und über dessen Vortrefflichkeit dispu¬
tierten, sprach er lächelnd: „Das wollen Athenienser sind?"

Die Bemerkungen, die der Mann bei dieser Gelegenheit nach¬
schob, thaten mir ordentlich weh, da ich für unser neues Athen
keine geringe Vorliebe hege, und ich bestrebte mich daher, dem
raschen Tadler zu bedeuten: daß wir erst seit kurzem auf den
Gedanken gekommen sind, uns als ein neues Athen aufzuthun,
daß wir erst junge Anfänger sind und unsere großen Geister, ja
unser ganzes gebildetes Publikum noch nicht danach eingerichtet
ist, sich in der Nähe sehen zu lassen. „Es ist alles noch im Ent¬
stehen, und wir sind noch nicht komplett. Nur dieunterstcnFächer,
lieberFreund", fügte ich hinzu, „sind erstbesetzt, und eswird Ihnen
nicht entgangen sein, daß wir z. B. an Eulen, Sykophantcn und
Phryncn keinen Mangel haben. Es fehlt uns nur an dem höhern
Personal, und mancher muß mehrere Rollen zu gleicher Zeit spie-
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len. Z. B. unser Dichter', der die zarte griechische Knabenliebe
besingt, hat auch die aristophanische Grobheit übernehmen müs¬
sen; aber er kann alles machen, er hat alles, was zu einem großen
Dichter gehört, außer etwa Phantasie und Witz, und wenn er viel
Geld hätte, wäre er ein reicher Mann. Was uns aber an Quan¬
tität fehlt, das ersetzen wir durch Qualität. Wir haben nur einen
großen Bildhauer, — aber es ist ein ,Löwell Wir haben nur
einen großen Redner, aber ich bin überzeugt, daß Demosthenes
über den Malzaufschlag in Attila nicht so gut donnern konnte.
Wenn wir noch keinen Sokrates vergiftet haben, so war es wahr¬
haftig nicht das Gift, welches uns dazu fehlte. Und wenn wir
noch keinen eigentlichen Demos, ein ganzes Demagogenvoll be¬
sitzen, so können wir doch mit einem Prachtexemplare dieser Gat¬
tung, mit einem Demagogen von Handwerk aufwarten, der ganz
allein einen ganzen Demos, einen ganzen Hansen Großschwätzer,
Maulaufsperrer, Poltrons und sonstigen Lumpengesindels, auf¬
wiegt — und hier sehen Sie ihn selbst."

Ich kann der Versuchung nicht widerstehen, die Figur, die
sich uns jetzt präsentiertes etwas genauer zu bezeichnen. Ob
diese Figur mit Recht behauptet, daß ihr Kopf etwas Menschliches
habe und sie daher juristisch befugt sei, sich für einen Menschen
auszugeben, das lasse ich dahingestellt sein. Ich würde diesen
Kopf vielmehr für den eines Affen halten; nur aus Kourtoisie
will ich ihn für menschlich passieren lassen. Seine Bedeckung be¬
stand aus einer Tuchmütze, in der Form ähnlich dem Helm des
Mambrin^, und steifschwarze Haare hingen lang herab und waren
vorn ä l'kntant gescheitelt. Auf diese Vorderseite des Kopfes, die
sich für ein Gesicht ausgab, hatte die Göttin der Gemeinheit ihren
Stempel gedrückt, und zwar so stark, daß die dort befindliche Nase
fast zerquetscht worden; die niedergeschlagenen Augen schienen
diese Nase vergebens zu suchen und deshalb betrübt zu sein; ein
übelriechendes Lächeln spielte um den Mund,,,der überaus lieb¬
reizend war und durch eine gewisse frappante Ähnlichkeit unseren
griechischenAfterdichterzudenzartestenGhaselen begeistern konnte.
Die Bekleidung war ein altdeutscher Rock, zwar schon etwas mo-

' Platen.

^ Maßmann; vgl. Bd. I, S. 317.

2 Bekanntlich ein Barbierbecken, das Don Quichotte für den Helm
des Mambrin ansah. Vgl. „Don Quichotte" I, Kap. 21 und 44.
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difizicrt nach dm dringendstenAnforderungen der neumropäischen
Zivilisation, aber im Schnitt noch immer erinnernd an den, wel¬
chen Arminins im Teutoburger Walde getragen, und dessen Ur¬
form sich unter einer patriotischen Schneidergesellschaft ebenso
geheimnisvoll-traditionell erhalten hat wie einst die gotischcBan-
knnst unter einer mystischen Maurergilde. Ein weißgewaschener
Lappen, der mit dem bloßen, altdeutschen Halse tiefbedeutsam
kontrastierte, bedeckte den Kragen dieses famosen Rockes, ans sei¬
nen langen Ärmeln hingen lange schmutzige Hände, zwischen die¬
sen zeigte sich ein langweiliger Leib, woran wieder zwei kurzwei¬
lige Beine schlotterten — die ganze Gestalt war eine katzenjäm-
merlichc Parodie des Apoll von Belvedere.

„Und des ist der Dcmagog des neuen Athens?" frug spott¬
lächelnd der Berliner. „Du juter Jott, des ist ja ein Landsmann
von mich! Ich traue kaum meinen leiblichen Augen — des ist
ja derjenige, welcher — Nee, des ist die Möglichkeit!"

„Ja, ihr verblendeten Berliner", sprach ich, nicht ohne
Feuer, „ihr verkennt eure heimischen Genies und steinigt eure
Propheten. Wir aber können alles gebrauchen!"

„Und wozu braucht ihr denn diese unglückliche Fliege?"
„Er ist zu allem zu gebrauchen, wozu Springen, Kriechen, Ge¬

müt, Fressen, Frömmigkeit, viel Altdeutsch, wenig Latein und gar
kein Griechisch nötig ist. Er springt wirklich sehr gut übern Stock,
macht auch Tabellen von allen möglichen Sprüngen und Ver¬
zeichnisse von allen möglichen Lesarten altdeutscher Gedichtet
Dazu repräsentiert er die Vaterlandsliebe, ohne im mindesten
gefährlich zu sein. Denn man weiß sehr gut, daß er sich von den
altdeutschen Demagogen, unter welchen er sich mal zufällig be¬
funden, zu rechter Zeit zurückgezogen, als ihre Sache etwas ge¬
fährlich wurde und daher mit den christlichen Gefühlen seines
weichen Herzens nicht mehr übereinstimmte. Seitdem aber die
Gefahr verschwunden, die Märtyrer für ihre Gesinnung gelitten,
fast alle sie von selbst aufgegeben und sogar unsere feurigsten
Barbiere ihre deutschen Röcke ausgezogen haben, seitdem hat die
Blütezeit unseres vorsichtigen Vaterlandsrctters erst recht bcgon-

' Maßmann hat zahlreiche altdeutsche Gedichte Neu herausgegeben
(„Tristan", „Kaiserchronil", „Deutsche Gedichte des 12. Jahrhunderts"
u. a. m.), doch erschienen diese Werke erst später, nach der Herausgabe
des 3. Teils der Heineschen „Reisebilder".
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nen; er allein hat noch das Dcmagogenkostüm und die dazu ge¬
hörigen Redensarten beibehalten; er preist noch immer Arminius
den Cherusker und Frau Thusnelda, als sei er ihr blonder Enkel;
er bewahrt noch immer seinen germanisch-patriotischen Haß gegen
welsches Babeltum, gegen die Erfindungder Seife, gegenThierschs^
heidnisch-griechische Grammatik, gegen Oninctilius Varus, gegen
Handschuh' und gegen alle Menschen, die eine anständige Nase
haben; — und so steht er da als wandelndes Denkmal einer
untergegangenenZeit, und wie der letzte Mohikan ist auch er allein
übriggeblieben von einer ganzen thatkräftigen Horde, er, der letzte
Demagoge. Sie sehen also, daß wir im neuen Athen, wo es noch
ganz an Demagogen fehlt, diesen Mann brauchen können, wir
haben an ihm einen sehr guten Demagogen, der zugleich so zahm
ist, daß er jeden Speichelnapf beleckt und aus der Hand frißt,
Haselnüsse, Kastanien, Käse, Würstchen, kurz alles frißt, was
man ihm gibt; und da er jetzt einzig in seiner Art, so haben wir
noch den besonderen Vorteil, daß wir späterhin, wenn er krepiert
ist, ihn ausstopfen lassen und als den letzten Demagogen mit
Haut und Haar für die Nachwelt aufbewahren können. Ich bitte
Sie jedoch, sagen Sie das nicht dem Professor Lichtenstein ° in
Berlin, der ließe ihn sonst für das zoologische Museum rekla¬
mieren, welches Anlaß zu einem Kriege zwischen Preußen und
Bayern geben könnte, da wir ihn auf keinen Fall ausliefern
werden. Schon haben die Engländer ihn aufs Korn genommen
und zweitausendsiebenhundertsiebenundsiebenzig Guineen für ihn
geboten, schon haben die Östreicher ihn gegen die Giraffe ein¬
tauschen wollen; aber unser Ministerium soll geäußert haben: der
letzte Demagog ist uns für keinen Preis feil, er wird einst der
Stolz unseres Naturalienkabinetts und die Zierde unsererStadt."

Der Berliner schien etwas zerstreut zuzuhören, schönere Ge¬
genstände hatten seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen,
und er fiel mir endlich in die Rede mit den Worten: „Erlauben
Sie gehorsamst, daß ich Sie unterbreche, aber sagen Sie mir doch,
was ist denn das für ein Hund, der dort läuft?"

„Das ist ein anderer Hund."

! Friede. Will). Thiersch (1784—1860), berühmter klassischer
Philolog, lebte in München; von seiner griechischen Grammatik erschien
1826 bereits die 3. Auflage.

^ Vgl. oben, S. 69.
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„Ach, Sie verstehen mich nicht, ich meine jenen großen, weiß-
zottigen Hund ohne Schwanz?"

„Mein lieber Herr, das ist der Hund des neuen Alcibiades."
„Aber", bemerkte der Berliner, „sagen Sie mir doch, wo ist

denn der neue Alcibiades selbst?"
„Aufrichtig gestanden", antwortete ich, „diese Stelle ist noch

nicht besetzt, und wir haben erst den Hund."

Kapitel IV.

Der Ort, wo dieses Gespräch stattfand, heißt Bogenhausen',
oder Neuburghausen, oder Villa Hompesch, oder Montgelasgar-
ten, oder das Schlösset, ja man braucht ihn nichteinmalzunenuen,
wenn man von München dort hinfahren will, der Kutscher ver¬
steht uns schon an einem gewissen durstigen Augenblinzeln, an
einem gewissen vorseligen Kopfnicken und ähnlichenBezeichnungs-
grimassen. Tausend Ausdrücke hat der Araber für ein Schwert,
der Franzose für die Liebe, der Engländer für das Hängen, der
Deutsche für das Trinken und der neuere Athener sogar für die
Orte, wo er trinkt. Das Bier ist an besagtem Orte wirklich sehr
gut, selbst im Prhtaneum, vul^o Bockkeller, ist es nicht besser,
es schmeckt ganz vortrefflich, besonders auf jener Treppenterrasse,
wo man die Tiroler Alpen vor Augen hat. Ich saß dort oft
vorigen Winter und betrachtete die schneebedeckten Berge, die,
glänzend in der Sonncnbeleuchtung, aus eitel Silber gegossen zu
sein schienen.

Es war damals auch Winter in meiner Seele, Gedanken und
Gefühle waren wie eingeschneit, es war mir so verdorrt und tot
zu Mute, dazu kam die leidige Politik, die Trauer um ein liebes
gestorbenes Kind und ein alter Nachärger und der Schnupfen.
Außerdem trank ich viel Bier, weil man mich versicherte, das
gäbe leichtes Blut. Doch der beste attische Breihan wollte nicht
fruchten bei mir, der ich mich in England schon an Porter ge¬
wöhnt hatte.

Endlich kam der Tag, wo alles ganz anders wurde. Die
Sonne brach hervor aus dem Himmel und tränkte die Erde, das
alte Kind, mit ihrer Strahlenmilch, die Berge schauerten vor

' Bei München, östlich vom Englischen Garten.
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Lust, und ihre Schneethrünen flössen gewaltig, es krachten und
brachen die Eisdecken der Seen, die Erde schlug die blauen Augen
auf, aus ihrem Busen quollen hervor die liebenden Blumen und
die klingenden Wälder, die grünen Paläste der Nachtigallen, die
ganze Natur lächelte, und dieses Lächeln hieß Frühling. Da be¬
gann auch in mir ein neuer Frühling, neue Blumen sproßten aus
dcmHerzen, Freiheitsgefühle wieRosen schössenhervor, auchheim-
liches Sehnen wie junge Veilchen, dazwischen freilich manch un¬
nütze Nessel. Über die Gräber meiner Wünsche zog die Hoffnung
wieder ihr heiteres Grün, auch die Melodien der Poesie kamen wie¬
der wie Zugvögel, die den Winter im warmen Süden verbracht
und das verlassene Nest im Norden wieder aufsuchen, und das ver¬
lassene nordische Herz klang und blühte wieder wie vormals —
nur weiß ich nicht, wie das alles kam. Ist es eine braune oder
blonde Sonne gewesen, die den Frühling in meinem Herzen aufs
neue geweckt und all die schlafenden Blumen in diesem Herzen
wieder aufgeküßt und die Nachtigallen wieder hincingelächelt?
War es die wahlverwandte Natur selbst, die in meiner Brust
ihr Echo suchte und sich gern darin bespiegelte mit ihrem neuen
Frühlingsglanz? Ich weiß nicht, aber ich glaube, aus der Ter¬
rasse zu Bogenhausen, im Angesicht der Tiroler Alpen, geschah
meinem Herzen solch neue Verzauberung. Wenn ich dort in Ge¬
danken saß, war mir's oft, als sehe ich ein wunderschönes Jüng¬
lingsantlitz über jene Berge hervorlauschcn, und ich wünschte mir
Flügel, um hinzueilen nach seinem Rcsidcnzland Italien. Ich
fühlte mich auch oft angeweht von Zitronen- und Orangcndüften,
die von den Bergen herüberwogten, schmeichelnd und verheißend,
um mich hinzulocken nach Italien. Einst sogar, in der goldenen
Abenddämmerung, sah ich auf der Spitze einer Alpe ihn ganz
und gar, lebensgroß, den jungen Frühlingsgott, Blumen und
Lorbeeren umkränzten das freudige Haupt, und mit lachendem
Auge und blühendem Munde rief er: „Ich liebe dich, komm zu
mir nach Italien!"

Kapitel V.

Mein Blick mochte daher Wohl etwas sehnsüchtig flimmern,
als ich in Verzweiflung über das unabsehbare Philistergespräch
nach den schönen TirolerBergen hinaussah und tief seufzte. Mein
Berliner Philister nahm aber eben diesen Blick und Seufzer als
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neue Gesprächsfäden auf und seufzte mit: „Ach ja, ich möchte
auch jetzt in Konstantinopcl sein! Ach! Konstantinopel zu sehen,
war immer der eenzige Wunsch meines Lebens, und jetzt sind die
Russen gewiß schon eingezogen, ach, in Konstantinopel! Haben
Sie Petersburg gesehen?" Ich verneinte dieses und bat, mir
davon zu erzählen. Aber nicht er selbst, sondern sein Herr Schwa¬
ger, der Kammergerichtsrat, war vorigen Sommer da gewesen,
und es soll eine ganz eenzige Stadt sein. — „Haben Sic Kopen¬
hagen gesehen?" Da ich diese Frage ebenfalls verneinte und eine
Schilderung dieser Stadt von ihm begehrte, lächelte er gar Pfiffig
und wiegte das Köpfchen recht vergnügt hin und her und ver¬
sicherte mir auf Ehre, ich könne mir keine Vorstellung davon
machen, wenn ich nicht selbst dort gewesen sei. „Dieses", erwi¬
derte ich, „wird vorderhand noch nicht stattfinden, ich will jetzt
eine andere Reise antreten, die ich schon diesen Frühling projek¬
tiert, ich reise nämlich nach Italien."

Als der Mann dieses Wort hörte, sprang er plötzlich vom
Stuhle auf, drehte sich dreimal auf einem Fuße herum und tril¬
lerte: „Tirily! Tirily! Tirily!"

Das gab mir den letzten Sporn. Morgen reise ich, beschloß
ich auf der Stelle. Ich will nicht länger zögern, ich will sobald
als möglich das Land sehen, das den trockensten Philister so sehr
in Ekstase bringen kann, daß er bei dessen Erwähnung plötzlich
wie eine Wachtel schlägt. Während ich zu Hause meinen Koffer
packte, klang nur der Ton jenes Tirilys noch immer in dcnOhrcn,
und mein Bruder, Maximilian Heine, der mich den andern Tag
bis Tirol begleitete, konnte nicht begreifen, warum ich auf dem
ganzcnWcgekeinvernünftigcsWortsprach und beständig tirilyrte.

Kapitel VI.

Tirily! Tirily! ich lebe! Ich fühle den süßen Schmerz der
Existenz, ich fühle alle Freuden und Qualen der Welt, ich leide
für das Heil des ganzen Menschengeschlechts, ich büße dessen
Sünden, aber ich genieße sie auch.

Und nicht bloß niit den Atenschen, auch mit den Pflanzen
fühle ich, ihre tausend grünen Zungen erzählen mir allerliebste
Geschichten, sie wissen, daß ich nicht mcnscheustolz bin und mit
den niedrigsten Wiesenblümchen ebenso gern spreche wie mit den

Heine. III. 15
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höchsten Tannen. Ach, ich weiß ja, wie es mit solchen Tannen
beschaffen ist! Aus der Tiefe des Thals schießen sie himmelhoch
empor, überragen fast die kühnsten Felsenberge—Aber wie lange
dauert diese Herrlichkeit? Höchstens ein paar lumpige Jahrhun¬
derte, dann krachen sie altersmüd' zusammen und verfaulen auf
dem Boden. Des Nachts kommen dann die hämischen Käuzlein
aus ihren Felsenspalten hervorgehuscht und verhöhnen sie noch
obendrein: ,^Seht, ihr starken Tannen, ihr glaubtet euch mit den
Bergen messen zu können, jetzt liegt ihr gebrochen da unten, und
die Berge stehen noch immer unerschüttert".

Einem Adler, der auf seinem einsamen Lieblingsfclsen sitzt
und solcher Verhöhnung zuhört, muß recht mitleidig zu Mute
werden. Er denkt dann an das eigene Schicksal. Auch er weiß
nicht, wie tief er einst gebettet wird. Aber die Sterne funkeln so
beruhigend, die Waldwasser rauschen so trostvoll, und die eigene
Seele überbraust so stolz all die kleinmütigen Gedanken, daß er
sie bald wieder vergißt. Steigt gar die Sonne hervor, so fühlt
er sich wieder wie sonst und stiegt zu ihr hinauf, und wenn er
hoch genug ist/singt er ihr entgegen seine Lust und Qual. Seine
Mit-Tiere, besonders dieMenschen, glauben, derAdler könne nicht
singen, und sie wissen nicht, daß er dann nur singt, wenn er aus
ihrem Bereich ist, und daß er aus Stolz nur von der Sonne
gehört sein will. Und er hat recht; es könnte irgend einem von
der gefiederten Sippschaft da unten einfallen, seinen Gesang zu
rezensieren. Ich habe selbst erfahren, wie solche Kritiken lauten:
das Huhn stellt sich dann auf ein Bein und gluckt, der Sänger
habe kein Gcniüt; der Truthahn kullert, es fehle ihm der wahre
Ernst; die Taube girrt, er kenne nicht die wahre Liebe; die Gans
schnattert, er sei nicht wissenschaftlich; der Kapaun kikert, er sei
nicht moralisch; der Dompfaff zwitschert, er habe leider keine
Religion; der Sperling piepst, er sei nicht produktiv genug; Wicde-
höpfchcn, Elsterchen, Schnhuchen, alles krächzt und ächzt und
schnarrt — Nur die Nachtigall stimmt nicht ein in diese Kritiken,
unbekümmert um die ganze Mitwelt, ist nur die rote Rose ihr
einziger Gedanke und ihr einziges Lied, sehnsüchtig umflattert sie
die rote Rose und stürzt sich begeistert in die geliebten Dornen
und blutet und singt.



Italien. Reise von München nach Genua. Zg?

Rapitel VII.

Es gibt einen Adler im deutschen Vaterlande, dessen Sonncn-
licd so gewaltig erklingt, daß es auch hier unten gehört wird
und sogar die Nachtigallen aufhorchen, trotz all ihren melodischen
Schmerzen. Das bist du, Karl Zimmermann, und deiner dacht'
ich gar oft in dem Lande, wovon du so schön gesungen. Wie konnte
ich durch Tirol reisen, ohne an das „Trauerspiel"' zu denken?

Nun freilich, ich habe die Dinge in anderer Färbung gesehen;
aber ich bewundere doch den Dichter, der aus der Fülle des Ge¬
mütes dasjenige, was er nie gesehen hat, der Wirklichkeit so ähn¬
lich schafft. Am meisten ergötzte mich, daß „Das Trauerspiel in
Tirol" in Tirol verboten ist. Ich gedachte der Worte, die mir
mein Freund Moser schrieb, als er mir meldete, daß der zweite
Band der „Reisebilder" verboten sei: „Die Regierung hätte aber
das Buch gar nicht zu verbieten brauchen, es wäre dennoch ge¬
lesen worden".

Zu Innsbruck im goldenen Adler, wo Andreas Hofer logiert
hatte und noch jede Ecke mit seinen Bildnissen und Erinnerungen
an ihn beklebt ist, fragte ich den Wirt, Herrn Niedcrkirchner, ob
er mir noch viel von dem Sandwirt erzählen könne? Da war der
alte Mann überfließend von Redseligkeit und vertraute mir mit
klugen Augenzwinken, daß jetzt die Geschichte auch ganz gedruckt
heraus sei, aber auch ganz geheim verboten; und als er mich nach
einem dunkeln Stübchen geführt, wo er seine Reliquien aus dem
Tirolerkrieg aufbewahrt, wickelte er ein schmutzig blaues Papier
von einem schon zerlesenen grünen Büchlein, das ich zu meiner
Verwunderung als Jmmermanns „Trauerspiel in Tirol" er¬
kannte. Ich sagte ihm, nicht ohne errötenden Stolz, der Mann,
der es geschrieben, sei mein Freund. Herr Niederkirchner wollte
nun soviel als möglich von dem Manne wissen, und ich sagte
ihm, es sei ein gedienter Mann, von fester Statur, sehr ehrlich
und sehr geschickt in Schreibsachcn, so daß er nur wenige seines¬
gleichen finde. Daß er aber ein Preuße sei, wollte Herr Nicder-
kirchncr durchaus nicht glauben und rief mit mitleidigem Lächeln:
„Warum nicht gar!" Er ließ sich nicht ausreden, daß derJmmcr-
mann ein Tiroler sei und den Tiroler Krieg mitgemacht habe,—
„wie könnte er sonst alles wissen?"

' „Das Trauerspiel in Tirol." Ein dramatisches Gedicht in füns
Aufzügen von Karl Jmmermann (Hamburg, Hoffmann u. Campe, 1828).

15*



22g Reisebilder III.

Seltsame Grille des Volkes! Es verlangt seine Geschichte
aus der Hand des Dichters und nicht aus der Hand des Histo¬
rikers. Es verlangt nicht den treuen Bericht nackter Thatsachen,
sondern jene Thatsachen wieder aufgelöst in die ursprüngliche
Poesie, woraus sie hervorgegangen. Das wissen die Dichter, und
nicht ohne geheime Schadenlust modeln sie willkürlich die Völker-
crinnerungen, vielleicht zur Verhöhnung stolztrockner Historio-
graphcn und pergamentener Staatsarchivare. Nicht wenig er¬
götzte es mich, als ich in den Buden des letzten Jahrmarkts die
Geschichte des Belisars in grell kolorierten Bildern ausgehängt
sah, und zwar nicht nach dem Prokop', sondern ganz treu nach
Schcnks Tragödie". „So wird die Geschichte verfälscht" — rief
der gelahrte Freund, der mich begleitete, — „sie weiß nichts von
jener Rache einer beleidigten Gattin, von jenem gefangenen
Sohn, von jener liebenden Tochter nnd dergleichen modernen
Herzensgeburten!" Ist denn dies aber wirklich ein Fehler?
soll man den Dichtern wegen dieser Fälschung gleich den Pro¬
zeß machen? nein, denn ich leugne die Anklage. Die Geschichte
wird nicht von den Dichtern verfälscht. Sie geben den Sinn
derselben ganz treu, und sei es auch durch selbsterfundene Ge¬
stalten und Umstände. Es gibt Völker, denen nur auf diese
Dichtcrart ihre Geschichte überliefert worden, z. B. die Indien
Dennoch geben Gesänge wie der Mahabharata^ den Sinn indi¬
scher Geschichte viel richtiger als irgend ein Kompendienschreiber
mit all seinen Jahrzahlen. In gleicher Hinsicht möchte ich
behaupten, Walter Scotts Romane gäben zuweilen den Geist
der englischen Geschichte weit treuer als Hume^; wenigstens hat

' Der berühmte Geschichtschreiber Procopius aus Casaren in Pa¬
lästina begleitete Belisar auf dessen Feldzügen als Geheimschreiber und
hat in der Geschichte seiner Zeit überaus wichtige Aufzeichnungen hinter¬
lassen. Felix Dahn hat eine Monographie über Prokop verfaßt (Ber¬
lin 1863).

2 Eduard von Schenks (1783—1811) Tragödie „Beiisar" er¬
schien in Stuttgart 1823.

^ Berühmtes indisches Epos, Mythologie, Sagen und Philosophie
der Inder ausführlich darstellend und diese verschiedenen Teile durch
eine Rahmenhandlung zusammenfassend.

^ David Hume(1711—76), der berühmte schottische Philosoph,
veröffentlichte 1763 seine bekannte „Uistorz' ok Unglancl trom tüo In¬
vasion ok llulins Oaosar to tks rsvolution ok 1688".
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Sartorius^ sehr recht, wenn er in seinen Nachträgen zu Spittler
jene Romane zu den Quellen der englischen Geschichte rechnet.

Es geht den Dichtern wie den Träumern, die im Schlafe
dasjenige innere Gefühl, welches ihre Seele durch wirkliche äußere
Ursachen empfindet, gleichsam maskieren, indem sie an die Stelle
dieser letzteren ganz andere äußere Ursachen erträumen, die aber
insofern ganz adäquat sind, als sie dasselbe Gefühl hervorbrin¬
gen. So sind auch in Jmmermanns „Trauerspiel" manche Außen¬
dinge ziemlich willkürlich geschaffen, aber der Held selbst, der Ge¬
fühlsmittelpunkt, ist identisch geträumt, und wenn dieseTraumge-
stalt selbst träumerisch erscheint, so ist auch dieses der Wahrheit ge¬
mäß. Der Baron Hormayrfi der hierin der kompetenteste Richter
sein kann, hat mich, als ich jüngst das Vergnügen hatte, ihn zu
sprechen, auf diesen Umstand aufmerksam gemacht. Das mystische
Gcmütsleben, die abergläubische Religiosität, das Epische des
Mannes hat Jmmermann ganz richtig angedeutet. Er gab ganz
treu jene treue Taube, die, mit dem blanken Schwert im Schna¬
bel, wie die kriegerische Liebe, über den Bergen Tirols so helden¬
mütig nmherschwebte, bis die Kugeln von Mantua ihr treues
Herz durchbohrten.

Was aber dem Dichter am meisten zur Ehre gereicht, ist die
ebenso treue Schilderung des Gegners, aus welchem er keinen
wütenden Gcßler gemacht, um seinen Hofer desto mehr zu heben;
wie dieser eine Taube mit dem Schwerte, so ist jener ein Adler
mit dem Äzweig.

' Georg Sartorius, Freiherr von Waltershausen (1763—1828),
bedeutender Historiker, namentlich verdient durch seine Arbeiten über
die Geschichte der Hansa, war Professor in Göttingen. Heine schätzte ihn
von allen seinen Lehrern am höchsten. Vgl. oben, S. 7g und Bd. II,
S. 62. Von Spittlers „Entwurf der Geschichte der europäischen Staa¬
ten" besorgte Sartorius eine zweite und dritte Auflage.

^ Joseph, Freiherr von Hormayr (1781—1848), tüchtiger Ge¬
schichtsforscher, österreichischer Historiograph und seit 1828 in bayrischem
Staatsdienst, war aus Innsbruck gebürtig, war während des Tiroler
Aufstandes Hofkommissar in Tirol und schrieb außer mehreren Werken
über die Geschichte dieses Landes eine „Geschichte Andreas Hofers"
(Leipzig 1811).
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Kapitel VIII.

In der Wirtshausstube des Herrn Niederkirchner zu Inns¬
bruck hängen einträchtig nebeneinander die Bilder von Andreas
Hofer, Napoleon Bonaparte und Ludwig von Bayern.

Innsbruck selbst ist eine unwöhnliche, blöde Stadt. Bielleicht
mag sie im Winter etwas geistiger und behaglicher aussehen,
wenn die hohen Berge, wovon sie eingeschlossen, mit Schnee bedeckt
sind und die Lawinen dröhnen und überall das Eis kracht und blitzt.

Ich fand die Häupter jener Berge mitWolken, wie mit grauen
Turbanen, umwickelt. Man sieht dort die Martinswand, den
Schauplatz der lieblichsten Kaisersagest wie denn überhaupt die
Erinnerung an den ritterlichen Max in Tirol noch immer blüht
und klingt.

In der Hofkirche stehen die oft besprochenen Standbilder der
Fürsten und Fürstinnen aus dem Hause Ostreich und ihrer
Ahnen, worunter mancher gerechnet worden, der gewiß bis auf
den heutigen Tag nicht begreift, wie er zu dieser Ehre gekommen.
Sie stehen in gewaltiger Lebensgröße, aus Eisen gegossen, um
das Grabmal des Maximilian. Da aber die Kirche klein und
das Dach niedrig ist, so kommt's einem vor, als sähe man schwarze
Wachsfiguren in einer Marktbude. Am Fußgestell der meisten
liest man auch den Namen derjenigen hohen Personen, die sie
vorstellen. Als ich jene Statuen betrachtete, traten Engländer
in die Kirche; ein hagerer Mann mit aufgesperrtem Gesichte, die
Daumen eingehakt in die Armöffnungeu der Weißen Weste und
im Maul einen ledernen Llutäs äss vozmxsurs; hinter ihm seine
lange Lebensgefährtin, eine nicht mehr ganz junge, schon etwas
abgeliebte, aber noch immer hinlänglich schöne Dame; hinter
dieser ein rotes Portergesicht mit puderweißen Aufschlägen, steif
einhertretend in einem dito Rock und die hölzernen Hände vollauf
befrachtet mit Myladys Handschuhen, Alpenblumen und Mops.

Das Kleeblatt stieg schnurgerade nach dem obern Ende der
Kirche, wo der Sohn Albious seiner Gemahlin die Statuen er-

> Bei der Martinswand, unterhalb Zirl, stürzte Kaiser Maximilian
im Jahr 14S3 bei der Verfolgung einer Gemse und rollte bis an den
Rand eines Abgrundes. Als der Pfarrer von Zirl mit der Monstranz
und vielem Volke auf die Alp eilte, um dem scheinbar Verlorenen die
Absolution zu erteilen, erschien der Sage nach ein Engel, der den Kaiser
errettete.
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klärte, und zwar nach seinem Knicks ckss vozmxsnrs, in welchem
ausführlich zu lesen war: „Die erste Statue ist der König Chlode-
wig von Frankreich,die andere ist der König Arthur von Eng¬
land, die dritte ist Rudolf von Habsburg u. s. w." Da aber der
arme Engländer die Reihe von oben anfing, statt von unten, wie
es der Knicks ckss voz-Ag-surs voraussetzte, so geriet er in die er¬
götzlichsten Verwechselungen, die noch komischer wurden, wenn
er an eine Fraucnstatuekam, die er für einen Mann hielt, und
umgekehrt, so daß er nicht begriff, warum man Rudolf von Habs¬
burg in Weibskleidern dargestellt, dagegen die Königin Maria
mit eisernen Hosen und einem allzulangcn Barte. Ich, der ich
gerne mit meinem Wissen nachhelfe, bemerkte beiläufig: der¬
gleichen habe wahrscheinlichdas damalige Kostüm erfordert, auch
könne es besonderer Wille der hohen Personen gewesen sein, so,
und beileibe nicht anders, gegossen zu werden. So könne es ja
dem jetzigen Kaiser einfallen, sich in einem Reifrock oder gar in
Windeln gießen zu lassen; —wer würde was dagegen einwenden?

Der Mops bellte kritisch, der Lakai glotzte, sein Herr putzte
sich die Nase, und Mylady sagte: „X üus sxüibitiou,vsr^ üus
iuckssck!" —

Kapitel IX.

Brixen war die zweite größere Stadt Tirols, wo ich ein¬
kehrte. Sie liegt in einem Thal, und als ich ankam, war sie mit
Dampf und Abendschattenübergössen. Dämmernde Stille, me¬
lancholischesGlockengcbimmcl, die Schafe trippelten nach ihren
Ställen, die Menschen nach den Kirchen; überall beklemmender
Geruch von häßlichen Heiligenbildern und getrocknetem Heu.

„Die Jesuiten sind in Brixen", hatte ich kurz vorher im
„Hcsperus" ^gelesen. Ich sah mich auf allen Straßen nach ihnen
um; aber ich habe niemanden gesehen, der einem Jesuiten glich,
es sei denn jener dicke Mann mit geistlich dreieckigem Hut und
pfäfsisch geschnittenemschwarzen Rock, der alt und abgetragen
war und mit den glänzend neuen schwarzen Hosen gar auffallend
kontrastierte.

^ „Hesterns, Encyclop. Zeitschrift für gebildete Leser", eine gedie¬
gene Zeitschrift jener Zeit; seit 1822 im Cottaschen Verlage.
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Das kann auch kein Jesuit sein, sprach ich endlich zu mir
selber; denn ich habe mir immer die Jesuiten etwas mager ge¬
dacht. Ob es wirklich noch Jesuiten gibt? Manchmal will es
mich bcdünkcn, als sei ihre Existenz nur eine Schimäre, als spuke
nur die Angst vor ihnen noch in unseren Köpfen, nachdem längst
die Gefahr vorüber, und alles Eifern gegen Jesuiten mahnt mich
dann an Leute, die, wenn es längst aufgehört hat zu regnen, noch
immer mit aufgespannten Regenschirmen umhergehen. Ja, mich
dünkt zuweilen, der Teufel, der Adel und die Jesuiten existieren
nur so lange, als man an sie glaubt. Vom Teufel könnten wir
es Wohl ganz bestimmt behaupten, denn nur die Gläubigen haben
ihn bisher gesehen. Auch in betreff des Adels werden wir im
Laufe einiger Zeit die Erfahrung machen, daß die bonns soeists
aufhören wird, die bonns sooists zu fein, sobald der gute Bür¬
gersmann nicht mehr die Güte hat, sie für die bonns sooists zu
halten. Aber die Jesuiten? Wenigstens haben sie doch nicht mehr
die alten Hosen an! Die alten Jesuiten liegen im Grabe mit
ihren alten Hosen, Begierden, Weltplänen, Ränken, Distinktio-
nen, Reservationen und Giften, und was wir jetzt in neuen, glän¬
zenden Hosen durch die Welt schleichen sehen, ist nicht sowohl ihr
Geist als vielmehr ihr Gespenst, ein albernes, blödsinniges Ge¬
spenst, das uns täglich durch Wort und That zu beweisen sucht,
wie wenig es furchtbar sei; und wahrlich, es mahnt uns an die
Geschichte von einem ähnlichen Gespenste im Thüringer Walde,
das einst die Leute, so sich vor ihm fürchteten, von ihrer Furcht
befreite, indem es vor aller Augen seinen Schädel von den Schul¬
tern herabnahm und jedem zeigte, daß er inwendig ganz hohl
und leer sei.

Ich kann nicht umhin, nachträglich zu erzählen, daß ich Ge¬
legenheit fand, den dicken Mann mit den glänzend neuen Hosen
genauer zu beobachten und mich zu überzeugen, daß er kein Jesuit
war, sondern ein ganz gewöhnliches Vieh Gottes. Ich traf ihn
nämlich in der Gaststube meines Wirtshauses, wo er zu Nacht
speiste, in Gesellschaft eines langen, magern, Exzellenz genannten
Mannes, der jenem alten hagestolzlichen Landjunker, den uns
Shakespeare geschildert h so ähnlich war, daß es schien, als habe
die Natur ein Plagiat begangen. Beide würzten ihr Mahl, in¬
dem sie die Auswärterin mit Karessen bedrängten, die das liebe,

! Wohl Junker Tobias in „Was ihr wollt".
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bildschöne Mädchen nicht wenig anzuekeln schienen, so daß sie sich
mit Gewalt losriß, wenn der eine sie hinten klätschelte oder der
andere sie gar zu embrassieren suchte. Dabei rissen sie ihrerohesten
Zoten, die das Mädchen, wie sie wußten, nicht umhin konnte an¬
zuhören, da sie zur Aufwartung der Gäste und auch, nur mir den
Tisch zu decken, im Zimmer bleiben mußte. Als jedoch die Un¬
gebühr ganz unleidlich wurde, ließ die junge Person plötzlich alles
stehen und liegen, eilte zur Thür hinaus und kam erst nach
einigen Minuten ins Zimmer zurück, mit einem kleinen Kinde
auf dem Arm, das sie die ganze Zeit auf dem Arm behielt,
während sie im Gastzimmer ihre Geschäfte besorgte, obgleich ihr
diese dadurch um so beschwerlicher wurden. Die beiden Kumpane
aber, der geistliche und der adlige Herr, wagten keine einzige Be¬
lästigung mehr gegen das Mädchen, das jetzt ohne Unfreundlich¬
keit, jedoch mit seltsamen Ernst sie bediente; — das Gespräch
nahm eine andere Wendung, beide schwatzten jetzt das gewöhn¬
liche Geschwätz von der großen Verschwörung gegen Thron und
Altar, sie verständigten sich über die Notwendigkeit strenger Maß¬
regeln und reichten sich mehrmals die heiligen Allianzhände.

Kapitel X.

Für die Geschichte von Tirol sind die Werke des Joseph von
Hormayr unentbehrlich; für die neueste Geschichte ist er selbst die
beste, oft die einzige Quelle. Er ist für Tirol, was Johannes
von Müller für die Schweiz ist; eine Parallele dieser beiden Hi¬
storiker drängt sich uns von selbst auf. Sie sind gleichsam Wand-
nachbaren, beide in ihrer Jugend gleich begeistert für ihre Ge¬
burtsalpen, beide fleißig, forfchsam, von historischer Denkweise und
Gefühlsrichtung; Johannes von Müller, epischer gestimmt, den
Geist wiegend in den Geschichten der Vergangenheit, Joseph von
Hormayr, hastiger fühlend, mehr in dieGegenwart hineingerissen,
uneigennützig das Leben wagend für das, was ihm lieb war.

Bartholdys „Krieg der Tiroler Landleute im Jahr 1309'"
ist ein geistreich und schön geschriebenes Buch, und wenn Mängel

' Jakob Salomo Bartholin; (1779—182S), preußischer Diplo¬
mat, von glühendem Haß gegen Napoleon und die Franzosen erfüllt.
Obiges Buch erschien 1814 in Berlin.
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darin sind, so entstanden sie notwendigerweise dadurch, weil der
Verfasser, wie es edlen Gemütern eigen ist, für die unterdrückte
Partei eine sichtbare Vorliebe hegte, und weil noch Pulverdampf
die Begebenheiten umhüllte, als er sie beschrieb.

Viele merkwürdige Ereignisse jener Zeit sind gar nicht auf¬
geschrieben und leben nur im Gedächtnisse des Volkes, das jetzt
nicht gern mehr davon spricht, da die Erinnerung mancher ge¬
täuschten Hoffnung dabei auftaucht. Die armen Tiroler haben
nämlich auch allerlei Erfahrungen machen müssen, und wenn
man sie jetzt fragt, ob sie, zum Lohne ihrer Treue, alles erlangt,
was man ihnen in der Not versprochen, so zucken sie gutmütig
die Achsel und sagen naivi „Es war vielleicht so ernstnicht gemeint,
und der Kaiser hat viel zu denken, und da geht ihm manches durch
den Kopf".

Tröstet euch, arme Schelme! Ihr seid nicht die einzigen,
denen etwas versprochen worden. Passiert es doch oft ans großen
Sklavenschiffen, daß man bei großen Stürmen, und wenn das
Schiff in Gefahr gerät, zu den schwarzen Blenschen seine Zuflucht
nimmt, die unten im dunkeln Schiffsraum zusammengestaut lie¬
gen. Man bricht dann ihre eisernen Ketten und verspricht heilig
und teuer, ihnen die Freiheit zu schenken, wenn durch ihre Thätig-
keit das Schiff gerettet werde. Die blöden Schwarzen jubeln nun
hinauf ans Tageslicht, Hurra! sie eilen zu den Pumpen, stam¬
pfen aus Leibeskräften, helfen, wo nur zu helfen ist, klettern,
springen, kappen die Masten, winden die Taue, kurz arbeiten so
lange, bis die Gefahr vorüber ist. Alsdann werden sie, wie sich
von selbst versteht, wieder nach dem Schiffsraum hinabgeführt,
wieder ganz bequem angefesselt, und in ihrem dunkeln Elend
machen sie demagogische Betrachtungen über Versprechungen von
Seelenverkäufern, deren ganze Sorge, nach überstandener Gefahr,
dahin geht, noch einige Seelen mehr einzutauschen.

O na vis, rslsrsnt in mars ts novi
lNuotus? ste.'

Als mein alter Lehrer diese Ode des Horaz, worin der Staat
mit einem Schiffe verglichen wird, explizierte, hatte er allerlei
politische Betrachtungen zu machen, die er bald einstellte, als die
Schlacht bei Leipzig geschlagen worden und die ganze Klasse
auseinander ging.

' Anfang der 14. Ode des ersten Buchs.
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Mein alter Lehrer hat alles voraus gewußt. Als wir die
erste Nachricht dieser Schlacht erhielten, schüttelte er das graue
Haupt. Jetzt weiß ich, was dieses Schütteln bedeutete. Bald
kamen die genaueren Berichte, und heimlich zeigte man einander
die Bilder, wo gar bunt und erbaulich abkonterfeit war: wie die
hohen Heerführer aus dem Schlachtfelde knieten und Gott dankten.

„Ja, sie konnten Gott danken", sagte mein Lehrer und lächelte,
wie er zu lächeln Pflegte, wenn er den Sällust explizierte, „der
Kaiser Napoleon hat sie so oft geklopft, daß sie es ihm doch am
Ende ablernen konnten."

Nun kamen die Alliierten und die schlechten Befreiungsge¬
dichte, Hermann und Thusnelda, Hurra, und der Frauenverein'
und die Vaterlandseicheln, und das ewige Prahlen mit der
Schlacht bei Leipzig, und wieder die Schlacht bei Leipzig, und
kein Aufhören davon.

„Es geht diesen Leuten", bemerkte mein Lehrer, „wie den The-
bancrn, als sie bei Leuktra endlich einmal jene unbesiegbaren
Spartaner geschlagen und beständig mit dieser Schlacht prahlten,
so daß Antisthenes vonihnensagte-: ,Sie machen es wie die Knaben,
die vor Freude sich nicht zu lassen wissen, wenn sie einmal ihren
Schulmeister ausgeprügelt haben'. Liebe Jungcns, es wäre besser
gewesen, wir hätten selbst die Prügel bekommen."

Bald darauf ist der alte Mann gestorben. Auf seinem Grabe
wächst preußisches Gras, und es weiden dort die adeligen Rosse
unserer renovierten Ritter.

Kapitel XI.

Die Tiroler sind schön, heiter, ehrlich, brav und von uner¬
gründlicher Geistesbcschränktheit. Sie sind eine gcsundeMcnschen-
rasse, vielleicht weil sie zu dumm sind, um krank sein zu können.

' Insbesondere der Pflege patriotischer Liebesthcitigkeit gewidmet,
in den Kriegsjahren 1809—16 entstanden.

^ „Als der Sokratiker Antisthenes sah, daß die Thebaner von dem
Sieg bei Leuktra eins allzu große Meinung hegten, sagte er, daß sie wie
Schuljungen seien, die damit prahlten, ihren Lehrer durchgeprügelt zu
haben." Plutarchs Lebensbeschreibungen: Lykurgos, Kap. 30 (6). Heine
las in Italien sehr viel im Plutarch (Brief an Moser vom 6. Sept. 18W).
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Auch eine edle Rasse möchte ich sie nennen, weil sie sich in ihren
Nahrungsmitteln sehr wählig und in ihren Gewöhnungen sehr
reinlich zeigen; nur fehlt ihnen ganz und gar das Gefühl von
der Würde der Persönlichkeit. Der Tiroler hat eine Sorte von
lächelndem humoristischen Servilismus, der fast eine ironische
Färbung trägt, aber doch grundehrlich gemeint ist. Die Frauen¬
zimmer in Tirol begrüßen dich so zuvorkommend freundlich, die
Männer drücken dir so derb die Hand und gebärden sich dabei
so Putzig herzlich, daß du fast glauben solltest, sie behandelten dich
wie einen nahen Verwandten, wenigstens wie ihresgleichen; aber
weit gefehlt, sie verlieren dabei nie aus dem Gedächtnis, daß sie
nur gemeine Leute sind, und daß du ein vornehmer Herr bist, der
es gewiß gern sieht, wenn gemeine Leute ohne Blödigkeit sich zu
ihm herauslassen. Und darin haben sie einen naturrichtigen In¬
stinkt; die starrsten Aristokraten sind froh, wenn sie Gelegenheit
finden zur Herablassung, denn dadurch eben fühlen sie, wie hoch
sie gestellt sind. Zu Hanse üben die Tiroler diesen Scrvilismus
gratis, in der Fremde suchen sie auch noch dadurch zu lukrieren.
Sie geben ihre Persönlichkeit preis, ihre Nationalität. Diese
bunten Deckenvcrkäufer, diese muntern Tiroler Bua, die wir in
ihrem Nationalkostüm herumwandern sehen, lassengerneinSpäß-
chen mit sich treiben, aber du mußt ihnen auch etwas abkaufen.
Jene Geschwister Rainer, die in England gewesen, haben es noch
besser verstanden, und sie hatten noch obendrein einen guten Rat¬
geber, der den Geist der englischen Nobility gut kannte. Daher
ihre gute Aufnahme im Foyer der europäischen Aristokratie, in
tbs vssk snä vi ills iovn. Als ich vorigen Sommer in den
glänzenden Konzertsälen der Londoner fashionablen Welt diese
Tiroler Sänger, gekleidet in ihre heimatliche Volkstracht, das
Schaugerüst betreten sah und von da herab jene Lieder hörte,
die in den Tiroler Alpen so naiv und fromm gejodelt werden
und uns auch ins norddeutsche Herz so lieblich Hinabklingcn —
da verzerrte sich alles in meiner Seele zu bitterem Unmut, das
gefällige Lächeln vornehmer Lippen stach mich wie Schlangen,
es war mir, als sähe ich die Keuschheit des deutschen Wortes aufs
roheste beleidigt und die süßesten Mysterien des deutschen Ge¬
mütlebens vor fremdem Pöbel profaniert. Ich habe nicht mit¬
klatschen können bei dieser schamlosen Verschacherung des Ver¬
schämtesten, und ein Schweizer, der gleich fühlend mit mir den
Saal verließ, bemerkte ganz richtig: „Wir Schwyzer geben auch
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Viel fürs Geld, unsere besten Käse und unser bestes Blut, aber
das Alphorn können wir in der Fremde kaum blasen hören, viel
weniger es selbst blasen für Geld".

Kapitel X!l.

Tirol ist sehr schön, aber die schönsten Landschaften können
uns nicht entzücken bei trüber Witterung und ähnlicher Gemüts-
stimmung. Diese ist bei mir immer die Folge von jener, und da
es draußen regnete, so war auch in mir schlechtes Wetter. Nur
dann und wann durfte ich den Kopf zum Wagen hinausstrccken,
und dann schaute ich himmelhoheBerge, die mich ernsthaft ansahen
und mir mit den Ungeheuern Häuptern und langen Wolkcnbärtcn
eine glückliche Reise zunickten. Hie und da bemerkte ich auch ein
fernblaues Berglein, das sich auf die Fußzehen zu stellen schien
und den anderen Bergen recht neugierig über die Schultern blickte,
wahrscheinlichum mich zu sehen. Dabei kreischten überall die
Waldbäche, die sich wie toll von den Höhen herabstürzten und
in den dunkeln Thalstrudeln versammelten. Die Menschen steck¬
ten in ihren niedlichen,netten Häuschen, die über der Halde, an
den schroffsten Abhängen und bis auf die Bergspitzcn zerstreut
liegen; niedliche, nette Häuschen, gewöhnlich mit einer langen,
balkonartigen Galerie, und diese wieder mit Wäsche, Heiligen¬
bildchen, Blumentöpfenund Mädchengcsichternausgeschmückt.
Auch hübsch bemalt sind diese Häuschen, meistens weiß und grün,
als trügen sie ebenfalls die Tiroler Landestracht, grüne Hosen¬
träger über dem weißen Hemde. Wenn ich solch Häuschen im
einsamen Regen liegen sah, wollte mein Herz oft aussteigen und
zu denMenschen gehen, die gewiß trocken undvcrguügt da drinnen
saßen. Da drinnen, dacht' ich, muß sich's recht lieb und innig leben
lassen, und die alte Großmutter erzählt gewiß die heimlichsten
Geschichten.Während der Wagen unerbittlich vorbeifuhr, schaut'
ich noch oft zurück, um die bläulichen Rauchsäulen aus den klei¬
nen Schornsteinen steigen zu sehen, und es regnete dann immer
stärker, außer mir und in nur, daß mir fast die Tropfen aus den
Augen herauskamen.

Oft hob sich auch mein Herz, und trotz dem schlechten Wetter
klomm es zu den Leuten, die ganz oben auf den Bergen wohnen
und vielleicht kaum einmal im Leben hcrabkommcn und wenig
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erfahren von dem, was hier unten geschieht. Sic sind deshalb
um nichts minder fromm und glücklich. Von der Politik wissen
sie nichts, als daß sie einen Kaiser haben, der einen Weißen Rock
und rote Hosen trägt; das hat ihnen der alte Ohm erzählt, der
es selbst in Innsbruck gehört von dem schwarzen Sepperl, der in
Wien gewesen. Als nun die Patrioten zu ihnen hinaufkletterten
und ihnen beredsam vorstellten, daß sie jetzt einen Fürsten be¬
kommen, der einen blauen Rock und weiße Hosen trage, da griffen
sie zu ihren Büchsen und küßten Weib und Kind und stiegen von
den Bergen hinab und ließen sich totschlagen für den Weißen Rock
und die lieben alten roten Hosen

Im Grunde ist es auch dasselbe, für was man stirbt, wenn
nur für etwas Liebes gestorben wird, und so ein warmer, treuer
Tod ist besser als ein kaltes, treuloses Leben. Schon allein die
Lieder von einem solchen Tode, die süßen Reime und lichtenWorte
erwärmen unser Herz, wenn feuchte Nebellust und zudringliche
Sorgen es betrüben wollen.

Viel solcher Lieder klangen durch mein Herz, als ich über die
Berge Tirols dahinfuhr. Die traulichen Tannenwälder rausch¬
ten mir so manch vergessenes Liebeswort ins Gedächtnis zurück.
Besonders wenn mich die großen blauen Bergseen so unergründ¬
lich sehnsüchtig anschauten, dann dachte ich wieder an die beiden
Kinder, die sich so liebgehabt und zusammen gestorben sind. Es
ist eine veraltete Geschichte, die auch jetzt niemand mehr glaubt
und die ich selbst nur aus einigen Liederreimen kenne.

„Es waren zwei Königskinder,
Die hatten einander so lieb,
Sie konnten beisammen nicht kommen,
Das Wasser war viel zu tief —

Diese Worte fingen von selbst wieder an in mir zu klingen,
als ich bei einem von jenen blauen Seen am jenseitigen Ufer
einen kleinen Knaben und am diesseitigen ein kleines Mädchen
stehen sah, die beide in der bunten Volkstracht, mit bebänderten,

^ Durch den Preßburger Frieden, 1803, kam Tirol an Bayern, wo¬
durch 1809 der bekannte Aufstand der Tiroler gegen die Bayern und
Franzosen veranlaßt wurde.

^ In „Des Knaben Wunderhorn" mit der Überschrift „Edelköuigs-
kinder"; dort mitgeteilt von H. Schlosser. Heine hat den Text etwas
verändert und geglättet.
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grünen Spitzhütchen auf dem Kopfe, gar wunderlieblich gekleidet
waren und sich hinüber und herüber grüßten —

Sie konntet? beisammen nicht kommen,
Das Wasser war viel zu tief.

Napitel XIII.

Im südlichen Tirol klärte sich das Wetter auf, die Sonne von
Italien ließ schon ihre Nähe fühlen, die Berge wurden wärmer
und glänzender, ich sah schon Weinreben, die sich daran hinauf-
ranktcn, und ich konnte mich schon öfterzumWagcnhinauslehnen.
Wenn ich mich aber zum Wagen hinauslehne, so lehnt sich mein
Herz mit mir hinaus und mitdemHerzenällseine Liebe,seineWeh-
mut und seine Thorheit. Es ist mir oft geschehen, daß das arme
Herz dadurch von den Dornen zerrissen wurde, wenn es sich nach
den Rosenbüschen, die am Wege blühten, hinauslehnte, und die
Rosen Tirols sind nicht häßlich. Als ich durch Steinach fuhr und
den Markt besah, worauf Jmmermann den Sandwirt Hofer mit
seinen Gesellen auftreten läßt, da fand ich, daß der Markt für
eine Jnsurgcntenversammlung viel zu klein wäre, aber noch immer
groß genug ist, um sich darauf zu verlieben. Es sind da nur ein
paar Weiße Häuschen, und aus einein kleinen Fenster guckte eine
kleine Sandwirtin und zielte und schoß aus ihren großen Augen; —
wäre der Wagen nicht schnell vorübergerollt, und hätte sie Zeit
gehabt, noch einmal zu laden, so wäre ich gewiß geschossen. Ich
rief: „Kutscher, fahr zu, mit einer solchen Schön-Elsy^ ist nicht
zu spaßen; die steckt einem das Haus über dem Kopf in Brand".
Als gründlicher Reisender muß ich auch anführen, daß die Frau
Wirtin in Sterzing zwar selbst eine alte Frau ist, aber dafür
zwei junge Töchterlein hat, die einem das Herz, wenn es ausge¬
stiegen ist, durch ihren Anblick recht wohlthätig erwärmen. Aber
dich darf ich nicht vergessen, du Schönste von allen, du schöne
Spinnerin an den Marken Italiens! O hättest du mir, wie
Ariadne dem Theseus, den Faden deines Gespinstes gegeben, um
mich zu leiten durch das Labyrinth dieses Lebens, jetzt wäre der
Minotaurus schon besiegt, und ich würde dich lieben und küssen
und niemals verlassen!

' Elfi heißt die Frau des Wirtes Etschmann in Jmmennanns
„AndreasHofer".
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„Es ist ein gutes Zeichen, wenn die Weiber lächeln", sagt ein
chinesischer Schriftsteller, und ein deutscher Schriftsteller war eben
dieser Meinung, als er in Südtirol, wo Italien beginnt, einem
Berge vorbeikam, an dessen Fuße, auf einem nicht sehr hohen
Steindamm, eines von jenen Häuschen stand, die mit ihrer trau¬
lichen Galerie und ihren naiven Malereien uns so lieblich an¬
sehen. Ans der einen Seite stand ein großes hölzernes Kruzifix,
das einem jungen Wcinstock als Stühe diente, so daß es fast schau¬
rig heiter aussah, wie das Leben den Tod, die saftig grünen Re¬
ben den blutigen Leib und die gekreuzigten Arme und Beine des
Heilands umrankten.Auf der anderen Seite des Häuschens stand
ein runder Taubenkofen, dessen gefiedertes Völkchen flog hin und
her, und eine ganz besonders anmutig Weiße Taube saß auf dem
hübschen Spitzdüchlein, das, wie die fromme Stcinkrone einer
Heiligcnnische, über dem Haupte der schönen Spinnerin hervor¬
ragte. Diese saß auf der kleinen Galerie und spann, nicht nach
der deutschen Spinnradmcthode, sondern nach jener nraltcnWeise,
wo ein flachsumzogcncrWollen unter dem Arme gehalten wird
und der abgesponnene Faden an der frei hängenden Spindel hin¬
unterläuft. So spannen die Königstöchter in Griechenland, so
spinnen noch jetzt die Parzen und alle Italienerinnen. Sie spann
und lächelte, unbeweglichsaß die Taube über ihrem Haupte, und
über dem Hause selbst ragten hinten diehohen Berge, dercnSchnee-
gipfel die Sonne bcschicn, daß sie aussahen wie eine ernste Schutz¬
wache von Riesen mit blanken Helmen auf den Häuptern.

Sie spann und lächelte, und ich glaube, sie hat mein Herz
festgcsponnen, während der Wagen etwas langsamer vorbeifuhr
wegen des breiten Stromes der Eisach, die auf der andern Seite
des Wegs dahinschoß. Die lieben Züge kamen mir den ganzen
Tag nicht aus dem Gedächtnis, überall sah ich jenes holde Antlitz,
das ein griechischer Bildhauer aus dem Dufte einer weißen Rose
geformt zu haben schien, ganz so hingehaucht zart, so überselig
edel, wie er es vielleicht einst als Jüngling geträumt in einer
blühenden Frühlingsnacht. Die Augen freilich hätte kein Grieche
erträumen und noch weniger begreifen können. Ich aber sah sie
und begriff sie, diese romantischen Sterne, die so zauberhaft die
antike Herrlichkeit beleuchteten.Den ganzen Tag sah ich diese
Augen, und ich träumte davon in der folgenden Nacht. Da saß
sie wieder und lächelte, die Tauben flatterten hin und her wie
Liebesengel, auch die Weiße Taube über ihrem Haupte bewegte
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mystisch die Flügel, hinter ihr hoben sich immer gewaltiger die
behelmten Wächter, vor ihr hin jagte der Bach, immer stürmi¬
scher und wilder, die Weinreben umrankten mit ängstlicher Hast
das gekreuzigte Holzbild, das sich schmerzlich regte und die lei¬
denden Augen öffnete und aus den Wunden blutete — sie aber
spann und lächelte, und an dem Faden ihres Wockens, gleich einer
tanzenden Spindel, hing mein eigenes Herz.

Kapitel XlV.

Während die Sonne immer schöner und herrlicher aus dem
Himmel hervorblühte und Berg und Burgen mit Goldschleiern
umkleidete, wurde es auch in meinem Herzen immer heißer und
leuchtender, ich hatte wieder die ganze Brust voll Blumen, und
diese sproßten hervor und wuchsen mir gewaltig über den Kops,
und durch die eignen Herzblumen hindurch lächelte wieder himm¬
lisch die schöne Spinnerin. Befangen in solchen Träumen, selbst
ein Traum, kam ich nach Italien, und da ich während der Reise
schon ziemlich vergessen hatte, daß ich dorthin reiste, so erschrak
ich fast, als mich all die großen italienischen Augen plötzlich an¬
sahen und das buntverwirrte italienische Leben mir leibhaftig,
heiß und summend, entgegenströmte.

Es geschah dieses aber in der Stadt Tricnt, wo ich an einem
schönen Sonntag des Nachmittags ankam, zur Zeit, wo die Hitze
sich legt und die Italiener aufstehen und in den Straßen auf- und
abspazieren. Diese Stadt liegt alt und gebrochen in einem wei¬
ten Kreise von blühend grünen Bergen, die, wie ewig junge Göt¬
ter, auf das morsche Mcnschenwerk herabsehen. Gebrochen und
morsch liegt daneben auch die hohe Burg, die einst die Stadt be¬
herrschte, ein abenteuerlicher Bau aus abenteuerlicher Zeit, mit
Spitzen, Vorsprüngen, Zinnen und mit einem breitrunden Turm,
worin nur noch Eulen und östreichische Invaliden Hausen. Auch
die Stadt selbst ist abenteuerlich gebaut, und wundersam wird
einem zu Sinn beim ersten Anblick dieser uraltcrtümlichen Häu¬
ser mit ihren verblichenen Freskos, mit ihren zerbröckelten Hei¬
ligenbildern, mit ihren Türmchen, Erkern, Gitterfensterchen und
jenen hervorstehenden Giebeln, die estradenartig auf grauen alter¬
schwachen Pfeilern ruhen, welche selbst einer Stütze bedürften.
Solcher Anblick wäre allzu wehmütig, wenn nicht die Natur diese

Heine. III. 16
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abgestorbenen Steine mit neuem Leben erfrischte, wenn nicht süße
Weinreben jene gebrechlichen Pfeiler, wie die Jugend das Alter,
innig und zärtlich umrankten, und wenn nicht noch süßere Mäd¬
chengesichter aus jenen trüben Bogenfenstern hervorguckten und
über den deutschen Fremdling lächelten, der, wie ein schlafwan¬
delnder Träumer, durch die blühenden Ruinen einherschwankt.

Ich war wirklich wie im Traum, wie in einem Traume, wo
man sich auf irgend etwas besinnen will, was man ebenfalls ein¬
mal geträumt hat. Ich betrachtete abwechselnd die Häuser und
die Atenschen, und ich meinte fast, diese Häuser hätte ich einst in
ihren besseren Tagen gesehen, als ihre hübschen Malereien noch
farbig glänzten, als die goldenen Zieraten an den Fensterfriesen
noch nicht so geschwärzt waren, und als die marmorne Madonna,
die das Kind auf dem Arme trügt, noch ihren wunderschönen Kopf
aufhatte, den jetzt die bilderstürmende Zeit so pöbelhaft abgebro¬
chen. Auch die Gesichter der alten Frauen schienen mir so be¬
kannt, es kam mir vor, als wären sie herausgeschnitten aus jenen
altitalienischen Gemälden, die ich einst als Knabe in der Düssel¬
dorfer Galerie gesehen habe. Ebenfalls die alten Männer schienen
mir so längst vergessen wohlbekannt, und sie schauten mich an
mit ernsten Augen, wie aus der Tiefe eines Jahrtausends. So¬
gar die kecken jungen Mädchen hatten so etwas jahrtausendlich
Verstorbenes und doch wieder blühend Aufgelebtes, daß mich fast
ein Grauen anwandelte, ein süßes Grauen, wie ich es einst ge¬
fühlt, als ich in der einsamen Mitternacht ineine Lippen preßte
auf die Lippen Marias, einer wunderschönen Frau, die damals
gar keinen Fehler hatte, außer daß sie tot war. Dann aber mußt'
ich wieder über mich selbst lächeln, und es wollte mich bedünken,
als sei die ganze Stadt nichts anderes als eine hübsche Novelle,
die ich einst einmal gelesen, ja, die ich selbst gedichtet, und ich sei
jetzt in mein eigenes Gedicht hineingezaubert worden und erschräke
vor denGebilden meiner cigenenSchöpfung. Vielleichtauch, dacht'
ich, ist das Ganze wirklich nur ein Traum, und ich hätte herzlich
gern einen Thaler für eine einzige Ohrfeige gegeben, bloß um da¬
durch zu erfahren, ob ich wachte oder schlief.

Wenig fehlte, und ich hätte diesen Artikel noch Wohlseiler ein¬
gehandelt, als ich an der Ecke des Marktes über die dicke Obst¬
frau hinstolperte. Sie begnügte sich aber damit, nur einige wirk¬
liche Feigen an die Ohren zu werfen, und ich gewann dadurch
die Überzeugung, daß ich mich in der wirklichsten Wirklichkeit
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befand, mitten auf dem Marktplatz von Trient, neben dem großen
Brunnen, aus dessen kupfernenTritonen undDelphinen die silber¬
klaren Wasser gar lieblich ermunterndemporsprangen. Links
stand ein alter Palazzo, dessen Wände mit bunt allegorischen
Figuren bemalt waren, und auf dessen Terrasse einige grauöstrei-
chische Soldaten zum Heldentume abgerichtet wurden. Rechts
stand ein gotisch-lombardischkapriziöses Häuslein, in dessen Jn-
nerm eine süße, flatterhafte Mädchenstimme so keck und lustig
trillerte, daß die verwitterten Mauern vor Vergnügen oder Bau¬
fälligkeit zitterten, während oben ans dem Spitzfenster eine
schwarze labyrinthisch gekräuselte, komödiantenhafte Frisur her¬
ausguckte, worunter ein scharfgezeichnetes, dünnes Gesicht hervor¬
trat, das nur auf der linken Wange geschminkt war und daher
aussah wie ein Pfannkuchen, der erst auf einer Seite gebacken ist.
Vor mir aber, in der Mitte, stand der uralte Dom, nicht groß,
nicht düster, sondern wie ein heiterer Greis, recht bejahrt zutrau¬
lich und einladend.

Kapitel XV.
Als ich den grünseidenen Vorhang, der den Eingang des

Doms bedeckte, zurückschob und eintrat in das Gotteshaus, wurde
mir Leib und Herz angenehm erfrischt von der lieblichen Luft,
die dort wehte, und von dem besänftigend magischen Lichte, das
durch die buntbemalten Fenster auf die betende Versammlung
herabfloß. Es waren meistens Frauenzimmer,in lange Reihen
hingestreckt auf den niedrigen Betbänken. Sie beteten bloß mit
leiser Lippenbewegung und fächerten sich dabei beständig mit
großen grünen Fächern, so daß man nichts hörte als ein unauf¬
hörlich heimliches Wispern und nichts sah als Fächcrschlagund
wehende Schleier. Der knarrende Tritt meiner Stiefeln störte
manche schöne Andacht, und große katholische Augen sahen mich
an, halb neugierig, halb liebwillig, und mochten mir Wohl raten,
mich ebenfalls hinzustrecken und Seelensiestezu halten.

Wahrlich, ein solcher Dom mit seinem gedämpftenLichte und
seiner wehenden Kühle ist ein angenehmer Aufenthalt, wenn
draußen greller Sonnenschein und drückende Hitze. Davon hat
man gar keinen Begriff in unserem protestantischenNorddentsch-
land, wo die Kirchen nicht so komfortabel gebaut sind und das
Licht so frech durch die unbemalten Vernnnftscheibenhineinschießt

16*
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und selbst die kühlen Predigten vor der Hitze nicht genug schützen.
Man mag sagen, was man will, der Katholizismus ist eine gute
Sommerreligion. Es läßt sich gut liegen aus den Bänken dieser
alten Dome, man genießt dort die kühle Andacht, ein heiliges
Dolos lar nisnts, man betet und träumt und sündigt in Gedan¬
ken, die Madonnen nicken so verzeihend aus ihren Nischen, weib¬
lich gesinnt verzeihen sie sogar, wenn man ihre eignen holden
Züge in die sündigen Gedanken verflochten hat, und zum Über¬
fluß steht noch in jeder Ecke ein brauner Notstuhl des Gewissens,
wo man sich seiner Sünden entledigen kann.

In einem solchen Stuhle saß ein junger Mönch mit ernster
Miene, das Gesicht der Dame, die ihm ihre Sünden beichtete,
war mir aber teils durch ihren Weißen Schleier, teils durch das
Seitenbrett des Beichtstuhls verborgen. Doch kam außerhalb
desselben eine Hand zum Vorschein, die mich gleichsam festhielt.
Ich konnte nicht aushören, diese Hand zu betrachten; das bläu¬
liche Geäder und der vornehme Glanz der Weißen Finger war
mir so befremdlich wohlbekannt, und alle Traumgewalt meiner
Seele kam in Bewegung, um ein Gesicht zu bilden, das zu dieser
Hand gehören konnte. Es war eine schöne Hand und nicht, wie
nian sie bei jungen Mädchen findet, die, halb Lamm, halb Rose,
nur gedankenlose, vegetabil animalische Hände haben, sie hatte
vielmehr so etwas Geistiges, so etwas geschichtlich Reizendes wie
die Hände von schönen Menschen, die sehr gebildet sind oder viel
gelitten haben. Diese Hand hatte dabei auch so etwas rührend
Unschuldiges, daß es schien, als ob sie nicht mitznbeichten brauche
und auch nicht hören wolle, was ihre Eigentümerin beichtete,
und gleichsam draußen warte, bis diese fertig sei. Das dauerte
aber lange; die Dame mußte viele Sünden zu erzählen haben.
Ich konnte nicht länger warten, meine Seele drückte einen unsicht¬
baren Abschiedskuß auf die schöne Hand, diese zuckte in demselben
Momente und zwar so eigentümlich, wie die Hand der toten
Maria zu zucken Pflegte, wenn ich sie berührte. Um Gottes¬
willen, dacht' ich, was thut die tote Maria in Trient? — und ich
eilte aus dem Dome.

Sapitel XVI.

Als ich wieder über den Marktplatz ging, grüßte mich an der
Ecke die bereits erwähnte Obstfrau recht freundlich und recht zu-
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traulich, als wären wir alte Bekannte. Gleichviel, dacht' ich, wie
man eine Bekanntschaft macht, wenn man nur miteinander be¬
kannt wird. Ein paar an die Ohren geworfene Feigen sind zwar
nicht immer die beste Introduktion; aber ich und die Obstfrau
sahen uns jetzt doch so freundlich an, als hätten wir uns wechsel¬
seitig die besten Empfehlungsschreiben überreicht. Die Frau
hatte auch keineswegs ein übles Aussehn. Sie war freilich schon
etwas in jenen: Alter, wo die Zeit unsere Dienstjahre mit fatalen
Chevets auf die Stirne anzeichnet; jedoch dafür war sie auch desto
korpulenter, und was sie an Jugend eingebüßt, das hatte sie an
Gewicht gewonnen. Dazu trug ihr Gesicht noch immer die Spu¬
ren großer Schönheit, und wie aus alten Töpfen stand darauf
geschrieben: „Lieben und geliebt zu werden, ist das größte Glück
auf Erden". Was ihr aber den köstlichsten Reiz verlieh, das war
die Frisur, die gekräuselten Locken, kreideweiß gepudert, mit Po¬
made reichlich gedüngt und idyllisch mit Weißen Glockenblumen
durchschlungen. Ich betrachtete diese Frau mit derselben Auf¬
merksamkeit, wie irgend ein Antiquar seine ausgegrabenen Mar¬
mortorsos betrachtet, ich konnte an jener lebenden Menschenruine
noch viel mehr studieren, ich konnte die Spuren aller Zivilisa¬
tionen Italiens an ihr nachweisen, der ctruskischen, römischen,
gotischen, lombardischen, bis herab auf die gepudert moderne, und
recht interessant war mir das zivilisierte Wesen dieser Frau im
Kontrast mit Gewerb und leidenschaftlicher Gewöhnung. Nicht
minder interessant waren mir die Gegenstände ihrqs Gewerbes,
die frischen Mandeln, die ich noch nie in ihrer ursprünglich grü¬
nen Schale gesehn, und die duftig frischen Feigen, die hochauf¬
geschüttet lagen wie bei uns die Birnen. Auch die großen Körbe
mit frischen Zitronen und Orangen ergötzten mich; und wunder-
lieblichcr Anblick! in einem leeren Korbe daneben lag ein bild¬
schöner Knabe, der ein kleines Glöckchen in den Händen hielt und,
während jetzt die große Domglockc läutete, zwischen jedem Schlag
derselben mit seinem kleinen Glöckchen klingelte und dabei so
weltvergessen selig in den blauen Himmel hincinlächeltc, daß mir
selbst wieder die drolligste Kinderlaunc im Gemüte aufstieg und
ich mich wie ein Kind vor die lachenden Körbe hinstellte und
naschte und mit der Obstfrau diskurierte.

Wegen meines gebrochenen Jtalienischsprechcns' hielt sie mich

' Am 27. August 1828 (?) schrieb Heine an Eduard von Schenk:
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im Anfang für einen Engländer; aber ich gestand ihr, daß ich
nur ein Deutscher sei. Sie machte sogleich viele geographische,
ökonomische, hortologische, klimatische Fragen über Deutschland
und wunderte sich, als ich ihr ebenfalls gestand, daß bei uns keine
Zitronen wachsen, daß wir die wenigen Zitronen, die wir aus
Italien bekommen, sehr pressen müssen, wenn wir Punsch machen,
und daß wir dann aus Verzweiflung desto mehr Rum zugießen.
„Ach licbeFrau!" sagte ich ihr, „in unseremLande ist es sehrfrostig
und feucht, unser Sommer ist nur ein grün angestrichenerWin¬
ter, sogar die Sonne muß bei uns eine Jacke von Flanell tragen,
wenn sie sich nicht erkalten will; bei diesem gelben Flanellsonnen¬
schein können unsere Früchte nimmermehr gedeihen, sie sehen ver¬
drießlich und grün aus, und unter uns gesagt, das einzige reife
Obst, das wir haben, sind gebratene Äpfel. Was die Feigen be¬
trifft, so müssen wir sie ebenfalls, wie die Zitronen und Orangen,
aus fremden Ländern beziehen, und durch das lange Reisen wer¬
den sie dumm und mehlig; nur die schlechteste Sorte können wir
frisch aus der ersten Hand bekommen, und diese ist so bitter, daß,
wer sie umsonst bekommt, noch obendrein eine Realinjurienklage
anstellt. Von den Mandeln haben »vir bloß die geschwollenen.
Kurz, uns fehlt alles edle Obst, und wir haben nichts als Stachel¬
beeren, Birnen, Haselnüsse, Zwetschcn und dergleichen Pöbel."

Kapitel XVII.

Ich freute mich wirklich, schon gleich bei meiner Ankunft in
Italien eine gute Bekanntschaft gemacht zu haben, und hätten
mich nicht wichtige Gefühle nach Süden hingezogen, so wäre ich
vorderhand in Tricnt geblieben, bei der guten Obstfrau, bei den
guten Feigen und Mandeln, bei dem kleinen Glöckner und, soll
ich die Wahrheit sagen, bei den schönen Mädchen, die rudelweise
vorbciströmten. Ich weiß nicht, ob andere Reisende hier das Bei¬
wort „schön" billigen werden; mir aber gefielen die Trienterinnen
ganz ausnehmend gut. Es war just die Sorte, die ich liebe: —
und ich liebe diese blassen, elegischen Gesichter, wo die großen,
schwarzen Augen so liebeskrank herausstrahlen;ich liebe auch den

„Der Mangel an Kenntnis der italienischen Sprache quält mich sehr. Ich
versteh' die Leute nicht und kann nicht mit ihnen sprechen. Ich sehe Ita¬
lien, aber ich höre es nicht."
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dunkeln Teint jener stolzen Hälse, die schon Phöbus geliebt und
braun geküßt hat; ich liebe sogar jene überreife Nacken, worin
purpurne Pünktchen, als hätten lüsterne Vögel daran gepickt;
vor allem aber liebe ich jenen genialen Gang, jene stumme Musik
des Leibes, jene Glieder, die sich in den süßesten Rhythmen be¬
wegen, üppig, schmiegsam, göttlich liederlich, sterbefaul, dann
wieder ätherisch erhaben und immer hochpoetisch. Ich liebe der¬
gleichen, wie ich die Poesie selbst liebe, und diese melodisch beweg¬
ten Gestalten, dieses wunderbare Menschenkonzert, das an mir
vorüberrauschte, fand sein Echo in meinem Herzen und weckte
darin die verwandten Töne.

Es war jetzt nicht mehr die Zaubermacht der ersten Über¬
raschung, die Märchenhaftigkeit der wildfremden Erscheinung,
es war schon der ruhige Geist, der, wie ein wahrer Kritiker ein
Gedicht liest, jene Fraucnbilder mit entzückt besonnenem Auge
betrachtete. Und bei solcher Betrachtung entdeckt man viel, viel
Trübes, den Reichtum der Vergangenheit, die Armut der Gegen¬
wart und den zurückgebliebenen Stolz. Gern möchten die Töchter
Trients sich noch schmücken wie zu den Zeiten des Konziliums,
wo die Stadt blühte in Samt und Seide; aber das Konzilium
hat wenig ausgerichtet, der Samt ist abgeschabt, die Seide zer¬
fetzt, und den armen Kindern blieb nichts als kümmerlicher Flit¬
terstaat, den sie in der Woche ängstlich schonen, und womit sie sich
nur noch des Sonntags putzen. Blanche aber entbehren auch dieser
Reste eines verschollenen Luxus und müssen sich mit allerlei or¬
dinären und wohlfeilen Fabrikaten unscrs Zeitalters behelfen.
Da gibt es nun gar rührende Kontraste zwischen Leib und Kleid;
der feingeschnittene Mund scheint fürstlich gebieten zu dürfen
und wird höhnisch überschattet von einem armseligen Basthut
mit zerknitterten Papierblumen, der stolzeste Busen wogt in einer
Krause von plump fälschen Garnspitzcn, und die geistreichsten
Hüften umschließt der dümmste Kattun. Wehmut, dein Name ist
Kattun und zwar braungestreifter Kattun! Denn ach! nie hat
mich etwas wehmütiger gestimmt als der Anblick einer Trienterin,
die an Gestalt und Gesichtsfarbe einer marmornen Göttin glich
und auf diesem antik edlen Leib ein Kleid von braungestreiftem
Kattun trug, so daß es aussah, als sei die steinerne Niobe plötzlich
lustig geworden und habe sich maskiert in unsere moderne Klein¬
tracht und schreite bettelstolz und grandios unbeholfen durch die
Straßen Trients.
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Rapitel XVIII.

Als ich nach der Lokanda dell' Grande Europa zurückkehrte,
wo ich mir ein gutes Pranzo bestellt hatte, war mir wirklich so
wehmütig zu Sinn, daß ich nicht essen konnte, und das will viel
sagen. Ich setzte mich vor die Thüre der nachbarlichen Bottega',
erfrischte mich mit Sorbett und sprach in mich hinein:

..Grillenhaftes Herz! jetzt bist du ja in Italien — warum
tirilyrst du nicht? Sind vielleicht die alten deutschen Schmerzen,
die kleinen Schlangen, die sich tief in dir verkrochen, jetzt mit
nach Italien, gekommen, und sie freuen sich jetzt, und eben ihr
gemeinschaftlicher Jubel erregt nun in der Brust jenes pittoreske
Weh, das darin so seltsam sticht und hüpft und pfeift? Und
warum sollten sich die alten Schmerzen nicht auch einmal freuen?
Hier in Italien ist es ja so schön, das Leiden selbst ist hier so
schön, in diesen gebrochenen Marmorpalazzosklingen die Seuf¬
zer viel romantischer als in unseren netten Ziegelhäuschen, unter
jenen Lorbeerbäumen läßt sich viel wollüstiger weinen als unter
unseren mürrisch zackigen Tannen, und nach den idealischen Wol¬
kenbildern des himmelblauen Italiens läßt sich viel süßer hinauf¬
schmachtenals nach dem aschgrau deutschen Werkeltagshimmel,
wo sogar die Wolken nur ehrliche Spicßbürgerfratzen schneiden
und langweilig herabgähnen! Bleibt nur in meiner Brust, ihr
Schmerzen! Ihr findet nirgends ein besseres Unterkommen. Ihr
seid mir lieb und wert, und keiner weiß euch besser zu hegen und
zu Pflegen als ich, und ich gestehe euch, ihr macht mir Ver¬
gnügen. Und überhaupt,was ist denn Vergnügen? Vergnügen
ist nichts als ein höchst angenehmer Schmerz."

Ich glaube, die Musik, die, ohne daß ich darauf achtete, vor
der Bottega erklang und einen Kreis von Zuschauern schon um
sich gezogen, hatte melodramatisch diesen Monolog begleitet. Es
war ein wunderliches Trio, bestehend aus zwei Männern und
einem jungen Mädchen, das die Harfe spielte. Der eine von jenen
beiden, winterlich gekleidet in einen Weißen Flausrock, war ein
stämmiger Mann mit einem dickroten Banditengesicht, das aus
den schwarzen Haupt- und Barthaarcn wie ein drohender Komet
hervorbrannte,und zwischen den Beinen hielt er eine ungeheure
Baßgeige, die er so wütend strich, als habe er in den Abruzzen

' Kaffeehaus.
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einen armen Reisenden niedergeworfen und wolle ihm geschwinde
die Gurgel absiedeln; der andere war ein langer, hagerer Greis,
dessen morscheGebeine in einem abgelebt schwarzen Anzüge schlot¬
terten, und dessen schneeweiße Haare mit seinem Buffogesang und
seinen närrischen Kapriolen gar kläglich kontrastierten. Ist es
schon betrübend,wenn ein alter Mann die Ehrfurcht, die man
seinen Jahren schuldig ist, aus Not verkaufen und sich zur Possen-
reißerei hergeben muß; wieviel trübseliger ist es noch, wenn er
solches in Gegenwart oder gar in Gesellschaft seines Kindes thut!
und jenes Mädchen war die Tochter des alten Buffo, und sie
akkompagniertemit der Harfe die unwürdigsten Späße des grei¬
sen Vaters oder stellte auch die Harfe beiseite und sang mit ihm
ein kölnisches Duett, wo er einen verliebten alten Gecken und sie
seine junge neckische Amante vorstellte. Obendrein schien das
Mädchen kaum aus den Kinderjahrengetreten zu sein, ja es
schien, als habe man das Kind, ehe es noch zur Jungfräulichkeit
gelangt war, gleich zum Weibe gemacht, und zwar zu keinem
züchtigen Weibe. Daher das bleichsüchtigeWelken und der
zuckende Mißmut des schönen Gesichtes, dessen stolzgeschwungene
Formen jedes ahnende Mitleid gleichsam verhöhnten;daher die
verborgeneKümmerlichkeit der Augen, die unter ihren schwarzen
Triumphbogenso herausforderndleuchteten; daher der tiefe
Schmerzeuston,der so unheimlich kontrastierte mit den lachend
schönen Lippen, denen er entschlüpfte; daher die Krankhaftigkeit
der überzarten Glieder, die ein kurzes, ängstlich violettes Seidcn-
kleidchen so tief als möglich umflutterte. Dabei flaggten grell¬
bunte Atlasbänderauf dem verjährten Strohhut, und die Brust
zierte gar sinnbildlich eine offne Rosenknospe, die mehr gewaltsam
aufgerissen als in eigener Entfaltung aus der grünen Hülle her¬
vorgeblüht zu sein schien. Indessen, über dem unglücklichen Mäd¬
chen, diesem Frühling, den der Tod schon verderblich angehaucht,
lag eine unbeschreibliche Anmut, eine Grazie, die sich in jeder
Miene, in jeder Bewegung, in jedemTone kundgab und selbstdann
nicht ganz sich verleugnete, wenn sie mit vorgeworfenem Leib¬
chen und ironischer Lüsternheit dem alten Vater entgegentänzclte,
der eben so unsittsam, mit vorgestrecktem Bauchgerippc zu ihr
heranwackelte. Je frecher sie sich gebärdete, desto tieferes Mit¬
leiden flößte sie mir ein, und wenn ihr Gesang dann weich und
wunderbar aus ihrer Brust hervorstieg und gleichsam um Ver¬
zeihung bat, dann jauchzten in meiner Brust die kleinen Schlau-



gen und bissen sich vor Vergnügen in den Schwanz. Auch die
Rose schien mich dann wie bittend anzusehen, einmal sah ich
sie sogar zittern, erbleichen — aber in demselben Augenblick
schlugen die Triller des Mädchens um so lachender in die Höhe,
der Alte meckerte noch verliebter, und das rote Kometgesicht mar¬
terte seine Bratsche so grimmig, daß sie die entsetzlich drolligsten
Töne von sich gab und die Zuhörer noch toller jubelten.

Kapitel XIX.

Es war ein echt italienisches Musikstück, aus irgend einer be¬
liebten Opera Buffa, jener wundersamen Gattung, die dem Hu¬
mor den freiesten Spielraum gewährt, und worin er sich all sei¬
ner springenden Lust, seiner tollen Empfindelei, seiner lachenden
Wehmut und seiner lebenssüchtigen Todesbegeistcrung überlassen
kann. Es war ganz Rossinische Weise, wie sie sich im „Barbier
von Sevilla" am lieblichsten offenbart.

Die Verächter italienischer Musik, die auch dieser Gattung den
Stab brechen, werden einst in der Hölle ihrer wohlverdienten
Strafe nicht entgehen und sind vielleicht verdammt, die lange
Ewigkeit hindurch nichts anderes zu hören als Fugen von Se¬
bastian Bach. Leid ist es mir um so manchen meiner Kollegen,
z. B. um Rellstabfl der ebenfalls dieser Verdammnis nicht ent¬
gehen wird, wenn er sich nicht vor seinem Tode zu Rossini be¬
kehrt. Rossini, äivino Nasstro, Helios von Italien, der du deine
klingenden Strahlen über die Welt verbreitest! verzeih meinen
armen Landsleuten, die dich lästern auf Schreibpapier und auf
Löschpapier! Ich aber erfreue mich deiner goldenen Töne, deiner
melodischen Lichter, deiner funkelnden Schmetterlingsträumc, die
mich so lieblich umgaukeln und mir das Herz küssen wie mit
Lippen der Grazien! vivino Nasstro, verzeih meinen armen
Landslcuten, die deine Tiefe nicht sehen, weil du sie mit Rosen
bedeckst,und denen du nicht gedankenschwer und gründlich genug
bist, weil du so leicht flatterst, so gottbeflügelt! — Freilich, um
die heutige italienische Musik zu lieben und durch die Liebe zu
versteh«, muß man das Volk selbst vor Augen haben, seinen Him-

' Ludwig Nellstab (1799—1869), der bekannte Schriftstellerund
Journalist, lange Zeit Redakteur an der „Bossischen Zeitung".
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mel, seinen Charakter, seine Mienen, seine Leiden, seine Freuden,
kurz seine ganze Geschichte, von Romnlus, der das heilige römische
Reich gestiftet, bis auf die neueste Zeit, wo es zu Grunde ging,
unter Romulus Augustulus II. Dem armen geknechteten Italien
ist ja das Sprechen verboten, und es darf nur durch Musik die
Gefühle feines Herzens kundgeben. All fein Groll gegen fremde
Herrschaft, feine Vegeistrung für die Freiheit, sein Wahnsinn
über das Gefühl der Ohnmacht, feine Wehmut bei der Erinne¬
rung an vergangene Herrlichkeit, dabei fein leises Hoffen, sein
Lauschen, fein Lechzen nach Hülfe, alles dieses verkappt sich in feile
Melodien, die von grotesker Lebenstrunkenheit zu elegischerWcich-
heit herabgleiten, und in jene Pantomimen, die von schmeicheln¬
den Karcssen zu drohendem Ingrimm überschnappen.

Das ist der esoterische Sinn der Opera Busfa. Die exoterische
Schildwache, in deren Gegenwart sie gesungen und dargestellt
wird, ahnt nimmermehr die Bedeutung dieser heiteren Liebes-
geschichtcn, Liebesnöten und Liebesncckereien, worunter der Ita¬
liener seine tödlichsten Befrciungsgedankcn verbirgt, wie Harmo-
dius und Aristogiton' ihren Dolch verbargen in einem Kranze
von Myrten. Das ist halt närrisches Zeug, sagt die exoterische
Schildwache, und es ist gut, daß sie nichts merkt. Denn sonst
würde der Impresario mitsamt der Prima Donna und den:
Primo Uomo bald jene Bretter betreten, die eine Festung be¬
deuten; es würde eine Untersuchungskommission niedergesetzt
werden, alle staatsgefährliche Triller und revolutionärrische Ko¬
loraturen kämen zu Protokoll, man würde eine Menge Arlekine h
die in weiteren Verzweigungen verbrecherischer Umtriebe ver¬
wickelt sind, auch den Tartaglia", den Brighellah sogar den alten
bedächtigen Pantalon^ arretieren, dem Dottore von Bologna'-
würde man die Papiere versiegeln, er selbst würde sich in noch
größeren Verdacht hineinschnattern, und Columbine^ müßte sich

^ Sie verbargen auf diese Weise die Dolche, als sie, 514 v. Chr.,
den Pisistratiden Hipparchos in Athen ermordeten. Obwohl lediglich
von persönlicher Rache geleitet, trugen sie zur Befreiung von der Tyran-
nis bei und wurden als republikanische Märtyrer gefeiert.

^ Typische Figuren der italienischen Commsäia äsU arts, des Steg¬
reiflustspiels. Der dummpfiffige Arlecchino (gleich dein deutschen Hans¬
wurst) und der durchtriebene Bediente Brighella staminen stets aus Ber¬
gamo, der alte Pantalone, der oft ein verliebter und genasführter Geck
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über dieses Familienunglück die Augen rot weinen. Ich denke
aber, daß solches Unglück noch nicht über diese guten Leute herein¬
brechen wird, indem die italienischen Demagogen Pfiffiger sind als
die armen Deutschen, die, Ähnliches beabsichtigend, sich als
schwarze Narren mit schwarzen Narrenkappen vermummt hatten,
aber so auffallend trübselig aussahen und bei ihren gründlichen
Narrensprüngen, die sie Turnen nannten, sich so gefährlich an¬
stellten und so ernsthafte Gesichter schnitten, daß die Regierun¬
gen endlich aufmerksam werden und sie einstecken mußten.

Rapitel XX.

Die kleine Harfenistin mußte wohl bemerkt haben, daß ich,
während sie sang und spielte, oft nach ihrer Busenrose hinblickte,
und als ich nachher auf den zinnernen Teller, womit sie ihr Ho¬
norar einsammelte, ein Geldstück warf, das nicht allzuklein
war, da lächelte sie schlau und frug heimlich: ob ich ihre Rose
haben wolle?

Nun bin ich aber der höflichste Mensch von der Welt, und
um die Welt! möchte ich nicht eine Rose beleidigen, und sei es
auch eine Rose, die sich schon ein bißchen verduftet hat. Und
wenn sie auch nicht mehr, so dacht' ich, ganz frisch riecht und
nicht mehr im Gerüche der Tugend ist, wie etwa die Rose von
Saron, was kümmert es mich, der ich ja doch den Stockschnupfen
habe! Und nur die Menschen nehmen's so genau. Der Schmetter¬
ling fragt nicht die Blume: hat schon ein anderer dich geküßt?
Und diese fragt nicht: hast du schon eine andere umflattert? Dazu
kam noch, daß die Nacht hereinbrach, und des Nachts, dacht'
ich, sind alle Blumen grau, die sündigste Rose ebensogut wie die
tugendhafteste Petersilie. Kurz und gut, ohne allzulanges Zögern
sagte ich zu der kleinen Harfenistin: „Li Lissnora" —

Denk nur nichts Böses, lieber Leser. Es war dunkel gewor¬
den, und die Sterne sahen so klar und fromm herab in mein Herz.
Im Herzen selbst aber zitterte die Erinnerung an die tote Ma¬
ria. Ich dachte wieder an jene Nacht, als ich vor dem Bette
stand, worauf der schöne, blasse Leib lag mit sanften, stillen Lip-

ist, aus Venedig, der gelehrte Dottore aus Bologna; Tartaglia ist der
Stammler, Colombina das schlaue Kammerkätzchen.
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Pen — Ich dachte wieder an den sonderbaren Blick, den mir die
alte Frau zuwarf, die bei der Leiche wachen sollte und mir ihr
Amt auf einige Stunden überließ — Ich dachte wieder an die
Nachtviole, die im Glase auf dem Tische stand und so seltsam
duftete — Auch durchschaucrte mich wieder der Zweifel: ob es
wirklich ein Windzug war, wovon die Lampe erlosch? Ob wirk¬
lich kein Dritter im Zimmer war?

Kapitel XXI.

Ich ging bald zu Bette, schlief bald ein und verwickelte mich
in närrische Träume. Ich träumte mich nämlich wieder einige
Stunden zurück, ich kam wieder an in Trient, ich staunte wieder
wie vorher, und jetzt um so mehr, da lauter Blumen statt Men¬
schen in den Straßen spazieren gingen.

Da wandelten glühende Nelken, die sich wollüstig fächerten,
kokettierendeBalsaminen, Hyazinthen mithübschenleeren Glockcn-
köpfchen, hinterher ein Troß von schnurrbärtigen Narzissen und
tölpelhaften Rittersporen. An der Ecke zankten sich zwei Maß¬
liebchen. Aus dein Fenster eines alten Hauses von krankhaftem
Aussehen guckte eine gesprenkelte Levkoje, gar närrisch buntgeputzt,
und hinter ihr erklang eine niedlich duftende Veilchenstimme.
Auf dem Balkon des großen Palazzos am Markte war der ganze
Adel versammelt, die hohe Noblesse, nämlich jene Lilien, die nicht
arbeiten und nicht spinnen und sich doch ebenso prächtig dünken
wie König Salomon in all seiner Herrlichkeit. Auch die dicke
Obstfrau glaubte ich dort zu sehen; doch als ich genauer hin¬
blickte, war es nur eine verwinterte Ranunkel, die gleich auf
mich loskcifte: ,,Was wollen Sie unreife Blite? Siesaure Jurke?
Sie ordinäreBlume mit man eenen Stoobfaden? Ich will Ihnen
schon begießen!" Vor Angst eilte ich in den Dom und über¬
rannte fast ein altes hinkendes Stiefmütterchen, das sich von
einem Gänseblümchen das Gebetbuch nachtragen ließ. Im Dome
aber war es wieder recht angenehm; in langen Reihen saßen da
Tulpen von allen Farben und bewegten andächtig die Köpfe.
Im Beichtstuhl saß ein schwarzer Rettich, und vor ihn: kniete eine
Blume, deren Gesicht nicht zun: Vorschein kam. Doch sie duftete
so wohlbekannt schauerlich, daß ich seltsamerweise wieder an die
Nachtviole dachte, die im Zimmer stand, wo die tote Maria lag.
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Als ich Wieder aus dem Dome trat, begegnete mir ein Leichen¬
zug von lauter Rosen mit schwarzen Flüren und Weißen Taschen¬
tüchern, und ach! auf der Bahre lag die srühzerrissene Rose, die
ich am Busen der kleinen Harfenistin kennen gelernt. Sie sah
jetzt noch viel anmutiger aus, aber ganz kreideblaß, eine Weiße
Rosenleiche. Bei einer kleinen Kapelle wurde der Sarg nieder¬
gesetzt; da gab es nichts als Weinen und Schluchzen, und endlich
trat eine alte Klatschrose hervor und hielt eine lange Leichen¬
predigt, worin sie viel schwatzte von den Tugenden der Hinge¬
schiedenen, von einem irdischen Katzenjammcrthal, von einem
besseren Sein, von Liebe, Hoffnung und Glaube, alles in einem
näselnd singenden Tone, eine breitgewässerte Rede und so lang
und langweilig, daß ich davon erwachte.

Kapittl XXII.

Mein Vetturin hatte früher denn Helios seine Gäule ange¬
schirrt, und schon um Mittagszeit erreichten wir Ala. Hier
Pflegen die Vettnrine einige Stunden zu halten, um ihre Wagen
zu wechseln.

Ala ist schon ein echt italienisches Nest. Die Lage ist pitto¬
resk, an einem Berghang, ein Fluß rauscht vorbei, heitergrüne
Weinreben umranken hie und da die übereinander stolpernden,
zusammengeflickten Bettlerpaläste. An der Ecke des windschiefen
Marktes, der so klein ist wie ein Hühnerhof, steht mit grvßmäch-
tigen gigantischen Buchstaben: k?iaWa äi Lau lllaroo. Auf dem
steinernen Bruchstück eines großen, altadligen Wappenschilds
saß dort ein kleiner Knabe und notdürftelte. Die blanke Sonne
beschien seine naive Rückseite, und in den Händen hielt er ein
papiernes Heiligenbild, das er vorher inbrünstig küßte. Ein klei¬
nes, bildschönes Mädchen stand betrachtungsvoll daneben und
blies zuweilen akkompagnierend in eine hölzerne Kindertrompete.

Das Wirtshaus, wo ich einkehrte und zu Mittag speiste, war
ebenfalls schon von echt italienischer Art. Oben, auf dem ersten
Stockwerk, eine freie Estrade mit der Aussicht nach dem Hofe,
wo zerschlagene Wagen und sehnsüchtige Misthaufen lagen,
Truthähne mit närrisch roten Schnabcllappcn und bettelstolze
Pfauen einherspaziertcn und ein halb Dutzend zerlumpter, sonn-
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Verbrannter Buben sich nach der Bell- und Lancasterschen Methode'
lausten. Ans jener Estrade, längs dem gebrochenen Eisengclän-
der, gelangt man in ein weites, hallendes Zimmer. Fußboden
von Marmor, in der Mitte ein breites Bett, worauf die Flöhe
Hochzeit halten; überall großartiger Schmutz. Der Wirt sprang
hin und her, um meine Wünsche zu vernehmen. Er trug einen
hastig grünen Leibrock und ein vielfältig bewegtes Gesicht, worin
eine lange, höckerige Nase, mit einer haarigen, roten Warze, die
mitten drauf saß wie ein rotjäckiger Affe auf dem Rücken eines
Kamels. Er sprang hin und her, und es war dann, als ob das rote
Äffchen auf seiner Nase ebenfalls hin- und herspränge. Es dauerte
aber eine Stunde, ehe er das mindeste brachte, und wenn ich des¬
halb schalt, so beteuerte er, daß ich schon sehr gut italienisch spreche.

Ich mußte mich lange mit denr lieblichen Bratenduft begnü¬
gen, der mir entgegenwogte aus der thürlosen Küche gegenüber,
wo Mutter und Tochter nebeneinander saßen und sangen und
Hühner rupften. Erstere war remarkabel korpulent; Brüste, die
sich überreichlich hervorbäumten, die jedoch noch immer klein
waren im Vergleich mit dem kolossalen Hintergestell, so daß jene
erst die Institutionen zu sein schienen, dieses aber ihre erweiterte
Ausführung als Pandekten. Die Tochter, eine nicht sehr große,
aber stark geformte Person, schien sich ebenfalls zur Korpulenz
hinzuneigen; aber ihr blühendes Fett war keineswegs mit denr
alten Talg der Mutter zu vergleichen. Ihre Gesichtszüge waren
nicht sanft, nicht jugendlich liebreizend, jedoch schön gemessen,
edel, antik; Locken und Augen brennend schwarz. Die Mutter
hingegen hatte flache, stumpfe Gesichtszüge, eine rosenrote Nase,
blaue Augen, wie Veilchen in Milch gekocht, und lilienweiß ge¬
puderte Haare. Dann und wann kam der Wirt, il KrZnoi' xaärs,
herangesprungen und fragte nach irgend einem Geschirr oder Ge¬
räte, und im Recitativ bekam er die ruhige Weisung, es selbst zu
suchen. Dann schnalzte er mit der Zunge, kramte in den Schrän¬
ken, kostete aus den kochenden Töpfen, verbrannte sich das Maul
und .sprang wieder fort, und mit ihm sein Nasenkamel und das
rote Äffchen. Hinter ihnen drein schlugen dann die lustigsten
Triller, wie liebreiche Verhöhnung und Familienneckerei.

' Das Bell-Lcmcastersche Lehrsystem besteht darin, daß die vor¬
gerückteren Schüler die jüngeren unter Oberaufsicht des Lehrers unter¬
richten.
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Aber diese gemütliche, fast idyllische Wirtschaft unterbrach
plötzlich ein Donnerwetter; ein vierschrötiger Kerl mit einem
brüllenden Mordgesicht stürzte herein und schrie etwas, das ich
nicht verstand. Als beide Frauenzimmer verneinend die Köpfe
schüttelten, geriet er in die tollste Wut und spie Feuer und Flamme
wie ein kleiner Vesuv, der sich ärgert. Die Wirtin schien in Angst
zu geraten und flüsterte begütigende Worte, die aber eine ent¬
gegengesetzte Wirkung hervorbrachten, so daß der rasende Mensch
eine eiserne Schaufel ergriff, einige unglücklicheTellerund Flaschen
zerschlug und auch die arme Frau geschlagen haben würde, hätte
nicht die Tochter ein langes Küchcnmcsser erfaßt und ihn nieder¬
zustechen gedroht, im Fall er nicht sogleich abzöge.

Es war ein schöner Anblick, das Mädchen stand da blaßgelb
und vor Zorn erstarrend wie ein Marmorbild, die Lippen eben¬
falls bleich, die Augen tief und tödlich, eine blaugeschwollene Ader
quer über der Stirn, die schwarzen Locken wie flatternde Schlan¬
gen, in den Händen ihr blutiges Messer — Ich schauerte vor
Lust, denn leibhaftig sah ich vor mir das Bild der Medea, wie
ich es oft geträumt in meinen Jugendnächten, wenn ich entschlum¬
mert war an dem lieben Herzen Melpomcnes, der finster schönen
Göttin.

Während dieser Szene kam der Lixnor xackrs nicht im min¬
desten aus dem Geleise, mit geschäftiger Seelenruhe raffte er die
Scherben vom Boden auf, suchte die Teller zusammen, die noch
an: Leben geblieben, brachte mir darauf: Zuppa mit Parmesan¬
käse, einen Braten derb und fest wie deutsche Treue, Krebse rot
wie Liebe, grünen Spinat wie Hoffnung mit Eier und zum Des¬
sert gestovte Zwiebeln, die mir Thränen der Rührung aus den
Augen lockten. „Das hat nichts zu bedeuten, das ist nun mal
Pietros Methode", sprach er, als ich verwundert nach der Küche
zeigte; und wirklich, nachdem der Urheber des Zanks sich entfernt
hatte, schien es, als ob dort gar nichts vorgefallen sei, Mutter
und Tochter saßen wieder ruhig nach wie vor und sangen und
rupften Hühner.

Die Rechnung überzeugte mich, daß auch der Ligmor xaärs
sich aufs Rupfen verstand, und als ich ihm dennoch, außer der
Zahlung, etwas für die gute Hand gab, da nieste er so vergnügt
stark, daß das Äffchen beinah' von seinem Sitze herabgefallen wäre.
Hierauf winkte ich freundlich hinüber nach der Küche, freundlich
war der Gcgengruß, bald saß ich in dem eingetauschten Wagen,
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fuhr rasch hinab in dir lombardischeEbene und erreichte gegen
Abend die uralte, weltberühmte Stadt Verona.

Kapitel XXIII.

Die bunte Gewalt der neuen Erscheinungenbewegte mich in
Tricnt nur dämmernd und ahndungsvoll,wie Märchenschau er,-
in Verona aber erfaßte sie mich wie ein mächtiger Fiebertraum
voll heißer Farben, scharfbestimmter Formen, gespenstischerTrom-
pctenklänge und fernen Waffengeräusches. Da war manch ver¬
witterter Palast, der mich so stier ansah, als wollte er mir ein
altes Geheimnis anvertrauen, und er scheuste sich nur vor dem
Gewühl der zudringlichen Tagesmenschen und bäte mich, zur
Nachtzeit wiederzukommen. Jedoch trotz dem Gelärm des Volkes
und trotz der wilden Sowie, die ihr rotes Licht hineingoß,hat
doch hie und da ein alter dunkler Turin mir ein bedeutendes
Wort zugeworfen, hie und da vernahm ich das Geflüster ge¬
brochener Bildsäulen, und als ich gar über eine kleine Treppe
ging, die nach der Piazza de' Signori führte, da erzählten mir
die Steine eine furchtbar blutige Geschichte, und ich las an der
Ecke die Worte i Koala nmüWutO.

Verona, die uralte, weltberühmte Stadt, gelegen ans beiden
Seiten der Etsch, war immer gleichsam die erste Station für die
germanischenWandervölker, die ihre kältnordischcnWälder ver¬
ließen und über die Alpen stiegen, um sich im güldenen Sonnen¬
schein des lieblichen Italiens zu erlustigen. Einige zogen weiter
hinab, anderen gefiel es schon gut genug am Orte selbst, und sie
machten es sich heimatlich bequem und zogen seidne Hausgewän¬
der an und ergingen sich friedlich unter Blumen und Eypresscn,
bis neue Ankömmlinge, die noch ihre frischen Eisenkleider an¬
hatten, aus dem Norden kamen und sie verdrängten, — eine Ge¬
schichte, die sich oft wiederholte und von den Historikern die
Völkerwanderung genannt wird. Wandelt man jetzt durch das
Weichbild Veronas, so findet man überall die abenteuerlichen
Spuren jener Tage sowie auch die Spuren der älteren und der
späteren Zeiten. An die Römer mahnt besonders das Amphi¬
theater^ und der Triumphbogen;an die Zeit des Thcoderichs,

' Auf S. 264 ivird die Mordthat erzählt.
° Unter den Kaisern aus Marmor erbaut, 60,000 Zuschauer fassend.

Heine. III. 17
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des Dietrichs von Bern', von dem die Deutschen noch singen und
sagen, erinnern die fabelhaften Reste so mancher byzantinischvor¬
gotischen Bauwerke; tolle Trümmer erinnern an König Alboin"
und seine wütenden Langobarden; sagenreiche Denkmale mahnen
an Carolum Magnnm, dessen Paladine an der Pforte des Doms
ebenso fränkisch roh gemeißelt sind, wie sie gewiß im Leben ge¬
wesen— es will uns bedünken, als sei die Stadt eine große Völ¬
kerherberge, und gleichwie man in Wirtshäusern seinen Namen
auf Wand und Fenster zu schreiben Pflegt, so habe dort jedes
Volk die Spuren seiner Anwesenheit zurückgelassen, freilich oft
nicht in der leserlichsten Schrift, da mancher deutsche Stamm noch
nicht schreiben konnte und sich damit behelfcn mußte, zum An¬
denken etwas zu zertrümmern, welches auch hinreichend war, da
diese Trümmer noch deutlicher sprechen als zierliche Buchstaben.
Die Barbaren, welche jetzt die alte Herberge bezogen haben, wer¬
den nicht ermangeln,ebensolche Denkmäler ihrer holden Gegen¬
wart zu hinterlassen, da es ihnen an Bildhauernund Dichtern
fehlt, um sich durch mildere Mittel im Andenken der Menschen
zu erhalten.

Ich blieb nur einen Tag in Verona, in beständiger Verwun¬
derung ob des nie Gesehenen,anstarrend jetzt die altertümlichen
Gebäude, dann die Menschen, die in geheimnisvoller Hast da¬
zwischen wimmelten, und endlich wieder den gottblauen Himmel,
der das seltsame Ganze wie ein kostbarer Rahmen umschloß und
dadurch gleichsam zu einem Gemälde erhob. Es ist aber eigen,
wenn man in dem Gemälde, das man eben betrachtet hat, selbst
steckt und hie und da von den Figuren desselben angelächeltwird
und gar von den weiblichen,wie's mir auf der Piazza delle Erbe
so lieblich geschah. Das ist nämlich der Gemüsemarkt, und da
gab es vollauf ergötzliche Gestalten, Frauen und Mädchen,
schmachtend großäugige Gesichter, süße wöhnliche Leiber, reizend
gelb, naiv schmutzig, geschaffen vielmehr für die Nacht als für
den Tag. Der weiße oder schwarze Schleier, den die Stadtfrauen

' Seit 493 Herr von Italien, hatte seine Residenz meist in Verona,
weshalb er in der deutschen Heldensage, deren Mittelpunkt er ist, Diet¬
rich von Bern genannt ist.

2 Die Unterwerfung Oberitaliens gelang ihm 572; durch die Ein¬
nahme Pavias im Jahre 774 zerstörte Karl der Große die Selbständig¬
keit des Langobardenreiches.
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auf dem Haupte tragen, war so ltstig um den Busen geschlagen,

daß er die schönen Formen mehr verriet als verbarg. Die Mägde
trugen Chignons, durchstochen mit einem oder mehreren gold-

nen Pfeilen, auch Wohl mit einem eichelköpfigen Silberstäbchen.

Die Bäurinnen hatten meist kleine tellerartige Strohhntchen

mit kokettierenden Blumen an die eine Seite des Kopfes gebun¬
den. Die Tracht der Männer war minder abweichend von der

unsrigcn, und nur die Ungeheuern schwarzen Backenbärte, die aus

der Krawatte hervorbuschten, waren mir hier, wo ich diese Mode
zuerst bemerkte, etwas ausfallend.

Betrachtete man aber genauer diese Menschen, die Männer

wie die Frauen, so entdeckte man, in ihren Gesichtern und in

ihrem ganzen Wesen, die Spuren einer Zivilisation, die sich von

der unsrigen insofern unterscheidet, daß sie nicht aus der Mittel¬

alter-Barbarei hervorgegangen, sondern noch ans der Römcrzeit

herrührt, nie ganz vertilgt worden ist und sich nur nach den:

jedesmaligen Charakter der Landcsherrschcr modifiziert hat. Die

Zivilisation hat bei diesen Menschen keine so auffallend neue

Politur wie bei uns, wo die Eichenstämme erst gestern gehobelt
worden sind und alles noch nach Firnis riecht. Es scheint uns,

als habe dieses Menschengewühl auf der Piazza dclle Erbe im

Laufe der Zeiten nur allmählich Röcke und Redensarten gewech¬

selt, und der Geist der Gesittung habe sich dort wenig verändert.

Die Gebäude aber, die diesen Platz umgeben, mögen nicht so leicht

im stände gewesen sein, mit der Zeit fortzuschreiten; doch schauen

sie darum nicht minder anmutig, und ihr Anblick bewegt wun¬

derbar unsre Seele. Da stehen hohe Paläste im Venezianisch¬

lombardischen Stil, mit unzähligen Ballonen und lachenden

Freskobildern; in der Mitte erhebt sich eine einzelne Denksäuletz

ein Springbrunnen und eine steinerne Heilige"; hier schaut man

den launig rot- und weißgcstreiftcn PodcstaZ der hinter einem

mächtigen Pfeilerthor emporragt; dort wieder erblickt man einen
nltviereckigen Kirchturmtz woran oben der Zeiger und das Ziffer¬

blatt der Uhr zur Hälfte zerstört ist, so daß es aussieht, als wolle

' Aus Veroneser Marmor, einst mit dem Stadtlöwen geschmückt.
2 Vielmehr die antike Statue Veronas.
° Der Palast des Podestä, d. h. des Vogtes der Stadt, des Bürger¬

meisters. Man vgl. die Lesarten.
^ Der Nathausturm.
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die Zeit sich selber vernichten — über dem ganzen Platz liegt
derselbe romantische Zauber, der uns so lieblich anweht aus den
phantastischen Dichtungen des Lndovico Ariosto oder des Ludo-
vico Tieck,

Nahe bei diesem Platze steht ein Haus, das man wegen eines
Hutes, der über dem inneren Thor in Stein gemeißelt ist, sür
den Palast der Capulets halt. Es ist jetzt eine schmutzige Kneipe
sür Fuhrleute und Kutscher, und als Herbergeschildhängt da¬
vor ein roter, durchlöcherterBlechhut. Unfern, in einer Kirche,
zeigt man auch die Kapelle, worin, der Sage nach, das unglück¬
liche Liebespaar getraut worden. Ein Dichter besucht gern solche
Orte, wenn er auch selbst lächelt über die Leichtgläubigkeitseines
Herzens. Ich fand in dieser Kapelle ein einsames Frauenzimmer,
ein kümmerlich verblichenes Wesen, das, nach langem Knicen und
Beten, seufzend ausstand, aus kranken, stillen Augen mich be¬
fremdet ansah und endlich, wie mit gebrochenen Gliedern, fort¬
schwankte.

Auch die Grabmäler der Scaliger sind unfern der Piazza
delle Erbe. Sie sind so wundersam prächtig wie dieses stolze Ge¬
schlecht selbst, und es ist schade, daß sie in einem engen Winkel
stehen, wo sie sich gleichsam zusammendrängen müssen, um so
wenig Raum als möglich einzunehmen, und wo auch dem Be¬
schauer nicht viel Platz bleibt, um sie ordentlich zu betrachten.
Es ist, als sähen wir hier die geschichtliche Erscheinung dieses
Geschlechtes vergleichnißt; diese füllt ebenfalls nur einen kleinen
Winkel in der allgemeinen italienischen Geschichte, aber dieser
Winkel ist gedrängt voll von Thatenglanz, Gesinnungspracht
und Übermutsherrlichkeit.Wie in der Geschichte, so sieht man
sie auch auf ihren Monumenten,stolze, eiserne Ritter auf eiser¬
nen Rossen, vor allen herrlich Can Grandes der Oheim, und
Mastino h der Neffe.

i Can Grande della Scala regierte von 1311 bis 1329; ihm folgte
sein Sohn Alberto II. in Gemeinschaft mit Mastino II. Das Denkmal
des letzteren sowie das von Can Signorio sind die schönsten und bedeu¬
tendsten.
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MMcl XXIV.
Uber das Amphitheater von Verona haben viele gesprochen;

man hat dort Platz genug zu Betrachtungen,und es gibt keine
Betrachtungen, die sich nicht in den Kreis dieses berühmten Bau¬
werks einsangen ließen. Es ist ganz in jenein ernsteil thatsäch-
lichen Stil gebaut, dessen Schönheit in der vollendeten Solidität
besteht uiid, wie alle öffentlichen Gebäude der Römer, einen Geist
ausspricht, der nichts anders ist als der Geist von Rom selbst.
Und Rom? Wer ist so gesund unwissend, daß nicht heimlich bei
diesem Rainen sein Herz erbebte und nicht wenigstens eine tra¬
ditionelle Furcht seine Dcnkkraft ausrüttelte? Was mich betrifft,
so gestehe ich, daß mein Gefühl mehr Angst als Freude enthielt,
wenn ich daran dachte, bald umhcrzuwandeln auf dem Boden der
alten Roma. Die alte Roma ist ja jetzt tot, beschwichtigte ich die
zagende Seele, und du hast die Freude, ihre schöne Leiche ganz
ohne Gefahr zu betrachten. Aber dann stieg wieder das Fal-
staffsche Bedenken in mir auf: wenn sie aber doch nicht ganz tot
wäre lind sich nur verstellt hättech und sie stände plötzlich wieder
auf — es wäre entsetzlich!

Als ich das Amphitheater besuchte, wurde just Komödie darin
gespielt; eine kleine Holzbude war nämlich in der Mitte errichtet,
darauf ward eine italienische Posse aufgeführt, und die Zuschauer
saßen unter freiem Himmel, teils ans kleinen Stühlchen, teils
auf den hohen Steinbänken des alten Amphitheaters. Da saß
ich nun und sah Brighellas° und Tartaglias^ Spiegelfechtereien
auf derselben Stelle, wo der Römer einst saß und seinen Gladia¬
toren und Tierhetzcn zusah. Der Himmel über mir, die blaue
Kriställschale, war noch derselbe wie damals. Es dunkelte all¬
mählich, die Sterne schimmerten hervor, Truffaldino^lachte,
Smeraldina" jammerte, endlich kam Pantalone^ und legte ihre
Hände ineinander. Das Volk klatschte Beifall und zog jubelnd
von danncn. Das ganze Spiel hätte keinen Tropfen Blut ge¬
kostet. Es war aber nur ein Spiel. Die Spiele der Römer hin¬
gegen waren keine Spiele, diese Männer konnten sich nimmer¬
mehr am bloßen Schein ergötzen, es fehlte ihnen dazu die kind-

> Falstaff, der sich tot gestellt hatte, vermutet von Percy, dessen
Leiche neben ihm liegt, dieselbe List („Heinrich IV.", erster Teil, V, 4).

^ Charaktere der italienischen Volkskomödie, der Oominsäm ctsll'
arte; s. oben, S. 281.
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liehe Seelcnhciterkcit,und ernsthaft, wie sie waren, zeigte sich auch
in ihren Spielen der barste, blutigste Ernst. Sie waren keine
große Menschen, aber durch ihre Stellung waren sie größer als
andre Erdcnkinder, denn sie standen auf Rom. Sowie sie bon
den sieben Hügeln herabstiegen, waren sie klein. Daher die Klein¬
lichkeit, die wir da entdecken, wo ihr Privatlebensich ausspricht;
und Herkulanum und Pompeji, jene Palinipsesten der Natur, wo
jetzt wieder der alte Steintext hervorgegrabcn wird, zeigen dem
Reisenden das römische Privatleben in kleinen Häuschen mit
winzigen Stäbchen, welche so auffallend kontrastieren gegen jene
kolossalen Bauwerke, die das öffentliche Leben aussprachen, jene
Theater, Wasserleitungen, Brunnen, Landstraßen, Brücken, deren
Ruinen noch jetzt unser Staunen erregen. Aber das ist es ja
eben; wie der Grieche groß ist durch die Idee der Kunst, der He¬
bräer durch die Idee eines heiligsten Gottes, so sind die Römer
groß durch die Idee ihrer ewigen Roma, groß überall, wo sie in
der Begeisterung dieser Idee gefochten, geschrieben und gebaut
haben. Je größer Rom wurde, je mehr erweiterte sich diese Idee,
der Einzelne verlor sich darin, die Großen, die noch hervorragen,
sind nur getragen von dieser Idee, und sie macht die Kleinheit der
Kleinen noch bemerkbarer. Die Römer sind deshalb zugleich die
größten Helden und die größten Satiriker gewesen, Helden, wenn
sie handelten, während sie an Rom dachten, Satiriker, wenn sie
an Rom dachten, während sie die Handlungen ihrer Genossen be¬
urteilten. Gemessen mit solchem ungeheuren Maßstab, der Idee
Rom, mußte selbst die größte Persönlichkeit zwerghaft erscheinen
und somit der Spottsucht anheimfallen. Tacitus ist der grau¬
samste Meister in dieser Satire, eben weil er die Größe Roms
und die Kleinheit der Menschen am tiefsten fühlte. Recht in sei¬
nem Elemente ist er jedesmal, wenn er berichten kann, was die
maliziösen Zungen auf dem Forum über irgend eine imperiale
Schandthat räsonierten;recht ingrimmig glücklich ist er, wenn
er irgend eine senatorische Blamage, etwa eine verfehlte Schmei¬
chelei, zu erzählen hat.

Ich ging noch lange umher spazieren auf den höheren Bänken
des Amphitheaters,zurücksinnend in die Vergangenheit. Wie
alle Gebäude im Abendlichte ihren inwohncnden Geist am an¬
schaulichsten offenbaren, so sprachen auch diese Mauern zu mir,
in ihrem fragmentarischenLapidarstil, tiefernste Dinge; sie
sprachen von den Männern des alten Roms, und mir war dabei,
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als sähe ich sie selber umhcrwandcln, Weiße Schatten unter mir
im dunkeln Zirkus. Mir war, als sähe ich die Gracchen mit
ihren begeisterten Märtyrcraugcn. „Tiberius Sempronius"',
ries ich hinab, „ich werde mit dir stimmen für das agrarische Ge¬
setz !" Auch Cäsar sah ich, Arm in Arm wandelte er mit Marcus
Brutus — „Seid ihr wieder versöhnt?" rief ich. „Wir glaub¬
ten beide recht zu haben", lachte Cäsar zu mir herauf, „ich
wußte nicht, daß es noch einen Römer gab, und Hielt mich des¬
halb für berechtigt, Rom in die Tasche zu stecken, und weil mein
Sohn Marcus eben dieser Römer war, so glaubte er sich berech¬
tigt, mich deshalb umzubringen." Hinter diesen beiden schlich
Tiberius Nero mit Nebelbeinen und unbestimmten Miellen.
Auch Weiber sah ich dort wandeln, darunter Agrippina^ mit
ihrem schonen herrschsüchtigen Gesichte, das wundersam rührend
anzusehen war, wie ein altes Marmorbild, in dessen Zügen der
Schmerz wie versteinert erscheint. „Wen suchst du, Tochter des
Germanicus?" Schon hörte ich sie klagen — da plötzlich erscholl
das dumpfsinilige Geläute einer Bctglocke und das fatale Gc-
trommel des Zapfenstreichs. Die stolzen römischen Geister ver¬
schwanden, und ich war wieder ganz in der christlich östreichischen
Gegenwart.

Bapitel XXV.

Auf dem Platze La Bra spaziert, sobald es dunkel wird, die
schöne Welt von Verona oder sitzt dort auf kleinen Stühlchen
vor den Kaffcebuden und schlürft Sorbett und Abendkühle und
Musik. Da läßt sich gut sitzen, das träumende Herz wiegt sich
auf süßen Tönen und erklingt im Widerhall. Manchmal, wie
schlaftrunken, taumelt es auf, wenn die Trompeten erschallen, und
es stimmt ein mit vollem Orchester. Dann ist der Geist wieder
sonnig ermuntert, großblumige Gefühle und Erinnerungen mit
tiefen schwarzen Augen blühen hervor, und drüber hin ziehen die
Gedanken, wie Wolkenzüge, stolz und langsam und ewig.

' Der römische VolkStribun Tiberius Sempronius Gracchus
brachte 133 v. Chr. die berühmte Vorlage ein, welche eine gerechtere Ver¬
teilung des Staatsgrundbesitzes bezweckte und keinem Bürger mehr als
500 Morgen Landes zu pachten gestattete.

2 Die jüngere (1ö—59 n. Chr.), die verbrecherische Mutter Neros.
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Ich Wandeitc noch bis spät nach Mitternacht durch die
Straßen Beronas, die allmählich menschenleer wurden und wun¬
derbar widerhallten.Im halben Mondlicht dämmerten die Ge¬
bäude und ihre Bildwerke, und bleich und schmerzhast sah mich
an manch marmornesGesicht. Ich eilte schnell den Grabmälcrn
der Scaliger vorüber; denn mir schien, als wolle Can Grande,
artig wie er immer gegen Dichter war, von seinem Rosse herab¬
steigen und mich als Wegweiser begleiten. „Bleib du nur sitzen",
rief ich ihm zu, „ich bedarf deiner nicht, mein Herz ist der beste
Cicerone und erzählt mir überall die Geschichten, die in den Häu¬
sern passiert sind, und bis auf Namen und Jahrzahl erzählt es
sie treu genug."

Als ich an den römischen Triumphbogenkam, huschte eben
ein schwarzer Mönch hindurch, und fernher erscholl ein deutsch
brummendes Werda? „Gut Freund!" greinte ein vergnügter
Diskant.

Welchem Weibe aber gehörte die Stimme, die mir so süß
unheimlich in die Seele drang, als ich über die Scala Mazzanti
stieg? Es war Gesang wie aus der Brust einer sterbenden Nach¬
tigall, todzärtlich und wie hülferufcnd an den steinernen Häu¬
sern widerhallend. Auf dieser Stelle hat Antonio della Scala'
seinen Bruder Bartolomeo umgebracht, als dieser eben zur Ge¬
liebten gehen wollte. Mein Herz sagte mir, sie säße noch immer
in ihrer Kammer und erwarte den Geliebten und sänge nur,
um ihre ahnende Angst zu überstimmen. Aber bald schienen mir
Lied und Stimme so wohl bekannt, ich hatte diese seidnen, schau¬
rigen, verblutenden Töne schon früher gehört, sie umstrickten mich
wie weiche, flehende Erinnerungen, und — „O du dummes Herz",
sprach ich zu mir selber, „kennst du denn nicht mehr das Lied
vom kranken Mohrenkönig, das die tote Maria so oft gesungen?
Und die Stimme selbst — kennst du denn nicht mehr die Stimme
der toten Maria?"

Die langen Töne verfolgten mich durch alle Straßen, bis
zum Gasthof Dne Torre, bis ins Schlafgemach, bis in den
Traum — Und da sah ich wieder mein süßes gestorbenes Leben
schön und regungslos liegen, die alte Wachfrau entfernte sich

! Das Geschlecht derScala (Scaligeri) herrschte von 1M0 bis 1387
in Verona. Antonio, der letzte, wurde von Gian Galeazzo Visconti
verdrängt.
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Wieder mit rätselhaftem Seitenblick, die Nachtviole duftete, ich
küßte wieder die lieblichen Lippen, und die holde Leiche erhob sich
langsam, um mir den Gegcnkuß zu bieten.

Wüßte ich nur, wer das Licht ausgelöscht hat.

Kapitel XXVI.
„Kennst Du das Land, wo die Zitronen blühen?"

Kennst du das Lied? Ganz Italien ist darin geschildert, aber
mit den seufzenden Farben der Sehnsucht. In der „Italienischen
Reise" hat es Goethe etwas ausführlicher besungen, und wo er
uralt, hat er das Original immer vor Augen, und man kann sich
aus die Treue der Umrisse und der Farbengebung ganz verlassen.
Ich finde es daher bequem, hier ein für allemal ans Goethes
„Italienische Reise" hinzudeuten, um so mehr da er, bis Verona,
dieselbe Tour, durch Tirol, gemacht hat. Ich habe schon früher-
hin über jenes Buch gesprochen^ ehe ich den Stoff, den es behan¬
delt, gekannt habe, und ich finde jetzt mein ahnendes Urteil voll¬
auf bestätigt. Wir schauen nämlich darin überall thatsüchliche
Auffassung und die Ruhe der Natur. Goethe hält ihr den Spie¬
gel vor, oder, besser gesagt, er ist selbst der Spiegel der Natur.
Die Natur wollte wissen, wie sie aussieht, und sie erschuf Goethe.
Sogar die Gedanken, die Intentionen der Natur vermag er uns
widerzuspiegeln, und es ist einem hitzigen Gocthianer, zumal in
den Hundstagen, nicht zu verargen, wenn er über die Identität
der Spiegelbilder mit den Objekten selbst so sehr erstaunt, daß er
dem Spiegel sogar Schöpfungskraft, die Kraft, ähnliche Objekte
zu erschaffen, zutraut. Ein Herr Eckermann hat mal ein Buch
über Goethe geschrieben, worin er ganz ernsthaft versichert: hätte
der liebe Gott bei Erschaffung der Welt zu Goethe gesagt: „Lieber
Goethe, ich bin jetzt gottlob fertig, ich habe jetzt alles erschaffen,
bis auf die Vögel und die Bäume, und du thätest mir eine Liebe,
wenn du statt meiner diese Bagatellen noch erschaffen wolltest"
— so würde Goethe, ebensogut wie der liebe Gott, diese Tiere
und Gewächse ganz im Geiste der übrigen Schöpfung, nämlich
die Vögel mit Federn und die Bäume grün, erschaffen habend

' Oben, S. 98 f.
^ In I. P. Eckermanns „Beiträgenzur Poesie mit besondererHin¬

weisung auf Goethe" (Stuttgart 1823) heißt es S. 46 f. wörtlich: „Wä> -
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Es liegt Wahrheit in diesen Worten, und ich bin sogar der
Meinung, daß Goethe manchmal seine Sache noch besser gemacht
hätte als der liebe Gott selbst, und daß er z. B. den Herrn Ecker¬
mann viel richtiger, ebenfalls mit Federn und grün, erschaffen
hätte. Es ist wirklich ein Schvpfnngsfehler, daß auf dem Kopfe
des Herrn Eckcrmann keine grüne Federn wachsen, und Goethe
hat diesem Mangel wenigstens dadurch abzuhelfen gesucht, daß
er ihm einen Doktorhut aus Jena verschrieben' und eigenhändig
aufgesetzt hat.

Nächst Goethes „Italienischer Reise" ist Frau von Morgans
„Italien"" und Frau von Stacls „Corinna"" zu empfehlen.
Was diesen Frauen an Talent fehlt, um neben Goethe nicht un¬
bedeutend zu erscheinen, das ersetzen sie durch männliche Ge¬
sinnungen, die jenem mangeln. Denn Frau v. Morgan hat wie
ein Mann gesprochen, sie sprach Skorpionen in die Herzen frecher
Söldner, und mutig und süß waren die Triller dieser flatternden
Nachtigall der Freiheit. Ebenso, wie männiglich bekannt ist,
war Frau von Stael eine liebenswürdige Marketenderin im Heer
der Liberalen und lief mutig durch die Reihen der Kämpfenden
mit ihrem Enthusiasmussäßchcn und stärkte die Müden und focht
selber mit, besser als die Besten.

Was überhaupt italienische Reisebcschreibungenbetrifft, so
hat W. Müller vor geraumer Zeit im „Hermes"' eine Übersicht

Goethen bei der Schöpfung der Auftrag geworden, etwa die Geschlechter
der Vögel hervorzubringen, so sähen wir alles, wie wir es nun haben,
die Raben schwarz, die Sperlinge grau, den Pfau in seinem prangenden
Schmuck, alles verschieden, alles dem jedesmaligen Gegenstande gemäß,
und wir erfreuten uns, wie wir es nun der Natur verdanken, einer bis
ins Unendliche gehenden Mannigfaltigkeit, die ewig neuen Genuß ge¬
währt, nie ermüdet".

' Am 7. November 1823 weilte Goethe fünfzig Jahre in Weimar;
dieser Tag wurde feierlich begangen und dem Dichter unter andern: von
der philosophischen Fakultät der Universität Jena das Recht erteilt, zwei
von ihm Erwählten den Doktorgrad zu verleihen. Er entschied sich für
seinen Großneffen Alfred Nicolovius und für Eckermann.

2 Lady Sydney Morgan, „Italz'" (London 1821).
2 Siehe oben, S. 99.
' „Hermes oder kritisches Jahrbuch der Litteratur", 7. Stück (1829),

S. 263—290; 9. Stück (1321), S. 247—264; 10. Stück (1821), S. 248
bis 262; 11. Stück (1821), S. 177—213. Müller behandelt darin sowohl
die ausländische als die deutsche Litteratur über Italien.
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derselben gegeben. Ihre Zahl ist Legion. Unter den altern deut¬
schen Schriftstellern in diesem Fache sind, durch Geist oder Eigen¬
tümlichkeit, am ausgezeichnetsten i Moritz h Archenholz", Bar¬
tels", der brave Seumeh Arndts Meyer", Benkowitz' und Reh-
fus". Die neueren kenne ich weniger, und nur wenige davon
haben mir Vergnügen und Belehrung gewährt. Unter diesen
nenne ich des allzufrüh verstorbenen W. Müllers „Rom, Römer
und Römerinnen"" — ach, er war ein deutscher Dichter! —
dann die Reise von Kcphalides die ein bißchen trocken ist, ferner
Lehmanns „Cisalpinische Blätter" ", die etwas zu flüssig sind, und
endlich die „Reisen in Italien seit 1822, von Friedrich Thiersch,

' Karl Philipp Moritz (s. oben, S. 96) hatte Italien von 1786
bis 1788 besucht, gab seit 1789 mit Hirt die Zeitschrift „Deutschland und
Italien" heraus und veröffentlichte später ein dreibändiges Werk, „Reisen
eines Deutschen in Italien" (Berlin 1792—93).

2 Siehe oben, S. 99.

" I. H. Bartels, „Briefe über Kalabrien und Sizilien" (3 Bde.,
Göttingen 1787—92).

^ Joh. Gottfr. Seume, „Spaziergang nach Syrakus" (Brann-
schwcig und Leipzig 18l)3).

" Ernst Moritz Arndt, „Bruchstücke aus einer Reise durch einen
Teil Italiens im Herbst und Winter 1793 und 1799" (2 Bde., Leipzig
1801).

" Frdr. Joh. Lorenz Meyer (Domherr in Hamburg), „Darstel¬
lungen aus Italien" (Berlin 1792).

' „Reise von Glogau nach Sorrent, über Breslau, Wien, Trieft,
Venedig, Bologna, Florenz, Rom, Neapel. Von dem Verfasser der Na-
talis" (K. F. Benkowitz). (3 Bde., Berlin 1803—180S.)

" P. I. Rehfues, der von 1801 bis 1805 in Italien und Sizilien
lebte, veröffentlichte folgende drei Werke: 1) „Neuester Zustand der Insel
Sizilien" (Tübingen 1807), erster Teil (die Fortsetzung ist nicht erschie¬
nen) ; 2) „Gemälde von Neapel und seinen Umgebungen" (3 Bde., Zürich
1803); 3) „Briefs aus Italien sc.", mit mancherlei Beilagen (4 Bde.,
Zürich 1809—10).

" „Rom, Römer und Römerinnen: eine Sammlung vertrauter
Briefe aus Rom und Albans, mit einigen späteren Zusätzen" (2 Bde.,
Berlin 1820).

Aug. Wilh. Kephalides (gest. 1820), „Reise durch Italien und
Sizilien" (2 Bde., Leipzig 1813, neue Aufl. 1822).

" Daniel Lehmann (gest. 1831), „Cisalpinische Blätter" (2 Bdc
Berlin 1828).
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Lud. Schorn, Eduard Gerhardt und Leo v. Klenze" st von diesem
Werke ist erst ein Teil erschienen, und er enthält meistens Mit¬
teilungen von meinem lieben, edlen Thiersch, dessen humanes
Auge aus jeder Zeile hervorblickt.

Kapitel XXVII.

Kennst Du das Land, wo die Zitronen blühn?
Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn,
Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht,
Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht,
Kennst Du es wohl?

Dahin! dahin
Möcht' ich mit Dir, o mein Geliebter, ziehn.

— Aber reise nur nicht im Anfang August, wo man des Tags
von der Sonne gebraten und des Nachts von den Flöhen ver¬
zehrt wird. Auch rate ich dir, mein lieber Leser, von Verona
nach Mailand nicht mit dem Postwagen zu fahren.

Ich fuhr, in Gesellschaft von sechs Banditen, in einer schwer¬
fälligen Carrozza, die wegen des ällzugewältigen Staubes von
allen Seiten so sorgfältig verschlossen wurde, daß ich von der
Schönheit der Gegend wenig bemerken konnte. Nur zweimal,
che wir Brescia erreichten, lüftete mein Nachbar das Seitenleder,
um hinauszuspucken. Das eine Mal sah ich nichts als einige
schwitzende Tannen, die in ihren grünen Winterröcken von der
schwülen Sonnenhitze sehr zu leiden schienen; das andere Mal
sah ich ein Stück von einem wunderklarcn blauen See, worin die
Sonne und ein magerer Grenadier sich spiegelten. Letzterer, ein
östreichischer Narziß, bewunderte mit kindischer Freude, wie sein
Spiegelbild ihm alles getreu nachmachte, wenn er das Gewehr
präsentierte oder schulterte oder zum Schießen auslegte.

Von Brescia selbst weiß ich ebenfalls wenig zu erzählen, in¬
dem ich die Zeit meines dortigen Aufenthalts dazu benutzte, ein
gutes Pranzo einzunehmen. Alan kann es einem armen Reisen¬
den nicht verdenken, wenn er den Hunger des Leibes früher stillt
als den des Geistes. Doch war ich gewissenhaft genug, ehe ich

' Erschien in Leipzig 1826.
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wieder in dm Wagen stieg, einige Notizen über Brescia vom
Cameriere zu erfragen, und da erfuhr ich unter anderen: die
Stadt habe 40,000 Einwohner, ein Rathaus, 21 Kaffeehäu¬
ser, 2V katholische Kirchen, ein Tollhaus, eine Synagoge, eine
Menagerie, ein Zuchthaus, ein Krankenhaus, ein ebenso gutes
Theater und einen Galgen für Diebe, die unter 100,000 Tha¬
ler stehlen.

Um Mitternacht arrivierte ich in Mailand und kehrte ein bei
Herrn Reichmann, einem Deutschen, der fein Hotel ganz nach
deutscher Weise eingerichtet. Es fei das beste Wirtshaus in ganz
Italien, sagten mir einige Bekannte, die ich dort wiederfand, und
die über italienische Gastwirte und Flöhe sehr schlecht zu sprechen
waren. Da hörte ich nichts als ärgerliche Histörchen von italieni¬
schen Prellereien, und besonders Sir William fluchte und ver¬
sicherte: wenn Europa der Kops der Welt sei, so sei Italien das
Dicbesorgan dieses Kopfes. Der arme Baronet hat in der Lo-
canda Croce bianca zu Padua nicht weniger als zwölf Francs
für ein mageres Frühstück bezahlen müssen, und zu Viccnza hat
ihm jemand ein Trinkgeld abgefordert, als er ihm einen Hand¬
schuh aufhob, den er beim Einsteigen in den Wagen fallen lassen.
Sein Vetter Tom sagte: alle Italiener seien Spitzbuben bis auf
den einzigen Umstand, daß sie nicht stehlen. Hätte er liebens¬
würdiger ausgesehen, so würde er auch die Bemerkung gemacht
haben, daß alle Italienerinnen Spitzbübinnen sind. Der Dritte
im Bunde war ein Mister Liver, den ich in Brighton als ein
junges Kalb verlassen hatte und jetzt in Mailand als einen bosnl
ä. In mockk wiederfand. Er war ganz als Dandy gekleidet, und
ich habe nie einen Menschen gesehen, der es besser verstanden hätte,
mit seiner Figur lauter Ecken hervorzubringeil. Wenn er die
Daumen in die Ärmclausschnitte der Weste einkrempte, machte
er auch mit der Handwurzel und mit jedem Finger einige Ecken;
ja sein Maul war sogar viereckig aufgesperrt. Dazu kommt ein
eckiger Kopf, hinten schmal, oben spitz, mit kurzer Stirn und sehr
langem Kinn. Unter den englischen Bekannten, die ich in Mai¬
land wiedersah, war auch Livers dicke Tante; gleich einer Fett¬
lawine war sie von den Alpen hcrabgekommcn, in Gesellschaft
zweier schneeweißen, schneckalten Schneegänschen, Miß Pölly und
Miß Molly.

Beschuldige mich nicht der Anglomanie, lieber Leser, wenn ich
in diesem Buche sehr häufig von Engländern spreche; sie sind jetzt
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in Italien zu zahlreich, um sie übersehen zu können, sie durch¬
ziehen dieses Land in ganzen Schwärmen, lagern in allen Wirts¬
häusern, laufen überall umher, um alles zu sehen, und man kann
sich keinen italienischen Zitronenbauni mehr denken ohne eine
Engländerin, die daran riecht, und keine Galerie ohne ein Schock
Engländer, die, mit ihrem Guide in der Hand, darin umhcrren-
nen und nachsehen, ob noch alles vorhanden, was in dem Buche
als merkwürdig erwähnt ist. Wenn man jenes blonde, rotbäckige
Volk mit seinen blanken Kutschen, bunten Lakaien, wiehernden
Rennpferden,grünverschleierten Kammerjungfernund sonstig
kostbaren Geschirren, neugierig und geputzt, über die Alpen ziehen
und Italien durchwandern sieht, glaubt man eine elegante Völ¬
kerwanderung zu sehen. Und in der That, der Sohn Albions,
obgleich er Weiße Wäsche trägt und alles bar bezahlt, ist doch
ein zivilisierter Barbar in Vergleichung mit dem Italiener, der
vielmehr eine in Barbarei übergehende Zivilisation bekundet.
Jener zeigt in seinen Sitten eine zurückgehalteneRoheit, dieser
eine ausgelassene Feinheit. Und gar die blassen italienischenGe¬
sichter, in den Augen das leidende Weiß, die Lippen trankhaft
zärtlich, wie heimlich vornehm sind sie gegen die steif britischen
Gesichter mit ihrer pöbelhaft roten Gesundheit! Das ganze ita¬
lienische Volk ist innerlich krank, und kranke Menschen sind immer
wahrhaft vornehmer als gesunde; denn nur der kranke Mensch
ist ein Mensch, seine Glieder haben eine Leidensgeschichte, sie sind
durchgeistet. Ich glaube sogar, durch Leidcnskämpfekönnten die
Tiere zu Menschen werden; ich habe mal einen sterbenden Hund
gesehen, der in seinen Todesqualen mich fast menschlich ansah.

Der leidende Gesichtsausdruck wird bei den Italienern am
sichtbarsten, wenn man mit ihnen vom Unglück ihres Vaterlan¬
des spricht, und dazu gibt's in Mailand genug Gelegenheit. Das
ist die schmerzlichste Wunde in der Brust der Italiener, und sie
zucken zusammen, sobald man diese nur leise berührt. Sie haben
alsdann eine Bewegung der Achsel, die uns mit sonderbarem
Mitleid erfüllt. Einer meiner Briten hielt die Italiener für po¬
litisch indifferent, weil sie gleichgültig zuzuhören schienen, wenn
wir Fremde über die katholische Emanzipation und den Türken¬
krieg politisierten; und er warungcrccht genug, gegen einenblasscn
Italiener mit pechschwarzemBartesich darüberspöttisch zu äußern.
Wir hatten den Abend vorher eine neue Oper in der Scala auf¬
führen sehen und den Mordspcktakclgehört, der, wie gebräuchlich,
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bei solchen Anlässen stattfindet. „Ihr Italiener", sagte der Brite
zu dem Blassen, „scheint sür alles abgestorben zu sein, außer für
Musik, und nur noch diese vermag euch zu begeistern." „Sie thun
uns unrecht", sagte der Blasse und bewegte die Achsel. „Ach!"
seufzte er hinzu, „Italien sitzt elegisch träumend auf seinen Rui¬
nen, und wenn es dann manchmal bei der Melodie irgend eines
Liedes plötzlich erwacht und stürmisch emporspringt, so gilt diese
Begeisterung nicht dem Liede selbst, sondern vielmehr den alten
Erinnerungen und Gefühlen, die das Lied ebenfalls geweckt hat,
die Italien immer im Herzen trug, und die jetzt gewaltig hervor¬
brausen, — und das ist die Bedeutung des tollen Lärms, den
Sie in der Scala gehört haben."

Vielleicht gewährt dieses Bekenntnis auch einigen Aufschluß
über den Enthusiasmus, den jenseits der Alpen Rossinis oder
MeherbeersOpern überall hervorbringen. Habe ichjcmals mensch¬
liche Raserei gesehen, so war es bei einer Aufführung des „Oo-
eiato in ZZ^itto"h wenn die Musik manchmal aus dem weichen,
wehmütigen Ton plötzlich in jauchzenden Schmerz übersprang.
Jene Raserei heißt in Italien: tnroi's.

Kapitel XXVlII.
Obgleich ich, lieber Leser, jetzt schon Gelegenheit hätte, bei

Erwähnung der Brera^ und Ambrosiana ° Dir meine Kunsturteile
aufzutischen, so will ich doch diesen Kelch an Dir vorübergehen
lassen und mich mit der Bemerkung begnügen, daß ich das spitze
Kinn, das den Bildern der lombardischen Schule einen Anstrich
von Sentimentalität gibt, auch auf den Straßen von Mailand
bei mancher schönen Lombardin gesehen habe. Es war mir immer
außerordentlich belehrend, wenn ich mit den Werken einer Schule
auch die Originale vergleichen konnte, die ihr als Modelle ge¬
dient haben; der Charakter der Schule kam nur dann klarer zur
Anschauung.So ist mir auf dem Jahrmarkt zu Rotterdam der

' Oper Meyerbeers, 1824 geschrieben.
^ Palast in Mailand, ehemaliges Jesuitenkollegium; im ersten Stock

befindet sich eine bedeutende Gemäldegalerie,eine Sammlung von
Gipsabgüssen und eine Bibliothek.

^ Bibliothek in Mailand.
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Jan Steen' in seiner göttlichsten Heiterkeit plötzlich verständlich
geworden; so habe ich späterhin am Long-Arno die Formenwahr¬
heit und den tüchtigen Geist der Florentiner und auf dem San
Marco die Farbcnwahrhcit und die träumerische Oberflächlich¬
keit der Venezianer begreifen lernen. Geh nach Rom, liebe Seele,
und vielleicht schwingst Du Dich dort hinauf zur Anschauung der
Idealität und zum Verständnis des Raffael.

Indessen eine Merkwürdigkeit Mailands, die in jeder Hinsicht
die größte ist, kann ich nicht unerwähnt lassen —Das ist der Dom.

In der Ferne scheint es, als sei er aus weißem Postpapier
geschnitzelt, und in der Nähe erschrickt man, daß dieses Schnitz¬
werk aus unwiderlegbarem Marmor besteht. Die unzähligen
Heiligenbilder, die das ganze Gebäude bedecken, die überall unter
den gotischen Krondächlein hervorgucken und oben auf allen
Spitzen gepflanzt stehen, dieses steinerne Volk verwirrt einem fast
die Sinne. Betrachtet man das ganze Werk etwas länger, so
findet man es doch recht hübsch, kolossal niedlich, ein Spielzeug
für Riesenkinder. Im mitternächtlichen Mondschein gewährt es
noch den besten Anblick, dann kommen all die Weißen Steinmen¬
schen aus ihrer wimmelnden Höhe herabgestiegen und gehen mit
einem über die Piazza und flüstern einem alte Geschichten ins
Ohr, Putzig heilige, ganz geheime Geschichten von Galcazzo Vis¬
conti, der den Dombau begonnen^, und von Napoleon Bnona-
Parte, der ihn späterhin fortgesetzt.

„Siehst du" — sagte mir ein gar scltsamerHciligcr, der in der
neuesten Zeit aus dem neuesten Marmor verfertigt war — „siehst
du, meine älteren Kaineraden können nicht begreifen, warum
der Kaiser Napoleon den Dombau so eifrig betrieben hat. Aber
ich weiß es sehr gut, er hat eingesehen, daß dieses große Stein¬
haus auf jeden Fall ein sehr nützliches Gebäude sein würde und
auch dann noch branchbar, wenn einst das Christentum vor¬
über ist."

Wenn einst das Christentum vorüber ist — Ich war schier
erschrocken, als ich hörte, daß es Heilige in Italien gibt, die eine
solche Sprache führen, und dazu auf einem Platze, wo östreichische

' Der berühmte holländische Maler (1636—89).
2 An dem Dom, nach der Peterskirche dem größten in Italien, ward

seit 1386 gearbeitet. Der Bau, durch Napoleon und Franz I. bedeu¬
tend gefördert, ist äußerlich uoch immer nicht fertig.
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Schildwachen, mit Bärenmützen und Tornistern, auf und ab
gehen. Indessen der steinerne Kauz hat gewissermaßen recht, das
Innere des Doms ist hübsch kühl im Sommer, und heiter und
angenehm, und würde auch bei veränderter Bestimmung seinen
Wert behalten.

Die Nollendung des Domes war einer von Napoleons Lieb-
lingsgcdanken, und er war nicht weit vom Ziele entfernt, als
seine Herrschaft gebrochen wurde. Die Östreichcr vollenden seht
das Werk. Auch an dem berühmten Triumphbogen, der die Sim-
plonstraße beschließen sollte', wird weiter gebaut. Freilich, Na¬
poleons Standbild wird nicht, wie früher bestimmt war, ans die
Spitze jenes Bogens gestellt werden. Immerhin, der große Kai¬
ser hat ein Standbild hinterlassen, das viel besser ist und dauer¬
hafter als Marmor, und das kein Östreicher unseren Blicken
entziehen kann. Wein? wir anderen längst von der Sense der Zeit
niedergemäht und wie Spreu des Feldes verweht sein werden,
wird jenes Standbild noch unversehrt dastehen; neue Geschlechter
werden aus der Erde hervorwachscn, werden schwindelnd an jenes
Bild hinaufsehen und sich wieder in die Erde legen; — und die
Zeit, unfähig solch Bild zu zerstören, wird es in sagenhafte Nebel
zu hüllen suchen, und seine ungeheure Geschichte wird endlich ein
Mythos.

Vielleicht, nach Jahrtausenden,wird ein spitzfindiger Schul¬
meister in einer grundgelehrten Dissertation unumstößlich be¬
weisen: daß der Napoleon Bonaparte ganz identisch sei mit jenem
andern Titane, der den Göttern das Licht raubte und für dieses
Vergehen ans einem einsamen Felsen, mitten im Meere, ange¬
schmiedet wurde, preisgegeben einem Geier, der täglich sein Herz
zerfleischte.

Bapitel XXIX.
Ich bitte Dich, lieber Leser, halte mich nicht für einen unbe¬

dingten Bonapartisten; meine Huldigunggilt nicht den Hand¬
lungen, sondern nur dem Genius des Mannes. Unbedingt liebe
ich ihn nur bis zum achtzehnten Brumairc — da verriet er die

' In der Nähe des Amphitheaters, 1804 von Napoleon begonnen
und 1839 als Friedensbogen dem Kaiser Franz geweiht.

Heine. III.
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Freiheit. Und er that es nicht aus Notwendigkeit, sondern aus
geheimer Vorliebe für Aristokratismus. Napoleon Bonaparte
war ein Aristokrat, ein adeliger Feind der bürgerlichen Gleichheit,
und es war ein kolossales Mißverständnis,daß die europäische
Aristokratie, repräsentiert von England, ihn so todfeindlich be¬
kriegte; denn wenn er auch in dem Personal dieser Aristokratie
einige Veränderungen vorzunehmenbeabsichtigte,so hätte er doch
den größten Teil derselben und ihr eigentliches Prinzip erhalten,
er würde diese Aristokratie regeneriert haben, statt daß sie jetzt
darniedcrlicgt durch Alterschwäche,Blutverlust und Ermüdung
von ihrem letzten, gewiß allerletzten Sieg.

Lieber Leser! wir wollen uns hier ein für allemal verständi¬
gen. Ich preise nie die That, sondern nur den menschlichen Geist,
die That ist nur dessen Gewand, und die Geschichte ist nichts als
die alte Garderobe des menschlichen Geistes. Doch die Liebe liebt
zuweilen alte Röcke, und so liebe ich den Mantel von Marengo.

„Wir sind auf dem Schlachtfeldevon Marengo." Wie lachte
mein Herz, als der Postillvn diese Worte sprach! Ich war in
Gesellschaft eines sehr artigen Livländers, der vielmehr den Rus¬
sen spielte, des Abends von Mailand abgereist und sah des folgen¬
den Morgens die Sonne aufgehn über das berühmte Schlachtfeld.

Hier that der General Bonaparte einen so starken Zug aus
dem Kelch des Ruhmes, daß er im Rausche Konsul, Kaiser, Welt-
croberer wurde und sich erst zu St. Helena ernüchtern konnte.
Es ist uns selbst nicht viel besser ergangen; wir warenmitberauscht,
wir haben alles mitgeträumt, sind ebenfalls erwacht, und im
Jammer der Nüchternheit machen wir allerlei verständige Re¬
flexionen. Es will uns da manchmal bedünkcn, als sei der Kricgs-
ruhm ein veraltetes Vergnügen,die Kriege bekämen eine edlere
Bedeutung, und Napoleon sei vielleicht der letzte Eroberer.

Es hat wirklich den Anschein, als ob jetzt mehr geistige In¬
teressen verfochten würden als materielle,und als ob die Welt¬
historie nicht mehr eine Räubergeschichte,sondern eine Gcistcrgc-
schichte sein solle. Der Hanpthebel, den ehrgeizige und habsüchtige
Fürsten zu ihren Privatzwcckcn sonst so wirksam in Bewegung
zu setzen wußten, nämlich die Nationalität mit ihrer Eitelkeit und
ihrem Haß, ist jetzt morsch und abgenutzt; täglich verschwinden
mehr und mehr die thörichtcn Nationalvorurteile, alle schroffen
Besonderheiten gehen unter in der Allgemeinheit der europäischen
Zivilisation, es gibt jetzt in Europa keine Nationen mehr, sondern
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nur Parteien, und es ist ein wundersamer Anblick, wie diese trotz
der mannigfaltigsten Farben sich sehr gut erkennen und trotz der
vielen Sprachverschicdenheiten sich sehr gut verstehen. Wie es
eine materielle Staatenpolitik gibt, so gibt es jetzt auch eine gei¬
stige Partcipolitik, und wie die Staatenpolitikauch den kleinsten
Krieg, der zwischen den zwei unbedeutendstenMächten ausbräche,
gleich zu einem allgemeinen europäischenKrieg machen würde,
worin sich alle Staaten mit mehr oder minderem Eifer auf jeden
Fall mit Interesse mischen müßten: so kann jetzt in der Welt auch
nicht der geringste Kampf vorfallen, bei dem, durch jene Partei¬
politik, die allgemein geistigen Bedeutungen nicht sogleich erkannt
und die entferntesten und heterogenstenParteien nicht gezwungen
würden, pro oder kontra Anteil zunehmen. Vermöge dieser Partei¬
politik, die ich, weil ihre Interessen geistiger und ihre ultimas
rationss nicht von Metall sind, eineGeisterpvlitiknenne, bilden sich
jetzt, ebenso wie vermittelst der Staatenpolitik, zwei große Blassen,
die feindselig einander gegenüberstehen und mit Reden und Blicken
kämpfen. Die Losungsworte und Repräsentanten dieserzwci großen
Parteimassen wechseln täglich, es fehlt nicht an Verwirrung,oft
entstehen die größten Mißverständnisse, diese werden durch die
Diplomaten dieser Geisterpolitik, die Schriftsteller, eher vermehrt
als vermindert;doch wenn auch die Köpfe irren, so fühlen die
Gemüter nichtsdestoweniger,was sie wollen, und die Zeit drängt
mit ihrer großen Aufgabe.

Was ist aber diese große Aufgabe unserer Zeit?
Es ist die Emanzipation. Nicht bloß die der Jrländer, Grie¬

chen, Frankfurter Juden, westindischen Schwarzen und derglei¬
chen gedrücktenVolkes,sondern es ist die Emanzipation der ganzen
Welt, absonderlich Europas, das mündig geworden ist und sich
jetzt losreißt von dem eisernen Gängelbande der Bevorrechteten,
der Aristokratie. Mögen immerhin einige philosophische Rene¬
gaten der Freiheit die feinsten Kettenschlüssc schmieden, um uns
zu beweisen, daß Millionen Menschen geschaffen sind als Lasttiere
einiger tausend privilegierter Ritter; sie werden uns dennoch nicht
davon überzeugen können, solange sie uns, wie Voltaire sagt,
nicht nachweisen,daß jene mit Sätteln auf dem Rücken und diese
mit Sporen an den Füßen zur Welt gekommen sind.

Jede Zeit hat ihre Aufgabe, und durch die Lösung derselben
rückt die Menschheit weiter. Die frühere Ungleichheit, durch das
Feudalsystem in Europa gestiftet, war vielleicht notwendig oder

IS*
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notwendige Bedingung zu den Fortschritten der Zivilisation;jetzt
aber hemmt sie diese, empört sie die zivilisiertenHerzen. DicFran-
zosen, das Volk der Gesellschaft, hat diese Ungleichheit, die mit
dem Prinzip der Gesellschaft am unleidlichstenkollidiert, notwen¬
digerweise am tiefsten erbittert, sie haben die Gleichheit zu erzwin¬
gen gesucht, indem sie die Häupter derjenigen, die durchaus her¬
vorragen wollten, gelinde abschnitten, und die Revolution ward
ein Signal für den Befreiungskrieg der Menschheit.

Laßt uns die Franzosen preisen! sie sorgten für die zwei größ¬
ten Bedürfnisse der menschlichen Gesellschaft, für gutes Essen und
bürgerliche Gleichheit; in der Kochkunst und in der Freiheit haben
sie die größten Fortschritte gemacht, und wenn wir einst alle, als
gleiche Gäste, das große Versöhnungsmahlhalten und guter
Dinge sind, — denn was gäbe es Besseres als eine Gesellschaft
von Pairs an einem gutbcsetztcn Tische? — dann wollen wir den
Franzosen den ersten Toast darbringen. Es wird freilich noch
einige Zeit dauern, bis dieses Fest gefeiert werden kann, bis die
Emanzipation durchgesetzt sein wird; aber sie wird doch endlich
kommen, diese Zeit, wir werden, versöhnt und allgleich, um den¬
selben Tisch sitzen; wir sind dann vereinigt und kämpfen vereinigt
gegen andere Weltübel, vielleicht am Ende gar gegen den Tod —
dessen ernstes Glcichheitssystcmuns wenigstens nicht so sehr be¬
leidigt wie die lachende Ungleichheitslehre des Aristokratismus.

Lächle nicht, später Leser. Jede Zeit glaubt, ihr Kampf sei
vor allen der wichtigste, dieses ist der eigentliche Glaube der Zeit,
in diesem lebt sie und stirbt sie, und auch wir wollen leben und
sterben in dieser Freihcitsreligion, die vielleicht mehr den Namen
Religion verdient als das hohle, ausgestorbene Seelengcspenst,
das wir noch so zu benennen Pflegen — unser heiliger Kampf
dünkt uns der wichtigste, wofür jemals auf dieser Erde gekämpft
worden, obgleich historische Ahnung uns sagt, daß einst unsre
Enkel auf diesen Kampf herabsehen werden, vielleicht mit dem¬
selben Gleichgültigkcitsgcfühl, womit wir herabsehen auf den
Kampf der ersten Menschen, die gegen ebenso gierige Ungetüme,
Lindwürmer und Raubriesen, zu kämpfen hatten.
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Kapitel XXX.

Auf dein Schlachtfelde von Marengo kommen einem die Be¬
trachtungen so scharenweis angeflogen, daß man glauben sollte,
es wären dieselben, die dort so mancher plötzlich aufgeben mußte,
und die nun wie herrenlose Hunde umherirren. Ich liebe Schlacht¬
felder, denn so furchtbar auch der Krieg ist, so bekundet er doch
die geistige Größe des Menschen, der seinem mächtigsten Erbfeinde,
dem Tode, zu trotzen vermag. Und gar dieses Schlachtfeld, wo
die Freiheit auf Blutrosen tanzte, den üppigenBrauttanz! Frank¬
reich war damals Bräutigam, hatte die ganze Welt zur Hochzeit
geladen, und, wie es im Licde heißt,

Heida! am Polterabend
Zerschlug man statt der Töpfe
Aristokratenköpfe.

Aber ach! jeder Zoll, den die MenschheitWeiterrückt, kostetStröme
Blutes; und ist das nicht etwas zu teuer? Ist das Leben des
Individuums nicht vielleicht ebensoviel wert wie das des ganzen
Geschlechtes? Denn jeder einzelne Mensch ist schon eine Welt,
die mit ihm geboren wird und mit ihm stirbt, unter jedem Grab¬
stein liegt eine Weltgeschichte — Still davon, so würden die To¬
ten sprechen, die hier gefallen sind, wir aber leben und wollen
weiter kämpfen im heiligen Befreiungskriege der Menschheit.

„Wer denkt jetzt noch an Marcngo!" — sagte mein Reise¬
gefährte, der livländische Russe, als wir über das Brachfeld fuh¬
ren — „jetzt sind alle Augen gerichtet nach den: Balkan, wo mein
Landsmann Diebitsch^den Türken die Turbane zurechtsetzt, und
wir werden noch dieses Jahr Konstantinopel einnehmen. Sind
Sie gut russisch?"

Das war eine Frage, die ich überall lieber beantwortet hätte
als auf dem Schlachtfelde von Marengo. — Ich sah im Morgen-
ncbel den Mann mit dem dreieckigen Hütchen und dem grauen
Schlachtmantel, er jagte dahin wie ein Gedanke, geisterschnell, in
der Ferne erscholl es wie ein schaurig süßes Xllons sutans äs In
xatris — Und dennoch antwortete ich: „Ja, ich bin gut russisch".

i Graf Hans Karl Frdr. Anton uon Diebitsch-Sabalkanskij
(1786—1831), der bekannte russische Feldmarschall, der sich im türkischen
Feldzuge rühmlichst hervorthat.
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Und in der That, bei dem wunderlichen Wechsel der Losungs¬
worte und Repräsentanten in dem großen Kampfe hat es sich jetzt
so gefügt, daß der glühendste Freund der Revolution nur im Siege
Rußlands das Heil der Welt sieht und den Kaiser Rikolas als
den Gonfalonicrc der Freiheit betrachten muß. Seltsamer Wech¬
sel! noch vor zwei Jahren bekleideten wir mit diesem Amte einen
englischen Minister, das Geheul des hochtoryschen Hasses gegen
George Canning' leitete damals unsere Wahl, in den adlig un¬
edlen Kränkungen, die er erlitt, sahen wir die Garantien seiner
Treue, und als er des Märtyrertodes starb, da legten wir Trauer
an, und der achte August wurde ein heiliger Tag im Kalender
der Freiheit. Die Fahne aber nahmen wir wieder fort von Down-
ingstreet^ und pflanzten sie auf die Petersburg und wählten zu
ihrem Träger den Kaiser Nikolas, den Ritter von Europa, der
die griechischen Witwen und Waisen schützte gegen asiatische Bar¬
baren und in solchem guten Kampfe seine Sporen verdiente. Wie¬
der hatten sich die Feinde der Freiheit zu sehr verraten, und wir
benutzten wieder den Scharfsinn ihres Hasses, um unser eignes
Beste zu erkennen. Wieder zeigte sich diesmal die gewöhnliche
Erscheinung, daß wir unsre Repräsentanten vielmehr der Stim¬
menmehrheit unserer Feinde als der eignen Wahl verdanken,
und indem wir die wunderlich zusammengesetzte Gemeinde be¬
trachteten, die für das Heil der Türkei und den Untergang Ruß¬
lands ihre frommen Wünsche gen Himmel sandte, so merkten wir
bald, wer unser Freund oder vielmehr das SchreckenunsererFeinde
ist. Wie mußte der liebe Gott im Himmel lachen, als er zu glei¬
cher Zeit Wellington, den Großmufti, den Papst, Rothschild I.,
Metternich und einen ganzen Troß von Ritterlingen, Stockjob¬
bern, Pfaffen und Türken für dieselbe Sache, für das Heil des
Halbmonds, beten hörte!

Was die Alarmistcn bisher über die Gefahr gefabelt, der wir
durch die Übergröße Rußlands ausgesetzt sind, ist thöricht. We¬
nigstens wir Deutsche haben nichts zu riskieren, etwas mehr oder
weniger Knechtlichkeit, darauf darf es uns nicht ankommen, wo
das Höchste, die Befreiung von den Resten des Feudalismus und

l Der große englische Staatsinann (1770 —1827; er starb am
8. August), längere Zeit Minister, Gegner Wellingtons und der aristo¬
kratischen Partei.

^ Dort befinden sich die wichtigsten Regierungsgebäude.
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Klerikalismus, zu gewinnen ist. Man droht uns mit der Herr¬
schaft der Knute, aber ich will gern etwas Knute aushalten, wenn
ich sicher weiß, daß unsre Feinde sie mitbekommen. Ich wette
aber, sie werden, wie sie immer gcthan, der neuen Macht cntgegcn-
wedcln und graziöse lächeln und zu den schandbarsten Diensten
sich darbieten und sich dafür, da doch einmal geknutet werden
muß, das Privilegium einer Ehrenknutc ausbedingen, so wie der
Adlige in Siam, der, wenn er bestraft werden soll, in einen seide¬
nen Sack gesteckt und mit parfümierten Stöcken geprügelt wird,
statt daß der straffällige Bürgerliche nur einen leinenen Sack und
keine so wohlriechende Prügel bekömmt. Nun, dieses Privilegium,
da es das einzige ist, Wollen wir ihnen gönnen, wenn sie nur
Prügel bekommen, besonders die englische Nobility. Mag man
noch so eifrig erinnern, daß es eben diese Nobility sei, die dem
Despotismus die Magna Charta^ abgezwungen, und daß Eng¬
land, bei aller Aufrechthaltung der bürgerlichen Standesungleich¬
heit, doch die persönliche Freiheit gesichert, daß England der Zu¬
fluchtsort für freie Geister war, wenn der Despotismus den ganzen
Kontinent unterdrückte; — das sind kömxi xassali! England
mit seinen Aristokraten gehe jetzt immerhin zu Grunde, freie Geister
haben jetzt im Notfall einen noch besseren Zufluchtsort; würde
auch ganz Europa ein einziger Kerker, so gäbe es jetzt noch immer
ein anderes Loch zum Entschlüpfen, das ist Amerika, und gott¬
lob! das Loch ist noch größer als der Kerker selbst.

Aber das sind alles lächerliche Grillen; vergleicht man in
freiheitlicher Hinsicht England mit Rußland, so bleibt auch dem
Besorglichstcn kein Zweifel übrig, welche Partei zu erfassen sei.
Die Freiheit ist in England aus historischen Begebenheiten, in
Rußland aus Prinzipien hervorgegangen. Wie jene Begeben¬
heiten selbst, so tragen auch ihre geistigen Resultate das Gepräge
des Mittelalters, ganz England ist erstarrt in unverjüngbaren,
mittelalterlichen Institutionen, wohinter sich die Aristokratie ver¬
schanzt und den Todeskampf erwartet. Jene Prinzipien aber,
woraus die russische Freiheit entstanden ist oder vielmehr täglich
sich weiter entfaltet, sind die liberalen Ideen unserer ncuestenZeit;
die russische Regierung ist durchdrungen von diesen Ideen, ihr

^ Das bekannte Landesgrundgesetz, das Adel und Geistlichkeit dem
König Johann ohne Land im Jahre 1213 abnötigten. Es enthielt be¬
reits den Keim zu allen konstitutionellen Freiheiten Englands.
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unumschränkter Absolutismus ist vielmehr Diktatur, um jene
Ideen unmittelbar ins Leben treten zu lassen; diese Regierung
hat nicht ihre Wurzel im Feudalismus und Klerikalismus, sie
ist der Adel- und Kirchengewalt direkt cntgegcnstrebend; schon
Katharina hat die Kirche eingeschränkt, und der russische Adel ent¬
steht durch Staatsdienste; Rußland ist ein demokratischer Staat,
ich möchte es sogar einen christlichen Staat nennen, wenn
ich dieses oft mißbrauchte Wort in seinem süßesten, wcltbürger-
lichstcn Sinne anwenden wollte: denn die Russen werden schon
durch den Umfang ihres Reichs von der Engherzigkeit eines heid¬
nischen Nationalsinnes befreit, sie sind Kosmopoliten oder we¬
nigstens Sechstel-Kosmopoliten, da Rußland fast den sechsten
Teil der bewohnten Welt ausmacht.

Und wahrlich, wenn irgend ein Deutschrusse, wie mein liv-
ländischer Reisegefährte, prahlerisch patriotisch thnt und von un¬
serem Rußland und unserem Dicbitsch spricht, so ist mir, als hörte
ich einen Hering, der das Weltmeer für sein Vaterland und den
Walfisch für seinen Landsmann ausgibt.

Kapitel XXXI.

„Ich bin gut russisch" — sagte ich ans dem Schlachtfelde von
Marengo und stieg für einige Minuten aus dem Wagen, um
meine Morgcnandacht zu halten.

Wie unter einem Triumphbogen von kolossalen Wolkcnmassen
zog die Sonne herauf, siegreich, heiter, sicher, einen schönen Tag
verheißend. Mir aber war zu Mute wie dem armen Monde,
der verbleichend noch am Himmel stand. Er hatte seine einsame
Laufbahn durchwandelt in öder Nachtzeit, wo das Glück schlief
und nur Gespenster, Eulen und Sünder ihr Wesen trieben; und
jetzt, wo der junge Tag hervorstieg, mit jubelnden Strahlen und
flatterndem Morgenrot, jetzt mußte er von dannen — noch ein
wehmütiger Blick nach dem großen Weltlicht, und er verschwand
wie duftiger Nebel.

„Es wird ein schöner Tag werden", rief mein Reisegefährte
aus dem Wagen mir zu. Ja, es wird ein schöner Tag werden,
wiederholte leise mein betendes Herz und zitterte vor Wehmut
und Freude. Ja, es wird ein schöner Tag werden, die Freihcits-
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sonne wird die Erde glücklicher warmen als die Aristokratie sämt¬
licher Sterne; emporblühen wird ein neues Geschlecht, das erzeugt
worden in freier Wählumarmung, nicht im Zwangsbetteund
unter der Kontrolle geistlicher Zöllner; mit der freien Geburt
werden allch in den Menschen freie Gedanken und Gefühle zur
Wcltkommen,wovonwirgeborcnenKncchtekeincAhnunghaben—
O! sie werden ebensowenigahnen, wie entsetzlich die Nacht war,
in deren Dunkel wir leben mußten, und wie grauenhaft wir zu
kämpfen hatten mit häßlichen Gespenstern, dumpfen Eulen med
scheinheiligen Sündern! O wir armen Kämpfer! die wir unsrc
Lebenszeit in solchem Kampfe vergeuden mußten und müde und
bleich sind, wenn der Siegestag hcrvorstrahlt! Die Glut des
Sonnenaufgangswird unsre Wangen nicht mehr röten und unsre
Herzen nicht mehr Wärmen können, wir sterben dahin wie der
scheidende Mond — allzu kurz gemessen ist des Menschen Wan¬
derbahn, an deren Ende das unerbittliche Grab.

Ich weiß wirklich nicht, ob ich es verdiene, daß man mir einst
mit einem Lorbeerkranzeden Sarg verziere. Die Poesie, wie sehr
ich sie auch liebte, war nur immer nur heiliges Spielzeug oder
geweihtes Mittel für himmlische Zwecke. Ich habe nie großen
Wert gelegt auf Dichterruhm,und ob man meine Lieder preiset
oder tadelt, es kümmert mich wenig. Aber ein Schwert sollt ihr
mir auf den Sarg legen; denn ich war ein braver Soldat im
Befreiungskriege der Menschheit.

RaMel XXXII.

Während der Mittagshitze suchten wir Obdach in einem
Franziskanerkloster, das auf einer bedeutendenAnhöhe lag und
mit seinen düstern Cypressen und weißen Mönchen wie ein Jagd¬
schloß des Glaubens hinabschaute in die heiter grünen Thäler des
Apennins. Es war ein schöner Bau, wie ich denn, außer der
Kartause zu Monza, die ich nur von außen sah, noch sehr merk¬
würdigen Klöstern und Kirchen vorbeigekommenbin. Ich wußte
oft nicht, sollte ich mehr die Schönheit der Gegend bewundern
oder die Größe der alten Kirchen oder die ebenso große, stcinfeste
Gesinnung ihrer Erbauer, die Wohl voraussehen konnten, daß
erst späte Urenkel im stände sein würden, solch ein Bauwerk zu



282 Rciscbilder III.

Vollenden, und die dessen ohngcachtet ganz ruhig den Grundstein
legten und Stein ans Stein trugen, bis der Tod sie von der Arbeit
abrief und andere Baumeister das Werk fortsetzten und sich nach¬
her ebenfalls zur Ruhe begaben — alle im festen Glauben an
die Ewigkeit der katholischen Religion und im festen Vertrauen
auf die gleiche Denkweise der folgenden Geschlechter, die weiter
bauen würden, wo die Vorfahren aufgehört.

Es war der Glaube der Zeit, und die alten Baumeister lebten
und entschliefen in diesem Glauben. Da liegen sie nun vor den
Thürcn jener alten Kirchen, und es ist zu wünschen, daß ihr
Schlaf recht fest fei und das Lachen der neuen Zeit sie nicht er¬
wecke. Absonderlich für solche, die vor einem von den alten Domen
liegen, die nicht fertig geworden sind, für solche wäre es sehr
schlimm, wenn sie des Nachts plötzlich erwachten und im schmerz¬
lichen Mondschein ihr unvollendetes Tagewerk sähen und bald
merkten, daß die Zeit des Weiterbauens aufgehört hat, und daß
ihr ganzes Leben nutzlos war und dumm.

So spricht die jetzige neue Zeit, die eine andere Aufgabe hat,
einen anderen Glanben.

Ich hörte einst in Köln, wie ein kleiner Bube seine Mutter
frug: warum man die halben Dome nicht fertig baue? Es war
ein schöner Bube, und ich küßte ihm die klugen Augen, und da
die Mutter ihm keine rechte Antwort geben konnte, so sagte ich
ihm: daß jetzt die Menschen ganz etwas anderes zu thnn hätten.

Unfern von Genua, auf der Spitze der Apenninen, sieht man
das Meer, zwischen den grünen Gebirgsgipfeln kommt die blaue
Flut zum Vorschein, und Schiffe, die man hie und da erblickt,
scheinen mit vollen Segeln über die Berge zu fahren. Hat man
aber diesen Anblick zur Zeit der Dämmerung, wo die letzten
Sonnenlichter mit den ersten Abcndschattcn ihr wunderliches Spiel
beginnen und alle Farben und Formen sich nebelhaft verweben:
dann wird einem ordentlich märchenhaft zu Mute, der Wagen
rasselt bergab, die schläfrig süßesten Bilder der Seele werden auf¬
gerüttelt und nicken wieder ein, und es träumt einem endlich,
man sei in Genua.



Italien. Reise von München nach Genna. Zgg

Kapitel XXXIII.

Diese Stadt ist alt ohne Altertümlichkeit, eng ohne Traulich-
kcit und häßlich über alle Maßen. Sie ist auf einem Felsen ge¬
baut, am Fuße von amphitheatralischen Bergen, die den schönsten
Meerbusen gleichsam umarmen. Die Genuescr erhielten daher
von der Natur den besten und sichersten Hafen. Da, wie gesagt,
die ganze Stadt auf einem einzigen Felsen steht, so mußten, der
Raumersparnis wegen, die Häuser sehr hoch und die Straßeil
sehr eng gebaut werden, so daß diese fast alle dunkel sind und
nur auf zweien derselben ein Wagen fahren kann. Aber die
Häuser dienen hier den Einwohnern, die meistens Kanfleute sind,
fast nur zu Warenlagern und des Nachts zu Schlafstellen; den
schachernden Tag über laufen sie umher in der Stadt oder sitzen
vor ihrer Hausthüre oder vielmehr in der Hausthüre, denn sonst
würden sich die Gegenüberwohnenden einander mit den Knieen
berühren.

Von der Sccseite, besonders gegen Abend, gewährt die Stadt
einen bessern Anblick. Da liegt sie am Meere wie das gebleichte
Skelett eines ausgeworfenen Riesentiers, dunkle Ameisen, die sich
Gcnueser nennen, kriechen darin herum, die blauen Mcereswellen
bespülen es plätschernd wie ein Ammenlied, der Mond, das blasse
Auge der Nacht, schaut mit Wehmut darauf hinab.

Im Garten des Palazzo Doria steht der alte Seeheld als
Neptun in einem großen Wasserbassin. Aber die Statue ist ver¬
wittert und verstümmelt, das Wasser ausgetrocknet, und die
Möwen nisten in den schwarzen Chpressen. Wie ein Knabe, der
immer seine Komödien im Kopf hat, dachte ich bei dem Namen
Doria gleich an Friedrich Schiller, den edelsten, wenn auch nicht
größten Dichter der Deutschen.

Obgleich meistens im Verfall, sind die Paläste der ehemaligen
Machthaber von Genna, der Nobili, dennoch sehr schön und mit
Pracht überladen. Sie stehen meistens auf den zwei großen
Straßen, genannt Strada nuova und Balbi. Der Palast Du-
razzo ist der merkwürdigste. Hier sind gute Bilder und darunter
Paul Veroneses Christus, dein Magdalena die gewaschenen Füße
abtrocknet. Diese ist so schön, daß man fürchten sollte, sie werde
gewiß noch einmal verführt werden. Ich stand lange vor ihr —
ach, sie schaute nicht auf! Christus steht da wie ein Religions¬
hamlet: xo to a unnnsrzn Hier fand ich auch einige Holländer
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und Vorzügliche Bilder von Rubens, letztere ganz durchdrungen
von der kolossalenHeiterkeit dieses niederländischenTitancn, dessen
Geistesflügel so stark waren, daß er bis zur Sonne emporflog,
obgleich hundert Zentner holländischer Käse an seinen Beinen
hingen. Ich kann dem kleinsten Bilde dieses großen Malers nicht
vorübergehen, ohne den Zoll meiner Bewunderung zu entrichten.
Um so mehr, da es jetzt Mode wird, ihn, ob seines Mangels an
Idealität, nur mit Achselzucken zu betrachten. Die historische
Schule in München zeigt sich besonders groß in solcher Betrach¬
tung. Man sehe nur, mit welcher vornehmen Geringschätzung der
langhaarige Cornelianer durch den Rubenssaäl wandelt! Viel¬
leicht aber ist der Irrtum der Jünger erklärlich, wenn man den
großen Gegensatz betrachtet, den Peter Cornelius zu Peter Paul
Rubens bildet. Es läßt sich fast kein größerer Gegensatz er¬
sinnen — und nichts destoweniger ist mir bisweilen zu Sinn, als
Hütten beide dennoch Ähnlichkeiten, die ich mehr ahnen als an¬
schauen könne. Vielleicht sind landsmannschaftlichc Eigenheiten
in ihnen verborgen, die den dritten Landsmann, nämlich mich,
wie leise heimische Laute ansprechen'. Diese geheime Verwandt¬
schaft besteht aber nimmermehr in der niederländischen Heiterkeit
und Farbenlust, die uns aus allen Bildern des Rubens entgegcn-
lacht, so daß man meinen sollte, er habe sie im freudigen Rhein¬
weinrausch gemalt, während tanzende Kirmesmusik um ihn her
jubelte. Wahrlich die Bilder des Cornelius scheinen eher am
Karfreitage gemalt zu sein, während die schwermütigen Leidens¬
lieder der Prozession durch die Straßen zogen und im Atelier
und Herzen des Malers widerhallten. In der Produktivität,
in der Schöpfungskühnheit, in der genialen tlrsprünglichkeit sind
sich beide ähnlicher, beide sind geborne Maler und gehören zu
dem Cyklus großer Meister, die größtenteils zur Zeit des Raphael
blühten, einer Zeit, die auf Rubens noch ihren unmittelbaren
Einfluß üben konnte, die aber von der unsrigen so abgeschieden
ist, daß wir ob der Erscheinung des Peter Cornelius fast er¬
schrecken, daß er uns manchmal vorkommt wie der Geist eines
jener großen Maler aus raphaelscher Zeit, der aus dem Grabe
hcrvorsteige, um noch einige Bilder zu malen, ein toter Schöpfer,

^ Peter Paul Rubens ward 1377 in Siegen geboren und verbrachte
seine erste Jugend bis 1688 in Köln; Cornelius war, wie Heine, ein
Düsseldorfer.
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selbstbcschworen durch das mitbegrabene, inwohnmdc Lebens¬
wort. Betrachten wir seine Bilder, so sehen sie uns an wie mit
Augen des fünfzehnten Jahrhunderts, gespenstisch sind die Ge¬
wänder, als rauschten sie uns vorbei um Mitternacht, zaubcr-
kräftig sind die Leiber, traumrichtig gezeichnet, gewaltsam wahr,
nur das Blut fehlt ihnen, das pulsierende Leben, die Farbe. Ja,
Cornelius ist ein Schöpfer, doch betrachten wir seine Geschöpfe,
so will es uns bedünken, als könnten sie alle nicht lange leben,
als seien sie alle eine Stunde vor ihrem Tode gemalt, als trügen
sie alle die wehmütige Ahnung des Sterbens. Trotz ihrer Heiter¬
keit erregen die Gestalten des Rubens ein ähnliches Gefühl in
unserer Seele; diese scheinen ebenfalls den Todeskeim in sich zu
tragen, und es ist uns, als müßten sie eben durch ihre Lebens¬
uberfülle, durch ihre rote Vollblütigkcit, plötzlich vom Schlage
gerührt werden. Das ist sie vielleicht, die geheimeBerwandtschast,
die wir in der Vergleichung beider Meister so wundersam ahnen.
Die höchste Lust in einigen Bildern des Rubens und der tiefste
Trübsinn in denen des Cornelius erregen in uns vielleicht das¬
selbe Gefühl. Woher aber dieser Trübsinn bei einem Nieder¬
länder? Es ist vielleicht eben das schaurige Bewußtsein, daß er
einer längst verklungencn Zeit angehört und sein Leben eine
mystische Nachsendung ist — denn ach! er ist nicht bloß der ein¬
zige große Maler, der jetzt lebt, sondern vielleicht auch der letzte,
der aus dieser Erde malen wird; vor ihm, bis zur Zeit der Ca-
raccish ist ein langes Dunkel, und hinter ihm schlagen wieder die
Schatten zusammen, seine Hand ist eine lichte, einsame Geister¬
hand in der Nacht der Kunst, und die Bilder, die sie malt, tragen
die unheimliche Trauer solcher ernsten, schroffen Abgeschiedenheit.
Ich habe diese letzte Malerhand nie ohne geheimen Schauer be¬
trachten können, wenn ich den Mann selbst sah, den kleinen schar¬
fen Mann mit den heißen Augen; und doch wieder erregte diese
Hand in mir das Gefühl der traulichsten Pietät, da ich mich er¬
innerte , daß sie mir einst liebreich auf den kleinen Fingern lag

' Lodovico Caracci —1619) und seine Vettern, die Brüder
Agostino (1557—1692) und An nid als Caracci (1569—1699), grün¬
deten 1582 in Bologna eine Malerakademie und Kunstschule; sie legten
im Gegensatz zu ihren Vorgängern auf gründliches Studium und große
Naturwahrheit hohen Wert. Aus ihrer Akademie ging Guido Rem
(1575—1642) hervor.
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und mir einige Gesichtskonturen ziehen half, als ich, ein kleines
Bübchen, auf der Akademie zu Düsseldorf zeichnen lerntet

Napitel XXXIV.

Die Sammlung von Porträts schöner Genucserinnen, die im
Palast Durazzo gezeigt wird, darf ich nimmermehr unerwähnt
lassen. Nichts auf der Welt kann unsre Seele trauriger stimmen
als solcher Anblick von Porträts schöner Frauen, die schon seit
einigen Jahrhunderten tot sind. Melancholisch überkriecht uns
der Gedanke: daß von den Originalen jener Bilder, von all jenen
Schönen, die so lieblich, so kokett, so witzig, so schälkhast und so
schwärmerisch waren, von all jenen Maiköpfchen mit Aprillau¬
nen, von jenem ganzen Frauenfrühling nichts übriggeblieben ist
als diese bunten Schatten, die ein Maler, der gleich ihnen längst
vermodert ist, auf ein morsch Stückchen Leinwand gepinselt hat,
das ebenfalls mit der Zeit in Staub zerfällt und verweht. So
geht alles Leben, das Schöne ebenso wie das Häßliche, spurlos
vorüber, der Tod, der dürre Pedant, verschont die Rose ebenso¬
wenig wie die Distel, er vergißt auch nicht das einsame Hainichen
in der fernsten Wildnis, er zerstört gründlich und unaufhörlich,
überall sehen wir, wie er Pflanzen und Tiere, die Atenschen
und ihre Werke, zu Staub zerstampft, und selbst jene ägyptischen
Pyramiden, die seiner Zerstörungswut zu trotzen scheinen, sie sind
nur Trophäen seiner Macht, Denkmäler der Vergänglichkeit, ur¬
alte Königsgräber.

Aber noch schlimmer als dieses Gefühl eines ewigen Sterbens,
einer öden gähnenden Vernichtung, ergreift uns der Gedanke, daß
wir nicht einmal als Originale dahinsterben, sondern als Kopien
von längst verschollenen Menschen, die geistig und körperlich uns
gleich waren, und daß nach uns wieder Atenschen geboren werden,
die wieder ganz aussehen und fühlen und denken werden wie wir,
und die der Tod ebenfalls wieder vernichten wird — ein trostlos
ewiges Wiederholungsspiel, wobei die zeugende Erde beständig
hervorbringen und mehr hervorbringen muß, als der Tod zu zer¬
stören vermag, so daß sie, in solcher Not, mehr für die Erhal-

^ Den Zeichenunterricht erhielt Heine vielmehr von dem Bruder
des berühmten Malers (StrodtmamV I, 3S).



Italien. Reise von München nach Genua.

tmig der Gattungen als für die Originalität der Individuen
sargen kann.

Wunderbar erfaßten mich die mystischen Schauer dieses Ge¬
dankens, als ich im Palast Durazzo die Porträts der schönen Ge¬
nueserinnen sah, und unter diesen ein Bild, das in meiner Seele
einen süßen Sturm erregte, wovommir noch jetzt, wenn ich daran
denke, die Augenwimpern zittern — Es war das Bild der toten
Maria.

Der Aufscher der Galerie meinte zwar, das Bild stelle eine
Herzogin von Genua vor, und im ciceronischen Tone setzte er
hinzu: es ist gemalt von Giorgio Barbarelli da Castelfranco ncl
Trcvigiano, genannt Giorgionc, er war einer der größten Maler
der venezianischen Schule, wurde geboren im Jahre 1477 und
starb im Jahre 15t 1.

„Lassen Sic das gut sein, Signor Custodc. Das Bild ist gut
getroffen, mag es immerhin ein paar Jahrhunderte im voraus
gemalt sein, das ist kein Fehler. Zeichnung richtig, Farben-
gebung vorzüglich, Faltenwurf des Brustgewandes ganz vortreff¬
lich. Haben Sie doch die Güte, das Bild für einige Augenblicke
von der Wand herabznnehmen, ich will nur den Staub von den
Lippen abblasen und auch die Spinne, die in der Ecke des Rah¬
mens sitzt, fortscheuchen — Maria hatte immer einen Abscheu
vor Spinnen."

„Excellenza scheinen ein Kenner zu sein."
„Daß ich nicht wüßte, Signor Custode. Ich habe das Ta¬

lent, bei manchen Bildern sehr gerührt zu werden, und es wird
mir dann etwas feucht in den Augen. Aber was sehe ich! von
wem ist das Porträt des Mannes im schwarzen Mantel, das dort
hängt?"

„Es ist ebenfalls von Giorgionc, ein Meisterstück."
„Ich bitte Sie, Signor, haben Sie doch die Güte, es ebenfalls

von der Wand herabzunehmen und einen Augenblick hier neben
dein Spiegel zu halten, damit ich vergleichen kann, ob ich dein
Bilde ähnlich sehe."

„Excellenza sind nicht so blaß. Das Bild ist ein Meisterstück
von Giorgionc; er war Riväl des Tiziano, wurde geboren im
Jahre 1477 und starb im Jahre 1511."

„Lieber Leser, der Giorgionc ist mir weit lieber als der Ti¬
ziano, und ich bin ihm besonders Dank schuldig, daß er mir die
Ataria gemalt. Du wirst gewiß ebensogut wie ich einsehen, daß
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Giorgionc für mich das Bild gemalt hat und nicht für irgend
einen alten Genueser. Und es ist sehr gut getroffen, totschweigend
getroffen, es fehlt nicht einmal dcrSchmerz im Auge, ein Schmerz,
der mehr einem geträumten als einem erlebten Leide galt und
sehr schwer zu malen war. Das ganze Bild ist wie hingescufzt
auf die Leinwand. Auch der Mann im schwarzen Mantel ist gut
gemalt, und die maliziös sentimentalen Lippen sind gut getroffen,
sprechend getroffen, als wollten sie eben eine Geschichte erzählen —
es ist die Geschichte von dem Ritter, der seine Geliebte aus dem
Tode aufküssen wollte, und als das Licht erlosch





Ich bin wie Weib dem Manne'

Graf August v, Platen-Hallermnnde,

Will der Herr Graf ein Tänzchen wagen,
So mag er's sagen,
Ich spiel' ihm au?

Figaro-,

Das vierzigste Ghasel beginn! mit folgende» Worten:

Ich bin wie Leib dem Geist, wie Geist dem Leibe dir!
Ich bin wie Weib dein Mann, wie Mann dein Weibe dir!

Mozarts „Figaro", Akt I,







Kapitel I:

Als ich zu Mathilden ins Zimmer trat, hatte sie den letzten
Knopf des grünen Reitkleides zugeknöpft und wollte eben einen
Hut mit Weißen Federn aufsetzen. Sie warf ihn rasch von sich,
sobald sie mich erblickte, mit ihren wallend goldnen Locken stürzte
sie mir entgegen — „Doktor des Himmels und der Erde!" rief
sie, und nach alter Gewohnheit ergriff sie meine beiden Ohrlap¬
pen und küßte mich mit der drolligsten Herzlichkeit.

„Wie geht's, Wahnsinnigster der Sterblichen! Wie glücklich
bin ich, Sie wiederzusehen! Denn ich werde nirgends auf dieser
weiten Welt einen verrückteren Atenschen finden. Narren und
Dummköpfe gibt es genug, und man erzeigt ihnen oft die Ehre,
sie für verrückt zu halten; aber die wahre Verrücktheit ist so sel¬
ten wie die wahre Weisheit, sie ist vielleicht gar nichts anderes
als Weisheit, die sich geärgert hat, daß sie alles weiß, alle
Schändlichkeiten dieser Welt, und die deshalb den weisen Ent¬
schluß gefaßt hat, verrückt zu werden. Die Orientalen sind ein
gescheutes Volk, sie verehren einen Verrückten wie einen Propheten,
wir aber halten jeden Propheten für verrückt."

„Aber, Mylady, warum haben Sie mir nicht geschrieben?"
„Gewiß, Doktor, ich schrieb Ihnen einen langen Brief und

bemerkte auf der Adresse: abzugeben in Neu-Bedlam'. Da Sie
aber, gegen alle Vermutung, nicht dort waren, so schickte man
den Brief nach St. Luzeh und da Sie auch hier nicht waren, so
ging er weiter nach einer ähnlichen Anstalt, und so machte er die
Ronde durch alle Tollhäuser Englands, Schottlands und Ir¬
lands, bis man ihn mir zurückschicktemit der Bemerkung, daß
der Gentleman, den die Adresse bezeichne, noch nicht eingesungen
sei. Und in der That, wie haben Sie es angefangen, daß Sie
immer noch auf freien Füßen sind?"

„Hab's Pfiffig angefangen, Mylady. Überall, wohin ich kam,

^ Irrenhaus in London.
^ St. Luke's, ein anderes Irrenhaus in London, bereits 1731 gestiftet.
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wüßt' ich mich um dieTollhäuser hernmzuschlcichen, und ich denke,
es wird mir auch in Italien gelingen."

„O, Freund, hier sind Sie ganz sicher; denn erstens ist gar
keinTollhaus in der Nähe, zweitens haben wirhierdieOberhand."

„Wir? Mylady! Sie zählen sich also zu den Unseren? Er¬
lauben Sie, daß ich Ihnen den Bruderkuß auf die Stirne drücke."

„Ach! ich meine wir Badegäste, worunter ich wahrlich noch
die Vernünftigste bin — Und nun machen Sie sich leicht einen
Begriff von der Verrücktesten, nämlich von Julie Maxfield, die
beständig behauptet, grüne Augen bedeuten den Frühling der
Seele; dann haben wir noch zwei junge Schönheiten —"

„Gewiß englische Schönheiten, Mylady —"
„Doktor, was bedeutet dieser spöttische Ton? Die gclbfcttigcn

Makkaronigesichter in Italien müssen Ihnen so gut schmecken,
daß Sie keinen Sinn mehr haben für britische —"

„Plumpuddings mit Rosinenaugen, Roastbeefbusen festoniert
mit weißen Meerrettichstreifen, stolze Pasteten —"

„Es gab eine Zeit, Doktor, wo Sic jedesmal in Verzückung
gerieten, wenn Sie eine schöne Engländerin sahen —"

„Ja, das war damals! Ich bin noch immer nicht abgeneigt,
Ihren Landsmänninnen zu huldigen; sie sind schön wie Sonnen,
aber Sonnen von Eis, sie sind weiß wie Marmor, aber auch mar¬
morkalt — auf ihren kalten Herzen erfrieren die armen —"

„Oho! ich kenne einen — der dort nicht erfroren ist und
frisch und gesund übers Meer gesprungen, und es war ein großer,
deutscher, impertinenter —"

„Er hat sich wenigstens an den britisch frostigen Herzen so
stark erkältet, daß er noch jetzt davon den Schnupfen hat."

Mylady schien pikiert über diese Antwort, sie ergriff die
Reitgerte, die zwischen den Blättern eines Romans, als Lese¬
zeichen, lag, schwang sie um die Ohren ihres Weißen Jagdhundes,
der leise knurrte, hob hastig ihren Hut von der Erde, setzte ihn
keck aufs Lockcnhaupt, sah ein paarmal wohlgefällig in den Spie¬
gel und sprach stolz: „Ich bin noch schön!" Aber plötzlich, wie
von einem dunkeln Schmerzgefühl durchschauert, blieb sie sinnend
stehen, streifte langsam ihren Weißen Handschuh von der Hand,
reichte sie mir, und meine Gedanken pfeilschnell ertappend, sprach
sie: „Nicht wahr, diese Hand ist nicht mehr so schön wie in Rams¬
gate? Mathilde hat unterdessen viel gelitten!"

Lieber Leser, man kann es den Glocken selten ansehen, wo sie
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einen Riß haben, und nur an ihrem Tone merkt man ihn. Hättest
du nun den Klang der Stimme gehört, womit obige Worte ge¬
sprochen wurden, so wüßtest du gleich, Myladys Herz ist eine
Glocke vom besten Metall, aber ein verborgener Riß dämpft wun¬
derbar ihre heitersten Töne und umschleiert sie gleichsam mit
heimlicher Trauer. Doch ich liebe solche Glocken, sie finden immer
ein gutes Echo in meiner eignen Brust; und ich küßte Myladys
Hand fast inniger als ehemals, obgleich sie minder vollblühend
war und einige Adern, etwas allzublau hervortretend, mir eben¬
falls zu sagen schienen: Mathilde hat unterdessen viel gelitten.

Ihr Auge sah mich an wie ein wehmütig einsamer Stern ani
herbstlichen Himmel, und weich und innig sprach sie: „Sie schei¬
nen mich wenig mehr zu lieben, Doktor! Denn nur mitleidig
fiel eben Ihre Thräne auf meine Hand, fast wie ein Almosen."

„Wer heißt Sie die stumme Sprache meiner Thränen so dürf¬
tig ausdeuten? Ich wette, der weiße Jagdhund, der sich jetzt an
Sie schmiegt, versteht mich besser; er schaut mich an und dann
wieder Sie und scheint sich zu wundern, daß die Menschen, die
stolzen Herren der Schöpfung, innerlich so tief elend sind. Ach,
Mylady, nur der verwandte Schmerz entlockt uns die Thräne,
und jeder weint eigentlich für sich selbst."

„Genug, genug, Doktor. Es ist wenigstens gut, daß wir Zeit¬
genossen sind und in demselben Erdwinkel uns gefunden mit
unseren närrischen Thränen. Ach des Unglücks! wenn Sie viel¬
leicht zweihundert Jahre früher gelebt hätten, wie es mir mit
meinem Freunde Michael de Cervantes Saavedra begegnet, oder
gar wenn Sic hundert Jahre später auf die Welt gekommen
wären als ich, wie ein anderer intimer Freund von mir, dessen
Namen ich nicht einmal weiß, eben weil er ihn erst bei seiner Ge¬
burt, Anno 1990, erhalten wird! Aber erzählen Sie doch, wie
haben Sie gelebt, seit wir uns nicht gesehen?"

„Ich trieb mein gewöhnliches Geschäft, Mylady; ich rollte
wieder den großen Stein. Wenn ich ihn bis zur Hälfte des
Berges gebracht, dann rollte er plötzlich hinunter, und ich mußte
wieder suchen ihn hinaufzurollen — und dieses Bergauf- und
Bergabrollen wird sich so lange wiederholen, bis ich selbst unter
dem großen Steine liegen bleibe und Meister Steinmetz mit
großen Buchstaben darauf schreibt: Hier ruht in Gott —"

„Beileibe, Doktor, ich lasse Ihnen noch keine Ruhe — Sei'n
Sie nur nicht melancholisch! Lachen Sie, oder ich —"



296 Reisebildcr III,

„Nein, kitzeln Sie nicht; ich will lieber von selbst lachen."
„So recht. Sie gefallen mir noch ebensogut wie in Rams¬

gate, wo wir uns zuerst nahe kamen —"
„Und endlich noch näher als nah'. Ja, ich will lustig sein.

Es ist gut, daß wir uns wiedergefunden, und der große deutsche —
wird sich wieder ein Vergnügen daraus machen, sein Leben bei
Ihnen zu wagen."

Myladys Augen lachten wie Sonnenschein nach leisemRegcn-
schauer, und ihre gute Laune brach wieder leuchtend hervor, als
John hereintrat und mit dem steifsten Lakaienpathos Seine Ex¬
zellenz den Markese Christophoro di Gumpelino anmeldete.

„Er sei willkommen! Und Sie, Doktor, werden einen Pair
unseres Narrenreichs kennen lernen. Stoßen Sie sich nicht an
sein Äußeres, besonders nicht an seine Nase. Der Mann besitzt
vortreffliche Eigenschaften, z. B. viel Geld, gesunden Verstand
und die Sucht, alle Narrheiten dcrZeit in sich aufzunehmen; dazu
ist er in meine grünäugige Freundin Julie Maxficld verliebt und
nennt sie seine Julia und sich ihren Romeo und deklamiert und
seufzt — und Lord Maxfield, der Schwager, dem die treue Julia
von ihrem Manne anvertraut worden, ist ein Argus —"

Schon wollte ich bemerken, daß Argus eine Kuh bewachte,
als die Thüre sich weit öffnete und, zu meinem höchsten Erstau¬
nen, mein alter Freund, der Bankier Christian Gumpelh mit
seinem wohlhabenden Lächeln und gottgefälligem Bauche herem-
watschclte. Nachdem seine glänzenden breiten Lippen sich an My¬
ladys Hand genugsam gescheuert und übliche Gesundheitsfragen
hervorgebrockt hatten, erkannte er auch mich — und in die Arme
sanken sich die Freunde.

Kapitel II.
Mathildens Warnung, daß ich mich an die Nase des Mannes

nicht stoßen solle, war hinlänglich gegründet, und wenig fehlte,
so hätte er mir wirklich ein Auge damit ausgestochen. Ich will
nichts Schlimmes von dieser Nase sagen; im Gegenteil, sie war
von der edelsten Form, und sie eben berechtigte meinen Freund,
sich wenigstens einen Markcse-Titel beizulegen. Man konnte es
ihm nämlich an der Nase ansehen, daß er von gutem Adel war,

' Vgl. Bd. II, S. 477.
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daß er von einer uralten Weltfamilie abstammte, womit sich so¬
gar einst der liebe Gott ohne Furcht vor Mesallianz verschwä¬
gert hat. Seitdem ist diese Familie freilich etwas herunterge¬
kommen, so daß sie seit Karl dem Großen, meistens durch den
Handel mit alten Hosen und HamburgerLotteriezcttcln,ihre
Subsistenz erwerben mußte, ohne jedoch in: mindesten von ihrem
Ahnenstolze abzulassen oder jemals die Hoffnung aufzugeben,
einst wieder ihre alten Güter oder wenigstens hinreichendeEmi¬
granten-Entschädigungzu erhalten, wenn ihr älter legitimer
Souverän sein Restaurationsversprcchen erfüllt, ein Versprechen,
womit er sie schon zwei Jahrtausendean der Nase herumgeführt.
Sind vielleicht ihre Nasen eben durch dieses lange an der Nase
Herumgeführtwcrden so lang geworden? Oder sind diese langen
Nasen eine Art Uniform, woran der Gottkönig Jehovah seine
alten Leibgardisten erkennt, selbst wenn sie desertiert sind? Der
Markese Gumpclino war ein solcher Deserteur, aber er trug noch
immer seine Uniform, und sie war sehr brillant, besäet mit Kreuz¬
chen und Sternchen von Rubinen, einem roteil Adlerordcn in
Miniatur und anderen Dekorationen.

„Sehen Sic", sagte Mhlady, „das ist meine Lieblingsnase,
und ich kenne keine schönere Blume auf dieser Erde."

„Diese Blume", schmunzlächclte Gumpclino, „kann ichJhncn
nicht an den schönen Busen legen, ohne daß ich mein blühendes
Antlitz hinzulege, und diese Beilage würde Sie vielleicht in der
heutigeil Hitze etwas genieren. Aber ich bringe Ihnen eine nicht
minder köstliche Blume, die hier selten ist —"

Bei diesen Worten öffnete der Markese die fließpapicrnc Tüte,
die er mitgebracht, und mit langsamer Sorgfalt zog er daraus
hervor eine wunderschöne Tulpe.

Kaum erblickte Mhlady diese Blume, so schrie sie aus vollem
Halse: „Morden! morden! wollen Sie mich morden? Fort, fort
init dem schrecklichenAnblick!" Dabei gebürdete sie sich, als wolle
man sie umbringen,hielt sich die Hände vor die Augen, rannte
unsinnig im Zimmer umher, verwünschteGumpelinos Nase und
Tulpe, klingelte, stampfte den Boden, schlug den Hund mit der
Reitgerte, daß er laut aufbellte, und als John hereintrat, rief
sie, wie Kean' als König Richard:

' Edmund Kean (1787—1833) einer der größten englischen Schau¬
spieler; Richard III. gehörte zu seinen besten Rollen.

> > ^
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Ein Pferd! ein Pferd!
Ein Königtum für ein Pferd!

und stürmte, wie ein Wirbelwind, von dannen,
„Eine kuriose Frau!" sprach Gumpelino, vor Erstaunen be¬

wegungslos und noch immer die Tulpe in der Hand haltend, so
daß er einem jener Götzenbilder glich, die, mit Lotosblumen in
den Händen, auf altindischen Denkmälern zu schauen sind. Ich
aber kannte die Dame und ihre Idiosynkrasie weit besser, mich
ergötzte dieses Schauspiel über alle Maßen, ich öffnete das Fen¬
ster und rief: „Mylady, was soll ich von Ihnen denken? Ist das
Vernunft, Sitte — besonders ist das Liebe?"

Da lachte herauf die wilde Antwort:

Wenn ich zu Pferde bin, so will ich schwören:
Ich liebe dich unendlichl

Aapitcl III.

„Eine kuriose Frau!" wiederholte Gumpelino, als wir uns
auf den Weg machten, seine beiden Freundinnen, Signora Lätitia
und Signora Franscheska, deren Bekanntschaft er mir verschaffen
wollte, zu besuchen. Da die Wohnung dieser Damen auf einer
etwas entfernten Anhöhe lag, so erkannte ich um so dankbarer
die Güte meines wohlbeleibten Freundes, der das Bergsteigen
etwas beschwerlich fand und auf jedem Hügel atemschöpfend
stehen blieb und „O Jesu!" seufzte.

Die Wohnungen in den Bädern von Lucca nämlich sind ent¬
weder unten in einem Dorfe, das von hohen Bergen umschlossen
ist, oder sie liegen auf einem dieser Berge selbst, unfern der Haupt¬
quelle, wo eine pittoreske Häusergruppe in das reizende Thal
hinabschaut. Einige liegen aber auch einzeln zerstreut an den
Bergesabhängcn, und man muß mühsam hinaufklimmen durch
Weinreben, Myrtengesträuch, Geißblatt, Lorbeerbüsche, Olean¬
der, Geranikum und andre vornehme Blumen und Pflanzen,
ein wildes Paradies. Ich habe nie ein reizenderes Thal gesehen/
besonders wenn man von der Terrasse des oberen Bades, wo die
ernstgrünen Cypressen stehen, ins Dorf hinabschaut. Man sieht

! Worte Percys in Shakespeares „Heinrich IV.", erster Teil, 2. Auf¬
zug, 3. Szene.
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dort die Brücke, die über ein Flüßchen führt, welches Lima heißt
und, das Dorf in zwei Teile durchschneidend, an beiden Enden
in mäßigen Wasserfällen über Fclsenstückc dahinstürzt und ein
Geräusch hervorbringt, als wolle es die angenehmsten Dinge
sagen und könne vor dem allseitig plaudernden Echo nicht zu
Worten kommen.

Der Hauptzauber dieses Thales liegt aber gewiß in dem Um¬
stand, daß es nicht zu groß ist und nicht zu klein, daß die Seele
des Beschauers nicht gewaltsam erweitert wird, vielmehr sich
ebenmäßig mit dem herrlichen Anblick füllt, daß die Häupter der
Berge selbst, wie die Apenninen überall, nicht abenteuerlich
gotisch erhaben mißgestaltet sind, gleich den Bergkarikaturcn,
die wir ebensowohl wie die Menschenkarikaturcn in germanischen
Ländern finden: sondern, daß ihre edelgeründeten, heiter grünen
Formen fast eine Kunstzivilisation aussprechen und gar melo¬
disch mit dem blaßblauen Himmel zusammenklingen.

„O Jesu!" ächzte Gumpelino, als wir, mühsamen Steigcns
und von der Morgensonne schon etwas stark gewärmt, ober¬
wähnte Cypressenhöhe erreichten und, ins Dorf hinabschaucnd,
unsere englische Freundin hoch zu Roß, wie ein romantisches
Märchenbild, über die Brücke jagen und ebenso traumschnell
wieder verschwinden sahen. „O Jesu! welch eine kuriose Frau",
wiederholte einigemal der Markest. „In meinem gemeinen Leben
ist mir noch keine solche Frau vorgekommen. Nur in Komödien
findet man dergleichen, und ich glaube, z. B. die Holzbecher ^
würde die Rolle gut spielen. Sie hat etwas von einer Nixe.
Was denken Sie?"

„Ich denke, Sie haben recht, Gumpelino. Als ich mit ihr von
London nach Rotterdam fuhr, sagte der Schiffskapitän, sie gliche
einer mit Pfeffer bestreuten Rose. Zum Dank für diese pikante
Bergleichung schüttete sie eine ganze Pfefferbüchse auf seinen Kopf
aus, als sie ihn einmal in der Kajütte eingeschlummert fand, und
man konnte sich dem Manne nicht mehr nähern, ohne zu niesen."

„Eine kuriose Frau!" sprach wieder Gumpelino. „So zart
wie Weiße Seide und ebenso stark, und sitzt zu Pferde ebensogut
wie ich. Wenn sie nur nicht ihre Gesundheit zu Grunde reitet.

^ Julie Holzbecher, tüchtige Schauspielerin, am Berliner Schau¬
spielhaus unter der Intendanz des Grafen Brühl engagiert, später Karl
Holteis zweite Frau.
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Sahen Sie nicht eben den langen, magern Engländer, der auf
seinem magern Gaul hinter ihr herjagte wie die galoppierende
Schwindsucht?Das Volk reitet zu leidenschaftlich, gibt alles
Geld in der Welt für Pferde aus. Lady Maxficlds Schimmel
kostet dreihundert goldne, lebendige Louisdore— ach! und die
Louisdore stehen so hoch und steigen noch täglich."

„Ja, die Louisdore werden noch so hoch steigen, daß ein
armer Gelehrter, wie unsereiner, sie gar nicht mehr wird er¬
reichen können."

„Sie haben keinen Begriff davon, Herr Doktor, wieviel Geld
ich ausgeben muß, und dabei behelfe ich mich mit einem einzigen
Bedienten,und nur wenn ich in Rom bin, halte ich mir einen
Kapellan sür meine Hauskapelle. Sehen Sie, da kommt mein
Hyazinth."

Die kleine Gestalt, die in diesem Augenblick bei der Windung
eines Hügels zum Vorschein kam, hätte vielmehr den Namen
einer Feuerlilie verdient. Es war ein schlotternd weiter Schar¬
lachrock, überladen mit Goldtressen, die im Sonncnglanze strahl¬
ten, und aus dieser roten Pracht schwitzte ein Köpschen hervor,
das mir sehr wohlbekannt zunickte. Und wirklich, als ich das
bläßlich besorglicheGesichtchenund die geschäftig zwinkcndcn
Äuglein näher betrachtete, erkannte ich jemanden, den ich eher
auf dem Berg Sinai als auf den Apenninen erwartet hätte, und
das war kein anderer als Herr HirschSchutzbürger in Ham¬
burg, ein Mann, der nicht bloß immer ein sehr ehrlicher Lotterie-
kollekteur gewesen, sondern sich auch auf Hühneraugen und Ju¬
welen versteht, dergestalt, daß er erstcre von letzteren nicht bloß
zu unterscheiden weiß, sondern auch die Hühneraugen ganz geschickt
auszuschneidenund die Juwelen ganz genau zu taxieren weiß.

„Ich bin guter Hoffnung", sprach er, als er mir näher kam,
„daß Sie mich noch kennen, obgleich ich nicht mehr Hirsch heiße.
Ich heiße jetzt Hyazinth und bin der Kammerdiener des Herrn
Gumpcl."

„Hyazinth!" rief dieser in staunender Aufwallung über die
Indiskretion des Dieners.

„Sein Sie nur ruhig, Herr Gumpel, oder Herr Gumpclino,
oder Herr Markese, oder Eure Excellenza, wir brauchen uns gar
nicht vor diesem Herrn zu genieren, der kennt mich, hat manches

' Vgl. die Einleitung, S. 200.
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Los bei mir gespielt, und ich möcht' sogar darauf schwören, er
ist mir von der letzten Renovierung noch sieben Mark nenn
Schilling schuldig — Ich freue mich wirklich, Herr Doktor, Sie
hier wiederzusehen.Haben Sie hier ebenfalls Vergnügungs-
gcschäfte? Was sollte man sonst hier thun in dieser Hitze,
und wo man noch dazu bergauf und bergab steigen muß. Ich
bin hier des Abends so müde, als wäre ich zwanzigmal vom
Altonaer Thore nach dem Steinthor gelaufen, ohne was dabei
verdient zu haben."

„O Jesu!" rief der Markese, „schweig, schweig! Ich schaffe
nur einen andern Bedienten an."

„Warum schweigen?" versetzte Hirsch Hyazinthos, „ist es
mir doch lieb, wenn ich mal wieder gutes Deutsch sprechen kann
mit einem Gesichte, das ich schon einmal in Hamburg gesehen,
und denke ich an Hamburg —"

Hier, bei der Erinnerung an sein kleines Sticsvaterländchen,
wurden des Mannes Äuglein flimmernd feucht, und seufzend
sprach ern „Was ist der Mensch! Man geht vergnügt vor dem
Ältonacr Thore, auf dem Hamburger Berg, spazieren und be¬
sieht dort die Merkwürdigkeiten, die Löwen, die Gevögel, die
Papagoyim, die Affen, die ausgezeichnetenMenschen, und man
läßt sich Karussell fahren oder elektrisieren,und man denkt, was
würde ich erst für Vergnügen haben an einem Orte, der noch
zweihundert Meilen von Hamburg weiter entfernt ist, in dem
Lande, wo die Zitronen und Orangen wachsen, in Italien! Was
ist der Mensch! Ist er vor dem Altonaer Thore, so möchte er
gern in Italien sein, und ist er in Italien, so möchte er wieder
vor dem Altonaer Thore sein! Ach stände ich dort wieder und
sähe wieder den Michaclisturmund oben daran die Uhr mit den
großen goldnen Zahlen auf dem Zifferblatt, die großen goldnen
Zahlen, die ich so oft des Nachmittagsbetrachtete, wenn sie so
freundlich in der Sonne glänzten — ich hätte sie oft küssen
mögen. Ach, ich bin jetzt in Italien, wo die Zitronen und Oran¬
gen wachsen; wenn ich aber die Zitronen und Orangen wachsen
sehe, so denk' ich an den Steinwcg zu Hamburg, wo sie, ganzer
Karren voll, gemächlich aufgestapelt liegen, und wo man sie ruhig
genießen kann, ohne daß man nötig hat, so Viele Gefahrberge
zu besteigen und so viel Hitzwärme auszustehen. So wahr mir
Gott helfe, Herr Markese, wenn ich es nicht der Ehre wegen ge-
than hätte und wegen der Bildung, so wäre ich Ihnen nicht



Zg2 Reisebildcr III.

hierher gefolgt. Aber das muß man Ihnen nachsagen, man hat
Ehre bei Ihnen und bildet sich."

„Hyazinth!" sprach jetzt Gumpclino, der durch diese Schmei¬
chelei etwas besänftigt worden, „Hyazinth, geh jetzt zu —"

„Ich weiß schon —"
„Du weißt nicht, sage ich dir, Hyazinth —"
„Ich sag' Ihnen, Herr Gumpcl, ich weiß. Ew. Exzellenz

schicken mich jetzt zu der Lady Maxfield — Mir braucht man
gar nichts zu sagen. Ich weiß Ihre Gedanken, die Sie noch gar
nicht gedacht und vielleicht Ihr Lebtag gar nicht denken werden.
Einen Bedienten wie mich bekommen Sie nicht so leicht — und
ich thu' es der Ehre wegen und der Bildung wegen, und wirklich,
man hat Ehre bei Ihnen und bildet sich —" Bei diesem Worte
putzte er sich die Nase mit einem sehr Weißen Taschentuchc.

„Hyazinth", sprach der Markese, „du gehst jetzt zu der Lady
Julie Maxfield, zu meiner Julia, und bringst ihr diese Tulpe —
nimm sie in acht, denn sie kostet fünf Paoli — und sagst ihr —

„Ich weiß schon —"
„Du weißt nichts. Sag ihr: die Tulpe ist unter den

Blumen —"
„Ich weiß schon, Sie wollen ihr etwas durch die Blume

sagen. Ich habe für so manches Lotterielos in meiner Kollekte
selbst eine Devise gemacht —"

„Ich sage dir, Hyazinth, ich will keine Devise von dir.
Bringe diese Blume an Lady Maxfield und sage ihr:

Die Tulpe ist unter den Blumen
Was unter den Käsen der Stracchino;
Doch mehr als Blumen und Käse
Verehrt dich Gumpelino!"

„So wahr mir Gott alles Gut's gebe, das ist gut!" rief
Hyazinth. „Winken Sie mir nicht, Herr Markese, was Sie
wissen, das weiß ich, und was ich weiß, das wissen Sie. Und
Sie, Herr Doktor, leben Sie wohl! Um die Kleinigkeit mahne
ich Sie nicht." Bei diesen Worten stieg er den Hügel wieder
hinab und murmelte beständig: „Gumpclino Stracchino —
Stracchino Gumpclino" —

„Es ist ein treuer Mensch" — sagte der Markese — „sonst
hätte ich ihn längst abgeschafft wegen seines Mangels an Eti¬
kette. Vor Ihnen hat das nichts zu bedeuten. Sie verstehen mich.
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Wie gefällt Ihnen seine Livree? Es sind noch für vierzig Thaler
mehr Tressen dran als an der Livree von Rothschilds Bedienten.
Ich habe innerlich mein Vergnügen, wie sich der Mensch bei mir
perfektioniert. Dann und wann gebe ich ihm selbst Unterricht in
der Bildung. Ich sage ihm oft: Was ist Geld? Geld ist rund
und rollt weg, aber Bildung bleibt. Ja, Herr Doktor, wenn ich,
was Gott verhüte, mein Geld verliere, so bin ich doch noch immer
ein großer Kunstkenner, ein Kenner von Malerei, Musik und
Poesie. Sie sollen mir die Augen zubinden und mich in der
Galerie zu Florenz herumführen, und bei jedem Gemälde, vor
welches Sie mich hinstellen, will ich Ihnen den Maler nennen,
der es gemalt hat, öder wenigstens die Schule, wozu dieser Maler
gehört. Musik? Verstopfen Sie mir die Ohren, und ich höre doch
jede falsche Note. Poesie? Ich kenne alle Schauspielerinnen
Deutschlands, und die Dichter weiß ich auswendig. Und gar Na¬
tur ! Ich bin zweihundert Meilen gereist, Tag und Nacht durch,
um in Schottland einen einzigen Berg zu sehen. Italien aber
geht über alles. Wie gefällt Ihnen hier diese Naturgcgend?
Welche Schöpfung! Sehen Sie mal die Bäume, die Berge, den
Himmel, da unten das Wasser — ist nicht alles wie gemalt?
Haben Sie es je im Theater schöner gesehen? Man wird sozu¬
sagen ein Dichter! Verse kommen einem in den Sinn, und man
weiß nicht woher: —

Schweigend, in der Abenddcimmrung Schleier,
Ruht die Flur, das Lied der Haine stirbt;
Nur daß hier im alternden Gemäuer
Melancholisch noch ein Heimchen zirpt'.

Diese erhabenen Worte deklamierte der Markese mit über¬
schwellender Rührung, indem er, wie verklärt, in das lachende,
morgenhelle Thal hinabschaute.

Kapitel IV.

Als ich einst an einem schönen Frühlingstage unter den Ber¬
liner Linden spazieren ging, wandelten vor mir zwei Frauenzim¬
mer, die lange schwiegen, bis endlich die eine schmachtend auf-

' Anfangsverse der „Elegie" von Fr. v. Matthisson.
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seufzte: „Ach, die seine Beeme!" worauf die andre, ein junges
Ding, nnt naiver Verwunderung fragte: „Mutter, was zehn
Ihnen die jrine Beeine an?"

Ich kann nicht umhin, zu bemerken, daß beide Personen zwar
nicht in Seide gekleidet gingen, jedoch keineswegs zum Pöbel ge¬
hörten, wie es denn überhaupt in Berlin keinen Pöbel gibt, außer
etwa in den höchsten Ständen. Was aber jene naive Avage selbst
betrifft, so kommt sie mir nie aus dem Gedächtnisse. Überall, wo
ich unwahre Naturcmpfindung und dergleichen grüne Lügen er¬
tappe, lacht sie mir ergötzlich durch den Sinn. Auch bei der De¬
klamation des Markesc wurde sie in mir laut, und den Spott auf
meinen Lippen erratend, rief er verdrießlich: „Stören Sie mich
nicht — Sie haben keinen Sinn für reine Natürlichkeit — Sie
sind ein zerrissener Mensch, ein zerrissenes Gemüt, sozusagen
ein Byron".

Lieber Leser, gehörst du vielleicht zu jenen frommen Vögeln,
die da einstimmen in das Lied von Byronischcr Zerrissenheit, das
mir schon seit zehn Jahren in allen Weisen vorgepfiffen und vor¬
gezwitschert worden und sogar im Schädel des Markese, wie du
oben gehört hast, sein Echo gefunden? Ach, teurer Leser, wenn
du über jene Zerrissenheit klagen willst, so beklage lieber, daß die
Welt selbst mitten entzweigerissen ist. Denn da das Herz des
Dichters der Mittelpunkt der Welt ist, so mußte es wohl in jetziger
Zeit jämmerlich zerrissen werden. Wer von seinem Herzen rühmt,
es sei ganz geblieben, der gesteht nur, daß er ein prosaisches weit¬
abgelegenes Winkelherz hat. Durch das meinige ging aber der
große Weltriß, und eben deswegen weiß ich, daß die großen Götter
mich vor vielen anderen hoch begnadigt und des Dichtermärtyr-
tums würdig geachtet haben.

Einst war die Welt ganz, im Altertum und Mittelalter, trotz
der äußeren Kämpfe gab's doch noch immer eine Wclteinheit, und
es gab ganze Dichter. Wir wollen diese Dichter ehren und uns
an ihnen erfreuen; aber jede Nachahmung ihrer Ganzheit ist eine
Lüge, eine Lüge, die jedes gesunde Auge durchschaut, und die dem
Hohne dann nicht entgeht. Jüngst, mit vieler Mühe, verschaffte
ich mir in Berlin die Gedichte eines jener Ganzhcitdichter, der
über meine Byronische Zerrissenheit so sehr geklagt, und bei den
erlogenen Grünlichkeitcn, den zarten Naturgefühlen, die mir da,
wie frisches Heu, entgegendufteten, wäre mein armes Herz, das
schon hinlänglich zerrissen ist, fast auch vor Lachen geborsten,
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und unwillkürlich rief ich: „Mein lieber Herr Jntcndantnrrat
Wilhelm Nmmannh was gehn Ihnen die jrine Beeme an?"

„Sie sind ein zerrissener Mensch, sozusagen ein Byron" —
wiederholte der Markese, sah noch immer verklärt hinab ins Thal,
schnalzte zuweilen mit der Zunge am Gaumen vor andächtiger
Bewunderung — „Gott! Gott! alles wie gemalt!"

Armer Byron! solches ruhige Genießen war dir versagt!
War dein Herz so verdorben,daß du die Natur nur sehen, ja
sogar schildern, aber nicht von ihr beseligt werden konntest? Oder
hat Bishy Shelleys recht, wenn er sagt, du habest die Natur in
ihrer keuschen Nacktheit belauscht und wurdest deshalb, wie Ak-
täon, von ihren Hunden zerrissen!

Genug davon; wir kommen zu einem besseren Gegenstande,
nämlich zu Signora Lätitias und Franscheskas Wohnung, einem
kleinen Weißen Gebäude, das gleichsam noch im Negligee zu sein
scheint und vorn zwei große runde Fenster hat, vor welchen die
hochaufgezogenenWeinstöckeihre langen Ranken herabhängen
lassen, daß es aussieht, als fielen grüne Haare in lockiger Fülle
über die Augen des Hauses. An der Thüre schon klingt es uns
bunt entgegen, wirbelnde Triller, Guitarrcntöne und Gelächter.

Kapitel V.

Signora Lätitia, eine fünfzigjährige junge Rose, lag im
Bette und trillerte und schwatzte mit ihren beiden Galanen, wo¬
von der eine auf einem niedrigen Schemel vor ihr saß und der
andre, in einem großen Sessel lehnend, die Guitarre spielte. Im
Nebenzimmerflatterten dann und wann ebenfalls die Fetzen eines
süßen Liedes oder eines noch wundcrsüßcrcn Lachens. Mit einer
gewissen wohlfeilen Ironie, die den Markese zuweilen anwan¬
delte, präsentierte er mich der Signora und den beiden Herren
und bemerkte dabei: ich sei derselbe Johann Heinrich Heine, Dok-

i Wilhelm Neumann (1784—1834), seit 1813 Jntendanturrat
im preußischen Kriegsministerium, Verfasser von Erzählungen und Ge¬
dichten.

^ Percy Bpsshe Shelley (1792—1822), der bekannte englische
Dichter und Herold des Atheismus, seit 1818 mit Lord Byron näher
bekannt.
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tor Juris, der jetzt in der deutschen juristischen Litteratur be¬
rühmt sei. Zum Unglück war der eine Herr ein Professor aus
Bologna und zwar ein Jurist, obgleich sein wohlgewölbtcr, run¬
der Bauch ihn eher zn einer Anstellung bei der sphärischen Tri¬
gonometrie zu qualifizieren schien. Einigermaßen in Verlegen¬
heit gesetzt, bemerkte ich, daß ich nicht unter meinem eigenen
Namen schriebe, sondern unter dem Namen Jarke U und das sagte
ich aus Bescheidenheit, indem mir zufällig einer der wehmütigsten
Jnsektcnnamcn unserer juristischen Litteratur ins Gedächtnis
kam. Der Bologneser beklagte zwar, diesen berühmten Namen
noch nicht gehört zu haben — welches auch bei dir, lieber Leser,
der Fall sein wird —, doch zweifelte er nicht, daß er bald seinen
Glanz über die ganze Erde verbreiten werde. Dabei lehnte er
sich zurück in seinen! Sessel, griff einige Akkorde auf der Guitarre
und sang aus „Axnr"U

O mächtiger Brahma!
Ach laß dir das Lallen
Der Unschuld gefallen.
Das Lallen, das Lallen —

Wie einlieblich neckendesNachtigall-Echo schmetterte imNeben-
zimmcr eine ähnliche Melodie. Signora Lätitia aber trillerte
dazwischen im feinsten Diskant:

Dir allein glüht diese Wange,
Dir nur klopfen diese Pulse;
Voll von süßem Liebesdrange
Hebt mein Herz sich dir allein!

Und mit der fettigsten Prosastimme setzte sie hinzu: „Bartolo,
gib mir den Spucknapf".

Von seinem Niedern Bänkchcn erhob sich jetzt Bartolo mit
seinen dürren hölzernen Beinen und präsentierte ehrerbietig einen
etwas unreinlichen Napf von blauem Porzellan.

' Karl Ernst Jarcke (1801—82), seit 1825 Dozent in der juristi¬
schen Fakultät zu Bonn, Verfasser eines „Handbuchs des gemeinen Straf¬
rechts' ; in politischer und religiöser Gesinnung war er ultrakonservativ.

^ Oper in fünf Akten von Beaumarchais, Musik von Antonio
S alieri (1760—1825), einem Schüler Glucks. Der ursprüngliche Titel
dieser zuerst 1787 in Paris aufgeführten Oper war „llarars"; erst die
italienische Bearbeitung, die dann auch bald ins Deutsche übertragen
wurde, erhielt den Titel „llxnr, rs ä'Ornmo".
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Dieser zweite Galan, wie mir Gumpelino auf deutsch zu¬
flüsterte, war ein sehr berühmter Dichter, dessen Lieder, obgleich
er sie schon vor zwanzig Jahren gedichtet, noch jetzt in ganz Ita¬
lien klingen und mit der süßen Liebesglut, die in ihnen flammt,
alt und jung berauschen; — derweilen er selbst jetzt nur ein
armer, veralteter Mensch ist, mit blassen Augen im welken Ge¬
sichte, dünnen Weißen Härchen auf dem schwankenden Kopse und
kalter Armut im kümmerlichen Herzen. So ein armer, alter
Dichter mit seiner kahlen Hölzernheit gleicht den Weinstöcken,
die wir im Winter auf den kalten Bergen stehen sehen, dürr und
laublos, im Winde zitternd und von Schnee bedeckt, während der
süße Most, der ihnen einst entquoll, in den fernsten Landen gar
manches Zechcrherz erwärmt und zu ihrem Lobe berauscht. Wer
weiß, wenn einst die Kelter der Gedanken, die Druckerpresse, auch
mich ausgepreßt hat und nur noch im Vcrlagskeller von Hoff¬
mann und Campe der alte, abgezapfte Geist zu finden ist, sitze
ich selbst vielleicht ebenso dünn und kümmerlich wie der arme
Bartolo auf dem Schemel neben dem Bette einer alten Jnna-
morata und reiche ihr auf Verlangen den Napf des Spuckes.

Signora Lätitia entschuldigte sich bei mir, daß sie zu Bette
liege und zwar bäuchlings, indem ein Geschwür an der Legiti¬
mität, das sie sich durch vieles Feigenessen zugezogen, sie jetzt
hindere, wie es einer ordentlichen Frau zieme, auf dem Rücken
zu liegen. Sie lag wirklich ungefähr wie eine Sphinx; ihr hoch¬
frisiertes Haupt stemmte sie auf ihre beiden Arme, und zwischen
diesen wogte ihr Busen wie ein rotes Meer.

„Sic sind ein Deutscher?" frug sie mich.
„Ich bin zu ehrlich, es zu leugnen, Signora!" entgegnete

meine Wenigkeit.
„Ach, ehrlich genug sind die Deutschen!" — seufzte sie —

„aber was hilft es, daß die Leute ehrlich sind, die uns berauben!
sie richten Italien zu Grunde. Meine besten Freunde sitzen ein¬
gekerkert in Milano; nur Sklaverei —"

„Nein, nein", rief der Markese, „beklagen Sie sich nicht über
die Deutschen, wir sind überwundene Überwinder, besiegte Sie¬
ger, sobald wir nach Italien kommen; und Sie sehen Signora,
Sie sehen und Ihnen zu Füßen fällen, ist dasselbe —" Und in¬
dem er sein gelbseidenes Taschentuch ausbreitete und darauf nieder¬
kniete, setzte er hinzu: „Hier kniee ich und huldige Ihnen im
Namen von ganz Deutschland".

20*
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„Christophoro dt Gumpelino!" — seufzte Signora ticfgcrührt
und schmachtend — „Stehen Sie auf und umarmen Sie mich!"

Damit aber der holde Schäfer nicht die Frisur und die
Schminke seiner Geliebten verdürbe, küßte sie ihn nicht auf die
glühenden Lippen, fondern auf die holde Stirne, so daß sein
Gesicht tiefer hinabreichte und das Steuer desselben, die Nase,
im roten Meere herumruderte.

„Signor Bartolo!" rief ich, „erlauben Sie mir, daß auch ich
mich des Spucknapfes bediene."

Wehmütig lächelte Signor Bartolo, sprach aber kein einziges
Wort, obgleich er, nächst Mezzophantetz für den besten Sprach¬
lehrer in Bologna gilt. Wir sprechen nicht gern, wenn Sprechen
unsrc Profession ist. Er diente der Signora als ein stummer
Ritter, und nur dann und wann mußte er das Gedicht recitiercn,
das er ihr vor fünfundzwanzig Jahren aufs Theater geworfen,
als sie zuerst in Bologna in der Rolle der Ariadne^ auftrat. Er
selbst mag zu jener Zeit wohlbelaubt und glühend gewesen sein,
vielleicht ähnlich dem heiligen Dionysos selbst, und seine Lätitia-
Ariadne stürzte ihm gewiß bacchantisch in die blühenden Arme —
Evoe Bacche! Er dichtete damals noch viele Liebesgedichte, die,
wie schon erwähnt, sich in der italienischen Litteratur erhalten
haben, nachdem der Dichter und die Geliebte selbst schon längst
zu Makulatur geworden.

Fünfundzwanzig Jahre hat sich seine Treue bereits bewährt,
und ich denke, er wird auch bis an sein seliges Ende aus dem
Schemel sitzen und auf Verlangen seine Verse recitiercn oder
den Spucknapf reichen. Der Professor der Jurisprudenz schleppt
sich fast ebensolange schon in den Liebesfesseln der Signora, er
macht ihr noch immer so eifrig die Kour wie im Anfang dieses
Jährhunderts, er muß noch immer seine akademischen Vorle¬
sungen unbarmherzig vertagen, wenn sie seine Begleitung nach
irgend einem Orte verlangt, und er ist noch immer belastet mit
allen Servituten eines echten Patito^.

' Giuseppe Mezzofanti (1774—1849), großartiges Sprachgenie;
er verstand und sprach am Ende seines Lebens 58 Sprachen.

° Es gibt zahlreiche italienische, französische und deutsche Opern,
die die Erzählung von Ariadne behandeln, so daß nicht zu bestimmen
ist, welche gemeint sein mag.

^ Zwangspflichten eines echten Liebhabers.
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Die treue Ausdauer dieser beiden Anbeter einer längst ruinier¬
ten Schönheit mag vielleicht Gewohnheit sein, vielleicht Pietas
gegen frühere Gefühle, vielleicht nur das Gefühl selbst, das sich
von der jetzigen Beschaffenheitseines ehemaligen Gegenstandes
ganz unabhängig gemacht hat und diesen nur noch mit den Au¬
gen der Erinnerung betrachtet. So sehen wir oft alte Leute an
einer Straßenecke,in katholischen Städten, vor einem Madonncn-
bilde knieen, das so verblaßt und verwittert ist, daß nur noch
wenige Spuren und Gesichtsnmrissedavon übriggeblieben sind,
ja, daß man dort vielleicht nichts mehr sieht als die Nische, worin
es gemalt stand, und die Lampe, die etwa noch darüber hängt;
aber die alten Leute, die, mit dem Rosenkranz in den zitternden
Händen, dort so andächtig knieen, haben schon seit ihren Jugend¬
jähren dort gekniet, Gewohnheit treibt sie immer, um dieselbe
Stunde, zu demselben Fleck, sie merkten nicht das Erlöschen des
geliebten Heiligenbildes, und am Ende macht das Alter ja doch
so schwachsichtig und blind, daß es ganz gleichgültig sein mag,
ob der Gegenstand unserer Anbetung überhauptnoch sichtbar ist
oder nicht. Die da glauben, ohne zu sehen, sind auf jeden Fall
glücklicher als die Scharfäugigen, die jedehervorblühcndc Runzel
auf dein Antlitz ihrer Madonnen gleich bemerken. Nichts ist
schrecklicher als solche Bemerkungen! Einst freilich glaubte ich,
die Treulosigkeit der Frauen sei das Schrecklichste, und um dann
das Schrecklichste zu sagen, nannte ich sie Schlangen. Aber ach!
jetzt weiß ich, das Schrecklichste ist, daß sie nicht ganz Schlangen
sind; denn die Schlangen können jedes Jahr die alte Haut von
sich abstreifen und ncugehäutet sich verjüngen.

Ob einer von den beiden antiken Scladons darüber eifer¬
süchtig war, daß der Markese, oder vielmehr dessen Nase, ober-
wähntermaßen inWonne schwamm, das konnte ich nicht bemerken.
Bartolo saß gemütsruhig auf seinem Bänkchen, die Beinstöckchcn
übereinander geschlagen, und spielte mit Signoras Schoßhünd¬
chen, einem jener hübschen Tierchen, die in Bologna zu Hause
sind, und die man auch bei uns unter dem Namen Bologneser
kennt. Der Professor ließ sich durchaus nicht stören in seinein
Gesänge, den zuweilen die kichernd süßen Töne im Nebenzimmer
parodistisch überjubclten; dann und wann unterbrach er auch
selbst seinen Singsang, um mich mit juristischenFragen zu be¬
helligen. Wenn wir in unserem Urteil nicht übereinstimmten,
griff er hastige Akkorde und klimperte Beweisstellen. Ich aber
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unterstützte meine Meinung immer durch die Autorität meines
Lehrers, des großen Hugo h der in Bologna unter dem Namen
Ugone, auch Ugolino, sehr berühmt ist.

„Ein großer Mann!" rief der Professor und klimperte dabei
und sang:

Seiner Stimme sanfter Ruf
Tönt noch tief in deiner Brust,
Und die Qual, die sie dir schuf,
Ist Entzücken, süße Lust.

Auch Thibaut^, den die Italiener Tibaldo nennen, wird in
Bolognasehr geehrt; doch kennt man dort nichtsowohl die Schrif¬
ten jener Männer als vielmehr ihre Hauptansichten und deren
Gegensatz. Gans^ und Savignt/ fand ich ebenfalls nur dem Na¬
men nach bekannt. Letzteren hielt der Professor für ein gelehrtes
Frauenzimmer.

„So, so" — sprach er, als ich ihn aus diesem leicht verzeih¬
lichen Irrtum zog — „wirklich kein Frauenzimmer. Man hat mir
also falsch berichtet. Man sagte mir sogar, der Signor Gans
habe dieses Frauenzimmer einst auf einem Balle zum Tanze auf¬
gefordert, habe einen Refus bekommen, und daraus sei eine lit-
terärische Feindschaft entstanden."

„Man hat Ihnen in der That falsch berichtet, der Signor Gans
tanzt gar nicht, schon aus dem menschenfreundlichen Grunde,
damit nicht ein Erdbeben entstehe. Jene Ausforderung zumTanze
ist wahrscheinlich eine mißverstandene Allegorie. Die historische
Schule und die philosophische werden als Tänzer gedacht, und in
solchem Sinne denkt man sich vielleicht eine Quadrille von Ugone,
Tibaldo, Gans und Savigny. Und vielleicht in solchem Sinne
sagt man, daß Signor Ugone, obgleich er der Diable boiteux der

' Vgl. oben, S. LI.

2 Anton Friedr. Justus Thibaut (1774—1849), bedeutender
Rechtsgelehrter, seit 180S Professor in Heidelberg; er schrieb ein „System
des Pandektenrechts" (Jena 1803 u. ö.) und trat nach Napoleons Sturz
für die Herstellung eines allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches ein, wo¬
gegen sich Savigny erklärte.

2 Siehe oben, S. 66.

^ Karl von Savigny (1779—1861), das Haupt der historischen
Schule in der Rechtswissenschaft (vgl. Bd. II, S. 173 und 199). Gans
war dagegen ein Hauptvertreter der rationalistischen Richtung.
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Jurisprudenz ist, doch so zierliche Pas tanze wie die Lemiers,
und daß Signor Gans in der neuesten Zeit einige große Sprünge
Versucht, die ihn zum Hoguet' der philosophischen Schule gemacht
haben."

„Der Signor Gans"—verbesserte sich der Professor—„tanzt
also bloß allegorisch, sozusagen metaphorisch" — Doch plötzlich,
statt weiter zu sprechen, griff er wieder in die Saiten der Gui-
tarre, und bei dein tollsten Geklimper sang er wie tolli

Es ist wahr, sein teurer Naine
Ist die Wonne aller Herzen.
Stürmen laut des Meeres Wogen,
Droht der Himmel schwarz umzogen,
Hört man stets Tarar nur rufen,
Gleich als beugten Erd' und Himmel
Vor des Helden Namen sich.

Von Herrn Göschen wußte der Professor nicht einmal, daß
er existiere. Dies aber hatte seine natürlichen Gründe, indem der
Ruhm des großen Göschen noch nicht bis Bologna gedrungen ist,
sondern erst bis Poggio, welches noch vier deutsche Meilen davon
entfernt ist, und wo er sich zum Vergnügen noch einige Zeit aus¬
halten wird. — Göttingen selbst ist in Bologna lange nicht so
bekannt, wie man, schon der Dankbarkeit wegen, erwarten dürfte,
indem es sich das deutsche Bologna zu nennen pflegt. Ob diese
Benennung treffend ist, will ich nicht untersuchen; auf jeden Fall
aber unterscheiden sich beide Universitäten durch den einfachen
Umstand, daß in Bologna die kleinsten Hunde und die größten
Gelehrten, in Göttingen hingegen die kleinsten Gelehrten und die
größten Hunde zu finden sind.

Kapitel VI.

Als der Markese Christophoro di Gumpelino seine Nase her¬
vorzog aus dem roten Meere, wie weiland König Pharao, da
glänzte sein Antlitz in schwitzender Selbstwonne. Tief gerührt
gab er Signoren das Versprechen, sie, sobald sie wieder sitzen

' Diese Solisten des Berliner Balletts waren schon oben erwähnt,
S. 60.

- Vgl. oben, S. 66.
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könne, in seinem eignen Wagen nach Bologna zu bringen. Nun
wurde verabredet, daß alsdann der Professor vorausreisen, Var¬
iola hingegen im Wagen des Markese mitfahren solle, wo er sehr
gut auf den: Bock sitzen und das Hündchen im Schöße halten
könne, und daß man endlich in vierzehn Tagen zu Florenz ein¬
treffen wolle, wo Signora Franscheska, die mit Mylady nach
Pisa reise, unterdessen ebenfalls zurückgekehrt sein würde. Wäh¬
rend der Markese an den Fingern die Kosten berechnete, summte
er vor sich hin „äi tanti xalxiti'". Signora schlug dazwischen die
lautesten Triller, und der Professor stürmte in die Saiten der
Guitarre und sang dabei so glühende Worte, daß ihm die Schweiß¬
tropfen von der Stirne und die Thränen aus den Augen liefen und
sich auf seinem roten Gesichte zu einem einzigen Strome vereinigten.
Während dieses Singcns und Klingens ward plötzlich die Thüre
des Nebenzimmers aufgerissen, und herein sprang ein Wesen —

Euch, ihr Musen der alten und der neuen Welt, euch sogar,
ihr noch unentdeckten Musen, die erst ein späteres Geschlecht ver¬
ehren wird, und die ich schon längst geahnet habe, im Walde und
auf dem Meere, euch beschwör' ich, gebt mir Farben, womit ich
das Wesen male, das nächst der Tugend das Herrlichste ist auf
dieser Welt. Die Tugend, das versteht sich von selbst, ist die erste
von allen Herrlichkeiten, der Weltschöpfer schmückte sie mit so
vielen Reizen, daß es schien, als ob er nichts ebenso Herrliches
mehr hervorbringen könne; da aber nahm er noch einmal alle
seine Kräfte zusammen, und in einer guten Stunde schuf er Sig¬
nora Franscheska, die schöne Tänzerin, das größte Meisterstück,
das er nach Erschaffung der Tugend hervorgebracht, und wobei
er sich nicht im mindesten wiederholt hat, wie irdische Meister,
bei deren späteren Werken die Reize der früheren wieder geborg-
terweisc zum Vorschein kommen — Nein, Signora Franscheska
ist ganz Original, sie hat nicht die mindeste Ähnlichkeit mit der
Tugend, und es gibt Kenner, die sie für ebenso herrlich halten
und der Tugend, die früher erschaffen worden, nur den Vorrang
der Anciennität zuerkennen. Aber ist das ein großer Mangel,
wenn eine Tänzerin einige sechstausend Jahre zu jung ist?

Ach, ich sehe sie wieder, wie sie aus der aufgestoßenen Thüre
bis zur Mitte des Zimmers hervorspringt, in demselben Momente

^ „vi tnuti palpiti, cli taute xsus, äats, mio bsns, spsro msres".
Arie Tankreds in der gleichnamigen Oper von Rossini (1. Akt).
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sich unzähligemal auf einem Fuße herumdreht, sich dann der
Länge nach auf das Sofa hinwirft, sich die Augen mit beiden
Händen verdeckt hält und atemlos ausruft: „ach, ich bin so müde
vom Schlafen!" Nun naht sich der Markese und hält eine lange
Rede in feiner ironisch breit ehrerbietigen Manier, die mit seinem
kurzabbrechendcnWesen, bei praktischenGeschästscrinnerungen,
und mit seiner faden Zerflossenheit, bei sentimentaler Anregung,
gar rätselhaft kontrastierte. Dennoch war diese Manier nicht
unnatürlich, sie hatte sich vielleicht dadurch natürlich in ihm aus¬
gebildet, daß es ihm an Kühnheit fehlte, jene Obmacht, wozu er
sich durch Geld und Geist berechtigt glaubte, unumwunden kund¬
zugeben, weshalb er sie feigerweise in die Worte der übertrieben¬
sten Demut zu Verkappen suchte. Sein breites Lächeln bei solchen
Gelegenheiten hatte etwas unangenehm Ergötzliches, und man
wußte nicht, ob man ihn: Prügel oder Beifall zollen sollte. In
solcher Weise hielt er seine Morgenrede vor Signora Franscheska,
die, noch halb schläfrig, ihn kaum anhörte, und als er zumSchluß
um die Erlaubnis bat, ihr die Füße, wenigstens den linken Fuß,
küssen zu dürfen, und zu diesem Geschäfte mit großer Sorgfalt
sein gclbseidenes Taschentuchüber den Fußboden ausbreitete und
darauf niederkniete, streckte sie ihm gleichgültig den linken Fuß
entgegen, der in einein allerliebsten roten Schuh steckte, im Gegen¬
satz zu dem rechten Fuße, der einen blauen Schuh trug, eine drol¬
lige Koketterie, wodurch die zarte niedliche Form der Füße noch
bemerklicher werden sollte. Als der Markese den kleinen Fuß ehr¬
furchtsvoll geküßt, erhob er sich mit einem ächzenden „O Jesu!"
und bat um die Erlaubnis, mich, seinen Freund, Vorstellen zu
dürfen, welches ihm ebenfalls gähnend gewährt wurde, und wobei
er es nicht au Lobsprüchenauf meine Vortrefflichkeit fehlen ließ
und auf Kavalierparole beteuerte, daß ich die unglückliche Liebe
ganz vortrefflich besungen habe.

Ich bat die Dame ebenfalls um die Vergünstigung, ihr den
linken Fuß küssen zu dürfen, und in dem Momente, wo ich dieser
Ehre teilhaftig wurde, erwachte sie wie aus einem dämmernden
Traume, beugte sich lächelnd zu mir herab, betrachtete mich mit
großen, verwunderten Augen, sprang freudig empor bis in die
Mitte des Zimmers und drehte sich wieder unzähligemalauf
einein Fuße herum. Ich fühlte wunderbar, wie mein Herz sich
beständig mitdrehte, bis es fast schwindelig wurde. Der Pro¬
fessor aber griff dabei lustig in die Saiten seiner Guitarre und sang:
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Eine Opernsignora erwählte
Zum Gemahl mich, ward meine Vermählte,
Und geschlossen war bald unsre Eh'.
Wehe mir Armen! weh!

Bald befreiten von ihr mich Korsaren,
Ich verkaufte sie an die Barbaren,
Ehe sie sich es konnte versehn.
Bravo, Biskroma! schön! schön!

Noch einmal betrachtete mich Signora Franscheska scharf und
musternd, vom Kopf bis zum Fuße, und mit zufriedener Miene
dankte sie dann dem Markese, als sei ich ein Geschenk, das er ihr
aus Artigkeit mitgebracht. Sie fand wenig daran auszusetzen:
nur waren ihr meine Haare zu hellbraun, sie hätte sie dunkler
gewünscht, wie die Haare des Abbate Cecco, auch meine Augen
fand sie zu klein und mehr grün als blau. Zur Vergeltung, lieber
Leser, sollte ich jetzt Signora Franscheska ebenso mäkelnd schil¬
dern; aber ich habe wahrhaftig an dieser lieblichen, fast leicht¬
sinnig geformten Grazicngestaltnichts auszusetzen. Auch das
Gesicht war ganz göttermäßig, wie man es bei griechischen Sta¬
tuen findet, Stirne und Nase gaben nur eine einzige senkrecht
gerade Linie, einen süßen rechten Winkel bildete damit die untere
Nasenlinic, die wundersam kurz war, ebenso schmal war die Ent¬
fernung von der Nase zum Munde, dessen Lippen an beiden En¬
den kaum ausreichten und von einem träumerischen Lächeln ergänzt
wurden; darunter wölbte sich ein liebes volles Kinn, und der
Hals — Ach! frommer Leser, ich komme zu weit, und außerdem
habe ich bei dieser Jnauguralschilderungnoch kein Recht, von den
zwei schweigenden Blumen zu sprechen, die wie Weiße Poesie her¬
vorleuchteten,wenn Signora die silbernen Halsknöpfe ihres
schwarzseidncn Kleides enthäkelte — Lieber Leser! laß uns wieder
emporsteigen zu der Schilderung des Gesichtes, wovon ich nach¬
träglich noch zu berichten habe, daß es klar und blaßgelb wie
Bernstein war, daß es von den schwarzen Haaren, die in glän¬
zend glatten Ovalen die Schläfe bedeckten, eine kindliche Rundung
empfing und von zwei schwarzen plötzlichenAugen, wie von
Zauberlicht, beleuchtet wurde.

Du siehst, lieber Leser, daß ich dir gern eine gründliche Lo-
kalbeschrcibung meines Glückes liefern möchte, und wie andere
Reisende ihren Werken noch besondere Karten von historisch wich¬
tigen oder sonst merkwürdigen Bezirken beifügen, so möchte ich
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Franscheska in Kupfer stechen lassen. Aber ach! was hilft die
tote Kopie der äußeren Umrisse bei Formen, deren göttlichster
Reiz in der lebendigen Bewegung besteht. Selbst der beste Ma¬
ler kann uns diesen nicht zur Anschauung bringen, denn die Ma¬
lerei ist doch nur eine platte Lüge. Eher vermöchte es der Bild¬
hauer; durch wechselnde Beleuchtung können wir bei Statuen
uns einigermaßen eine Bewegung der Formen denken, und die
Fackel, die ihnen nur äußeres Licht zuwirft, scheint sie auch Von
innen zu beleben. Ja, es gibt eine Statue, die dir, lieber Leser,
einen marmornen Begriff von Franscheskas Herrlichkeit zu geben
vermöchte, und das ist die Benus des großen Canova, die du in
einen: der letzten Säle des Palazzo Pitti in Florenz finden kannst.
Ich denke jetzt oft an diese Statue, zuweilen träumt mir, sie läge
in meinen Armen und belebe sich allmählich und flüstere endlich
mit der Stimme Franscheskas. Der Ton dieser Stimme war es
aber , der jedem ihrer Worte die lieblichste, unendlichste Bedeu¬
tung erteilte, und wollte ich dir ihre Worte mitteilen, so gäbe es
bloß ein trockncs Herbarium von Blumen, die nur durch ihren
Duft den größten Wert besaßen. Auch sprang sie oft in die Höhe
und tanzte, während sie sprach, und vielleicht war eben der Tanz
ihre eigentliche Sprache. Mein Herz aber tanzte immer mit und
exekutierte die schwierigsten Pas und zeigte dabei so viel Tanz-
tälent, wie ich ihm nie zugetraut hätte. In solcher Weise erzählte
Franscheska auch die Geschichte von dem Abbate Cecco, einem
jungen Burschen, der in sie verliebt war, als sie noch im Arno¬
thal Strohhüte strickte, und sie versicherte, daß ich das Glück hätte,
ihn: ähnlich zu sehen. Dabei machte sie die zärtlichsten Panto¬
mimen, drückte ein übers andere Mal die Fingerspitzen ans Herz,
schien dann mit gehöhlter Hand die zärtlichsten Gefühle hcrvor-
zuschöpfen, warf sich endlich schwebend, mit voller Brust, aufs
Sofa, barg das Gesicht in die Kissen, streckte hinter sich ihre
Füße in die Höhe und ließ sie wie hölzerne Puppen agieren. Der
blaue Fuß sollte den Abbate Cecco und der rote die arme Fran¬
scheska vorstellen, und indem sie ihre eigene Geschichte parodierte,
ließ sie die beiden verliebten Füße voneinander Abschied nehmen,
und es war ein rührend närrisches Schauspiel, wie sich beide mit
den Spitzen küßten und die zärtlichsten Dinge sagten — und
dabei weinte das tolle Mädchen ergötzlich kichernde Thräncn, die
aber dann und wann etwas unbewußt tiefer aus der Seele kamen,
als die Rolle verlangte. Sie ließ auch, im drolligen Schinerzens-
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Übermut, den Abbate Cecco eine lange Rede halten, worin er die
Schönheit der armen Franscheska mit pedantischen Metaphern
rühmte, und die Art, wie sie auch, als arme Franscheska, Ant¬
wort gab und ihre eigene Stimme, in der Sentimentalität einer
früheren Zeit, kopierte, hatte etwas Puppenspiclwehmütiges, das
mich wundersam bewegte. Ade Cecco! Ade Franscheska! war der
beständige Refrain, die verliebten Füßchen wollten sich nicht ver¬
lassen — und ich war endlich froh, als ein unerbittliches Schick¬
sal sie voneinander trennte, indem süße Ahnung mir zuflüsterte,
daß es für mich ein Mißgeschick wäre, wenn die beiden Liebenden
beständig vereint blieben.

Der Professor applaudierte mit possenhaft schwirrenden Gui-
tarrcntönen, Signora trillerte, das Hündchen bellte, der Markcsc
und ich klatschten in die Hände wie rasend, und Signora Fran¬
scheska stand auf und verneigte sich dankbar. „Es ist wirklich eine
schöne Komödie", sprach sie zu mir, „aber es ist schon lange her,
seit sie zuerst aufgeführt worden, und ich selbst bin schon so alt —
raten Sie mal wie alt?"

Sie erwartete jedoch keineswegs meine Antwort, sprach rasch:
„achtzehn Jahr" — und drehte sich dabei wohl achtzehmnal auf
einem Fuß herum. „Und wie alt sind Sie, Dottore?"

„Ich, Signora, bin in der Neujahrsnacht Achtzehnhundert
geboren."

„Ich habe Ihnen ja schon gesagt", bemerkte der Markese,
„es ist einer der ersten Männer unseres Jahrhunderts."

„Und wie alt halten Sie mich?" rief plötzlich Signora Lä-
titia, und ohne an ihr Evakostüm, das bis jetzt die Bettdecke ver¬
borgen hatte, zu denken, erhob sie sich bei dieser Frage so leiden¬
schaftlich in die Höhe, daß nicht nur das rote Meer, sondern auch
ganz Arabien, Syrien und Mesopotamien zum Vorschein kam.

Indem ich, ob dieses gräßlichen Anblicks, erschrocken zurück¬
prallte, stammelte ich einige Redensarten über die Schwierigkeiten,
eine solche Frage zu lösen, indem ich ja Signora erst zur Hälfte
gesehen hätte; doch da sie noch eifriger in mich drang, gestand ich
ihr die Wahrheit, nämlich daß ich das Verhältnis der italieni¬
schen Jähre zu den deutschen Jahren noch nicht zu berechnen wisse.

„Ist der Unterschied groß?" frug Signora Lätitia.
„Das versteht sich", antwortete ich ihr, „da die Hitze alle

Körper ausdehnt, so sind die Jahre in dem warmen Italien viel
länger als in dem kalten Deutschland."
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Der Markese zog mich besser aus der Verlegenheit, indem er
galant behauptete, ihre Schönheit habe sich seht erst in der üppig¬
sten Reife entfaltet. „Und Signora!" setzte er hinzu, „so wie die
Pomeranze, je älter sie wird, auch desto gelber wird, so wird auch
Ihre Schönheit mit jedem Jahre desto reifer."

Die Dame schien mit dieser Vcrgleichung zufrieden zu sein
und gestand ebenfalls, daß sie sich wirklich reifer fühle als sonst,
besonders gegen damals, wo sie noch ein dünnes Ding gewesen
und zuerst in Bologna aufgetreten sei, und daß sie noch jetzt nicht
begreife, wie sie in solcher Gestalt so viel Furore habe machen
können. Und nun erzählte sie ihr Debüt als Ariadne, worauf sie,
wie ich später entdeckte, sehr oft zurückkam, bei welcher Gelegen¬
heit auch Signor Bartolo das Gedicht deklamieren mußte, das
er ihr damals aufs Theater geworfen. Es war ein gutes Gedicht,
voll rührender Trauer über Thcseus' Treulosigkeit, voll blinder
Begeisterung fürBaechus und blülMder Verherrlichung Ariadnes.
„Bella cosa!" rief Signora Lätitia bei jeder Strophe, und auch ich
lobte die Bilder, den Versbau und die ganze Behandlung jener
Mythe.

„Ja, sie ist sehr schön", sagte der Professor, „und es liegt ihr
gewiß eine historischeWahrheitzum Grunde, wie denn auch einige
Autoren uns ausdrücklich erzählen, daß Oneus, ein Priester des
Bacchus, sich mit der trauernden Ariadne vermählt habe, als er
sie verlassen auf Naxos angetroffen; und, wie oft geschieht, ist in
der Sage aus dem Priester des Gottes der Gott selbst gemacht
worden."

Ich konnte dieser Meinung nicht beistimmen, da ich mich in
der Mythologie mehr zur historischen Ausdeutung hinneige, und
ich entgegnete: „In der ganzen Fabel, daß Ariadne, nachdem
Theseus sie auf Naxos sitzen lassen, sich dem Bacchus in die Arme
geworfen, sehe ich nichts anderes als die Allegorie, daß sie sich,
in jenein verlassenen Zustande, dem Trunk ergeben hat, eine Hy¬
pothese, die noch mancher Gelehrte meines Vaterlandes mit mir
teilt. Sie, Herr Markese, werden wahrscheinlich wissen, daß der
scligcBankierBethmann, im Sinne dieser Hypothese, seine Ariadne
so zu beleuchten wußte, daß sie eine rote Nase zu haben schien."

„Ja, ja, Bethmann in Frankfurt war ein großer Mann!"
rief der Markese; jedoch im selben Augenblick schien ihm etwas
Wichtiges durch den Kopf zu laufen, seufzend sprach er vor sich
hin: „Gott, Gott, ich habe vergessen, nach Frankfurt anRothschild
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zu schreiben!" Und mit ernstem Geschäftsgesicht,woraus aller
parodistische Scherz verschwunden schien, empfahl er sich kurzweg,
ohne lange Zeremonien,und versprach, gegen Abend wiederzu¬
kommen.

Als er fort war und ich im Begriff stand, wie es in der Welt
gebräuchlich ist, meine Glossen über eben den Mann zu machen,
durch dessen Güte ich die angenehmste Bekanntschaft gewonnen,
da fand ich zu meiner Verwunderung,daß alle ihn nicht genug
zu rühmen wußten, und daß alle besonders seinen Enthusiasmus
für das Schöne, sein adelig feines Betragen und seine Üneigcn-
nützigkeit in den übertriebenstenAusdrückenpriesen. AuchSignora
Franscheska stimmte ein in diesen Lobgesang, doch gestand sie,
seine Nase sei etwas beängstigend und erinnere sie immer an den
Turm von Pisa.

Beim Abschied bat ich sie wieder um die Vergünstigung, ihren
linken Fuß küssen zu dürfen, worauf sie, mit lächelndem Ernst,
den roten Schuh auszog sowie auch den Strumpf; und indem
ich niederkniete, reichte sie mir den Weißen, blühenden Lilienfuß,
den ich vielleicht gläubiger an die Lippen Preßte, als ich es mit
dem Fuß des Papstes gethan haben möchte. Wie sich von selbst
versteht, machte ich auch die Kammerjungfer und half den Strumpf
und den Schuh wieder anziehen.

„Ich bin mitJhnen zufrieden", — sagte Signora Franscheska
nach verrichtetemGeschäfte, wobei ich mich nicht zu sehr übereilte,
obgleich ich alle zehn Finger in Thätigkeit setzte, — „ich bin mit
Ihnen zufrieden, Sie sollen mir noch öfter die Strümpfe anziehen.
Heute haben Sie den linken Fuß geküßt, morgen soll Ihnen der
rechte zu Gebote stehen. Übermorgen dürfen Sie mir schon die
linke Hand küssen und einen Tag nachher auch die rechte. Führen
Sie sich gut auf, so reiche ich Ihnen späterhin den Mund, u. s. w.
Sie sehen, ich will Sie gern avancieren lassen, und da Sie jung
sind, können Sie es in der Welt noch weit bringen."

Und ich habe es weit gebracht in dieser Welt! Des seid mir
Zeugen, toscanische Nächte, du hellblauer Himmel mit großen
silbernen Sternen, ihr wilden Lorbecrbüsche und heimlichen Myr¬
ten, und ihr, o Nymphen des Apennins, die ihr mit bräutlichen
Tänzen uns umschwebtet und euch zurückträumtct in jene besseren
Götterzeiten, wo es noch keine gotische Lüge gab, die nur blinde,
tappende Genüsse im verborgenen erlaubt und jedem freien Ge¬
fühl ihr heuchlerisches Feigenblättchen vorklebt.
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Es bedurfte keiner besonderenFeigenblätter, denn ein ganzer
Feigenbaum mit vollen ausgebreiteten Zweigen rauschte über den
Häuptern der Glücklichen.

Kapitel VII.
Was Prügel sind, das weiß man schon; was aber die Liebe

ist, das hat noch keiner herausgebracht. Einige Naturphilosophcn
haben behauptet,es sei eine Art Elektrizität. Das ist möglich;
denn im Momente des Verliebens ist uns zu Mute, als habe ein
elektrischer Strahl ans dem Auge der Geliebten plötzlich in unser
Herz eingeschlagen. Ach! diese Blitze sind die verderblichsten,und
wer gegen diese einen Ablciter erfindet, den will ich höher achten
als Franklin. Gäbe es doch kleine Blitzableiter, die man auf dem
Herzen tragen könnte, und woran eine Wetterstange wäre, die
das schrecklicheFeuer anderswohin zu leitenvermöchte. Ich fürchte
aber, dein kleinen Amor kann man seine Pfeile nicht so leicht
rauben wie dem Jupiter seinen Blitz und den Tyrannen ihr Zep¬
ter. Außerdem wirkt nicht jede Liebe blitzartig; manchmal lauert
sie, wie eine Schlange unter Rosen, und erspäht die erste Herzens¬
lücke, umhineinzuschlüpfcn; manchmal ist es nur ein Wort, einBlick,
die Erzählung einer unscheinbaren Handlung,was wie ein lichtes
Samenkorn in unser Herz fällt, eine ganze Winterzeit ruhig darin
liegt, bis der Frühling kommt und das kleine Samenkorn aufschießt
zu einer flammenden Blume, deren Duft den Kopf betäubt. Die¬
selbe Sonne, die im Nilthal Ägyptens Krokodilleneierausbrütet,
kann zugleich zu Potsdam an der Havel die Liebessaat in einem
jungen Herzen zur Vollreife bringen — dann gibt es Thränen in
Ägypten und Potsdam. Aber Thränen sind noch lange keine Er¬
klärungen — Was ist die Liebe? Hat keiner ihr Wesen ergründet?
hat keiner das Rätsel gelöst? Vielleicht bringt solche Lösung größere
Onal als das Rätsel selbst, und das Herz erschrickt und erstarrt
darob, wie beim Anblick der Medusa. Schlangen ringeln sich um
das schreckliche Wort, das dieses Rätsel auflöst — O, ich will dieses
Auflösungswort niemals wissen, das brennende Elend in meinem
Herzen ist mir immer noch lieber als kalte Erstarrung. O, sprecht
es nicht aus, ihr gestorbenen Gestalten, die ihr schmerzlos wie
Stein, aber auch gefühllos wie Stein durch die Rosengärten dieser
Welt wandelt und mit bleichen Lippen auf den thörichten Gesellen
herablüchelt, der den Duft derRosen preist und überDornen klagt.
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Wenn ich dir aber, lieber Leser, nicht zu sagen vermag, was
die Liebe eigentlich ist, so könnte ich dir doch ganz ausführlich er¬
zählen, wie man sich gebärdet, und wie einem zu Mut ist, wenn
man sich auf den Apenninen verliebt hat. Man gebärdet sich
nämlich wie ein Narr, man tanzt über Hügel und Felsen und
glaubt, die ganze Welt tanze mit. Zu Mute ist einem dabei, als
sei die Welt erst heute erschaffen worden, und man sei der erste
Mensch. Ach, wie schön ist das alles! jauchzte ich, als ich Fran-
scheskas Wohnung verlassen hatte. Wie schön und kostbar ist diese
neue Welt! Es war mir, als müßte ich allen Pflanzen und Tieren
einen Namen geben, und ich benannte alles nach seiner innern
Natur und nach meinem eignen Gefühl, das mit dcnAußendingcn
so wunderbar verschmolz. Meine Brust war eine Quelle von
Offenbarung, und ich verstand alle Formen und Gestaltungen,
den Dust der Pflanzen, den Gesang der Vögel, das Pfeifen des
Windes und das Rauschen der Wasserfälle. Manchmal hörte ich
auch die göttliche Stimme: „Adam, wo bist du?" „Hier bin ich,
Franscheska", rief ich dann, „ich bete dich an, denn ich weiß ganz
gewiß, du hast Sonne, Mond und Sterne erschaffen und die Erde
mit allen ihren Kreaturen!" Dann kicherte es ans den Mhrten-
büschen, und heimlich seufzte ich in mich hinein: „O süße Thor-
heit, verlaß mich nicht!"

Späterhin, als die Dämmerungszeit herankam, begann erst
recht die verrückte Seligkeit der Liebe. Die Bäume auf den
Bergen tanzten nicht mehr einzeln, sondern die Berge selbst
tanzten mit schweren Häuptern, die von der scheidenden Sonne
so rot bestrahlt wurden, als hätten sie sich mit ihren eignen Wein¬
trauben berauscht. Unten der Bach schoß hastiger von dannen
und rauschte angstvoll, als fürchte er, die entzückt taumelnden
Berge würden zu Boden stürzen. Dabei wetterleuchtete es so
lieblich wie lichteKüssc. „Ja", rief ich, „der lachcndeHimmel küßt
die geliebte Erde — O Franscheska, schöner Himmel, laß mich
deine Erde sein! Ich bin so ganz irdisch und sehne mich nach
dir, mein Himmel!" So rief ich und streckte die Arme flehend
empor und rannte mit dem Kopfe gegen manchen Baum, den ich
dann umarmte, statt zu schelten, und meine Seele jauchzte vor
Licbcstrunkenheit, — als plötzlich ich eine glänzende Scharlach¬
gestalt erblickte, die mich aus allen meinen Träumen gewaltsam
herausriß und der kühlsten Wirklichkeit zurückgab.
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NaMel VIII.
Auf einem Rasenvorsprung,unter einem breiten Lorbeer¬

bäume, saß Hyazinthos, der Diener des Markese, und neben ihm
Apollo, dessen Hund. Letzterer stand vielmehr, indem er die
Vorderpfoten auf die Scharlachkniec des kleinen Mannes gelegt
hatte und neugierig zusah, wie dieser, eine Schreibtafel in den
Händen haltend, dann und wann etwas hineinschrieb, wehmütig
vor sich hinlächeltc, das Köpfchen schüttelte, tief seufzte und sich
dann vergnügt die Nase putzte.

„Was Henker", rief ich ihm entgegen, „Hirsch Hyazinthos!
machst du Gedichte? Nun, die Zeichen sind günstig, Apollo steht
dir zur Seite, und der Lorbeer hängt schon über deinem Haupte."

Aber ich that dem armen Schelme Unrecht. Liebreich ant¬
wortete er: „Gedichte? Nein, ich bin ein Freund von Gedichten,
aber ich schreibe doch keine. Was sollte ich schreiben? Ich hatte
eben nichts zu thun, und zu meinem Vergnügen machte ich mir
eine Liste von den Namen derjenigen Freunde, die einst in meiner
Kollekte gespielt haben. Einige davon sind mir sogar noch etwas
schuldig — Glauben Sie nur nicht, Herr Doktor, ich wollte Sie
mahnen — das hat Zeit, Sie sind mir gut. Hätten Sie nur
zuletzt 1365 statt 1364 gespielt, so wären Sie jetzt ein Mann
von hunderttausend MarkBanko und brauchten nicht hier herum¬
zulaufen und könnten ruhig in Hamburg sitzen, ruhig und ver¬
gnügt, und könnten sich auf dein Sofa erzählen lassen, wie es
in Italien aussieht. So wahr mir Gott helfe! ich wäre nicht
hergereist, hätte ich es nicht Herrn Gumpcl zuliebe gethan. Ach,
wieviel Hitz' und Gefahr und Müdigkeit muß ich ausstehen, und
wo nur eine Überspannung ist oder eine Schwärmerei, ist auch
Herr Gumpel dabei, und ich muß alles mitmachen. Ich wäre
schon längst von ihm gegangen, wenn er mich missen könnte.
Denn wer soll nachher zu Hause erzählen, wieviel Ehre und Bil¬
dung er in der Fremde genossen? Und soll ich die Wahrheit sagen,
ich selbst sang' an, viel auf Bildung zu geben. In Hamburg
Hab' ich sie gottlob nicht nötig; aber man kann nicht wissen, man
kommt einmal nach einem anderen Ort. Es ist eine ganz andcreWelt
jetzt. Und man hat recht; so ein bißchen Bildung ziert den ganzen
Menschen. Und welche Ehre hat man davon! Lady Maxfield
zum Beispiel, wie hat sie mich diesen Morgen aufgenommen und
honoriert! Ganz parallel wie ihresgleichen. Und sie gab mir
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einen Franceskoni Trinkgeld, obschon die Blume nur fünf Paoli
gekostet hat. Außerdem ist es auch ein Vergnügen, wenn man
den kleinen, Weißen Fuß von schönen Tamenpersonen in Hän¬
den hat."

Ich war nicht wenig betreten über diese letzte Bemerkung
und dachte gleich: ist das Stichelei? Wie konnte aber der Lump
schon Kenntnis haben von dem Glücke, das mir erst denselben
Tag begegnet, zu derselben Zeit, als er auf der entgegengesetzten
Seite des Bergs war? Gab's dort etwa eine ähnliche Szene, und
offenbarte sich darin die Ironie des großen Weltbühnendichters
da droben, daß er vielleicht noch tausend solcher Szenen, die
gleichzeitig eine die andere parodieren, zum Vergnügen der himm¬
lischen Heerscharenaufführen ließ? Indessen beide Vermutungen
waren ungegründet, denn nach langen wiederholten Fragen, und
nachdem ich das Versprechen geleistet, dem Markest nichts zu ver¬
raten, gestand mir der arme Mensch: Lady Maxfield habe noch
zu Bette gelegen, als er ihr die Tulpe überreicht, in dem Augen¬
blick, wo er seine schöne Anrede halten wollen, sei einer ihrer Füße
nackt zum Vorschein gekommen, und da er Hühneraugen daran
bemerkt, habe er gleich um die Erlaubnis gebeten, sie ausschnei¬
den zu dürfen, welches auch gestattet und nachher, zugleich für die
ÜberreichungderTulpe, mit einem Franceskoni belohnt worden sei.

„Es ist mir aber immer nur um die Ehre zu thun" — setzte
Hyazinth hinzu —„und das habe ich auch dem Baron Rothschild
gesagt, als ich die Ehre hatte, ihm die Hühneraugen zu schneiden.
Es geschah in seinem Kabinett; er saß dabei aus seinem grünen
Sessel, wie auf einem Thron, sprach wie ein König, um ihn herum
standen seine Courtiers, und er gab seine Ordres und schickte
Stafetten an alle Könige; und wie ich ihm währenddessendie
Hühneraugen schnitt, dacht' ich im Herzen: du hast jetzt in Hän¬
den den Fuß des Mannes, der selbst jetzt die ganze Welt in
Händen hat, du bist jetzt ebenfalls ein wichtiger Mensch, schnei¬
dest du ihn unten ein bißchen zu scharf, so wird er verdrießlich
und schneidet oben die größten Könige noch ärger — Es war der
glücklichste Moment meines Lebens!"

„Ich kann mir dieses schöne Gefühl vorstellen, HerrHyazinth.
Welchen aber von der Rothschildschen Dynastie haben Sie solcher¬
maßen amputiert? War es etwa der hochherzige Brite, der
Mann in Lombardstreet, der ein Leihhaus für Kaiser und Könige
errichtet hat?"
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„Versteht sich, Herr Doktor, ich meine den großen Rothschild,
den großen Nathan Rothschild', Nathan den Weisen, bei dem der
Kaiser von Brasilien seine diamantene Krone verseht hat. Aber
ich habe auch die Ehre gehabt, den Baron Solomon Rothschild"
in Frankfurt kennen zu lernen, und wenn ich mich auch nicht seines
intimenFußeszu erfreuen hatte, so wußte er mich doch zu schätzen.
Als derHerr Markese zu ihm sagte, ich sei einmal Lotterickollckteur
gewesen, sagte der Baron sehr witzig: ,Jch bin ja selbst so etwas,
ich bin ja der Oberkollektcur der Rothschildschen Lose, und mein
Kollege darf beileibe nicht mit denBedienten essen, ersollnebenmir
bei Tische sitzen' — Und so wahr wie mir Gott alles Guts geben
soll, Herr Doktor, ich saß neben Salomon Rothschild, und er be¬
handelte mich ganz wie seinesgleichen, ganz famillionär. Ich
war auch bei ihm auf den: berühmten Kinderball, der in der Zei¬
tung gestanden. So viel Pracht bekomme ich mein Lebtag nicht
mehr zu sehen. Ich bin doch auch in Hamburg auf einein Ball
gewesen, der 1500 Mark und 8 Schilling kostete, aber das war
doch nur wie ein Hühnerdreckchen gegen einen Misthaufen. Wieviel
Gold und Silber und Diamanten habe ich dort gesehen! Wie¬
viel Sterne und Orden! Den Falkenorden, das goldene Vlies,
den Löwcnorden, den Adlerorden — sogar ein ganz klein Kind,
ich sage Ihnen, ein ganz klein Kind trug einen Elefantenorden.
Die Kinder waren gar schön maskiert und spielten Anleihe und
waren angezogen wie die Könige, mit Kronen ans den Köpfen,
ein großer Junge aber war angezogen Präzise wie der alte Na¬
than Rothschild. Er machte seine Sache sehr gut, hatte beide
Hände in der Hosentasche, klimperte mit Geld, schüttelte sich ver¬
drießlich, wenn einer von den kleinen Königen was geborgt haben
wollte, und nur dem kleinen mit dem Weißen Rock und den roten
Hosen streichelte er freundlich die Backen und lobte ihn: ,Du bist
mein Plaisir, mein Liebling, mein' Pracht, aber dein Vetter
Michel soll mir vom Leib' bleiben, ich werde diesem Narrn nichts
borgen, der täglich mehr Menschen ausgibt, als er jährlich zu
verzehren hat; es kommt durch ihn noch ein Unglück in die Welt,
und mein Geschäft wird darunter leiden'. So wahr nur Gott

' Nathan Mayer von Rothschild (1777—1836), Chef des Lon¬
doner Hauses. Heine lernte ihn 1827 in London persönlich kennen.

2 Salomon Mayer Freiherr von Rothschild (1774—1836),
Chef des Wiener Hauses, lebte abwechselnd in Wien, Frankfurt und Paris.
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alles Guts gebe, der Junge machte seine Sache sehr gut, besonders
wenn er das dicke Kind, das in Weißen Atlas mit echten silbernen
Lilien gewickelt war, im Gehen unterstützte und bisweilen zu ihm
sagte: ,Na, na, du, du, führ dich nur gut auf, ernähr dich red¬
lich, sorg, daß du nicht wieder weggejagt wirst, damit ich nicht
mein Geld verliere'. Ich versichere Sie, Herr Doktor, es war ein
Vergnügen, den Jungen zu hören; und auch die anderen Kinder,
lauter liebe Kinder, machten ihre Sache sehr gut — bis ihnen
Kuchen gebracht wurde, und sie sich um das beste Stück stritten,
und sich die Kronen vom Kopf rissen, und schrieen und weinten,
und einige sich sogar "

Kapitel IX.
Es gibt nichts Langweiligeres auf dieser Erde als die Lek¬

türe einer italienischen Reiscbeschreibnng — außer etwa das
Schreiben derselben — und nur dadurch kann der Verfasser sie
einigermaßen erträglich machen, daß er von Italien selbst so
wenig als möglich darin redet. Trotzdem, daß ich diesen Kunst¬
kniff vollauf anwende, kann ich dir, lieber Leser, in den nächsten
Kapiteln nicht viel Unterhaltungversprechen. Wenn du dich bei
dem cnnuyanten Zeug, das darin vorkommen wird, langweilst,
so tröste dich mit mir, der all dieses Zeug sogar schreiben mußte.
Ich rate dir, überschlage dann und wann einige Seiten, dann
kömmst du mit dem Buche schneller zu Ende — ach, ich wollt',
ich könnte es ebenso machen! Glaub nur nicht, ich scherze; wenn
ich dir ganz ernsthaft meine Herzensmeinung über dieses Buch
gestehen soll, so rate ich dir, es jetzt zuzuschlagen und gar nicht
weiter darin zu lesen. Ich will dir nächstens etwas Besseres
schreiben, und wenn wir in einem folgenden Buche, in der Stadt
Lucca, wieder mit Mathilden und Franscheska zusammentreffen,
so sollen dich die lieben Bilder viel anmutiger ergötzen als gegen¬
wärtiges Kapitel und gar die folgenden.

Gottlob, vor meinem Fenster erklingt ein Leierkasten mit
lustigen Melodien! Mein trüber Kopf bedarf solcherAufheitcrung,
besonders da ich jetzt meinen Besuch bei Seiner Exzellenz, dem
Markese Christophoro dt Gumpclino, zu beschreiben habe. Ich
will diese rührende Geschichte ganz genau, wörtlich treu, in ihrer
schmutzigsten Reinheit mitteilen.
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Es War schon spät, als ich die Wohmmg des Markese er¬
reichte, Als ich ins Zimmer trat, stand Hyazinth allein und
pichte die goldenen Sporen seines Herrn, welcher, wie ich durch
die halbgeöffneteThüre seines Schlafkabinetts sehen konnte, vor
einer Madonna und einem großen Kruzifixe auf den Knieen lag.

Du mußt nämlich wissen, lieber Leser, daß der Markese, dieser
vornehme Mann, jetzt ein guter Katholik ist, daß er die Zere¬
monien der alleinseligmachendenKirche streng ausübt und sich,
wenn er in Rom ist, sogar einen eignen Kapellan hält, aus dem¬
selben Grunde, weshalb er in England die besten Wettrenner
und in Paris die schönste Tänzerin unterhielt.

„Herr Gumpel verrichtet jetzt sein Gebet" — slüsterteHyazinth
mit einem wichtigen Lächeln, und indem er nach dein Kabinette
seines Herrn deutete, fügte er noch leiser hinzu: „so liegt er alle
Abend zwei Stunden auf den Knieen vor der Primadonna mit
dem Jesuskind, Es ist ein prächtiges Kunstbild,und es kostet
ihm sechshundert Franceskonis."

„Und Sic, Herr Hyazinth, warum knieen Sie nicht hinter ihm?
Oder sind Sie etwa kein Freund von der katholischen Religion?"

„Ich bin ein Freund davon und bin auch wieder kein Freund
davon", antwortete jener mit bedenklichem Kopfwiegen, „Es ist
eine gute Religion für einen vornehmen Baron, der den ganzen
Tag müßig gehen kann, und für einen Kunstkenner; aber es ist
keine Religion für einen Hamburger, für einen Mann, der sein
Geschäft hat, und durchaus keine Religion für einen Lotterie-
kollektcur. Ich muß jede Nummer, die gezogen wird, ganz
exakt aufschreiben, und denke ich dann zufällig an bum! bnm!
bnm! an eine katholische Glock', oder schwebelt es mir vor den
Augen wie katholischer Weihrauch, und ich verschreib' mich,
und ich schreibe eine unrechte Zahl, so kann das größte Un¬
glück daraus entstehen. Ich habe oft zu Herren Gumpel ge¬
sagt: ,Ew, Ex, sind ein reicher Mann und können katholisch sein,
soviel Sie wollen, und können sich den Verstand ganz katho¬
lisch einräuchern lassen, und können so dumm werden wie eine
katholische Glock', und Sie haben doch zu essen; ich aber bin
ein Geschäftsmann und muß meine sieben Sinne zusammen¬
halten, um was zu verdienen'.Herr Gumpel meint freilich, es
sei nötig für die Bildung, und wenn ich nicht katholisch würde,
verstände ich nicht die Bilder, die zur Bildung gehören, nicht den
Johann von Viehesel, den Corretschio, den Carratschio, den Car-
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ravatschio — aber ich habe immer gedacht, der Corretschio und
Carratschio und Carravatschio können mir alle nichts helfen,
wenn niemand mehr bei mir spielt, und ich komme dann in die
Patschio. Dabei muß ich Ihnen auch gestehen, Herr Doktor,
daß mir die katholische Religion nicht einmal Vergnügen macht,
und als ein vernünftiger Mann müssen Sie mir recht geben.
Ich sehe das Pläsir nicht ein, es ist eine Religion, als wenn der
liebe Gott, gottbewahre, eben gestorben wäre, und es riecht dabei
nach Weihrauch wie bei einem Leichenbegängnis, und dabei
brummt eine so traurige Begräbnismusik, daß man die Melan-
cholik bekömmt — ich sage Ihnen, es ist keine Religion für einen
Hamburger."

„Aber, Herr Hyazinth, wie gefällt Ihnen denn die prote¬
stantische Religion?"

„Die ist mir wieder zu vernünftig, Herr Doktor, und gäbe es
in der protestantischen Kirche keine Orgel, so wäre sie gar keine
Religion. Unter uns gesagt, diese Religion schadet nichts und ist
so rein wie ein Glas Wasser, aber, sie hilft auch nichts. Ich habe
sie probiert, und diese Probe kostet mich Vier Mark vierzehn
Schilling —"

„Wie so, mein lieber Herr Hyazinth?"
„Sehen, Herr Doktor, ich habe gedacht: das ist freilich eine

sehr aufgeklärte Religion, und es fehlt ihr an Schwärmerei und
Wunder; indessen, ein bißchen Schwärmerei muß sie doch haben,
ein ganz klein Wunderchen muß sie doch thun können, wenn sie
sich für eine honette Religion ausgeben will. Aber wer soll da
Wunder thun, dacht' ich, als ich mal in Hamburg eine protestan¬
tische Kirche besah, die zu der ganz kahlen Sorte gehörte, wo
nichts als braune Bänke und Weiße Wände sind und an der
Wand nichts als ein schwarz Täfelchen hängt, worauf ein halb
Dutzend Weiße Zahlen stehen. Du thust dieser Religion vielleicht
Unrecht, dacht' ich wieder, vielleicht können diese Zahlen ebenso¬
gut ein Wunder thun wie ein Bild von der Mutter Gottes oder
wie ein Knochen von ihrem Mann, dem heiligen Joseph, und um
der Sache auf den Grund zu kommen, ging ich gleich nach Altona,
und besetzte eben diese Zahlen in der Altonaer Lotterie, die Ambe
besetzte ich mit acht Schilling, die Terne mit sechs, die Ouaterne
mit vier und die Quinterne mit zwei Schilling — Aber, ich
versichere Sie auf meine Ehre, keine einzige von den protestan¬
tischen Nummern ist herausgekommen. Jetzt wußte ich, was ich
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zu denken hatte, jetzt dacht' ich, bleibt mir weg mit einer Reli¬
gion, die gar nichts kann, bei der nicht einmal eine Ambe heraus¬
kömmt — werde ich so ein Narr sein, aus diese Religion, worauf
ich schon vier Mark und vierzehn Schilling gesetzt und verloren
habe, noch meine ganze Glückseligkeit zu setzen?"

„Die altjüdische Religion scheint Ihnen gewiß viel zweck¬
mäßiger, mein Lieber?"

„Herr Doktor, bleiben Sie mir weg mit der altjüdischcn Re¬
ligion, die wünsche ich nicht meinem ärgsten Feind. Man hat
nichts als Schimpf und Schande davon. Ich sage Ihnen, es ist
gar keine Religion, sondern ein Unglück. Ich vermeide alles, was
mich daran erinnern könnte, und weil Hirsch ein jüdisches Wort
ist und auf deutsch Hyazinth heißt, so habe ich sogar den alten
Hirsch laufen lassen und unterschreibe mich jetzt: .Hyazinth, Kol-
lekteur, Operateur med Taxator'. Dazu habe ich noch den Vor¬
teil, daß schon ein H. auf meinem Petschaft steht und ich mir
kein neues stechen zu lassen brauche. Ich versichere Ihnen, es
kommt auf dieser Welt viel darauf an, wie man heißt; der Name
thut viel. Wenn ich mich unterschreibe: .Hyazinth, Kollekteur,
Operateur und Taxator', so klingt das ganz anders, als schriebe
ich Hirsch schlechtweg, und man kann mich dann nicht wie einen
gewöhnlichen Lump behandeln."

„Mein lieber Herr Hyazinth! Wer könnte Sie so behandeln!
Sie scheinen schon so viel für Ihre Bildung gcthan zu haben,
daß man in Ihnen den gebildeten Mann schon erkennt, ehe Sie
den Mund austhun, um zu sprechen."

„Sie haben recht, Herr Doktor, ich habe in der Bildung
Fortschritte gemacht wie eine Riesin. Ich weiß wirklich nicht,
wenn ich nach Hamburg zurückkehre, mit wein ich dort umgehen
soll; und was die Religion anbelangt, so weiß ich, was ich thue.
Vorderhand aber kann ich mich mit dem neuen israelitischen
Tempel noch bchclfen; ich meine den reinen Mosaik-Gottesdienst,
mit orthographischen deutschen Gesängen und gerührten Predig¬
ten und einigen Schwärmcreichen, die eine Religion durchaus
nötig hat. So wahr mir Gott alles Guts gebe, für mich ver¬
lange ich jetzt keine bessere Religion, und sie verdient, daß man
sie unterstützt. Ich will das Meinige thun, und bin ich wieder
in Hamburg, so will ich alle Sonnabend', wenn kein Ziehnngs-
tag ist, in den neuen Religiontempel gehen. Es gibt leider Men¬
schen, die diesem neuen israelitischen Gottesdienst einen schlechten
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Namen machen und behaupten, er gäbe, mit Respekt zu sagen,
Gelegenheit zu einem Schisma — aber ich kann Ihnen versichern,
es ist eine gute reinliche Religion, noch etwas zu gut ftir den
gemeinen Mann, sür den die altjüdische Religion vielleicht noch
immer sehr nützlich ist. Der gemeine Mann muß eine Dumm¬
heit haben, worin er sich glücklich sühlt, und er fühlt sich glück¬
lich in seiner Dummheit. So ein alter Jude mit einem langen
Bart und zerrissenem Rock, und der kein orthographisch Wort
sprechen kann und sogar ein bißchen grindig ist, sühlt sich viel¬
leicht innerlich glücklicher als ich mich mit all meiner Bildung.
Da wohnt in Hamburg, im Bäckerbreitengang, auf einem Saht,
ein Mann, der heißt Moses Lump, man nennt ihn auch Moses
Lümpchen oder kurzweg Lümpchen; der läuft die ganze Woche
herum, in Wind und Wetter, mit seinem Packen auf dem Rücken,
um seine paar Mark zu verdienen; wenn der nun Freitag abends
nach Hause kömmt, findet er die Lampe mit sieben Lichtern an¬
gezündet, den Tisch weiß gedeckt, und er legt seinen Packen und
seine Sorgen von sich und setzt sich zu Tisch mit seiner schiefen
Frau und noch schieferen Tochter, ißt mit ihnen Fische, die ge¬
kocht sind in angenehm weißer Knoblauchsauce, singt dabei die
prächtigsten Lieder vom König David, freut sich von ganzem
Herzen über den Auszug der Kinder Israel aus Ägypten, freut
sich auch, daß alle Bösewichter, die ihnen Böses gethan, am Ende
gestorben sind, daß König Pharao, Nebukadnezar, Haman, An-
tiochius, Titus und all solche Leute tot sind, daß Lümpchen aber
noch lebt und mit Frau undKindFisch ißt— Und ich sagcJhnen,
Herr Doktor, die Fische sind delikat, und der Mann ist glücklich,
er braucht sich mit keiner Bildung abzuquälen, er sitzt vergnügt
in seiner Religion und seinem grünen Schlafrock wie Diogenes
in seiner Tonne, er betrachtet vergnügt seine Lichter, die er nicht
einmal selbst putzt — Und ich sage Ihnen, wenn die Lichter
etwas matt brennen und die Schabbesfrau, die sie zu putzen hat,
nicht bei der Hand ist, und Rothschild der Große käme jetzt her¬
ein mit all seinen Maklern, Diskonteuren, Spediteuren und
Chefs de Comptoir, womit er die Welt erobert, und er spräche:
,Moses Lump, bitte dir eine Gnade aus, was du haben willst,
soll geschehen' — Herr Doktor, ich bin überzeugt, Moses Lump
würde ruhig antworten: ,Putz mir die Lichter!' und Rothschild
der Große würde mit Verwunderung sagen: ,Wär' ich nicht Roth¬
schild, so möchte ich so ein Lümpchen sein!'"
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Während Hyazinth solchermaßen, episch breit, nach seiner
Gewohnheit, seine Ansichten entwickelte, erhob sich der Markese
von seinen: Betkissen und trat zu uns, noch immer einige Pater¬
noster durch die Nase schnurrend.Hyazinth zog jetzt den grünen
Flor über das Madonnenbild, das oberhalb des Betpültes hing,
löschte die beiden Wachskerzen aus, die davor brannten, nahm
das kupferne Kruzifix herab, kam damit zu uns zurück und putzte
es mit demselben Lappen und mit derselben spuckenden Gewissen¬
haftigkeit , womit er eben auch die Sporen seines Herrn geputzt
hatte. Dieser aber war wie ausgelöst in Hitze und weicher Stim¬
mung; statt eines Oberklcides trug er einen weiten, blauseidenen
Domino mit silbernen Frangen, und seine Nase schimmerteweh¬
mütig wie ein verliebter Louisdor. „O Jesus!" — seufzte er, als
er sich in die Kissen des Sofas sinken ließ — „finden Sie nicht,
Herr Doktor, daß ich heute abend sehr schwärmerisch aussehe?
Ich bin sehr bewegt, mein Gemüt ist aufgelöst, ich ahne eine
höhere Welt,

Das Auge sieht den Himmel offen.
Es schwelgt das Herz in Seligkeit!"

„Herr Gumpel, Sie müssen einnehmen" — unterbrach Hya¬
zinth die pathetische Deklamation — „das Blut tu Ihren Ein¬
geweiden ist wieder schwindelig, ich weiß, was Ihnen fehlt —"

„Du weißt nicht" — seufzte der Herr.
„Ich sage Ihnen, ich weiß" — erwiderte der Diener und

nickte mit seinem gutmütig bethätigendeuGcsichtchen — „ich
kenne Sie ganz durch und durch, ich weiß, Sie sind ganz das
Gegenteil von mir, wenn Sie Durst haben, habe ich Hunger,
wenn Sie Hunger haben, habe ich Durst; Sie sind zu korpulent,
und ich bin zu mager, Sie haben viel Einbildung,und ich habe
desto mehr Geschäftssinn, ich bin ein Praktikus, und Sie sind ein
Diarrhetikus, kurz und gut, Sie sind ganz mein AntiPodex."

„Ach Julia!" — seufzte Gumpelino — ,,wär' ich der gelb-
lederne Handschuh doch auf deiner Hand und küßte deine Wange!
Haben Sie, Herr Doktor, jemals die Crelingcr^ in Romeo und
Julia gesehen?"

„Freilich, und meine ganze Seele ist noch davon entzückt."
„Nun dann" — rief der Markese begeistert, und Feuer schoß

i Auguste Crelinger (1796—18W), ausgezeichnete Schauspie¬
lerin, jahrzehntelang an der Berliner Hofbühne wirkend.
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aus seinen Augen, und beleuchtete die Nase — „dann verstehen
Sie mich, dann wissen Sie, was es heißt, wenn ich Ihnen sage:
ich liebe! Ich will mich Ihnen ganz dekouvrieren. Hyazinth,
geh mal hinaus —"

„Ich brauche gar nicht hinauszugehen" — sprach dieser ver¬
drießlich — „Sie brauchen sich vor mir nicht zu genieren, ich
kenne auch die Liebe, und ich Weiß schon —"

„Du weißt nicht!" rief Gumpelino.
„Zum Beweise, Herr Markese, daß ich weiß, brauche ich nur

den Namen Julia Maxfield zu nennen. Beruhigen Sie sich, Sie
werden wieder geliebt — aber es kann Ihnen alles nichts helfen.
Der Schwager Ihrer Geliebten läßt sie nicht aus den Augen
und bewacht sie Tag und Nacht wie einen Diamant."

„O ich Unglücklicher" — jammerte Gumpelino — „ich liebe
und bin wieder geliebt, wir drücken uns heimlich die Hände, wir
treten uns unterm Tisch auf die Füße, wir winken uns mit den
Augen, und wir haben keine Gelegenheit! Wie oft stehe ich im
Mondschein auf dem Balkon und bilde mir ein, ich wäre selbst
die Julia, und mein Romeo oder mein Gumpelino habe mir ein
Rendezvous gegeben, und ich deklamiere, ganz wie die Crclingcr:

Komm Nacht! Komm Gumpelino, Tag in Nacht!
Denn du wirst ruhn auf Fitticheu der Nacht,
Wie frischer Schnee auf eines Raben Rücken.
Komm milde, liebevolle Nacht! Komm, gib
Mir meinen Romeo, oder Gumpelino —

Aber ach! Lord Maxfield bewacht uns beständig, und wir sterben
beide vor Sehnsuchtsgefühl! Ich werde den Tag nicht erleben,
daß eine solche Nacht kommt, wo jedes reiner Jugend Blüte zum
Pfände setzt, gewinnend zu verlieren! Ach! so eine Nacht wäre
mir lieber, als wenn ich das große Los in der Hamburger Lot¬
terie gewönne."

„Welche Schwärmerei!" — rief Hyazinth —„das große Los,
100,000 Mark!"

„Ja, lieber als das große Los" — fuhr Gumpelino fort —
,,wär' mir so eine Nacht, und ach! sie hat mir schon oft eine solche
Nacht versprochen, bei der ersten Gelegenheit, und ich Hab' mir
schon gedacht, daß sie dann des Morgens deklamieren wird, ganz
wie die Crelinger:

Willst du schon gehn? Der Tag ist ja noch fern.
Es war die Nachtigall und nicht die Lerche,
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Die eben jetzt dein banges Ohr durchdrang.
Sie singt des Nachts auf dem Granatbaum dort.
Glaub, Lieber, mir, es war die Nachtigall/"

„Das große Los für eine einzige Nacht!" — wiederholte
unterdessen mehrmals Hyazinth und konnte sich nicht zufrieden
geben — „Ich habe eine große Meinung, Herr Markesc, von
Ihrer Bildung, aber daß Sie es in der Schwärmerei so weit ge¬
bracht, hätte ich nicht geglaubt. Die Liebe sollte einem lieber sein
als das große Los! Wirklich, Herr Markese, seit ich mit Ihnen
Umgang habe, als Bedienter, habe ich mir schon viel Bildung
angewöhnt; aber so viel weiß ich, nicht einmal ein Achtelchen
vom großen Los gäbe ich für die Liebe! Gott soll mich davor be¬
währen ! Wenn ich auch rechne fünfhundert Mark Abzugsdckort,
so bleiben doch noch immer zwolstausend Mark! Die Liebe! Wenn
ich alles zusammenrechne, was mich die Liebe gekostet hat, kom¬
men nur zwölf Mark und dreizehn Schilling heraus. Die Liebe!
Ich habe auch viel Umsonstglück in der Liebe gehabt, was mich
gar nichts gekostet hat; nur dann und wann habe ich mal meiner
Geliebten par Complaisanz die Hühneraugen geschnitten. Ein
wahres, gefühlvoll leidenschaftliches Attachement hatte ich nur
ein einziges Mal, und das war die dicke Gudel^ vom Dreckwall.
Die Frau spielte bei mir, und wenn ich kam, ihr das Los zu re¬
novieren, drückte sie mir immer ein Stück Kuchen in die Hand,
ein Stück sehr guten Kuchen; — auch hat sie mir manchmal et¬
was Eingemachtes gegeben, und ein Likörchen dabei, und als ich
ihr einmal klagte, daß ich mit Gemütsbeschwerden behastet sei,
gab sie mir das Rezept zu den Pulvern, die ihr eigner Mann
braucht. Ich brauche die Pulver noch bis zur heutigen Stunde,
sie thun immer ihre Wirkung — weitere Folgen hat unsere Liebe
nicht gehabt. Ich dächte, Herr Markese, Sie brauchten mal eins
von diesen Pulvern. Es war mein Erstes, als ich nach Italien
kam, daß ich in Mailand nach der Apotheke ging und mir die
Pulver machen ließ, und ich trage sie beständig bei mir. Warten
Sie nur, ich will sie suchen, und wenn ich suche, so finde ich sie,
und wenn ich sie finde, so müssen sie Ew. Exzellenz einnehmen."

Es wäre zu weitläuftig, wenn ich den Kommentar wieder¬
holen wollte, womit der geschäftige Sucher jedes Stück begleitete,

^ „Romeo und Julia", 3. Aufzug, 3. Szene.
2 Vgl. Bd. II, S. 476.
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das er aus semer Tasche kramte. Da kam zum Vorschein: ein
halbes Wachslicht, 2" ein silbernes Etui, worin die Instrumente
zum Schneiden der Hühneraugen, 3° eine Zitrone, 4" eine Pi¬
stole, die, obgleich nicht geladen, dennoch mit Papier umwickelt
war, vielleicht damit ihr Anblick keine gefährliche Träume ver¬
ursache, 5o eine gedruckte Liste von der letzten Ziehung der großen
Hamburger Lotterie, 6" ein schwarzlcdernes Büchlein, worin die
Psalmen Davids und die ausstehenden Schulden, 7° ein dürres
Weidensträußchen, wie zu einem Knoten verschlungen, M ein
Päckchen, das mit verblichenem Rosataffet überzogen war und
die Quittung eines Lotterieloses enthielt, das einst fünfzigtau-
scnd Mark gewonnen, 9° ein plattes Stück Brot, wie weißgc-
backner Schiffszwieback, mit einem kleinen Loch in der Mitte,
und endlich die oben erwähnten Pulver, die der kleine Mann
mit einer gewissen Rührung und mit seinem verwundert weh¬
mütigen Kopfschütteln betrachtete.

„Wenn ich bedenke" — seufzte er — „daß mir vor zchnJahren
die dicke Gudel dies Rezept gegeben, und daß ich jetzt in Italien
bin und dasselbe Rezept in Händen habe, und wieder die Worte
lese: sal mirabils (ZMndsri, das heißt auf deutsch extra feines
Glaubensalz von der besten Sorte — ach, da ist mir zu Mut, als
hätte ich das Glaubensalz selbst schon eingenommen, und als fühlte
ich die Wirkung. Was ist der Mensch! Ich bin in Italien und
denke an die dicke Gudel vom Dreckwall! Wer hätte das gedacht!
Ich kann mir vorstellen, sie ist jetzt auf dem Lande, in ihrem
Garten, wo der Mond scheint und gewiß auch eine Nachtigall
singt oder eine Lerche —"

„Es ist die Nachtigall und nicht die Lerche!" seufzte Gum-
pelino dazwischen und deklamierte vor sich hin:

Sie singt des Nachts auf dem Granatbaum dort;
Glaub, Lieber, mir, es war die Nachtigall.

„Das ist ganz einerlei" — fuhr Hyazinth fort — „meinet¬
halben ein Kanarienvogel, die Vögel, die man im Garten hält,
kosten am wenigsten. Die Hauptsache ist das Treibhaus, und die
Tapeten im Pavillon und die Staatsfiguren, die davor stehen,
und da stehen zum Beispiel ein nackter General von den Göttern
und die Venus ktrinia, die beide dreihundert Mark kosten. Mitten
im Garten hat sich die Gudel auch eine Fontenelle anlegen las¬
sen — Und da steht sie vielleicht jetzt und puhlt sich die Nase, und
macht sich ein Schwärmereivergnügen, und denkt an mich—Ach!"
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Nach diesem Seufzer erfolgte eine sehnsüchtige Stille, die der
Markese endlich unterbrach mit der schmachtenden Frage: „Sage
mir auf deine Ehre, Hyazinth, glaubst du wirklich, daß dein Pul¬
ver wirken wird?"

„Es wird ans meine Ehre wirken", erwiderte jener. „Warum
soll es nicht wirken? Wirkt es doch bei mir! Und bin ich denn
nicht ein lebendiger Mensch so gut wie Sie? Glaubensalz macht
alle Menschen gleich, und wenn Rothschild Glaubensalz einnimmt,
fühlt er dieselbe Wirkung wie das kleinste Maklerchen. Ich will
Ihnen alles voraussagen: Ich schütte das Pulver in ein Glas,
gieße Wasser dazu, rühre es, und sowie Sie das hinuntergeschluckt
haben, ziehen Sie ein saures Gesicht und sagen Prr! Prr! Her¬
nach hören Sie selbst, wie es in Ihnen hcrumknllert, und es ist
Ihnen etwas kurios zu Mut, und Sie legen sich zu Bett, und ich
gebe Ihnen mein Ehrenwort, Sie stehen wieder auf, und Sie legen
sich wieder und stehen wieder auf und so fort, und den andern
Morgen fühlen Sie sich leicht wie ein Engel mit Weißen Flügeln,
und Sie tanzen vor Gcsundeswohlheit, nur ein bißchen blaß sehen
Sie dann aus; aber ich weiß, Sic sehen gern schmachtend blaß aus,
und wenn Sie schmachtend blaß aussehen, steht man Sic gern."

Obgleich Hyazinth solchermaßen zuredete und schon das Pul¬
ver bereitete, hätte das doch wenig gefruchtet, weunnichtdemMar-
kcse plötzlich die Stelle, wo Julia den verhängnisvollen Trank
einnimmt, in den Sinn gekommen wäre. „Was halten Sie, Dok¬
tor" — rief er — „von der Müller' in Wien? Ich habe sie als
Julia gesehen, und Gott! Gott! wie spielt sie! Ich bin doch der
größte Enthusiast für die Crelingcr, aber die Müller, als sie den
Becher austrank, hat mich hingerissen. Sehen Sie" — sprach er,
indem er mit tragischer Gebärde das Glas, worin Hyazinth das
Pulver geschüttet, zur Hand nahm — „sehen Sie, so hielt sie den
Becher und schauderte, daß man alles mitfühlte, wenn sie sagte:

Kalt rieselt matter Schau'r durch meine Adern,
Der fast die Lebenswcirm' erstarren macht! ^

Und so stand sie, wie ich jetzt stehe, und hielt den Becher an die
Lippen, und bei den Worten:

' Sophie Müller, bedeutende Schauspielerin am Wiener Bnrg-
theater, „ein Musterbild schöner Weiblichkeit", „von dem Silberklange
der einnehmendsten Sprache unterstützt" (Devrient, IV, 88).

2 Vierter Aufzug, dritte Szene.
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Weile, Tybalt!
Ich komme, Romeo! Dies trink ich dirll

Da leerte sie den Becher —"
„Wohl bekomme es Ihnen, Herr Gumpel!" sprach Hyazinth

mit feierlichem Tone; denn der Markese hatte in nachahmender
Begeisterung das Glas ausgetrunken und sich, erschöpft von der
Deklamation, auf das Sofa hingeworfen.

Er verharrte jedoch nicht lange in dieser Lage; denn es klopfte
plötzlich jemand an die Thüre, und herein trat Lady Maxfields
kleiner Jockey, der dem Markese mit lächelnder Verbeugung ein
Billet überreichte und sich gleich wieder empfahl. Hastig erbrach
jener das Billet; während er es las, leuchteten Nase und Augen
vor Entzücken, jedoch plötzlich überflog eine Geisterblässe fein gan¬
zes Gesicht, Bestürzung zuckte in jeder Muskel, mitVerzweiflungs-
gebärden sprang er auf, lachte grimmig, rannte im Zimmer um¬
her und schrie:

„Weh mir, ich Narr des Glücks!"

„Was ist? Was ist?" srug Hyazinth mit zitternder Stimme,
und indem er krampfhaft das Kruzifix, woran er wieder putzte,
in zitternden Händen hielt — „Werden wir diese Nacht über¬
fallen?"

„Was ist Ihnen, Herr Markese", srug ich, ebenfalls nicht
wenig erstaunt.

„Lest! lest!" — rief Gumpclino, indem er uns das empfan¬
gene Billet hinwarf und immer noch vcrzwciflungsvoll im Zim¬
mer umherrannte, wobei fein blauerDomino ihn wiecine Sturm¬
wolke umflatterte — „Weh mir, ich Narr des Glücks!"

In dem Billete aber lasen wir folgende Worte:
„Süßer Gumpelino! Sobald es tagt, muß ich nach Eng¬

land abreisen. Mein Schwager ist indessen schon vorangceilt
und erwartet mich in Florenz. In bin jetzt unbeobachtet,
aber leider nur diese einzige Nacht — Laß uns diese benutzen,
laß uns den Nektarkelch, den uns die Liebe kredenzt, bis auf
den letzten Tropfen leeren. Ich harre, ich zittere —

Julia Maxfield."
„Weh mir, ich Narr des Glücks!" jammerte Gumpelino —

„die Liebe Will mir ihren Nektarkelch kredenzen, und ich, ach! ich

i Vierter Aufzug, dritte Szene.
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Hansnarr des Glücks, ich habe schon den Becher des Glauben¬
salzes geleert! Wer bringt mir den schrecklichen Trank wieder
aus dem Magen? Hülfe! Hülfe!"

„Hier kann kein irdischer Lebensmensch mehr helfen", seufzte
Hyazinth.

„Ich bedauere Sic von ganzem Herzen", kondolierte ich eben¬
falls. „Statt eines Kelchs mit Nektar ein Glas mit Glaubersalz
zu genießen, das ist bitter! Statt des Thrones der Liebe harrt
Ihrer jetzt der Stuhl der Nacht!"

„O Jesus! O Jesus" — schrie der Markese noch immer —
„Ich fühle, wie es durch alle meine Adern rinnt — O wackerer
Apotheker! dein Trank wirkt schnell — aber ich lasse mich doch
nicht dadurch abhalten, ich will zu ihr eilen, zu ihren Füßen will
ich niedersinken und da verbluten!"

„Von Blut ist gar nicht die Rede" — begütigte Hyazinth —
„Sie haben ja keine Homeriden. Sein Sie nur nicht leiden¬
schaftlich —"

„Nein, nein! ich will zu ihr hin, in ihren Armen — o Nacht!
o Nacht —"

„Ich sage Ihnen" — fuhr Hyazinth fort mit philosophischer
Gelassenheit — „Sie werden in ihren Armen keine Ruhe haben,
Sie werden zwanzigmal aufstehen müssen. Sein Sie nur nicht
leidenschaftlich. Je mehr Sie im Zimmer auf- und abspringen,
und je mehr Sie sich altcrieren, desto schneller wirkt das Glauben¬
salz. Ihr Gemüt spielt der Natur in die Hände. Sie müssen wie
ein Mann tragen, was das Schicksal über Sie beschlossen hat.
Daß es so gekommen ist, ist vielleicht gut, und es ist vielleicht
gut, daß es so gekommen ist. Der Mensch ist ein irdisches Wesen
und begreift nicht die Fügung der Göttlichkeit. Der Mensch meint
oft, er ginge seinem Glück entgegen, und auf seinem Wege steht
vielleicht das Unglück mit einem Stock, und wenn ein bürgerlicher
Stock auf einen adeligen Rücken kommt, so fühlt's der Mensch,
Herr Markese."

„Weh mir, ich Narr des Glücks!" tobte noch immer Gumpe-
lino, sein Diener aber sprach ruhig weiter:

„Der Mensch erwartet oft einen Kelch mit Nektar, und er
kriegt einePrügclsuppc, und ist auch Nektarsüß, so sinddochPrügel
desto bitterer; und es ist noch ein wahres Glück, daß der Mensch,
der den andern Prügelt, am Ende müde wird, sonst könnte es der
andere wahrhaftig nicht aushalten. Gefährlicher ist aber noch,
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wenn das Unglück mit Dolch und Gift auf dem Wege der Liebe
dem Menschen auflauert, so daß er seines Lebens nicht sicher ist.
Vielleicht, Herr Markese, ist es wirklich gut, daß es so gekommen
ist, denn vielleicht wären Sie in der Hitze der Liebe zu der Ge¬
liebten hingelaufen, und auf dein Wege wäre ein kleiner Italiener
mit einem Dolch, der sechs Brabanter Ellen lang ist, auf Sie los¬
gerannt und hätte Sie — ich will meinen Mund nicht zum Bö¬
sen aufthun — bloß in die Wade gestochen. Denn hier kann
man nicht, wie in Hamburg, gleich die Wache rufen, und in den
Apenninengibtes keine Nachtwächter. Odervielleicht gar" —fuhr
der unerbittliche Tröster fort, ohne durch die Verzweiflung des
Markese sich im mindesten stören zu lassen — „vielleicht gar,
wenn Sie bei Lady Maxfield ganz wohl und warm säßen, käine
plötzlich der Schwager von der Reise zurück und setzte Ihnen die
geladene Pistole auf die Brust und ließe Sie einen Wechsel un¬
terschreiben von hunderttausend Mark. Ich will meinen Mund
nicht zum Bösen aufthun, aber ich setze den Fall: Sic wären ein
schöner Mensch, und Lady Maxfield wäre in Verzweiflung, daß
sie den schönen Menschen verlieren soll, und eifersüchtig, wie die
Weiber sind, wollte sie nicht, daß eine andere sich nachher an Ihnen
beglücke — Was thut sie? Sie nimmt eine Zitrone oder eine
Orange und schüttet ein klein weiß Pülverchen hinein, und sagt:
,Kühle dich, Geliebter, du hast dich heiß gelaufen' — und den an¬
dern Morgen sind Sie wirklich ein kühler Mensch. Da war ein
Mann, der hieß Pieper, und der hatte eine Leidcnschaftslicbe mit
einer Mädchenperson, die das Posauncncngelhannchen' hieß, und
die wohnte auf der Kaffeemachereifi und der Mann wohnte in der
Fuhlentwiete" —"

„Ich wollte, Hirsch" — schrie wütend der Markese, dessen Un¬
ruhe den höchsten Grad erreicht hatte — „ich wollt', dein Pieper von
der Fuhlcntwiete und sein Posaunenengel von der Kaffcemacherei,
und du und die Gudel, ihr hättet mein Glaubensalz im Leibe!"

„Was wollen Sie von mir, Herr Gumpel?" — versetzte Hya¬
zinth, nicht ohne Anflug von Hitze — „Was kann ich dafür, daß
Lady Maxfield just heute nacht abreisen will und Sic just heute
invitiert? Könnt' ich das voraus wissen? Bin ich Aristoteles?
Bin ich bei der Vorsehung angestellt? Ich habe bloß versprochen,

' Vgl. Bd. II, S. S46.
2 Straßen in Hamburg.
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daß das Pulver wirken soll, und es wirkt so sicher, wie ich einst

selig werde, und wenn Sie so disparat und leidenschaftlich mit
solcher Raserei hin und her laufen, so wird es noch schneller wir¬
ken —"

„So will ich mich ruhig hinsetzen!" ächzte Gumpelino, stampfte

den Boden, warf sich ingrimmig aufs Sofa, unterdrückte ge¬

waltsam seine Wut, und Herr und Diener sahen sich lange schwei¬

gend an, bis jener endlich nach einem tiefen Seufzer und fast
kleinlaut ihn anredete:

„Aber Hirsch, was soll die Frau von mir denken, wenn ich

nicht komme? Sie wartet jetzt auf mich, sie harrt sogar, siezittert,
sie glüht vor Liebe —"

„Sie hat einen schönen Fuß" — sprach Hyazinth in sich hin¬

ein und schüttelte wehmütig sein Köpflein. In seiner Brust aber
schien es sich gewaltig zu bewegen, unter seinem roten Rocke arbei¬
tete sichtbar ein kühner Gedanke —

„Herr Gumpel" — sprach es endlich aus ihm hervor —
„schicken Sie mich!"

Bei diesen Worten zog eine hohe Röte über das bläßliche
Geschüftsgesicht.

Kapitel X.

Als Candide nach Eldorado kam', sah er auf der Straße meh¬

rere Buben, die mit großen Goldklumpen statt mit Steinen spiel¬

ten. Dieser Luxus machte ihn glauben, es seien das Kinder des

Königs, und er war nicht wenig verwundert, als er vernahm, daß

in Eldorado die Goldklumpen ebenso wertlos sind wie bei uns

die Kieselsteine, und daß die Schulknaben damit spielen. Einem

meiner Freunde, einem Ausländer, ist etwas Ähnliches begegnet,
als er nach Deutschland kam und zuerst deutsche Bücher las und

über den Gedankenreichtum, welchen er darin fand, sehr erstaunte;

bald aber merkte er, daß Gedanken in Deutschland so häufig sind
wie Goldklumpen in Eldorado, und daß jene Schriftsteller, die er

für Gcistesprinzcn gehalten, nur gewöhnliche Schnlknaben waren.
Diese Geschichte kommt nur immer in den Sinn, wenn ich

im Begriff stehe, die schönsten Reflexionen über Kunst und Leben

' Vgl. Voltnire, „Lamliäö on I'Optiinisws", Kap. 17.
Heine. III. 92
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niederzuschreiben, und dann lache ich und behalte lieber meine
Gedanken in der Feder oder kritzele statt dieser irgend ein Bild
oder Figürchen auf das Papier und überrede mich, solche Tapeten
seien in Deutschland, dem geistigen Eldorado, weit brauchbarer
als die goldigsten Gedanken.

Ans der Tapete, die ich dir jetzt zeige, lieber Leser, siehst
du wieder die wohlbekannten Gesichter Gnmpelinos und seines
Hirsch-Hyazinthos, und wenn auch jener mit minder bestimmten
Zügen dargestellt ist, so hoffe ich doch, du wirst scharfsinniggenug
sein, einen Ncgationscharakter ohne allzu positive Bezeichnungen
zu begreifen.Letztere könnten mir einen Jnjurienprozeß zu Wege
bringen oder gar noch bedenklichere Dinge. Denn der Markest
ist mächtig durch Geld und Verbindungen. Dabei ist er der na¬
türliche Alliierte meiner Feinde, er unterstützt sie mit Subsidien,
er ist Aristokrat, Ultra-Papist, nur etwas fehlte ihm noch — je
nun, auch das wird er sich schon anlehrcn lassen — er hat das
Lehrbuch dazu in den Händen, wie du auf der Tapete sehen wirst.

Es ist wieder Abend, auf dem Tische stehen zwei Armleuchter
mit brennenden Wachskerzen, ihr Schimmer spielt über die gol¬
denen Rahmen der Heiligenbilder, die, an der Wand hängend,
durch das flackernde Licht und die beweglichen Schatten zu leben
scheinen. Draußen, vor dein Fenster, stehen im silbernen Mond¬
schein, unheimlich bewegungslos, die düstern Cypressen, und in
der Ferne ertönt ein trübes Marienliedchen in abgebrochenen
Lauten und wie von einer kranken Kinderstimme. Es herrscht
eine eigene Schwüle im Zimmer, der Markest Christophoro di
Gumpelino sitzt oder vielmehr liegt wieder nachlässig vornehm
auf den Kissen des Sofas, der edle schwitzende Leib ist wieder mit
dem dünnen, blauseidenenDomino bekleidet, in den Händen hält
er ein Buch, das in rotes Saffianpapiermit Goldschnitt gebun¬
den ist, und deklamiert daraus laut und schmachtend. Sein Auge
hat dabei einen gewissen klebrigten Lustre, wie er verliebten Ka¬
tern eigen zu sein Pflegt, und seine Wangen, sogar die beiden
Seitenflügel der Nase, sind etwas leidend blaß. Jedoch, lieber
Leser, diese Blässe ließe sich wohl philosophisch-anthropologisch
erklären, wenn man bedenkt, daß der Markest den Abend vor¬
her ein ganzes Glas Glaubersalz verschluckt hat.

Hirsch-Hyazinthos aber kauert am Boden des Zimmers, und
mit einem großen Stück weißer Kreide zeichnet er auf das braune
Estrich in großem Maßstäbe ungefähr folgende Charaktere:
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Dieses Geschäft scheint dem kleinen Manne ziemlich sauer zu
werden; keuchend, bei dem jedesmaligen Bücken, murmelt er ver¬
drießlich: Spondeus, Trochäus, Jambus, Antispaß, Anapäst und
die Pest! Dazu hat er, um der bequemerenBewegung willen,
den roten Oberrock abgelegt, und zum Vorschein kommen zwei
kurze demütige Beinchen in engen Scharlachhosenund zwei etwas
längere abgemagerte Arme in Weißen, schlotterndenHcmdärmeln.

„Was sind das für sonderbare Figuren?" frug ich ihn, als ich
diesem Treiben eine Weile zugesehen.

„Das sind Füße in Lebensgroße", ächzte er zur Antwort,
„und ich geplagter Mann muß diese Füße im Kopf behalten, und
meine Hände thun mir schon weh von all den Füßen, die ich seht
aufschreiben muß. Es sind die wahren echten Füße von der Poesie.
Wenn ich es nicht meiner Bildung wegen thäte, so ließe ich die
Poesie laufen mit allen ihren Füßen. Ich habe jetzt bei dem Herrn
Markese Privatunterricht in der Poesiekunst. Der Herr Markcsc
liest mir die Gedichte vor und expliziert mir, aus wieviel Füßen
sie bestehen, und ich muß sie notieren und dann nachrechnen, ob
das Gedicht richtig ist."

„Sie treffen uns" — sprach der Markese didaktisch-pathe¬
tischen Tones — „wirklich in einer poetischen Beschäftigung. Ich
weiß wohl, Doktor, Sie gehören zu den Dichtern, die einen eigen¬
sinnigen Kopf haben und nicht einsehen, daß die Füße in der
Dichtkunst die Hauptsache siud. Ein gebildetes Gemüt wird aber
nur durch die gebildete Form angesprochen,diese können wir nur
von den Griechen lernen und von neueren Dichtern, die griechisch
streben, griechisch denken, griechisch fühlen und in solcher Weise
ihre Gefühle an den Mann bringen."

„Versteht sich an den Mann, nicht an die Frau, wie ein un¬
klassischer romantischcrDichter zu thun Pflegt" — bemerkte meine
Wenigkeit.

„Herr Gumpel spricht zuweilen wie ein Buch", flüsterte mir
Hyazinth von der Seite zu, preßte die schmalen Lippen zusam¬
men, blinzelte mit stolz vergnügten Äuglein und schüttelte das
wunderstaunende Häuptlcin. „Ich sage Ihnen" — setzte er etwas
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lauter hinzu — „wie ein Buch spricht er zuweilen, er ist dann
sozusagen kein Mensch mehr, sondern ein höheres Wesen, und ich
werde dann wie dumm, je mehr ich ihn anhöre."

„Und was haben Sie denn jetzt in den Händen?" frug ich
den Markest.

„Brillanten!" antwortete er und überreichte mir das Buch.
Bei dem Wort „Brillanten" sprang Hyazinth in die Höhe;

doch als er nur ein Buch sah, lächelte er mitleidigenBlicks. Dieses
brillante Buch aber hatte ans dem Vordcrblatte folgenden Titel:

„Gedichte von August Grafen von Platen; Stnttgard und
Tübingen. Verlag der I. G. CottaschcnBuchhandlung.
1828."

Auf demHintcrblatte stand zierlich geschrieben: „Geschenk warmer
brüderlicher Freundschaft". Dabei roch das Buch nach jenem
seltsamen Parfüm, der mit Eau de Cologne nicht die mindeste
Verwandtschaft hat, und Vielleicht auch dem Umstände beizu¬
messen war, daß der Markest die ganze Nacht darin gelesen hatte.

„Ich habe die ganzeNacht kein Auge zuthun können" —klagte
er mir — „ich war so sehr bewegt, ich mußte elfmal aus den:
Bette steigen, und zum Glück hatte ich dabei diese vortreffliche
Lektüre, woraus ich nicht bloß Belehrung für die Poesie, sondern
auch Trost für das Leben geschöpft habe. Sic sehen, wie sehr ich
das Buch geehrt, es fehlt kein einziges Blatt, und doch, wenn
ich so saß, wie ich saß, kam ich manchmal in Versuchung —"

„Das wird mehreren passiert sein, Herr Markest."
„Ich schwöre Ihnen bei unserer lieben Frau von Loreto, und

so wahr ich ein ehrlicher Mann bin" — führ jener fort — „diese
Gedichte haben nicht ihresgleichen. Ich war, wie Sie wissen,
gestern abend in Verzweiflung, sozusagen, an Äösesxoir, als das
Fatum mir nicht vergönnte, meine Julia zu besitzen — da las
ich diese Gedichte, jedesmal ein Gedicht, wenn ich aufstehen mußte,
und eine solche Gleichgültigkeit gegen die Weiber war die Folge,
daß mir mein eigener Liebesschmerz zuwider wurde. Das ist eben
das Schöne an diesem Dichter, daß er nur für Männer glüht,
in warmer Freundschaft; er gibt uns den Vorzug vor dem weib¬
lichen Geschlechte, und schon für diese Ehre sollten wir ihm dank¬
bar sein. Er ist darin größer als alle andern Dichter, er schmei¬
chelt nicht dem gewöhnlichen Geschmack des großen Haufens, er
heilt uns von unserer Passion für die Weiber, die uns so viel
Unglück zuzieht — O Weiber! Weiber! wer uns von euren Fes-
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seln befreit, der ist ein Wohlthäterder Menschheit. Es ist ewig
schade, daß Shakespeare sein eminentes thcatratisches Talent nicht
dazu benutzt hat, denn er soll, wie ich hier zuerst lese, nicht min¬
der großherzig gefühlt haben als der große Graf Plate», der in
seinen Sonetten von Shakespeare sagt:

Nicht Mädchenlauneu störten deinen Schlummer,
Doch stets uni Freundschaft sehn wir warm dich ringen:
Dein Freund errettet dich aus Weiberschlingen,
Und seine Schönheit ist dein Ruhm und Kummer/"

Wahrend der Markese diese Worte mit warmem Gefühl dekla¬
mierte und der glatte Mist ihm gleichsam auf der Zunge schmolz,
schnitt Hyazinth die widersprechendsten Gesichter, zugleich ver¬
drießlich und beifällig, und endlich sprach er:

„Herr Markese, Sie sprechen wie ein Buch, auch die Verse
gehen Ihnen wieder so leicht ab wie diese Nacht, aber ihr Inhalt
will mir nicht gefallen. Als Mann fühle ich mich geschmeichelt,
daß der Graf Platen uns den Vorzug gibt vor den Weibern,
und als Freund von den Weibern bin ich wieder ein Gegner von
solch einem Manne. So ist der Mensch! Der eine ißt gern Zwie¬
beln, der andere hat mehr Gefühl für warme Freundschaft, und ich,
als ehrlicher Mann, muß aufrichtig gestehen, ich esse gern Zwie¬
beln, und eine schiefe Köchin ist mir lieber als der schönste Schön¬
heitsfreund. Ja, ich muß gestehen, ich sehe nicht so viel Schönes
am männlichen Geschlecht, daß man sich darin verlieben sollte."

Diese letzteren Worte sprach Hyazinth, während er sich mu¬
sternd im Spiegel betrachtete, der Markese aber ließ sich nicht
stören und deklamierte weiter:

„Der Hoffnung Schaumgebüude bricht zusammen,
Wir mühn uns, ach! und kommen nicht zusammen;
Mein Name klingt aus deinem Mund melodisch,
Doch reihst du selten dies Gedicht zusammen;
Wie Sonn' und Mond uns stets getrennt zu halten,
VerschworenSitte sich und Pflicht zusammen,
Laß Haupt an Haupt uns lehnen, denn es taugen
Dein dunkles Haar, mein hell Gesicht zusammen!
Doch ach! ich träume, denn du ziehst von hinnen,
Eh' noch das Glück uns brachte dicht zusammen!

^ Nr. 5 der „Sonette", überschrieben „Shakespeare in seinen So¬
netten" (Werks, 18S3, Bd. II, S. 90).
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Die Seelen bluten, da getrennt die Leiber,
O wären's Blumen, die man flicht zusammen!"'

„Eine komische Poesie!" — rief Hyazinth, der dieReime nach¬
murmelte — „Sitte sich und Pflicht zusammen, Gesicht zusam¬
men, dicht zusammen, flicht zusammen! komische Poesie! Mein
Schwager, wenn er Gedichte liest, macht ost den Spaß, daß er
am Ende jeder Zeile die Worte .von vorn' und ,von hinten'
abwechselnd hinzusetzt; und ich habe nie gewußt, daß die Poesie-
gcdichte, die dadurch entstehen, Ghaselen heißen. Ich muß ein¬
mal die Probe machen, ob das Gedicht, das der Herr Markcse
deklamiert hat, nicht noch schöner wird, wenn man nach dem
Wort .zusammen' jedesmal, mit Abwechslung ,von vorn' und
.von hinten' setzt; die Poesie d'avon wird gewiß zwanzig Prozent
stärker."

Ohne auf dieses Geschwätz zu achten, fuhr der Markese fort
im Deklamieren von Ghaselen und Sonetten, worin der Liebende
seinen Schönheitsfreund besingt, ihn Preist, sich über ihn beklagt,
ihn des Kaltsinns beschuldigt", Pläne schmiedet, um zu ihm zu
gelangen", mit ihm äugelt, eifersüchtelt,schmächtelt,eine ganze
Skala von Zärtlichkeiten durchliebelt, und zwar so warmselig,
betastungssüchtig und anleckend, daß man glauben sollte, der
Verfasser sei ein manntollesMägdlein. — Nur müßte es dann
einigermaßen befremden, daß dieses Mägdlein beständig jammert,
ihre Liebe sei gegen die „Sitte"', daß sie gegen „diese trennende
Sitte" so bitter gestimmt ist wie ein Taschendiebgegen die Po¬
lizei, daß sie liebend „die Lende" des Freundes umschlingen
möchte", daß sie sich über „Neider" beklagt, „die sich schlau ver-

' Nr. S9 der „Ghaselen" (Werke, Bd. II, S. 80).
" Z. B. Nr. 125 und 126 der „Ghaselen" (Werke, Stuttgart und

Tübingen 1853, Bd. II, S. 65 f.); Nr. 65 und 70 der „Sonette" (eben¬
daselbst, S. 131 und 134) u. ö.

" Sonett Nr. 21 (a. a. O., S. 101).
' „Wie Sonn' und Mond uns stets getrennt zu halten,

VerschworenSitte sich und Pflicht zusammen. ..."
(Siehe oben.)

„Doch was frommt's? Es trennt uns alles. Sprach' und Sitte,
Raum und Zeit." (Nr. 122, S. 64.)

" „Aus allen Fesseln wand mein Geist behendesich,
Denn liebend schlingt mein Arm um deine Lende sich!"

(Ghasel Nr. 117, S. 61.)
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einen, um uns zu hindern und getrennt zu halten ' h daß sie über
verletzende Kränkungen klagt von feiten des Freundes daß sie
ihm versichert, sie wolle ihn nur flüchtig erblicken, ihm beteuert.
„Nicht eine Silbe soll dein Ohr erschrecken!'" und endlich gesteht:

„Mein Wunsch bei andern zeugte Widerstreben,
Du hast ihn nicht erhört, doch abgeschlagen
Hast du ihn auch nicht, o mein süßes Leben!'"

Ich muß dem Markcse das Zeugnis erteilen, daß er diese Ge¬
dichte gut vortrug, hinlänglich dabei seufzte, ächzte und, auf dem
Sofa hin-und herrutschend, gleichsam mit dem Gesäße koket¬
tierte. Hyazinth versäumte keineswegs, immer die Reime nach¬
zuplappern,wenn er auch ungehörige Bemerkungen dazwischen
schwätzte. Den Oden schenkte er die meiste Aufmerksamkeit.„Man
kann bei dieser Sorte", sagte er, „weit mehr lernen als bei Sau-
netten und Ghaselen; da bei den Oden die Füße oben ganz beson¬
ders abgedruckt sind, kann man jedes Gedicht mit Bequemlichkeit
nachrechnen. Jeder Dichter sollte, wie der Graf Platen bei seinen
schwierigsten Poesiegedichten, die Füße oben drucken und zu den
Leuten sagen: ,Seht, ich bin ein ehrlicher Mann, ich will euch
nicht betrügen, diese krummen und geraden Striche, die ich vor
jedes Gedicht setze, sind sozusagen ein Conto finto von jedem
Gedicht, und ihr könnt nachrechnen, wieviel Mühe es mich ge¬
kostet, sie sind sozusagen das Ellenmaß von jedem Gedichte, und
ihr könnt nachmessen, und fehlt daran eine einzige Silbe, so sollt
ihr mich einen Spitzbuben nennen, so wahr ich ein ehrlicher Mann
bin/ Aber eben durch diese ehrliche Miene kann das Publikum
betrogen werden. Eben, wenn die Füße vor dem Gedichte an¬
gegeben sind, denkt man: ich will kein mißtrauischer Mensch sein,
wozu soll ich dem Manne nachzählen, er ist gewiß ein ehrlicher
Mann, und man zählt nicht nach und wird betrogen. Und kann
man immer nachrechnen? Wir sind jetzt in Italien, und da habe
ich Zeit, die Füße mit Kreide ans die Erde zu schreiben und jede
Ode zu kollationieren.Aber in Hamburg, wo ich mein Geschäft

Sonett Nr. 69, a. a. O., S. 134.
„Du prüfst mich allzu hart. Von deiner Senne
Kommt Pfeil auf Pfeil in meine Brust aefloaen :c."

(Sonett Nr. 67, S. 132.)
Sonett Nr. 12, S. 93.
Sonett Nr. 21, S. 101.
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habe, fehlt mir die Zeit dazu, und ich müßte dem Grafen Platen
ungezählt trauen, wie man traut bei den Geldbeuteln von der
Kurantkassc, worauf geschrieben steht, wie viel Hundert Thaler
darin enthalten — sie gehen versiegelt von Hand zu Hand, jeder
traut dem andern, daß so viel darin enthalten ist, wie darauf
steht, und es gibt doch Beispiele, daß ein Müßiggänger, der nicht
viel zu thun hatte, so einen Beutel geöffnet und nachgezähltund
ein paar Thalcr zu wenig darin gefunden hat. So kann auch in
Poesie viel Spitzbüberei vorfallen. Besonders, wenn ich an Geld¬
beutel denke, werde ich mißtrauisch. Denn mein Schwager hat
mir erzählt: im Zuchthaus zu Odcnsee sitzt — ein gewisser
jemandy der bei der Post angestellt war, und die Geldbeutel, die
durch seine Hände gingen, unehrlich geöffnet und unehrlich Geld
herausgenommen,und sie wieder künstlich zugenäht und weiter
geschickt hat. Hört man von solcher Geschicklichkeit, so verliert
man das menschlicheZutraucn und wird ein mißtrauischerMensch.
Es gibt jetzt viel Spitzbüberei in der Welt, und es ist gewiß in
der Poesie wie in jedem anderen Geschäft.

„Die Ehrlichkeit" — fuhr Hyazinth fort, während der Mar¬
kest weiter deklamierte, ohne unserer zu achten, ganz versunken
im Gefühl — „die Ehrlichkeit, Herr Doktor, ist die Hauptsache,
und wer kein ehrlicher Mann ist, den betrachte ich wie einen Spitz¬
buben, und wen ich wie einen Spitzbuben betrachte, von dem kaufe
ich nichts, von dem lese ich nichts, kurz ich mache kein Geschäft
mit ihm. Ich bin ein Mann, Herr Doktor, der sich auf nichts
etwas einbildet, wenn ich mir aber etwas einbilden wollte aus
etwas, so würde ich mir etwas darauf einbilden, daß ich ein ehr¬
licher Mann bin. Ich will Ihnen einen edlen Zug von mir er¬
zählen, und Sic werden staunen — ich sag' Ihnen, Sie werden
staunen, so wahr ich ein ehrlicher Mann bin. Da wohnt ein
Mann in Hamburg auf dem Speersort, und der ist ein Kraut¬
krämer und heißt Klötzchen, das heißt, ich heiße den Mann Klötz¬
chen, weil wir gute Freunde sind, sonst heißt der Mann Herr
Klotz. Auch seine Frau muß man Madam Klotz nennen, und
sie hat nie leiden können, daß ihr Mann bei mir spielte, und
wenn ihr Mann bei mir spielen wollte, so durfte ich mit dem
Lotterielos nicht zu ihm ins Haus kommen, und er sagte mir

^ „Der Dieb, der in Odensee im Zuchthause sitzt — ist ein Graf
Platen", schreibt Heine am 22. (?) Dezember 1829 an Jmmermann.
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immer auf der Straße! die uud die Nuinmcr will ich bei dir
spielen, und hier hast du das Geld, Hirsch! Und ich sagte dann:
gut, Klötzchen! Und kam ich nach Hause, so legte ich die Nummer
kouvertiert für ihn aparte und schrieb auf das Koudert mit deut¬
schen Buchstaben:für Rechnung des Herrn Christian Hinrich
Klotz. Und nun hören Sie und staunen Sie: Es war ein schöner
Frühlingstag, und die Bäume an der Börse waren grün, und
die Zephyrlüste waren angenehm,und die Sonne glänzte am
Himmel, und ich stand an der Hamburger Bank. Da kommt
Klötzchen, mein Klötzchen, und hat am Arm seine dicke Madam
Klotz und grüßt mich zuerst und spricht von der Frühlings¬
pracht Gottes, macht auch einige patriotische Bemerkungen über
das Bürgermilitär, und er fragt mich, wie die Geschäfte gehen,
und ich erzähle ihm, daß vor einigen Stunden wieder einer am
Pranger gestanden, und so im Gespräch sagt er mir: gestern nacht
habe ich geträumt, Nummero 1538 wird als das große Los
herauskommen — und in demselben Moment, während Madame
Klotz die Kaiserstatistcn vor dem Rathaus betrachtet, drückt er
mir dreizehn vollwichtige Louisdor in die Hand — ich meine,
ich fühle sie noch jetzt — und ehe Madame Klotz sich wieder
herumdreht, sag' ich: gut Klötzchen! und gehe weg. Und ich gehe
directement, ohne mich umzusehen, nach der Hauptkollekteund
hole mir Nummero 1538 und konvertiere sie, sobald ich nach
Hause komme, und schreibe auf das Kouvert: für Rechnung des
Herrn Christian Hinrich Klotz. Und was thut Gott? Vierzehn
Tage nachher, um meine Ehrlichkeit auf die Probe zu stellen, läßt
er Nummero 1538 herauskommen mit einemGewinn von 50,000
Mark. Was thut aber Hirsch, derselbe Hirsch, der jetzt vor Ihnen
steht? Dieser Hirsch zieht ein reines weißes Oberhemdchen und
ein reines Weißes Halstuch an und nimmt sich eine Droschke und
holt sich bei der Hauptkollekte seine 50,000 Mark und fährt da¬
mit nach dem Speersort — Und wie mich Klötzchen sieht, fragt
er: Hirsch, warum bist du heut' so geputzt? Ich aber antworte
kein Wort und setze einen großen Überraschungsbeutel mit Gold
auf den Tisch und rede ganz feierlich: Herr Christian Hinrich
Klotz! die Nummero 1538, die Sie so gütig waren bei mir zu
bestellen, hat das Glück gehabt, 50,000 Mark zu gewinnen, in
diesem Beutel habe ich die Ehre, Ihnen das Geld zu präsentieren,
und ich bin so frei, mir eine Quittung auszubitten! Wie Klötz¬
chen das hört, sängt er an zu weinen, wie Madam Klotz die Ge-
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schichte hört, fängt sie an zu weinen, die rote Magd weint, der
krumme Ladendiener weint, die Kinder weinen, und ich? ein
Rührungsmcnsch, wie ich bin, konnte ich doch nicht weinen und
fiel erst in Ohnmacht, und erst nachher kamen mir die Thränen
aus den Augen wie ein Wasserbach, und ich weinte drei Stunden."

Die Stimme des kleinen Menschen bebte, als er dieses erzählte,
und feierlich zog er ein schon erwähntes Päckchen aus der Tasche,
wickelte davon den schon verblichenen Rosataffet und zeigte mir
den Schein, worin Christian Hinrich'Klotz den richtigen Empfang
der59,909 Mark quittierte. „Wenn ich sterbe" — sprach Hyazinth,
eine Thräne im Auge — „soll man mir diese Quittung mit ins
Grab legen, und wenn ich einst dort oben, am Tage des Gerichts,
Rechenschaft geben muß von meinen Thaten, dann werde ich mit
dieser Quittung in der Hand vor den Stuhl der Allmacht treten,
und wenn mein böser Engel die bösen Handlungen, die ich auf
dieser Welt begangen habe, vorgelesen und mein guter Engel auch
die Liste von meinen guten Handlungen ablesen will, dann sag'
ich ruhig: Schweig! — ich will nur wissen, ist diese Quittung
richtig? ist das die Handschrift von ChristianHinrich Klotz? Dann
kommt ein ganz kleiner Engel herangeflogen und sagt, er kenne
ganz genau Klötzchens Handschrist, und er erzählt zugleich die
merkwürdige Geschichte von der Ehrlichkeit, die ich mal begangen
habe. Der Schöpfer der Ewigkeit aber, der Allwissende, der alles
weiß, erinnert sich an diese Geschichte, und er lobt mich in Gegen¬
wart von Sonne, Mond und Sternen und berechnet gleich im
Kopf, daß wenn meine bösen Handlungen von 50,909 Mark Ehr¬
lichkeit abgezogen werden, mir noch ein Saldo zu gut kommt,
und er sagt dann: Hirsch! ich ernenne dich zum Engel ersterKlasse,
und du darfst Flügel tragen mit rot und Weißen Federn."

Kapitel XI.

Wer ist denn der Gras Platen, den wir im vorigen Kapitel
als Dichter und warmen Freund kennen lernten? Ach, lieber
Leser, diese Frage las ich schon lange auf deinem Gesichte, und
nur zaudernd gehe ich an die Beantwortung. Das ist ja eben
das Mißgeschick deutscher Schriftsteller, daß sie jeden guten oder
bösen Narrn, den sie aufs Tapet bringen, erst durch trockne Cha¬
rakterschilderung und Personalbeschreibung bekannt machen müs-
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sen, damit man erstens wisse, daß er existiert, und zweitens den
Ort kenne, wo die Geißel ihn trifft, ob unten oder oben, vorn
oder hinten. Anders war es bei den Alten, anders ist es noch
seht bei neueren Völkern, z. B. den Engländern und Franzosen,
die ein Volksleben und daher xublio ebaraotsrs haben. Wir
Deutschen aber, wir haben zwar ein ganzes närrisches Volk, aber
wenig ausgezeichnete Narren, die bekannt genug wären, um sie
als allgemein verständliche Charaktere in Prosa oder Versen ge¬
brauchen zu können. Die wenigen Männer dieser Art, die wir
besitzen, haben wirklich recht, wenn sie sich wichtig machen. Sic
sind von unschätzbarem Werte und zu den höchsten Ansprüchen
berechtigt. So z. B. der Herr Geheimrat Schmalz", Professor
der Berliner Universität, ist ein Mann, der nicht mit Geld zu
bezahlen ist; ein humoristischer Schriftsteller kann ihn nicht ent¬
behren, und er selbst fühlt diese persönliche Wichtigkeit und Un-
entbehrlichkeit in so hohem Grade, daß er jede Gelegenheit ergreift,
um humoristischen Schriftstellern Stoff zur Satire zu geben, daß
er Tag und Nacht grübelt, wie er sich als Staatsmann, Servilist,
Dekan, AntiHegelianer und Patriot lächerlich machen kann, und
somit die Litteratur, für die er sich gleichsam aufopfert, thatkräf-
tig zu befördern. Den deutschen Universitäten muß man über¬
haupt nachrühmen, daß sie den deutschen Schriftsteller, mehr als
jede andere Zunft, mit allerlei Narren versorgen, und besonders
Göttingen habe ich immer in dieser Hinsicht zu schätzen gewußt.
Dies ist auch der geheime Grund, weshalb ich mich für die Er¬
hältung der Universitäten erkläre, obgleich ich stets Gewerbefrei¬
heit und Vernichtung des Zunftwesens gepredigt habe. Bei sol¬
chem fühlbaren Mangel an ausgezeichneten Narren kann man
mir nicht genug danken, wenn ich neue aufs Tapet bringe und
allgemein brauchbar mache. Zum Besten der Litteratur will ich
daher jetzt vom Grafen August von Platen-Hallermünde etwas
ausführlicher reden. Ich will dazu beitragen, daß er zweckmäßig
bekannt und gewissermaßen berühmt werde, ich will ihn litte¬
rarisch gleichsam herausfüttern, wie die Irokesen thun mit den
Gefangenen, die sie bei späteren Festmahlen verspeisen wollen.
Ich werde ganz treu ehrlich Verfahren und überaus höflich, wie
es einem Bürgerlichen ziemt, ich werde das Materielle, das so¬
genannt Persönliche, nur insoweit berühren, als sich geistige

" Vgl. oben, S. 1S3.
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Erscheinungendadurch erklären lassen, und ich werde immer ganz
genau den Standpunkt, von wo aus ich ihn sah, und sogar manch¬
mal die Brille, wodurch ich ihn sah, angeben.

Der Standpunkt, von wo ich den Grafen Platen zuerst ge¬
wahrte, war München, der Schauplatz seiner Bestrebungen, wo
er bei allen, die ihn kennen, sehr berühmt ist, und wo er gewiß,
solange er lebt, unsterblich sein wird. Die Brille, wodurch ich
ihn sah, gehörte einigen Insassen Münchens, die über seine äußere
Erscheinung dann und wann, in heiteren Stunden, ein heiteres
Wort hinwarfen. Ich habe ihn selbst nie gesehen, und wenn ich
mir seine Person denken will, erinnere ich mich immer an die
drollige Wut, womit einmal mein Freund, der Doktor Lauten¬
bacher, über Poetennarrheitim allgemeinen loszog und insbe¬
sondere eines Grafen Platen erwähnte, der, mit einem Lorbeer¬
kranze auf dem Kopfe, sich ans der öffentlichen Promenade zu
Erlangen den Spaziergängernin den Weg stellte und, mit der
bebrillten Nase gen Himmel starrend, in poetischer Begeisterung
zu sein vorgab. Andere haben besser von dem armen Grafen ge¬
sprochen und beklagten nur seine beschränktenMittel, die ihn
bei seinem Ehrgeiz, sich wenigstens als ein Dichter auszuzeichnen,
über die Gebühr zum Fleiße nötigten, und sie lobten besonders
seine Zuvorkommenheit gegen jüngere, bei denen er die Beschei¬
denheit selbst gewesen sei, indem er mit der liebreichstenDemut
ihre Erlaubnis erbeten, dann und wann zu ihnen auss Zimmer
kommen zu dürfen, und sogar die Gutmütigkeit so weit getrieben
habe, immer wieder zu kommen, selbst wenn man ihn die Lästig¬
keit seiner Bisiten aufs deutlichste merken lassen. Dergleichen Er¬
zählungen haben mich gewissermaßengerührt, obgleich ich diesen
Mangel an Personalbeifall sehr natürlich fand. Vergebens klagte
oft der Graf:

— „Deine blonde Jugend, süßer Knabe,
Verschmäht den melancholischen Genossen.
So will in Scherz ich mich ergehn, in Possen,
Anstatt ich jetzt mich bloß an Thränen labe,
Und um der Fröhlichkeit mir fremde Gabe
Hab' ich den Himmel anzuflehn beschlossen."^

Vergebens versicherte der arme Graf, daß er einst der berühmteste
Dichter werde, daß schon der Schatten eines Lorbeerblattes auf

! Werke, Bd. Il, S. 133, Sonett Nr. 68.
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seiner Stirne sichtbar sei', daß er seine süßen Knaben ebenfalls

unsterblich machen könne durch unvergängliche Gedichte". Ach!

eben diese Celebrität war keinem lieb, und in der That, sie war
keine beneidenswerte. Ich erinnere mich noch, mit welchem unter-

drücktenLächeln ein Kandidat solcher Celebrität von einigen lusti¬

gen Freunden unter den Arkaden zu München betrachtet wurde.

Ein scharfsichtiger Bösewicht meinte sogar, er sähe zwischen den
Rockschößen desselben den Schatten eines Lorbeerblattes. Was

mich betrifft, lieber Leser, so bin ich nicht so boshaft, wie du denkst,

ich bemitleide den armen Grafen, wenn ihn andere verhöhnen, ich

zweifle, daß er sich an der verhaßten „Sitte" thätlich gerächt

habe, obgleich er in seinen Liedern schinachtet, sich solcher Rache

hinzugeben; ich glaube vielmehr an die verletzenden Kränkungen,

beleidigenden Zurücksetzungen und Abweisungen, wovon er selbst

so rührend singt. Ich bin überzeugt, er betrug sich gegen die
Sitten überhaupt weit löblicher, als ihm selber lieb war, und er

kann vielleicht, wie General Tilly, von sich rühmen: Ich war nie

berauscht, ich habe nie cinWeib berührt und habe nie eineSchlacht

verloren. Deshalb gewiß sagt von ihm der Dichter:
„Du bist ein nüchterner, modester Junge"".

Der arme Junge oder vielmehr der arme alte Junge - denn

er hatte schon einige Lnstrcn hinter sich — hockte damals, wenn

ich nicht irre, auf der Universität in Erlangen, wo man ihm einige

Beschäftigung angewiesen hatte; doch da diese seinem hochstreben¬

den Geiste nicht genügte, da mit den Lustren auch die Lüsternheit

nach illüstrcr Lust ihn mehr und mehr stachelte und der Graf

von seiner künftigen Herrlichkeit täglich mehr und mehr begeistert

wurde, gab er jedes Geschäft ans und beschloß, von der Schrift-

stellerci, von gelegentlichen Gaben von oben und einigen sonstigen

Verdiensten zu leben. Die Grafschaft des Grafen liegt nämlich
im Monde, von wo er, wegen der schlechten Kommunikation mit

Bayern, nach Gruithniscns'' Berechnung, erst in 20,000 Jahren.

> Sonett Nr. öS, Werke, Bd. II, S. 127.
" Sonett Nr. S6, Werke, Bd. II, S. ISS.
" K. Jmniernmnn, „Der im Irrgarten der Metrik uinhcrtauinelnde

Kavalier", S. 34 (in den: Sonett „Wahrheit und Dichtung").
^ Franz von Paula Gruithuisen (1774—18SS),deutscher

Astronom und Naturforscher, seit 1826 ordentlicher Professor an der
Universität in München.
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wenn der Mond dieser Erde naher kommt, seine Ungeheuern Re¬
venuen beziehen kann.

Schon früher hatte Don Platen de Collibrados Hallermünde
bei Brockhaus in Leipzig eine Gedichtesammlungmit einer Vor¬
rede, betitelt' „Lyrische Blätter Nummer 1'" herausgegeben, die
freilich nicht bekannt wurde, obgleich, wie er uns versichert, die
sieben Weisen dem Verfasser ihr Lob gespendet. Später gab er,
nach Tieckschcm Muster, einige dramatisierte Märchen und Er¬
zählungen heraus", die ebenfalls das Glück hatten, daß sie der
nnweisen großen Menge unbekanntblieben und nur von den
sieben Weisen gelesen wurden. Indessen um außer den sieben
Weisen noch einige Leser zu gewinnen, legte sich der Graf auf
Polemik und schrieb eine Satire gegen berühmte Schriftsteller,
vornehmlich gegen Müllneist, der damals schon allgemein gehaßt
und moralisch vernichtet war, so daß der Graf eben zur rechten
Zeit kam, um dem toten Hosrat Örindur^ noch einen Hauptstich,
nicht ins Haupt, sondern, nach FallstaffscherWeise, in die Wade
zu versetzen. Der Widerwille gegen Müllncr hatte jedes edle Herz
erfüllt; der Mensch ist überhaupt schwach; die Polemik des Grafen
mißfiel daher nicht, und „die verhängnisvolle Gabel" fand hie und
da eine bereitwilligeAufnahme, nicht beim großen Publikum, son¬
dern bei Litteratoren und bei den eigentlichen Schulleuten, bei letz¬
teren hauptsächlich,weil jene Satire nicht mehr dem romantischen
Tieck, sondern dem klassischen Aristophanes nachgeahmt war.

Ich glaube, es war um diese Zeit, daß der Herr Graf nach
Italien reiste; er zweifelte nicht mehr, von seiner Poesie leben zu
können, Cotta hatte die gewöhnliche prosaische Ehre, für Rech¬
nung der Poesie das Geld herzugeben; denn die Poesie, die Him-
mclstochter, die Hochgeborene,hat selbst nie Geld und wendet sich
bei solchem Bedürfnis immer an Cotta. Der Graf versifiziertc
jetzt Tag und Nacht, er blieb nicht bei dem Vorbilde Tiecks und
des Aristophanes, sondern er ahmte auch den Goethe nach in: Liede,
dann den Horaz in der Ode, dann den Petrarcha in Sonetten,
dann den Dichter Hafis in persischen Ghaselen — kurz er gab uns

' Leipzig 1821, VIII u. 152 S. 8°.
" Schauspiele von Aug. Graf v. Pl.-H., I. Bändchen (Erlangen

1324).
2 „Die verhängnisvolle Gabel" (Stuttgart 1326).
^ Hugo Graf von Örindnr ist der Held in Müllners „Schuld".
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solchermaßen eine Blumenlcseder besten Dichter und zugleich
seine eigenen lyrischen Blätter unter dem Titel: „Gedichte des
Grafen Platcn rc."

Niemand in Deutschland ist gegen poetische Erzeugnisse billi¬
ger als ich, und ich gönne einem armen Menschen wie Platcn
sein Stückchen Ruhm, das er im Schweiße seines Angesichtsso
sauer erwirbt, gewiß herzlich gern. Keiner ist mehr geneigt als
ich, seine Bestrebungen zu rühmen, seinen Fleiß und seine Be¬
ledenheit in der Poesie zu loben und seine silbenmäßigen Ver¬
dienste ^ anzuerkennen. Meine eignen Versuche befähigen mich,
mehr als jeden andern, die metrischen Verdienste des Grafen zu
würdigen. Die bittere Mühe, die unsägliche Beharrlichkeit, das
winternächtliche Zähneklappcrn, die ingrimmigen Anstrengungen,
womit er seine Verse ausgearbeitet, entdeckt unsereiner weit eher
als der gewöhnlicheLeser, der die Glätte, Zierlichkeit und Poli¬
tur jener Verse des Grafen für etwas Leichtes hält und sich an
der glatten Wvrtspielerci gedankenlos ergötzt, wie man sich bei
Kunstspringern, die auf dem Seile balancieren, über Eier tanzen
und sich aus den Kopf stellen, ebenfalls einige Stunden amüsiert,
ohne zu bedenken, daß jene armen Wesen nur durch jahrelangen
Zwang und grausames Hungerleiden solche Gclenkigkeitskünstc,
solche Metrik des Leibes erlernt haben. Ich, der ich mich in der
Dichtkunst nicht so sehr geplagt und sie immer in Verbindung nnt
gutem Essen ausgeübt habe, ich will den Grafen Platen, dem es
saurer und nüchterner dabei ergangen, um so mehr preisen, ich will
von ihm rühmen, daß kein Seiltänzer in Europa so gut wie er
auf schlaffen Ghaselen balanciert, daß keiner den Eiertanz über

so gut exekutiert wie er, daß keiner sich so gut wie er auf den Kopf
stellt. Wenn ihm auch die Blusen nicht hold sind, so hat er doch
den Genius der Sprache in seiner Gewalt, oder vielmehr er weiß

' In seine»! Briefe an Jminermann vom 23. April 1830 bemerkt
Heine, daß er auch Platens metrische Verdienste in Wahrheit nicht hoch
anschlage: „aus Perfidie ließ ich sie gelten, der scheinbaren Gerechtig¬
keitsliebe wegen. Auch die Metrik hat ihre Ursprünglichkeiten, die nur
aus wahrhaft poetischer Stimmung hervortreten, und die man nicht
nachahmen kann."
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ihm Gewalt anzuthun; — denn die freie Liebe dieses Genius fehlt
ihm, er muß auch diesem Jungen beharrlich nachlaufen, und er
weiß nur die äußeren Formen zu erfassen, die trotz ihrer schönen
Rundung sich nie edel aussprechen. Nie sind tiefe Naturlautc,
wie wir sie im Volkslieds, bei Kindern und anderen Dichtern
finden, aus der Seele eines Platen hervorgebrochenoder offcn-
barungsmäßighcrvorgebluht, den beängstigendenZwang, den er
sich anthun muß, um etwas zu sagen, nennt er eine „große That
in Worten"' — so gänzlich unbekannt mit dem Wesen der Poesie,
weiß er nicht einmal, daß das Wort nur bei dem Rhetor eine
That ist, bei dem wahren Dichter aber ein Ereignis. Ungleich
dem wahren Dichter, ist die Sprache nie Meister geworden in ihm,
er ist dagegen Meister geworden in der Sprache oder vielmehr
auf der Sprache, wie ein Virtuose auf einem Instrumente. Je
weiter er es solcherart im Technischen brachte, desto größere Mei¬
nung bekam er von seiner Virtuosität; er wußte ja in allen Wei¬
sen zu spielen, er versifizierte ja die schwierigsten Passagen, er
dichtete, sozusagen, manchmal nur auf der G-Saite und ärgerte
sich, wenn das Publikum nicht klatschte. Wie alle Virtuosen, die
solch einsaitiges Talent ausgebildet, strebte er nur nach Applau-
dissement, sah er mit Ingrimm auf den Ruhm anderer, beneidete
er seine Kollegen um ihren Gewinst, wie z. B. den Clauren-,
schrieb er gleich sünfaktigc Pasquille, wenn er nur eine einzige
Xenie° des Tadels ans sich beziehen konnte, kontrollierte er alle
Rezensionen,worin andere gelobt wurden, und schrie er beständig:
ich werde nicht genug gelobt, nicht genug belohnt, denn Ich bin
der Poet, der Poet der Poeten u. s. w. So hnngerig und lechzend
nach Lob und Spenden zeigte sich nie ein wahrer Dichter, niemals
Klopstock, niemals Goethe, zu deren Drittem der Graf Platen sich

„Eher nicht an eure Herzen klopf' ich an, an eure Pforten,
Bis das Schönste nicht gethan ich, eine große That in Worten w."

Aus der „Antwort an einen Ungenannten im Morgen¬
blatt" (Werke, 1853, Bd. I, S. 265).

„die jetzige herrschende Dichtkunst,
Wo ein Clauren sogar Reichtum sich erschreibt, als war's eiu ge¬

waltiger Byron!"
Aus der Parabass zum 1. Akt des „Odipus" (Werke,

1853, Bd. ZV, S. 105).
Vgl. die Einleitung, S. 201.
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selbst ernennt', obgleich jeder einsieht, daß er nur mit Ramler"
und etwa A. W, v. Schlegel ein Triumvirat bildet. Der große
Ramler, wie man ihn zu seiner Zeit hieß, als er, zwar ohne Lor¬
beerkranz auf dem Haupte, aber mit desto größcrem Zopf und
Haarbeutcl, das Auge gen Himmel gehoben und den steifleinenen
Regenschirm unterin Arm in: Berliner Tiergarten skandierend
wandelte, hielt sich damals für den Repräsentanten der Poesie
ans Erden. Seine Berse waren die vollendetesten in deutscher
Sprache, und seine Verehrer, worunter sogar ein Lcssing^ sich
verirrte, meinten, weiter könne man es in derPoesie nicht bringen.
Fast dasselbe war späterhin der Fall bei A. W. v. Schlegel, dessen
poetische Unzulänglichkeit aber sichtbar Ivird, seitdem die Sprache
weiter ausgebildet worden, so daß sogar diejenigen, die einst den
Sänger des „Urion" für einen gleichfallsigcn Urion gehalten, jetzt
nur noch den verdienstlichen Schullehrer in ihm sehen. Ob aber
der Graf Platcn schon befugt ist, über den sonst rühmenswerten
Schlegel zu lachen, wie dieser einst über Ramler lachte, das weiß
ich nicht. Aber das weiß ich, in der Poesie sind alle drei sich gleich,
und wenn der Graf Platen noch so hübsch in den Ghaselen seine
schaukelnden Balancierkünste treibt, wenn er in seinen Oden noch
so vortrefflich den Eiertanz exekutiert, ja, wenn er, in seinen Lust¬
spielen, sich auf den Kopf stellt — so ist er doch kein Dichter. Er
ist kein Dichter, sagt sogar die undankbare männliche Jugend, die
er so zärtlich besingt. Er ist kein Dichter, sagen die Frauen, die
Vielleicht — ich muß es zu seinem Besten andeuten — hier nicht
ganz unparteiisch sind und vielleicht wegen der Hingebung, die
sie bei ihm entdecken, etwas Eisersucht empfinden oder gar durch

' „Keusch lehnt Klopstock an dein Lilienstab, und um Goethes er¬
leuchtete Stirne

Glühn Rosen im Kranz! Kühn wäre der Wunsch, zu ersingen
verwandte Belohnung.

Ansprüchen entsagt gern unser Poet, Ansprüchen an euch! An
die Zukunft

Nicht völlig" .. .
(Schlußparabase des „Üdipus"; Werke, IV, S. 188.)

^ Karl Wilh. Ramler (1723—98), der bekannte Odendichter, der
sich einst großen Ansehens erfreute.

° Lessing ließ seine eignen Gedichte von Ramler durchkorrigieren,
da auch er ihn für einen Meister der Form hielt. Auch zu den Versen
des „Nathan" erbat er Namlers Rat.
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die Tendenz seiner Gedichte ihre bisherige vorteilhafte Stellung
in der Gesellschaft gefährdet glauben. Strenge Kritiker, die mit
scharfen Brillen versehen sind, stimmen ein in dieses Urteil oder
äußern sich noch lakonisch bedenklicher. „Was finden Sie in den
Gedichten des Grasen von Platen-Hallermünde?" frug ich jüngst
einen solchen Mann. „Sitzfleisch!" war die Antwort. „Sie mei-
men in Hinsicht der mühsamen, ausgearbeiteten Form?" ent¬
gegnete ich. „Nein", erwiderte jener, „Sitzfleisch auch in betreff
des Inhalts."

Was nun den Inhalt der Platenschen Gedichte betrifft, so
möchte ich den armen Grafen dafür zwar nicht loben, aber ihn
auch nicht unbedingt der Censorischen Wut preisgeben, womit
unsere Catonen davon sprechen oder gar schweigen. OIuumn ä
son Aoüt, dem einen gefällt der Ochs, dem andern Wasischtas
Kühl Ich tadele sogar den furchtbaren rhadamantischen Ernst,
womit über jenen Inhalt der Platenschen Gedichte in den Ber¬
liner „Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik" gerichtet worden".
Aber so sind die Menschen, es wird ihnen sehr leicht, in Eifer zu
geraten, wenn sie über Sünden sprechen, die ihnen kein Vergnü¬
gen machen würden. Im Morgenblatte" las ich kürzlich einen
Aufsatz, überschrieben: „Aus dem Journal eines Lesers", worin
der Graf Platen gegen solche strenge Tadler seiner Freundschafts¬
liebe mit jener Bescheidenheit sich ausspricht, die er nie zu ver¬
leugnen weiß, und woran man ihn auch hier erkennt. Wenn er
sagt, daß „das Hegelsche Wochenblatt" ihn eines geheimen La¬
sters mit „lächerlichem Pathos" beschuldige, so will er, wie leicht
zu erraten ist, nur der Rüge anderer Leute zuvorkommen, deren
Gesinnung er durch dritte Hand erforschen lassend Indessen, man
hat ihm schlecht berichtet, ich werde mir nie in dieser Hinsicht
einen Pathos zu schulden kommen lassen, der edle Graf ist nur
vielmehr eine ergötzliche Erscheinung, und in seiner erlauchten
Liebhaberei sehe ich nur etwas Unzeitgemäßes, nur die zaghaft
verschämte Parodie eines antiken Übermuts. Das ist es ja eben,

- Vgl. Bd. I, S. 117.
^ Von Ludwig Robert; vgl. die Einleitung, S. 203 f.
2 „Morgenblatt"vom 21. November 1823. Der Aufsatz dürfte von

einem Freunde Platens herrühren.
^ Platen konnte durch den Freiherrn von Rumohr von Heines Vor¬

würfen gegen ihn erfahren haben; vgl. die Einleitung, S. 201.
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jene Liebhaberei war im Altertum nicht in Widerspruch mit dcu
Sitten und gab sich kund mit heroischer Öffentlichkeit. Als z. B.
der Kaiser Nero auf Schiffen, die mit Gold und Elfenbein aus¬
gelegt waren, ein Gastmahl hielt, das einige Millionen kostete,
ließ er sich mit einem aus dein Jünglingsserail, Namens Pytha-
goras, feierlich einsegnen, (enneta cksnigns sxsotata guas stiam
in Femilla nox oxorit) ^ und steckte nachher mit der Hochzeitsfackel
die Stadt Rom in Brand, um bei den prasselnden Flammen
desto besser den Untergang Trojas besingen zu können. Das
war noch ein Ghaselendichter, über den ich mit Pathos sprechen
könnte; doch nur lächeln, kann ich über den neuen Pythagoräer,
der im heutigen Rom die Pfade der Freundschaft dürftig und
nüchtern und ängstlich dahinschleicht, mit seinem hellen Gesichte
von liebloser Jugend abgewiesen wird und nachher bei kümmer¬
lichem Öllämpchen sein Ghaselchen ansseufzt. Interessant in sol¬
cher Hinsicht ist die Vergleichung der Platenschen Gedichtchen
mit dem Petron°. Bei diesem ist schroffe, antike, plastisch heid¬
nische Offenheit; Graf Platen hingegen, trotz seinem Pochen auf
Klassizität, behandelt seinen Gegenstand vielmehr romantisch,
verschleiernd, sehnsüchtig, pfäffisch, — ich muß hinzusetzen: heuch¬
lerisch. Denn der Graf vermummt sich manchmal in fromme
Gefühle, er vermeidet die genaueren Geschlechtsbezeichnungen;
nur die Eingeweihten sollen klar sehen; gegen den großen Haufen
glaubt er sich genugsam versteckt zu haben, wenn er das Wort
Freund manchmal ausläßt, und es geht ihm dann wie dem Vogel
Strauß, der sich hinlänglich verborgen glaubt, wenn er den Kopf
in den Sand gesteckt, so daß nur der Steiß sichtbar bleibt. Unser
erlauchter Vogel hätte besser gethan, wenn er den Steiß in den
Sand versteckt und uns den Kopf gezeigt hätte. In der That, er
ist mehr ein Mann von Steiß als ein Mann von Kopf, der Name
Mann überhaupt paßt nicht für ihn, seine Liebe hat einen passiv
pythagoräischcn Charakter, er ist in seinen Gedichten ein Pathikos,
er ist ein Weib, und zwar ein Weib, das sich an gleich Weibi¬
schem ergötzt, er ist gleichsam eine männlicheTribade. Diese ängst-

' Tacitus, Annalen, Buch 13, Kap. 37 (Schluß).
^ Petronius Arbiter (wahrscheinlich identisch mit Gajus Petro-

nius, gest. l>7 n. Chr.), Verfasser eines berühmten, aus Prosa und Poesie
gemischten Romanes, der die Sittenlosigkeit zur römischen Kaiserzeit in
grellster Weise schildert.
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lich schmiegsame Natur duckt durch alle seine Liebesgedichte, er
findet immer einen neuen Schönheitsfrcund, überall in diesen
GcdichtcnschenwirPolyandrie,undwcnn er auch scntimcntalisiert:

„Du liebst und schweigst — O Hütt' ich auch geschwiegen
Und meine Blicke nur au dich verschwendet!
O Hütt' ich nie ein Wort dir zugewendet,
So müßt' ich keinen Kränkungen erliegen!
Doch diese Liebe möcht' ich nie besiegen,
Und weh dem Tag, an dem sie frostig endet!
Sie ward aus jenen Räumen uns gesendet.
Wo selig Engel sich an Engel schmiegen —"'

so denken wir doch gleich an die Engel, die zu Loth, dem Sohne
Harans, kamen und nur mit Not und Mühe den zärtlichsten An¬
schmiegungen entgingen, wie wir lesen im Pentateuchfi wo leider
die Ghasclcn und Sonette nicht mitgeteilt sind, die damals vor
Loths Thüre gedichtet wurden. Überall in den Platenschen Ge¬
dichten sehen wir den Bogel Strauß, der nur den Kopf verbirgt, den
citeln ohnmächtigen Vogel, der das schönste Gefieder hat und doch
nicht fliegen kann und zänkisch humpelt über die polemische Sand¬
wüste der Litteratur. Mit seinen schönen Federn ohne Schwung¬
kraft, mit seinen schönen Versen ohne poetischen Flug bildet er
den Gegensatz zu jenem Adler des Gesanges, der minder glänzende
Flügel hat, aber sich damit zur Sonne erhebt — ich muß wieder
auf den Refrain zurückkommen: der Graf Platen ist kein Dichter.

Von einem Dichter verlangt man zwei Dinge: in seinen ly¬
rischen Gedichten müssen Naturlaute, in seinen epischen oder dra¬
matischen Gedichten müssen Gestalten sein. Kann er sich in dieser
Hinficht nicht legitimieren, so wird ihm der Dichtertitcl abge¬
sprochen, selbst wenn seine übrigen Familicnpapicre und Adels¬
diplome in der größten Ordnung sind. Daß letzteres bei dem
Grafen Platen der Fall sein mag, daran zweifle ich nicht, und
ich bin überzeugt, er würde mitleidig heiter lächeln, wenn man
seinen Grafcntitcl verdächtig machen wollte; aber wagt es nur,
über seinen Dichtertitel mit einer einzigen Tenie" den geringsten
Zweifel zu verraten — gleich wird er sich ingrimmig niedersetzen
und sünfaktige Satiren gegen euch drucken. Denn die Menschen

' Motens Werks, 18S3, Bd. II, S. 126, Sonett Nr. 57.
- Kap. 19, V. 5 ff.
2 Vgl. die Einleitung, S. 201.
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haltm um so eifriger auf einen Titel, je zweideutiger und Unge¬
wisser der Titulus ist, der sie dazu berechtigt. Vielleicht aber
würde der Graf Platen ein Dichter sein, wenn er in einer anderen
Zeit lebte, und wenn er außerdem auch ein anderer wäre, als
er jetzt ist. Der Mangel an Naturlauten in den Gedichten des
Grafen rührt Vielleicht daher, daß er in einer Zeit lebt, wo er
seine wahren Gefühle nicht nennen darf, wo dieselbe Sitte, die
seiner Liebe immer feindlich entgegensteht, ihm sogar verbietet,
seine Klage darüber unverhüllt auszusprechen, wo er jede Em¬
pfindung ängstlich Verkappen muß, um sowenig das Ohr des
Publikums als das eines „spröden Schönen"^ durch eine einzige
Silbe zu erschrecken. Diese Angst läßt bei ihm keine eignen Na¬
turlaute aufkommen, sie verdammt ihn, die Gefühle anderer Dich¬
ter, gleichsam als untadelhaften, vorgefundenen Stoff, metrisch
zu bearbeiten und nötigen Falls zur Vermummung seiner eigenen
Gefühle zu gebrauchen. Unrecht geschieht ihm vielleicht, wenn
man, solche unglückliche Lage verkennend, behauptet hat, daß
Graf Platen auch in der Poesie sich als Graf zeigen und auf
Adel halten wolle und uns daher nur Gefühle von bekannter
Familie, Gefühle, die schon ihre 64 Ahnen haben, vorführe. Lebte
er in der Zeit des römischen Pythagoras, so würde er vielleicht
seine eigenen Gefühle freier hervortreten lassen, und er würde viel¬
leicht für einen Dichter gelten. Es würden dann wenigstens die
Naturlautc in seinen lyrischen Gedichten nicht vermißt werden —
doch der Mangel an Gestalten in seinen Dramen würde noch
immer bleiben, solange sich nicht auch seine sinnliche Natur ver¬
änderte und er gleichsam ein anderer würde. Die Gestalten, die
ich meine, sind nämlich jene selbständigen Geschöpfe, die aus dem
schaffenden Dichtergeiste, wie Pallas Athene aus dem Haupte
Kronions, vollendet und gerüstet hervortreten, lebendige Traum¬
wesen, deren mystische Geburt, mehr als man glaubt, in wunder¬
sam bedingender Beziehung steht mit der sinnlichen Natur des
Dichters, so daß solches geistige Gebären demjenigen versagt ist,
der selbst nur, als ein unfruchtbares Geschöpf, sich ghaselig hin¬
gibt in windiger Weichheit.

Indessen, das sind Privatmeinungcn eines Dichters, und ihr
Gewicht hängt davon ab, wie weit man an die Kompetenz des¬
selben glauben will. Ich kann nicht umhin zu erwähnen, daß

' Sonett Nr. 57, a. a. O., S. 126.
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der Graf Plate» gar oft dem Publikum versichert, daß er erst
späterhin das Bedeutendste dichten werde, wovon man jetzt noch
keine Ahnung habe, ja, daß er Jliaden und Odysseen h Klassizi-
tätstragödicn und sonstige Unsterblichkeitskolossalgcdichte erst
dann schreiben werde, wenn er sich nach so und so viel Lustrcn
gehörig vorbereitet habe. Du hast, lieber Leser, diese Ergießnn-
gen des Selbstbewußtseins in mühsam gefeilten Versen vielleicht
selbst gelesen, und das Versprechen solcher schönen Zukunft war
dir vielleicht um so erfreulicher, als der Graf zu gleicher Zeit alle
Dichter Deutschlands, außer dem ganz alten Goethe, wie einen
Schwärm schlechter Sudler geschildert, die ihm nur im Wege
steheil auf der Bahn des Ruhnies, und die so unverschämt seien, jene
Lorbeeren und Belohnungen zu pflücken, die nur ihm gebührten.

Was ich in München darüber sprechen hörte, will ich über¬
gehen; aber, der Chronologie wegen, muß ich anführen, daß zu
jener Zeit der König von Bayern die Absicht aussprach, irgend
einem deutschen Dichter ein Jahrgehalt zu erteilen, ohne damit
ein Amt zu verbinden, welches ungewöhnliche Beispiel für die
ganze deutsche Litteratur von schöner Folge sein konnte. Man
sagte mir —

Doch ich will mein Thema nicht verlassen, ich sprach von den
Prahlereien des Grafen Platen, der beständig rief: „Ich bin der
Poet, der Poet der Poeten! ich werde Jliaden und Odysseen dich¬
ten u. s. w." Ich weiß nicht, was das Publikum von solchen
Prahlereien hält, aber ganz genau weiß ich, was ein Dichter
davon denkt, nämlich ein wahrer Dichter, der die verschämte
Süßigkeit und die geheimen Schauer der Poesie schon empfunden
hat und von der Seligkeit dieser Empfindungen, wie ein glück¬
licher Page, der die verborgene Gunst einer Prinzessin genießt,
gewiß nicht ans öffentlichem Markte prahlen wird.

Man hat schon öfter den Grafen Platen wegen solcher Prahl-
hanscreien weidlich gehänselt, und er wußte immer, wie Fallstaff,
sich zu entschuldigen. Bei solchen Entschuldigungen kommt ihm
ein Talent zu statten, das außerordentlich in seiner Art ist, und
das eine besondere Anerkennung verdient. Der Graf Platen weiß
nämlich von jedem Flecken, der in seiner eignen Brust ist, auch

i „Laß mich Odysseen erfinden, schweifend an Homers Gestaden,
Bald, in voller Wasfenrüstung, folgen ihnen Jliaden."

Ans der „Antwort an einen Ungenannten" (Bd. II, S. 263).
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bei irgend einem großen Manne eine Spur, und sei sie noch so
klein, zu entdecken und sich wegen solcher Wahlfleckenverwandt¬
schaft mit ihm zu vergleichen. Z. B. von Shakespeares Sonet¬
ten weiß er, daß sie an einen jungen Mann und nicht an ein
Weib gerichtet sind, und ob solcher verständigen Wahl preist er
Shakespeare, vergleicht sich mit ihm — und das ist das einzige,
was er von ihm zu sagen hat. Man könnte negativ eine Apo¬
logie des Grafen Platen schreiben und behaupten, daß er sich die
und die Verirrung noch nicht,zu schulden kommen lassen, weil er
sich mit dem oder dein großen Manne, dem sie nachgeredet worden,
noch nicht verglicheir habe. Am genialsten aber und bewunderungs¬
würdigsten zeigte er sich in der Wahl des Mannes, in dessen
Leben er unbescheidene Reden entdeckt, und durch dessen Beispiel
er seine eigene Prahlerei beschönigen will. Wahrlich, zu einem
solchen Zwecke sind die Worte dieses Mannes noch nie citicrt
worden — denn es ist kein Geringerer als Jesus Christus selbst,
der uns bisher immer für ein Muster der Demut und Beschei¬
denheit gegolten. Christus hätte jemals geprahlt? der beschei¬
denste der Menschen, um so bescheidener, als er der göttlichste war?
Ja, was bisher allen Theologen entgangen ist, das entdeckte der
Graf Platen, denn er insinuiert uns: Christus, als er vor Pi¬
latus gestanden, sei ebenfalls nicht bescheiden gewesen und habe
nicht bescheiden geantwortet, sondern als jener ihn frug, bist du
der König der Juden? habe er gesprochen: du sagst es. Und so
sage auch er, der Graf Platen: „Ich bin es, ich bin der Poet!"' —
Was nie dem Hasse eines Verächters Christi gelungen ist, das
gelang der Exegese selbstverliebter Eitelkeit.

Wie wir wissen, was wir davon zu halten, wenn einer sol¬
chermaßen beständig schreit: „Ich bin der Poet!" so wissen wir
auch, was es für eine Bewandtnis hat mit den ganz außerordent¬
lichen Gedichten, die der Graf, wenn er die gehörige Reife er¬
langt, noch dichten will, und die seine bisherigen Meisterstücke
an Bedeutung so unerhört übertreffen sollen. Wir wissen ganz
genau, daß die späteren Werke des wahren Dichters keineswegs

' „Als ihn des Bezirks Landpfleger gefragt: Sprich! Bist du der
König der Jude»?

Nicht leugnete der es bescheiden hinweg, er erwiderte ruhig: Du
sagst es!

Euch sagt der Poet: Das bin ich zc."
Parabase zum 1. Akt des „Ödipus" (Bd. IV, S. 106).
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bedeutender sind als die früheren, ebensowenig wie ein Weib,
je öfter sie gebärt, desto vollkommenere Kinder zur Welt bringt;
nein, das erste Kind ist schon ebenso gut wie das zweite — nur
das Gebären wird leichter. Die Löwin wirft nicht erst ein Ka¬
ninchen, dann ein Häschen, dann ein Hündchen und endlich einen
Löwen. Madame Goethe warf gleich ihren jungen Leu, und dieser
gab uns, im ersten Wurf, seinen Löwen von Berlichingen. Ebenso
warf auch Schiller gleich seine Räuber, an deren Tatze man schon
die Löwenart erkannte. Später kam erst die Politur, die Glätte,
die Feile, die „Natürliche Tochter" und die „Braut von Messina".
Nicht so begab es sich mit dem Grafen Platen, der mit der ängst¬
lichen Künstelei anfing, und von dem der Dichter singt:

Du, der du sprangst so fertig aus dem Nichts,
Geleckten und lackierten Angesichts,
Gleichst einer Spielerei, geschnitzt aus Korket

Indessen, wenn ich meine geheimsten Gedanken aussprechen
soll, so gestehe ich, daß ich den Grafen Platen für keinen so großen
Narren halte, wie man wegen jener Prahlsucht und beständigen
Selbstberäucherung glauben sollte. Ein bißchen Narrheit, das
versteht sich, gehört immer zur Poesie; aber es wäre entsetzlich,
wenn die Natur eine so beträchtliche Portion Narrheit, die für
hundert große Dichter hinreichen würde, einem einzigen Menschen
aufgebürdet und von der Poesie selbst ihm nur eine so unbedeu¬
tend geringe Dosis gegeben hätte. Ich habe Gründe zu vermuten,
daß der Herr Graf an seine eigne Prahlerei nicht glaubt, und
daß er, dürftig im Leben wie in der Litteratur, vielmehr für das
Bedürfnis des Augenblicks sein eigner anpreisender Ruffiano sein
mußte, in der Litteratur wie im Leben. Daher in beiden die Er¬
scheinungen, von denen man sagen konnte, daß sie mehr einpsycho¬
logisches als ästhetisches Interesse gewährten, daher zu gleicher
Zeit die weinerlichste Seelenerschlaffung und der erlogene Über¬
mut, daher das klägliche Dünnethun mit baldigem Sterben und
das drohende Dickthun mit künftiger Unsterblichkeit, daher der
auflodernde Bettelstolz und die schmachtende Unterthänigkeit, da¬
her das beständige Klagen, „daß ihn Cotta verhungern lasse", und
wiederum Klagen, „daß ihn Cotta verhungern lasse^", daher die
Anfälle von Katholizismus u. s. w.

^ Jmmermann, a.a.O., S.33 (in dem Sonett „FriiheVollendung").
^ Vgl. die Einleitung, S. 201.
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Ob's dem Grafen mit dem Katholizismus ernst ist, daran
zweifle ich. Ob er überhaupt katholisch geworden ist wie einige
seiner hochgeborenen Freunde, das weiß ich nicht. Daß er es
werden wolle, erfuhr ich zuerst aus öffentlichenBlättern, die sogar
hinzufügten, der Graf Platen werde Mönch und ginge ins Kloster.
Böse Zungen meinten, daß ihm das Gelübde der Armut und die
Enthaltung von Weibern nicht schwer fallen würde. Wie sich
von selbst versteht, in München klangen bei solchen Nachrichten
die frommen Glöcklein in den Herzen seiner Freunde. Mit Kyrie
eleison und Hallclujah wurden seine Gedichte gepriesen in den
Pfaffenblättern; und in der That, die heiligen Männer des Cöli-
bats mußten erfreut sein über jene Gedichte, wodurch die Ent¬
haltung vom weiblichen Geschlechte befördert wird. Leider haben
meine Gedichte eine andere Tendenz, und daß Pfaffen und Knaben¬
sänger nicht davon angesprochen werden, konnte mich zwar be¬
trüben, aber nicht befremden. Ebensowenig befremdete es mich,
als ich den Tag vor meiner Abreise nach Italien von meinem
Freunde, dem Doktor Kolb vernahm, daß der Graf Platen sehr
feindselig gegen mich gestimmt sei und mir mein Verderben schon
bereitet habe in einem Lustspiele, Namens „König Ödipus", das
bereits zu Augsburg bei einigen Fürsten und Grafen, deren
Namen ich vergessen habe oder vergessen will, angelangt sei. Auch
andere erzählten mir, daß mich der Graf Platen hasse und sich
mir als Feind entgegenstelle; — und das war mir auf jeden Fall
angenehmer, als hätte man mir nachgesagt, daß mich der Graf
Platen als Freund hinter meinem Rücken liebe. Was die heiligen
Männer betrifft, deren fromme Wut sich zu gleicher Zeit gegen
mich kundgab und nicht bloß meiner anticölibatischcn Gedichte
wegen, sondern auch wegen der „Politischen Annälen", die ich
damals herausgab, so konnte ich ebenfalls nur gewinnen, wenn
man deutlich sah, daß ich keiner der Ihrigen sei. Wenn ich hier¬
mit andeute, daß man nichts Gutes von ihnen sagt, so sage ich
darum noch nichts Böses von ihnen. Ich bin sogar der Meinung,
daß sie, nur aus Liebe zum Guten, durch frommen Betrug und
gottgefällige Verleumdung das Wort der Bösen entkräftigen
möchten, und daß sie diesen nur für einen solchen edlen Zweck,
der jedes Mittel heiligt, nicht bloß die geistigen Lebensquellen,
sondern auch die materiellen zu verschütten suchen. Man hat jene

i Vgl. die Einleitung, S. 201.
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guten Leute, die sich in München sogar öffentlich als Kongrega¬
tion präsentierten, thörichterweisc mit dem NamenJesuiten beehrt.
Sie sind wahrlich keine Jesuiten, sonst hätten sie eingesehen, daß
z. B. ich, einer von den Bösen, schlimmsten Falls die litterarisch-
alchimistische Kunst verstehe, aus meinen Feinden selbst Dukaten
zu schlagen, dergestalt, daß ich dabei die Dukaten bekomme und
meine Feinde die Schläge; — sie hätten eingesehen, daß solche
Schläge nichts von ihrem Gehalte verlieren, wenn man auch den
Namen des Schlagenden aviliert, wie der arme Sünder den
Staupbesen nicht minder stark fühlt, obgleich der Scharfrichter,
der ihn erteilt, für unehrlich erklärt wird; — und was dieHauPt-
sache ist, sie hätten eingesehen, daß etwas Vorliebe für den anti¬
aristokratischen Voß und einige arglose Muttcrgotteswihc, wes¬
halb sie mich zuerst mit Kot und Dummheit angriffen, nicht aus
antikatholischem Eifer hervorgegangen. Wahrlich, sie sind keine
Jesuiten, sondern nur Mischlinge von Kot und Dummheit, die
ich ebensowenig wie eine Mistkarre und den Ochsen, der sie zieht,
zu hassen vermag, und die mit allen ihren Anstrengungen nur
das Gegenteil ihrer Absicht erreichen und mich nur dahin bringen
könnten i daß ich ihnen zeige, wie sehr ich Protestant bin, daß ich
mein gutes protestantisches Recht in seiner weitesten Ermäch¬
tigung ausübe und die gute protestantische Streitaxt mit Herzens¬
lust handhabe. Sie könnten dann immerhin, um den Plebs zu
gewinnen, die alten Weiberlegenden von meiner Ungläubigkcit
durch ihren Leibpoeten in Verse bringen lassen — an den wohl¬
bekannten Schlägen sollten sie schon den Glaubensgenossen eines
Luthers, Lcssings und Voß' erkennen. Freilich, ich würde nicht
mit dem Ernste dieser Heroen die alte Axt schwingen — denn der
Anblick der Gegner bringt mich leicht zum Lachen, und ich bin
ein bißchen Eulenspiegeliger Natur, und ich liebe eineBeimischung
von Spaß — aber ich würde jenen Mistochsen nicht minder stark
vor den Kopf schlagen, wenn ich auch vorher mit lachenden Blu¬
men meine Axt umkränzte.

Doch ich will meinThema nicht zu weit verlassen. Ich glaube,
es war um jene Zeit, daß der König von Bayern in schon er¬
wähnter Absicht dem Grafen Platen ein Jahrgehalt von sechs¬
hundert Gulden gabst und zwar nicht aus der Staatskasse, son-

' Vgl. die Einleitung, S. 203.
2 Vgl. dazu die Briefstelle in der Einleitung, S. 201.
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dem aus der königlichen Privatkasse, wie es sich der Graf als be¬
sondere Gnade gewünscht hatte. Letzteren Umstand, der die Kaste
charakterisiert, so geringfügig er auch erscheint, erwähne ich nur
als Notiz für den Naturforscher,der vielleicht Beobachtungen
über den Adel macht. In der Wissenschaft ist alles wichtig. Wer
mir vorwerfen möchte, daß ich den Grafen Platcn zu wichtig
nehme, der gehe nach Paris und sehe, wie sorgfältig der feine,
zierliche Cuvier in seinen Vorlesungen das unreinste Insekt mit
dem genauesten Detail schildert. Es ist mir deshalb auch sogar
leid, daß ich das Datum jener 690 Gulden nicht genauer konsta¬
tieren kann; so viel weiß ich aber, daß der Graf Platen den „Kö¬
nig Ödipus" früher verfertigt hatte, und daß dieser nicht so bissig
geworden wäre, wenn der Verfasser mehr zu beißen gehabt hätte.

In Norddeutschland, wohin mich plötzlich der Tod meines
Vaters zurückrief', erhielt ich endlich das ungeheure Geschöpf, das
dem großen Ei, worüber unser schöngefiederter Vogel Strauß so
lange gebrütet, endlich entkrochen war, und das die Nachtculcn
der Kongregation mit frommem Gekrächze und die adcligenPfancn
mit freudigem Radschlagen schon lange im voraus begrüßt hatten.
Es sollte nichts Minderes als ein verderblicher Basilisk sein.
Kennst du, lieber Leser, die Sage von dem Basilisk? Das Volk
erzählt: wenn ein männlicher Vogel, wie ein Weib, ein Ei ge¬
legt, so entstände daraus ein giftiges Geschöpf, dessen Hauch die
Luft verpeste, und das man nur dadurch töten könne, daß man
ihm einen Spiegel vorhalte, indem es alsdann über den Anblick
seiner eigenen Scheußlichkeit vor Schrecken sterbe.

Heilige Schmerzen, die ich nicht entweihen wollte, erlaubten
es mir erst zwei Monate später, als ich auf der Insel Helgoland
badete, den „König Ödipus" zu lesen, und dort, großgestimmt von
dem beständigen Anblick des großen, kühnen Meers, mußte mir
die kleinliche Gesinnung und die Altflickerei des hochgeborenen
Verfassers recht anschaulich werden. Jenes Meisterwerk zeigte
mir endlich ganz, wie er ist, mit all seiner blühenden Welkheit,
seinem Überfluß an Geistcsmangel, seiner Einbildung ohne Ein¬
bildungskraft,ganz wie er ist, forciert ohne Force, pikiert ohne
pikant zu sein, eine trockne Wasserseele, ein trister Freudenjnnge.
Dieser Troubadourdes Jammers, geschwächt an Leib und Seele,
versuchte es, den gewaltigsten, phantasiereichsten und witzigsten

' Einleitung, S. 197.
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Dichter der jugendlichen Griechcnwclt nachzuahmen! Nichts ist
wahrlich widerwärtiger als diese krampfhafte Ohnmacht, die sich
wie Kühnheit aufblasen möchte, diese mühsam zusammengetra¬
genen Jnvektiven, denen der Schimmel des verjährten Grolls
anklebt, und dieser silbenstecherisch ängstlich nachgeahmte Geistes¬
taumel. Wie sich von selbst versteht, zeigt sich in des Grafen
Werk keine Spur von einer tiefen Weltvernichtungsidee, die jedem
Aristophanischen Lustspiele zum Grunde liegt h und die darin, wie
ein phantastisch-ironischer Zauberbaum, emporschießt mit blühen¬
dem Gedankenschmuck, singenden Nachtigallncstern und klettern¬
den Affen. Eine solche Idee mit dem Todesjubel und dem Zer-
störungsfeuerwcrk, das dazu gehört, durften wir freilich von dem
armen Grafen nicht erwarten. Der Mittelpunkt, die erste und
letzte Idee, Grund und Zweck seines sogenannten Lustspiels, be¬
steht, wie bei der verhängnisvollen Gabel, wieder in geringfügig
litterarischen Händeln, der arme Graf konnte nur einige Äußer¬
lichkeiten des Aristophanes nachahmen, nämlich die feinen Verse
und die groben Worte. Ich sage: grobe Worte, weil ich keinen
gröbern Ausdruck brauchen will. Wie ein keifendes Weib, gießt
er ganze Blumentöpfe von Schimpfreden auf die Häupter der
deutschen Dichter. Ich will dem Grafen herzlich gern seinen Groll
verzeihen, aber er hätte doch einige Rücksichten beobachten müssen.
Er hätte wenigstens das Geschlecht in uns ehren sollen, da wir
keine Weiber sind, sondern Männer, und folglich zu einem Ge-
schlechtc gehören, das nach seiner Meinung das schöne Geschlecht
ist, und das er so sehr liebt. Es bleibt dieses immer ein Mangel
an Delikatesse, mancher Jüngling wird deshalb an seinen Hul¬
digungen zweifeln, da jeder fühlt, daß der Wahrhaftliebende auch
das ganze Geschlecht verehrt. Der Sänger Frauenlob war gewiß
nie grob gegen irgend ein Weib, und ein Platcn sollte daher nichr
Achtung zeigen gegen Männer. Aber der Undelikate! ohne Scheu
erzählt er dem Publikum: Wir Dichter in Norddeutschland hätten
alle die „Krätze, wofür wir leider eine Salbe brauchten, die als
mcphitisch er vor vielen schätze"^. Der Reim ist gut. Am un¬
zartesten ist er gegen Jmmermann. Schon im Anfang seines Ge¬
dichts läßt er diesen hinter einer spanischen Wand Dinge thun,

i Man vgl. Heines Äußerungen über Aristophanes' „Vögel" in
dem Brief an Friederike Robert vom 12. Oktober 1823.

^ Tiresias' Rede im 4. Akte des „Ödipus" (Werke, Bd. IV, S. 154).
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die ich nicht nennen darf, und die dennoch nicht zu widerlegen
sind^. Ich halte es sogar für wahrscheinlich, daß Jmmermann
schon solche Dinge gcthan hat. Es ist aber charakteristisch, daß
die Phantasie des Grafen Platen sogar seine Feinde a xostsriari
zu belauschen weiß. Er schonte nicht einmal Houwald, diese gute
Seele, sanft wie ein Mädchen — ach, vielleicht eben dieser holden
Weiblichkeit wegen haßt ihn ein Platen. Müllner, den er, wie
er sagt, schon längst „durch wirklichen Witz nrkräftig erlegt"
dieser Tote wird wieder aus dem Grabe gescharrt. Kind und
Kindeskind bleiben nicht unangetastet. Raupach ist ein Jude,

„Das Jüdchen Raupe! —
Das jetzt als Raupach trägt so hoch die Nase"^

„schmiert Tragödien im Katzenjammer" Noch weit schlimmer
ergeht es dem „getauften Heine"ü Ja, ja, du irrst dich nicht,
lieber Leser, das bin ich, den er meint, und im „König Ödipus"
kannst du lesen, wie ich ein wahrer Jude bin, wie ich, wenn ich
einige StundenLicbeslieder geschrieben, gleich darauf mich nieder¬
setze und Dukaten beschneide, wie ich am Sabbat mit langbär-
tigeu Mauscheln zusammenhocke und den Talmud singe, wie ich
in der Ostcrnacht einen unmündigen Christen schlachte und aus
Malice immer einen unglücklichen Schriftsteller dazu wähle —
Nein, lieber Leser, ich will dich nicht belügen, solche gute, aus¬
gemalte Bilder stehen nicht im „König Ödipus", und daß sie nicht
darin stehen, das nur ist der Fehler, den ich tadele. Der Graf
Platen hat zuweilen die besten Motive und weiß sie nicht zu be¬
nutzen. Hätte er nur ein bißchen mehr Phantasie, so würde er
mich wenigstens als geheimen Psänderverleiher geschildert haben;
welche komische Szenen hätten sich dargeboten! Es thut mir in
der Seele weh, wenn ich sehe, wie sich der arme Graf jede Ge¬
legenheit zu guten Witzen Vorbeigehen lassen! Wie kostbar hätte
er Raupach benutzen können als Tragödien-Rothschild, bei dem
die königlichen Bühnen ihre Anleihen machen! Den Ödipus
selbst, die Hauptperson seines Lustspiels, hätte er durch einige
Modifikationen in der Fabel des Stückes ebenfalls besser benutzen

1 Platens Werke, Bd. IV, S. 93,
2 Parabase zum ersten Akt des „ödipus" (Werke IV, S. 10-1).
^ „Ödipus", vierter Akt (Bd. IV, S. 153). Naupach war übrigens

der Sohn eines evangelischen Pfarrers.
^ Vgl. die Einleitung, S. 202.
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können. Statt daß er ihn den Vater Lajus töten und die Mutter
Jokaste heiraten ließ, hätte er es im Gegenteil so einrichten sollen,
daß Odipus seine Mutter tötet und seinen Vater heiratet. Das
dramatische pDrastische in einem solchen Gedichte hätte einem
Platen meisterhaft gelingen müssen, seine eigene Gefühlsrichtung
wäre ihin dabei zu statten gekommen, er hätte manchmal, wie
eine Nachtigall, nur die Regungen der eignen Brust zu besingen
gebraucht, er hätte ein Stück geliefert, das, wenn der ghaselige
Jffland noch lebte, gewiß in Berlin gleich einstudiert worden
wäre, und das man auch jetzt auf Privatbühnen geben würde.
Ich kann mir nichts Vollendeteres,henken als den Schauspieler
WurnO in der Rolle eines solchen ödipus. Er würde sich selbst
übertreffen. Dann finde ich es auch nicht politisch vom Grafen,
daß er in seinem Lustspiele versichert, er habe „wirklichen Witz".
Oder arbeitet er vielleicht auf den Überraschungseffckt, auf den
Theaterkoup, daß dadurch das Publikum beständig Witz erwarten
und dieser am Ende doch nicht erscheinen soll? Oder will er viel¬
mehr das Publikum aufmuntern, den Wirkt. Geh. Witz im Stücke
zu suchen, und das Ganze wäre nur ein Blindekuhspiel, wo der
Platensche Witz so schlau ist, sich nie ertappen zu lassen? Des¬
halb vielleicht ist auch das Publikum, das sonst bei Lustspielen
zu lachen Pflegt, bei der Lektüre des Platenschen Stücks so ver¬
drießlich, es kann den versteckten Witz nicht finden, vergebens
piept der versteckte Witz und piept immer lauter: hier bin ich!
hier bin ich wirklich! — vergebens, das Publikum ist dumm und
macht ein ernsthaftes Gesicht. Ich aber, der ich weiß, wo der Witz
steckt, habe herzlich gelacht, als ich von dem „gräflichen, herrsch¬
süchtigen Dichter" las, der sich in einen aristokratischen Nimbus
hüllt, der von sich rühmt, „daß jeder Hauch, der zwischen seine
Zähne komme, eine Zermalmung sei", und der zu allen deutschen
Dichtern sagt:

„Ja, gleichwie Nero, wünscht' ich euch nur Ein Gehirn,
Durch einen einzigen Witzeshieb zu spalten es —

1 Ein beliebter Komiker (gest. 1334); er gehörte einige Zeit dem
Berliner Schauspiel Hause an, wurde aber 1816 wegen eines skandalösen
Prozesses entfernt. Vgl. die Lesarten zur „Harzreise" und oben, S. 11,
Anm. 2, wo der Name Angelis angeblich aus Versehen statt Wurm ge¬
setzt ist.

2 „Ödipus", Akt V, aus der Rede des Verstandes (Bd. IV, S. 178).
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Der Vers ist schlecht. Der versteckte Witz aber besteht darin:
daß der Graf eigentlich wünscht, wir wären alle lauter Nero-
nen und er, im Gegenteil, unser einziger lieber Freund Pytha-
goras.

Vielleicht würde ich zum Besten des Grafen noch manchen
anderen versteckten Witz hervorloben, doch da er mir in seinem
„König Ödipus" das Liebste angegriffen — denn was könnte mir
lieber sein als mein Christentum? — so ist es mir nicht zu ver¬
denken, wenn ich, menschlich gesinnt, den Ödipus, diese „große
That in Worten", minder ernstlich als die früheren Thätigkeiten
würdige.

Indessen, das wahre Verdienst hat immer seinen Lohn ge¬
funden, und dem Verfasser des Ödipus wird der seinige nicht ent¬
gehen, obgleich er sich auch hier, wie immer, nur dem Einfluß
seiner adeligen und geistlichen Hintersassen hingab. Ja, es geht
eine uralte Sage unter den Völkern des Orients und Occidents,
daß jede gute oder böse That ihre nächsten Folgen habe für den
Thäter. Und kommen wird der Tag, wo sie kommen — mach
dich darauf gefaßt, lieber Leser, daß ich jetzt etwas in Pathos ge¬
rate und schauerlich werde — kommen wird der Tag, wo sie dein
Tartaros entsteigen, die furchtbaren Töchter der Nacht, „die Eu-
meniden". Beim Styx! — bei diesem Flusse schwören wir Göt¬
ter niemals falsch — kommen wird der Tag, wo sie erscheinen,
die dunkeln, urgerechten Schwestern, sie werden erscheinen mit
schlangcngelockten, roterzürnten Gesichtern, mit denselben Schlan¬
gengeißeln, womit sie einst den Orestes gegeißelt, den unnatür¬
lichen Sünder, der die Mutter gemordet, die tyndaridische Klytäm-
nestra. Vielleicht hört der Graf schon jetzt die Schlangen zischen —
ich bitte dich, lieber Leser, denk dir jetzt die Wolfsschlucht und
Samielmusik — Vielleicht erfaßt den Grafen schon jetzt das ge¬
heime Sündergrauen, der Himmel verdüstert sich, Nachtgevögel
kreischt, ferne Donner rollen, es blitzt, es riecht nach Kolophonium,
Wehe! Wehe! die erlauchten Ahnen steigen aus den Gräbern, sie
rufen noch drei bis viermal Wehe! Wehe! über den kläglichen
Enkel, sie beschworen ihn, ihre alten Eisenhofen anzuziehen, um
sich zu schützen vor den entsetzlichen Ruten — denn die Eumeniden
werden ihn damit zerfetzen, dieGcißelschlangen Werdensich ironisch
an ihm Vergnügen, und wie der buhlerische König Rodrigo, als
man ihn in den Schlangenturm gesperrt, wird auch der arme
Graf am Ende wimmern und winseln:
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Ach! sie fressen, ach! sie fressen,
Womit meistens ich gesündigt'.

Entsetze dich nicht, lieber Leser, es ist ja alles nur Scherz.
Diese furchtbaren Eumeniden sind nichts als ein heiteres Lustspiel,
das ich, nach einigen Lustren, unter diesem Titel schreiben werde,
und die tragischen Verse, die dich eben erschreckt, stehen in dem
allerlustigsten Buche von der Welt, im „Don Quichotte von la
Mancha", wo eine alte, anständige Hosdame sie in Gegenwart des
ganzen Hofes rentiert. Ich sehe, du lächelst wieder. Laß uns heiter
und lachend voneinander Abschied nehmen. Wenn diesesletzteKa-
pitel etwas langweilig war, so lag's nur an dem Gegenstande;
auch schrieb ich es mehr zum Nutzen als zur Lust, und wenn es mir
gelungen ist, einen neuen Narrn auch für die Littcratur brauch¬
bar gemacht zu haben, wird mir das Vaterland Dank schuldig
sein. Ich habe das Feld urbar gemacht, worauf geistreichere
Schriftsteller säen und ernten werden. Das bescheidene Bewußt¬
sein dieses Verdienstes ist mein schönster Lohn.

Für etwaige Könige, die mir dafür noch extra eine Tabatiere
schicken wollen, bemerke ich, daß die Buchhandlung „Hoffmann
und Campe in Hamburg" Order hat, dergleichen für mich in
Empfang zu nehmen.

Geschrieben im Spätherbst des Jahres 182g.

' Aus dem „Don Quichotte" (Bd. II, Kap, 33), wo die Stelle folgen¬
dermaßen lautet: „Man hat eine Romanze, worin erzählt wird, daß man
den König Rodrigo süber ihn vgl. Bd. II dieser Ausgabe, S. 26vj leben¬
dig in eine Grube voll Kröten, Schlangen und Eidechsen warf, und daß
der König nach zwei Tagen mit schwacher, klagender Stimme aus dem
Loche herauf rief:

,Sie nagen, sie fressen mir schon daran,
Womit ich am meisten Sünde gethani"
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Einleitung.

Die erste Auflage des vierten Bandes der „Reisebilder" erschien
unter dem Titel „Nachträge zu den Reisebildern" in den ersten Tagen
des Jahres 1831. Dieser Band, der wie der dritte nur prosaische Bei¬
träge enthielt, bringt an erster Stelle die Fortsetzung der „Bäder von
Lucca"! und an zweiter die englischen Reiseeindrücke unseres Dichters.
Nicht ganz vier Monate hatte er jenseit des Kanals verbracht: Mitte April
1827 trat er seine Reise an und verweilte in London bis Mitte Juni,
hierauf besuchte er für vierzehn Tage das Seebad Ramsgate und kehrte
alsdann nach London zurück, um am 8. August, am Todestage Can-
nings, der englischen Hauptstadt für immer Lebewohl zu sagen. Er
schreibt an Moser (am S./6. 1827), der Hauptzweck seiner Reise sei ge¬
wesen, Hamburg zu verlassen, die Stadt, in der er so viele persönliche
Kränkungen erfahren hatte. Außerdem aber wünschte er das große po¬
litische Leben Londons kennen zu lernen, und endlich mochte ihn auch
die Furcht vor schlimmen Folgen des soeben erschienenen zweiten Bandes
der „Reisebilder" in die Ferne treiben (vgl. oben, S. 84). Anfangs wollte
ihn die Fülle der Londoner Eindrücke schier erdrücken. „Schon genug ge¬
sehen und gehört, aber noch keine einzige klare Anschauung!" schreibt er
am 23. April an Merckel. „London hat all meine Erwartung übertroffen
in Hinsicht seiner Großartigkeit, aber ich habe mich selbst verloren
Nichts als Nebel, Kohlendampf, Porter und Canning!" „Hier ist alles
zu teuer und zu weitläuftig. Viel Anziehendes hier — Parlament,
Westminsterabbey, englische Tragödie, schöne Weiber. Wenn ich leben¬
dig aus England herauskomme, so sind die Weiber nicht schuld dran;
sie thun das Ihrige. Englische Litteratur jetzt erbärmlich, erbärmlicher
noch als die unsrige — das will viel sagen. —" (9./6.1827.) Am 19. Okt.
1827 schrieb er an Varnhagen: „Den 3. August, am Todestage Can-
nings, Hab' ich London verlassen! große geistige Ausbeute. Das Leben
dort ist zu groß und zu teuer. Ich hatte mich bis an den Hals in Aben-

' Bgl. dazu die Einleitung zum dritten Bande der „Reisebilder".
24*
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teuer versenkt, hatte durch Malheur und Dummheit über 300 Guineen

eingebüßt und bin froh, daß ich wieder heraus bin. Die Weiber sind dort

schön und die Männer groß und großmütig."

Über die Eindrücke der Londoner Reise gibt das Buch selbst weit
bessere Auskunft als Heines Briefe'. Zu Anfang November des Jahres

1830 war das Manuskript abgeschlossen und konnte nach dem Druckort

Leipzig geschickt werden. „Sie werden sich nicht täuschen lassen", schreibt

Heine an Varnhagen (I9./11.1830), „durch meine politische Vorrede und

Nachrede, worin ich glauben mache, daß das Buch ganz von früherem

Datum sei^. In der ersten Hälfte sind etwa drei Bogen schon alt; in der

zweiten Hälfte ist nur der Schlußaufsatz neu. Das Buch ist vorsätzlich

so einseitig. Ich weiß sehr gut, daß die Revolution alle sozialen Inter¬

essen umfaßt und Adel und Kirche nicht ihre einzigen Feinde sind. Aber

ich habe, zur Festlichkeit, die letzteren als die einzig verbündeten Feinde
dargestellt, damit sich der Ankampf konsolidiere. Ich selbst hasse die

aristoaratis lumi'Aöoiss noch weit mehr. — Wenn mein Buch dazu bei¬

trägt, in Deutschland, wo man stockreligiös ist, die Gefühle in Religions¬

materien zu emanzipieren, so will ich mich freuen und das Leid, das mir

durch das Geschrei der Frommen bevorsteht, gern tragen. Ach! trage

ich doch noch schlimmere Dinge." Bald darauf (30./11. 1830) schreibt er

an Barnhagen, daß er in der verdrießlichsten Stimmung noch einen

Schluß zu dem Buche geschrieben habe — es ist jene Darstellung von

Kaiser Maximilian und seinem Narren Kunz von der Rosen, der man

gewiß von solch gedrückter Stimmung nichts anmerkt. „ . .. mein Ver¬

leger, der mein Buch in Sachsen drucken läßt und mir versichert hatte,

es ginge dort alles durch die Zensur, kommt plötzlich mit der Nachricht,

daß es doch nicht ganz der Fall sei, und ich mußte noch einige Arien ein¬

legen und noch ein Finale schreiben, um zwanzig Bogen zu füllen."

„Das Buch ist stärker im Ausdruck als im Ausgedrückten, es ist nur agi¬
tatorisch, und ich brauche den Text nicht zu fürchten, wenn man mir was

anhaben will. Nur, fürchte ich, wird man sich hinter die Klerisei ver¬

stecken und das Buch im Namen der Religion zu verrufen suchen. Ge¬

schieht das — nun freilich, dann gebe ich die ganze Partitur der großen
Oper." (4./1. 1831.) Schon am 17. Januar 1831 konnte Heine an Wil¬

helm Häring schreiben: „Mein jüngstes Buch macht hier viel Glück und

' über die damaligen politischen Zustände in England berichtet Strodtlnann^ I,
486 fs. Ebenda ist auch auf manche der späteren diel ungünstigeren Äußerungen Heines
über die Engländer hingewiesen.

2 Die Lesarten berichten,welche Abschnitte des Werkes bereits vorher IN Zeit¬
schriften gedruckt worden waren.
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überall Lärm — vielleicht singe ich bald: Timpe, Timpe, mach dich auf
die Strümpfe!" Varnhagenteilte Heine mit, daß man ihn gelegentlich
einen „Salondemagogen"genannt habe, worauf dieser erwiderte (am
1./4. 1831): „Über den ,Salondemagogon° haben andere noch mehr ge¬
lacht als ich. Der Witz ist gewiß richtig, aber er kann mir nial den Kopf
kosten." Wenige Wochen darauf verließ Heine für immer sein Vater¬
land und sicherte sich hierdurch vor allen Verfolgungen, von denen er sich
wegen seiner Schriften vielleicht ohne Grund immer bedroht wähnte.

Eine ausführliche Besprechung des Werkes brachte Wolfgang Men¬
zels Tübinger „Litteraturblatt" vom 3. und 3. August 1831 (Nr. 7g
und 80). Der Kritiker beginnt mit einer Vergleichung Heines mit Börne
und faßt seine Meinung folgendermaßen zusammen: „Mit einem Wort,
Heine ist im guten wie im schlimmen Sinne mehr Dichter als Börne,
dieser ist mehr Mann. Daß ich einen linterschied zwischen Dichtern und
Männern mache, wird bei dem gegenwärtigen Zustande unsrer Poesie
auch der männlichste Dichter billig finden, denn unsre Dichter sind jetzt
meistens Weiber, Greise, Buben, Zwitter, Neutra, kurz eher alles als
Männer. — Wenn mir nicht die Würde des Mannes, als der einzige
feste Grund und Angelpunkt in der Welt, schlechterdingsüber jede andre
Rücksicht ginge, so würde sich mein kritisches Gewissen empören, einem
Geist wie Heine aus dem allzu willkürlichen, nicht immer von dem Ge¬
fühl männlicher Würde eingeschränkten Gebrauch seiner Zauberkräfte
einen Vorwurf zu machen. In der That ist das Moralisieren eine elende
Kunst gegenüber einem freigebornen Sonnenkinde, einem durch sich selbst
leuchtenden, aus sich selbst schöpfenden,nur in sich selbst Regel und Ge¬
setz erkennenden Originalgeist Die vorliegenden .Nachträge zu
den Reisebildern' sind von dein Schmutz des dritten Teiles rein. Der
Spott, einem lächelnden, schönen und doch boshaften Amor gleich, fliegt
darin, wie ihn die Flügel tragen mögen, von Land zu Land, überall
seine goldnen Pfeile sendend in die Herzen solcher, die ihm spröde thun,
und wegfliegend, bevor die Zürnenden mit täppischem Steinwurf ihm
nachgestolpert. Dann pflückt er spielend junge Rosen ab und wirft den
noch unvollendeten Kranz der ersten besten Schönheit ins Gesicht, und
man weiß nicht, ob er mehr Amor oder Satyr ist. — In den spielend
hingeworfnen Bildern, in einem nur oberflächlich scheinendenScherz ist
oft ein tiefes Urteil enthalten ..." Als Beleg hierfür führt der Kritiker
die Darstellung über die Hegelscheund Schellingsche Philosophie an
(Kap. II der „Stadt Lucca"). Heine, fährt er dann fort, spreche wie alle
Humoristen gerne von seiner Person, meist sei es eine Freude, ihm dabei
zuzuhören, und zum Beweise dessen citiert er die Stelle über Francesca
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im 3. Kapitel der „Stadt Lucca"; der Schluß dießer Stelle über den
Adler erregt aber das entschiedene Mißfallen des Kritikers: „Wozu das
alles? Wie mag ein glücklicher Dichter im Augenblick süßen Entzückens
an die Prosa des litterarischen Verkehrs, an die Kritiker, an das Publi¬
kum, an die Anerkennung denken? Fragt der wahrhaft Glückliche je, ob
er auch dafür gehalten wird?" Der Kritiker fährt dann fort: „Unter den
Gegenständen, an welchen Heine vorzüglich gern seinen Witz übt, stehen
die Priester, dieKirche, dieDogmen obenan. Sein Witz istimmer siegreich,
wenn er Mißbräuche trifft; doch hat man Heine auch mit Recht vorge¬
worfen, daß er das Heilige selbst, das über allen Spott erhaben ist, auf
frivole Weise angreife." Solchen unberechtigten Angriff erkennt der
Kritiker insbesondere in dem Anfang des ö. Kapitels der „Stadt Lucca".
Er rügt diese Ausfülle mit Entschiedenheit, und wenn er auch meint, daß
Heine als Jude (wofür er ihn hält) das Recht habe, alles Christliche zu
hassen, so bleibe dennoch die „dem unflätigen Toledod Jeschu abgeborgte
cynische Ausdrucksweise seines Hasses" zu tadeln. — Den glänzendsten
und zugleich richtigsten und treffendsten Witz entfaltet Heine, nach der
Ansicht unseres Kritikers, wenn er von der Tagesgeschichte redet. So
erscheinen ihm manche Aussprüche in den Aufsätzen „Die Engländer" und
„Die Emanzipation" (Nr. III und IX der „Englischen Fragmente") sehr
gelungen, insbesondere aber findet der zehnte, „Wellington" überschrie-
bene Abschnitt seinen Beifall: „Diese Charakteristik eines Mannes ist zu¬
gleich die des ganzen Zeitalters, dessen Abgott er gewesen. Alles war
falsch, unecht, die Begeisterung, der Sieg, der Frieden. Nichts Wahres
in der ganzen Zeit seit Napoleons Sturz als die Lüge." — Weiterhin
tadelt der Kritiker, daß Heine sich allzu sehr seines Mutes rühme, wo¬
durch er die Wirkung seiner freisinnigen Worte erheblich abschwäche, und
schließt mit folgenden Worten: „Indem wir nun dem mächtigen Talent
Heines vollkommen Gerechtigkeit widerfahren lassen, ihn auf dem Ehren¬
platz unter den gegenwärtigen Koryphäen unsrer Litteratur anerkennen
und gegen die vielfach gegen ihn erhobenen Verunglimpfungen zu schir¬
men bereit sind, stellen wir nur im Namen des guten Geschmacks an ihn
die Forderung, die Grenzen des humoristischen Mutwillens in acht zu
nehmen und durch Überschreitung derselben nicht Blößen des Charakters
zu zeigen, die kein Talent je zudeckt." Diese Kritik gewinnt um so größere
Bedeutung, wenn man bedenkt, daß Wolfgang Menzel wenige Jahre
später seine ungerechten Beschuldigungen gegen Heine und die übrigen
Vertreter des sogen. „Jungen Deutschlands" in die Welt schickte. — Im
übrigen vergleiche man die Allgemeine Einleitung.



Vorlvor t.

„Die Stadt Lucca", die sich unmittelbar den „Bädern von
Lucca" anschließt und auch gleichzeitiggeschrieben worden, gebe
ich hier keineswegs als ein Einzelbild, sondern als den Abschluß
einer Lebensperiode, der zugleich mit dem Abschluß einer Welt¬
periode zusammentrifft. Die „Englischen Fragmente", die ich hin¬
zufüge, sind zum Teil vor zwei Jähren für die „Allgemeinen po¬
litischen Annalen", die ich damals mit Lindner herausgab, nach
Zeitbedürsnissen geschrieben worden, und ihre Nützlichkeit beach¬
tend, habe ich sie jetzt den „Reisebildern" als Ergänzung einver¬
leibt. Für den Besitzer der ersten Auflage bildet daher dieses Buch
vielleicht einen willkommenen Nachtrag.

Daß ich die Korrektur des Drucks nicht selbst besorge und alle
Mißgeschicklichkeitcn, die dadurch entstehen könnten, nicht vertre¬
ten mochte, bemerke ich zu besonderer Erwägung.

Ich wünsche, daß der geneigte Leser den Zweck der Mittei-
lnngbeiden„EnglischenFragmenten"nichtverkennenmögc. Viel¬
leicht liefere ich, in zeitgemäßer Folge, noch einige Kunden dieser
Art. Unsere Litteratnr ist nicht allzureichlich damit versehen.
Obgleich England von deutschen Novellendichtern oft geschildert
wird, so ist doch Willibald Alexis der einzige, der die dortigen
Lokalitäten und Kostüme nüt treuen Farben und Umrissen zu
geben wußte. Ich glaube, er ist nicht einmal im Lande selbst ge¬
wesen, und er kennt dessen Physiognomie nur durch jene wunder¬
same Intuition, die einem Poeten die Anschauung der Wirklich¬
keit entbehrlich macht. So schrieb ich selbst vor elf Jähren den
„William Ratcliff", worauf ich hier um so mehr zurückweisen
möchte, da nicht bloß eine treue SchilderungEnglands, sondern
auch die Keime meiner spätem Betrachtungen über dieses Land,
das ich damals noch nie gesehen, darin enthaltend sind. Das
Stück findet sich in den
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„Tragödien, nebst einein lyrischen Intermezzo, von H. Heine.
Berlin 1823, bei F. Dümmler."

Was Rciscbeschrcibung betrifft, so gibt es außer Archenholz
und Gödc' gewiß kein Buch über England, das uns die dorti¬

gen Zustände besser veranschaulichen konnte als die dieses Jahr
bei Franckh in München erschienenen

„Briefe eines Verstorbenen. Ein fragmentarisches Tagebuch

aus England, Wales, Irland und Frankreich, geschrieben
in den Jahren 1828 und 1829."

Es ist dieses noch in mancher anderen Hinsicht ein vortreff¬

liches Buch, und verdient in vollem Maße das Lob, das ihm

Goethe und Varnhagen von Ense in den Berliner „Jahrbüchern

für wissenschaftliche Kritik"" gespendet haben.

Hamburg, den 13. November 1830.

Heinrich Heine.

' Chr. Aug. Gottlieb Göde (gest. 1812), „England, Wales, Irland
und Schottland. Erinnerungen an Natur und Kunst auf meiner Reise
1802 und 1803." 3 Teile. 8". Dresden 1803—1803.

^ Varnhagens Kritik steht dort im 2. Bande des Jahrgangs 1830
auf S. 446—468; die Goethesche folgt unmittelbar darauf, S. 468—472
(sie ist in Goethes Werken, Hempelsche Ausgabe, Bd. 29, S. 173 ff.,
wieder abgedruckt). — Das Werk ist vom Fürsten Pückler-Muskau ver¬
faßt. BandllführtdenselbenTitelivieBandl. Bd.IIIundlV(Stuttgart
1831) bieten dagegen „Ein fragmentarisches Tagebuch aus Deutschland,
Holland und England, geschrieben in den Jahren 1826,1827 und 1828".—
Am 19. November 1830 schrieb Heine an Varnhagen: „Von den.Briefen
des Verstorbenen' habe ich jetzt mit Vergnügen den ersten Teil gelesen.
Vorher las ich Ihre Rezension und, wie ich mich denn immer blindlings
auf Sie verlassen kann, habe ich in der Vorrede meines Buches jener
Briefe auf eine Weise erwähnt, die gewiß zu ihrem Bekanntwerden am
förderlichsten ist. Jetzt sehe ich, daß Sie recht haben, und ich bin mit
meinem eignen Lobe ganz einverstanden. Wer ist denn der Verstorbene?
Mir können Sie es sagen, der ich ebenfalls tot bin und nur noch durch
das Essen und den täglichen Ärger mit der lebenden Welt zusammen¬
hänge. Mein Buch wird Seiner toten Durchlaucht sehr gefallen, mein
Demokratismus wird diesen Adligen wenig verletzen, da er nicht wie die
andern auf seinem Stammbaum zu stehen braucht, um über die gewöhn¬
lichen Köpfe hervorzuragen. Noch besser wird ihm das Religiöse im Buch
gefallen. Er hat die Frömmler köstlich gegeißelt."





Lachen muß ich immer über die Engländer, die diesen ihren zweiten
Dichter (denn nach Shakespeare gebührt Byron' die Palme) so jämmer¬
lich spießbürgerlich beurteilen, weil er ihre Pedanterie verspottete, sich
ihren Krähwinkelsitten nicht fügen, ihren kalten Glauben^ nicht teilen
wollte, ihre Nüchternheit ihm ekelhaft war und er sich über ihren Hoch¬
mut und ihre Heuchelei beklagte. Viele machen schon ein Kreuz, wenn
sie nur von ihm sprechen, und selbst die Frauen, obgleich ihre Wangen
von Enthusiasmus glühen, wenn sie ihn lesen, nehmen öffentlich heftig
Partei gegen den heimlichen Liebling —

Briefe eines Verstorbenen. Ein fragmentarisches Tagebuch aus England.
München 1830°

' Statt „Byron" steht „gewiß ihm" im Original.
° „ihren kalten Aberglauben"steht iin Original.
° Bd. I. S. 198; vgl. die Amnerlnng ans S. z?g des vorliegenden Bandes.



Kapitel I.

Die umgebende Natur wirkt auf den Menschen — warum
nicht auch der Mensch auf die Natur, die ihn umgibt? In Ita¬
lien ist sie leidenschaftlich wie das Volk, das dort lebt; bei uns
in Deutschland ist sie ernster, sinniger und geduldiger. Hatte
einst wie die Menschen auch die Natur mehr inneres Leben? Die
Gemütskraft eines Orpheus, sagt man, konnte Baume und Steine
nach bcgeistertenRHYthmen bewegen. Könnte noch jetzt dergleichen
geschehen? Menschen und Natur sind pflcgmatisch geworden und
gähnen sich einander an. Ein königl. Prcuß. Poet wird nim¬
mermehr, mit den Klängen seiner Leier, den Templower Berg
oder die Berliner Linden zum Tanzen bringen können.

Auch die Natur hat ihre Geschichte, und das ist eine andere
Naturgeschichte als wie die, welche in Schulen gelehrt wird.
Irgend eine von jenen grauen Eidechsen, die schon seit Jahrtau¬
senden in den Felsenspalten des Apennins leben, sollte man als
ganz außerordentliche Professorin bei einer unserer Universitäten
anstellen, und man würde ganz außerordentliche Dinge zu hören
bekommen. Aber der Stolz einiger Herren von der juristischen
Fakultät würde sich gegen eine solche Anstellung auflehnen. Hegt
doch einer von ihnen schon jetzt eine geheime Eifersucht gegen den
armen Fido Savant, fürchtend, daß dieser ihn einst im gelehrten
Apportieren ersetzen könnte.

Die Eidechsen mit ihren klugen Schwänzchen und spitzfündigen
Äuglein haben mir wunderbare Dinge erzählt, wenn ich einsam
zwischen den Felsen der Apenninen umherkletterte. Wahrlich, es
gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die nicht bloß unsere
Philosophen, sondern sogar die gewöhnlichsten Dummköpfe nicht
begreifen.

Die Eidechsen haben mir erzählt, es gehe eine Sage unter den
Steinen, daß Gott einst Stein werden wolle, um sie aus ihrer
Starrheit zu erlösen. Eine alte Eidechse meinte aber, diese Stein-
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Werdung würde nur dann stattfinden, wenn Gott bereits in alle
Tier- und Pflanzenarten sich verwandelt und sie erlöst habe.

Nur wenige Steine haben Gefühl, und nur im Mondschein
atmen sie. Aber diese wenige Steine, die ihren Zustand fühlen,
sind schrecklichelend. Die Bäume sind viel besser daran, sie kön¬
nen weinen. Die Tiere aber sind am meisten begünstigt, denn sie
können sprechen, jedes nach seinerArt und die Menschen am besten.
Einst, wenn die ganze Welt erlöst ist, werden alle anderen Er¬
schaffnisse ebenfalls sprechen können, wie in jenen uralten Zeiten,
wovon die Dichter singen.

Die Eidechsen sind ein ironisches Geschlecht und bethören gern
die anderen Tiere. Aber sie waren gegen mich so demütig, sie
seufzten so ehrlich, sie erzählten mir Geschichten von Atlantis',
die ich nächstens aufschreiben will, zu Nutz und Frommen der
Welt. Es ward mir so innig zu Mute bei den kleinen Wesen,
die gleichsam die geheimen Annalen der Natur aufbewahren.
Sind es etwa verzauberte Priestcrfamilien, gleich denen des alten
Ägyptens, die ebenfalls naturbelauschend in labyrinthischcn Fcl-
sengrotten wohnten? Auf ihren Köpfchen, Leibchen und Schwänz¬
chen blühen so wunderbareZeichenbilder wie auf ägyptischen
Hieroglyphenmühen und Hierophantenröcken.

Meine kleinen Freunde haben mich auch eine Zeichensprache
gelehrt, vermittelst welcher ich mit der stummen Natur zu sprechen
vermag. Dieses erleichtert mir oft die Seele, besonders gegen
Abend, wenn die Berge in schaurig-süßenSchatten gehüllt stehen,
und die Wasserfälle rauschen, und alle Pflanzen duften, und
hastige Blitze hin und her zucken —

O Natur! du stumme Jungfrau! wohl verstehe ich dein Wet¬
terleuchten, den vergeblichenRedeversuch, der über dein schönes
Antlitz dähinzuckt, und du dauerst mich so tief, daß ich weine.
Aber alsdann verstehst du auch mich, und du heiterst dich auf
und lachst mich an aus goldnen Augen. Schöne Jungfrau, ich
verstehe deine Sterne, und du verstehst meine Thräneu!

^ Eine fabelhafte Insel im Atlantischen Ozean, von welcher Plato
ausführlich berichtet. Sie soll größer gewesen sein als Asien und Libyen
zusammen. Die paläontologischen Forschungen der neuesten Zeit machen
es wahrscheinlich, daß es in der That eine solche Insel gegeben hat.
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Kapitel II.

„Nichts in der Welt will rückwärts gehen", sagte mir ein
alter Eidechs, „alles strebt vorwärts, und am Ende wird ein gro¬
ßes Naturavancement stattfinden. Die Steine werden Pflanzen,
die Pflanzen werden Tiere, die Tiere werden Menschen, und die
Menschen werden Götter werden."

„Aber", rief ich, „was soll denn aus diesen guten Leuten, ans
den armen alten Göttern werden?"

„Das wird sich finden, lieber Freund", antwortete jener;
„wahrscheinlich danken sie ab oder werden auf irgend eine ehrende
Art in den Ruhestand verseht."

Ich habe von meinem hieroglyphenhäutigen Naturphilo¬
sophen noch manches andre Geheimnis erfahren; aber ich gab
mein Ehrenwort, nichts zu enthüllen'. Ich weiß jetzt mehr als
Schelling und Hegel.

„Was halten Sie von diesen beiden?" frug mich der alte
Eidechs mit einem höhnischen Lächeln, als ich mal diese Namen
gegen ihn erwähnte.

„Wenn man bedenkt", antwortete ich, „daß sie bloß Menschen
und keine Eidechsen sind, so muß man über das Wissen dieser
Leute sehr erstaunen. Im Grunde lehren sie eine und dieselbe
Lehre, die Ihnen wohlbekannte Jdentitätsphilosophie, nur in der
Darstellungsart unterscheiden sie sich. Wenn Hegel die Grund¬
sätze seiner Philosophie aufstellt, so glaubt man jene hübschen
Figuren zu sehen, die ein geschickter Schulmeister, durch eine künst¬
liche Zusammenstellung von allerlei Zählen, zu bilden weiß, der¬
gestalt, daß ein gewöhnlicher Beschauer nur das Oberflächliche,
nur das Häuschen oder Schiffchen oder absolute Soldätchen sieht,
das aus jenen Zahlen formiert ist, während ein denkender Schul¬
knabe in der Figur selbst vielmehr die Auflösung eines tiefen
Rechenexempcls erkennen kann. Die.Darstellungen Schillings
gleichen mehr jenen indischen Tierbildern, die aus allerlei anderen
Tieren, Schlangen, Vögeln, Elefanten und dergleichen lebendigen
Ingredienzien, durch abenteuerliche Verschlingungen, zusammen¬
gesetzt sind. Diese Darstellungsart ist viel anmutiger, heiterer,

' Schelling trieb große Geheimniskrämerei mit seiner „OffenbarungZ-
philosophie". Er ließ seine Lehre nicht drucken, sondern wollte sie nur
mündlich und auch mündlich nicht vollständig mitteilen.
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pulsierend wärmer, alles darin lebt, statt daß die abstrakt Hegcl-
schen Chiffern uns so grau, so kalt und tot anstarren."

„Gut, gut", erwiderte der alte Eidechserich, „ich merke schon,
was Sie meinen; aber sagen Sie mir, haben diese Philosophen
viele Zuhörer?"

Ich schilderte ihm nun, wie in der gelehrten Karawanserai
zu Berlin die Kamele sich sammeln um den Brunnen Hegelscher
Weisheit, davor niederknien, sich die kostbaren Schläuche ausladen
lassen und damit weiter ziehen durch die Märksche Sandwüste.
Ich schilderte ihm ferner, wie die neuen Athener um den Spring¬
quell des Schellingschen Gcistestranks sich drängen, als wäre es
das beste Bier, Brcihahn des Lebens, Gesöffe der Unsterblichkeit —

Den kleinen Naturphilosophen überlief der gelbe Neid, als
er hörte, daß seine Kollegen sich so großen Zuspruchs erfreuen,
und ärgerlich frug er: „Welchen von beiden halten Sie für den
größten?" — „Das kann ich nicht entscheiden", gab ich zur Ant¬
wort, „ebensowenig wie ich entscheiden könnte, ob die Schechnew
größer sei als die Sontag^, und ich denke —"

„Denke!" rief der Eidechs mit einem scharfen, vornehmen
Tone der tiefsten Geringschätzung,„denken! wer von euch denkt?
Mein Weiser Herr, schon an die dreitausend Jahre mache ich
Untersuchungen über die geistigen Funktionen der Tiere, ich habe
besonders Menschen, Affen und Schlangen zum Gegenstand mei¬
nes Studiums gemacht, ich habe so viel Fleiß aus diese seltsamen
Geschöpfe verwendet wie Lyonnet" auf seine Weidenraupen, und
als Resultat aller meiner Beobachtungen, Experimente und ana¬
tomischen Vergleichungen kann ich Ihnen bestimmt versichern:
kein Mensch denkt, es fällt nur dann und wann den Menschen
etwas ein, solche ganz unverschuldeteEinfälle nennen sie Gedan¬
ken, und das Aneinanderreihenderselben nennen sie Denken.
Aber in meinem Namen können Sie es wiedersagen: kein Mensch
denkt, kein Philosoph denkt, weder Schelling noch Hegel denkt,
und was gar ihre Philosophie betrifft, so ist sie eitel Luft und

^ Nanette Schechner-Waagen (geb. 1896 in München), eine
der größten Sängerinnen ihrer Zeit; sie machte insbesondere 1827 großes
Aufsehen in Berlin, wo die Sontag ihre Nebenbuhlerin war. Seit
1835 zog sie sich von der Bühne zurück; sie starb 1360.

° Vgl. Bd. I, S. 426.

^ Pierre Lponnet, aus Maastricht (1707—89), Naturforscher
und Kupferstecher, insbesondere als Entomolog verdient.
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Wasser wie die Wolken des Himmels; ich habe schon unzählige
solcher Wolken stolz und sicher über mich hinziehen sehen, und
die nächste Morgensonne hat sie ausgelöst in ihr ursprüngliches
Nichts; — es gibt nur eine einzige wahre Philosophie, und diese
steht, in ewigen Hieroglyphen, auf meinem eigenen Schwänze."

Bei diesen Worten, die mit einem dedaignanten Pathos ge¬
sprochen wurden, drehte mir der alte Eidechs den Rücken, und
indem er langsam fortschwänzelte, sah ich darauf die wunderlich¬
sten Charaktere, die sich in bunter Bedeutsamkeit bis über den
ganzen Schwanz hinabzogen.

Kapitel III.

Auf dem Wege zwischen den Bädern von Lucca und der
Stadt dieses Namens, unweit von dem großen Kastanienbaume,
dessen wildgrüne Zweige den Bach überschatten, und in Gegen¬
wart eines alten, weißbärtigen Ziegenbocks, der dort einsiedlerisch
weidete, wurde das Gespräch geführt, das ich im vorigen Kapitel
mitgeteilt habe. Ich ging nach der Stadt Lucca, um Franscheska
und Mathilde zu suchen, die ich unserer Verabredunggemäß
schon vor acht Tagen dort treffen sollte. Ich war aber zur be¬
stimmten Zeit vergebens hingereist,und ich hatte mich jetzt zum
zweitcnmale auf den Weg gemacht. Ich ging zu Fuße, längs
den schönen Bergen und Baumgruppen, wo die goldnen Oran¬
gen wie Sterne des Tages aus dem dunklen Grün hervorleuch¬
teten und Guirlanden von Weinreben in festlichen Windungen
sich meilenweit hinzogen. Das ganze Land ist dort so gartenhaft
und geschmückt wie bei uns die ländlichen Szenen, die auf dem
Theater dargestellt werden; auch die Landleuteselbst gleichen jenen
bunten Gestalten, die uns dann als singende, lächelnde und tan¬
zende Staffage ergötzen. Nirgends Philistergesichter. Und gibt
es hier auch Philister, so sind es doch italienische Orangenphili¬
ster und keine plump deutschen Kartoffclphilister.Pittoresk und
idealisch wie das Land sind auch die Leute, und dabei trägt jeder
Mann einen so individuellen Ausdruck im Gesicht und weiß in
Stellung, Faltenwurf des Mantels und nötigen Falls in Hand¬
habung des Messers seine Persönlichkeit geltend zu machen. Da¬
gegen bei uns zu Lande lauter Menschen mit allgemeinen, gleich-
sörmlichen Physiognomien; wenn ihrer zwölf beisammen sind, bil-
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den sie ein Dutzend, und wenn einer sie dann angreift, rufen sie
die Polizei.

Auffallend war mir, im Lucccsischen wie im größten Teile
Toscanas tragen die Frauenzimmergroße, schwarze Filzhütc mit
hcrabwällendschwarzen Straußfedern; sogar die Strohflcchte-
rinncn tragen dergleichen schwere Hauptbedeckung. Die Männer
hingegen tragen meistens einen leichten Strohhut, und junge
Burschen erhalten solchen zum Geschenk von einem Mädchen, das
ihn selbst verfertigt, ihre Liebesgcdanken und vielleicht auch man¬
chen Seufzer hineingeflochten.So saß einst Franscheska unter
den Mädchen und Blumen des Arnothals und flocht einen Hut
für ihren oaro Osooo und küßte jeden Strohhalm, den sie dazu
nahm, und trillerte ihr hübsches Oeellis, Ltsllo mortale; —
das lockigtc Haupt, das den hübschen Hut nachher so hübsch trug,
hat jetzt eine Tonsur, und der Hut selbst hängt, alt und abgenutzt,
im Winkel eines trüben Abbatestübchens zu Bologna.

Ich gehöre zu den Leuten, die immer gern einen kürzeren
Weg nehmen, als die Landstraße bietet, und denen es alsdann
Wohl begegnet, daß sie sich auf engen Holz- und Felsenpfaden
verirren. Das geschah auch hier, und ich habe zu meiner Reise
nach Lucca gewiß doppelt soviel Zeit gebraucht als gewöhnliche
Landstraßmenschen.Ein Sperling, den ich um den Weg frug,
zwitscherte und zwitscherte und konnte mir doch keinen rechten
Bescheid geben. Vielleicht auch wußte er ihn selbst nicht. Den
Schmetterlingenund Libellen, die auf großen Glockenblumen
saßen, konnte ich kein Wort abgewinnen; sie waren schon davon
geflattert, ehe sie noch meine Fragen vernommen, und die Blu¬
men schüttelten ihre tonlosen Glockenhäupter.Manchmal weck¬
ten mich die wilden Myrten, die mit feinen Stimmchen aus der
Ferne kicherten. Hastig erklomm ich dann die höchsten Felsen¬
spitzen und rief: „Ihr Wolken des Himmels! Segler der Lüfte!
sagt mir, wo geht der Weg nach Franscheska? Ist sie in Lucca?
Sagt mir, was thut sie? was tanzt sie? Sagt mir alles, und
wenn ihr mir alles gesagt habt, so sagt es mir nochmals!"

Bei solcher Überfülle von Thorheit konnte es Wohl geschehen,
daß ein ernster Adler, den mein Ruf aus seinen einsamen Träu¬
men aufgestört, mich mit geringschätzendem Unmute ansah. Aber

' Man vergleiche Heines Gedicht „Augen, sterblich schöne Sterne",
Bd. II, S, S0.
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ich Verzieh's ihm gerne; denn er hatte niemals Franschcska ge¬
sehen, und daher konnte er noch immer so crhabenmütig auf
seinem festen Felsen sitzen und so scelenfrci zum Himmel cmpor-
starren oder so impertinent ruhig auf mich herabglotzcn. So
ein Adler hat einen unerträglich stolzen Blick und sieht einen
an, als wollte er sagen l „Was bist du für ein Vogel? Weißt du
Wohl, daß ich noch immer ein König bin, ebensogut wie in jenen
Heldenzciten, als ich Jupiters Blitze trug und NapoleonsFahnen
schmückte? Bist du etwa ein gelehrter Papagoi, der die alten
Lieder auswendig gelernt hat und pedantisch nachplappert? Oder
eine vermüffte Turteltaube, die schön fühlt und miserabel gurrt?
Oder eine Almanachsnachtigall? Oder ein abgestandener Gän¬
serich, dessen Vorfahren das Kapitol gerettet? Oder gar ein ser¬
viler Haushahn, dem man aus Ironie das Emblem des kühnen
Fliegcns, nämlich mein Miniaturbild, um den Hals gehängt hat,
und der sich deshalb so mächtig spreizt, als wäre er nun selbst
ein Adler?" Du weißt, lieber Leser, wie wenig Ursache ich habe,
mich beleidigt zu fühlen, wenn ein Adler dergleichen von mir
dachte. Ich glaube, der Blick, den ich ihm zurückwarf, war noch
stolzer als der seinige, und wenn er sich bei dem ersten besten
Lorbeerbäume erkundigt hat, so weiß er jetzt, wer ich bin.

Ich war wirklich im Gebirge verirrt, als schon die Dämme¬
rung hereinbrach und die bunten Waldlicder allmählich ver¬
stummten und die Bäume immer ernsthafter rauschten. Eine
erhabene Heimlichkeit und innige Feier zog, wie der Odem Got¬
tes, durch die verklärte Stille. Hie und da aus dem Boden
blickte ein schönes dunkles Auge zu mir herauf und verschwand
im selben Augenblick. Zärtliches Flüstern tändelte mir ums
Herz, und unsichtbare Küsse berührten luftig meine Wangen.
Das Abendrot umhüllte die Berge wie mit Purpurmäntcln, und
die letzten Sonnenstrahlen beleuchteten ihre Gipfel, daß es aus¬
sah , als wären sie Könige mit goldenen Kronen auf den Häup¬
tern. Ich aber stand wie ein Kaiser der Welt in der Mitte
dieser gekrönten Vasallen, die schweigend mir Huldigten.

Kapitel IV.

Ich weiß nicht, ob der Mönch, der mir unfern Lucca begeg¬
nete, ein frommer Mann ist. Aber ich weiß, sein alter Leib steckt

Heine. III. 25
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arm und nackt in einer groben Kutte, jahraus jahrein; die zer¬
rissenen Sandalen können seine bloßen Fuße nicht genug schützen,
wenn er, durch Dorn und Gestrippe, die Felsen hinaufklimmt,
um droben in den Bergdörfern Kranke zu trösten oder Kinder
beten zu lehren; — und er ist zufrieden, wenn man ihm dafür
ein Stückchen Brot in den Sack steckt und ihm ein bißchen Stroh
gibt, um darauf zu schlafen.

„Gegen den Mann will ich nicht schreiben", sprach ich zu
mir selbst. „Wenn ich wieder zu Hause in Deutschland auf mei¬
nem Lehnsessel am knisternden Ofchen bei einer behaglichen Tasse
Thee wohlgenährt und warm sitze und gegen die katholischen
Pfaffen schreibe — gegen den Mann will ich nicht schreiben." —

Um gegen die katholischen Pfaffen zu schreiben, muß man
auch ihre Gesichter kennen. Die Originalgesichter sieht man aber
nur in Italien. Die deutschen katholischen Priester und Mönche
sind bloß schlechte Nachahmungen, oft sogar Parodien der italie¬
nischen; eine Vergleichung derselben würde ebenso ausfallen, als
wenn man römische oder florentinische Heiligenbilder vergleichen
wollte mit jenen heuschrecklichen, frommen Fratzen, die etwa dem
spießbürgerlichen Pinsel eines Nürenberger Stadtmalers oder
gar der lieben Einfalt eines Gemütsbeflissenen aus der langhaarig
christlich neudeutschen Schule ihr trauriges Dasein verdanken.

Die Pfaffen in Italien haben sich schon längst mit der öffent¬
lichen Meinung abgefunden, das Volk dort ist längst daran ge¬
wöhnt, die geistliche Würde von der unwürdigen Person zu unter¬
scheiden, jene zu ehren, wenn auch diese verächtlich ist. Eben der
Kontrast, den die idealen Pflichten und Ansprüche des geistlichen
Standes und die unabweislichen Bedürfnisse der sinnlichen Natur
bilden müssen, jener uralte, ewige Konflikt zwischen dem Geiste
und der Materie, macht die italienischen Pfaffen zu stehenden
Charakteren des Volkshumors in Satiren, Liedern und Novellen.
Ähnliche Erscheinungen zeigen sich uns überall, wo ein ähnlicher
Priesterstand vorhanden ist, z. B. in Hindostan. In den Komö¬
dien dieses urfrommen Landes, wie wir schon in dcr„Sakontala^"
bemerkt und in der neulich übersetzten Vasantasena- bestätigt

i Von Kalidasa, dem größten indischen Dichter, dessen Lebenszeit
nicht sicher festgestellt ist.

^ Vasantasenä ist der Name einer Hauptperson in dem zehnaktigen
Drama „Mrichchakati", das einem Könige Sudraka zugeschrieben wird,
welcher vermutlich im 2. Jahrhundert n. Chr. gelebt hat. Vasantasenä
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finden, spielt immer ein Brahmine die komische Rolle, sozu¬
sagen den Pricstergrazioso,ohne daß dadurch die Ehrfurcht, die
man seinen Opferverrichtungcn und seiner privilegierten Heilig¬
keit schuldig ist, im mindesten beeinträchtigt wird, — ebenso¬
wenig wie ein Italiener mit minderer Andacht bei einem Priester
Messe hört oder beichtet, den er noch tags zuvor betrunken im
Straßenkotegefunden hat. In Deutschland ist das anders, der
katholische Priester will da nicht bloß seine Würde durch sein
Amt, sondern auch sein Amt durch seine Person repräsentieren;
und weil er es vielleicht anfangs mit seinem Berufe wirklich ganz
ernsthaft gemeint hat und er nachher, wenn seine Keuschheits¬
und Demutsgelübde etwas mit dem alten Adam kollidieren, sie
dennoch nicht öffentlich verletzen will, besonders auch weil er un¬
serem Freunde Krug i in Leipzig keine Blöße geben will, so sucht
er wenigstens den Schein eines heiligen Wandels zu bewahren.
Daher Scheinhciligkeit, Heuchelei und gleißendes Frömmeln bei
deutschen Pfaffen; bei den italienischenhingegen viel mehr Durch¬
sichtigkeit der Maske und eine gewisse feiste Ironie und behag¬
liche Weltverdanung.

Doch was helfen solche allgemeine Reflexionen!Sie können
dir wenig nutzen, lieber Leser, wenn du etwa Lust hättest, gegen
das katholische Pfaffentum zu schreiben. Zu diesem Zwecke muß
man, wie gesagt, mit eignen Augen die Gesichter sehen, die dazu
gehören. Wahrlich, es ist nicht einmal hinreichend, wenn man
sie im königlichen Opernhause zu Berlin gesehen hat. Der vorige
Generalintendant^ that zwar immer das Seinige, um den Krö-
nungszng in der Jungfrau von Orleans so täuschend treu als
möglich darzustellen, seinen Landsleuten die Idee einer Prozession

ist eine Bajadere, die den Brahmanen Chärudatta liebt und die von ihm
wiedsrgeliebt wird. Chärudatta stammt aus einer reichen und achtungs-
werten Familie, ist aber durch seine Freigebigkeit verarmt. Das Drama
wurde aus dem Sanskrit ins Englische und aus dem Englischen ins
Deutsche übertragen. Vgl. „Theater der Hindus", erster Teil (Weimar,
1828), S. 75—282.

^ Wilhelm Traugott Krug(1770—1842),vielseitigerpolitischer
und philosophischer Schriftsteller, seit 1809 Professor in Leipzig, richtete
mehrere seiner zahlreichen Flugschriften gegen den Katholizismus und
veröffentlichte unter anderm 1829 in Leipzig eine Abhandlung gegen
das Cölibat.

Graf Brühl; vgl. oben, S. 59.
25*
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zu Veranschaulichen und ihnen Pfaffen von allen Couleuren vor ,
Augen zu bringen. Doch das getrcueste Kostüm kann nicht die
Originalgesichter ersehen, und vertrödelte man sogar noch extra
100,900 Thalcr für goldne Bischofsmühen, festonnierte Chor¬
hemden, buntgestickte Meßgewänder und ähnlichen Kram — so
würden doch die protestantisch vernünftigen Nasen, die unter
jenen Bischofsmützen hcrvorprotestieren, die dünnen dcnkgläubi-
gcn Beine, die aus den weißen Spitzen dieser Chorhemden heraus-
guckcn, die aufgeklärten Bäuche, denen jene Meßgewänder viel zu
weit, alles würde unsercinen daran erinnern, daß keine katholische
Geistliche, sondern Berliner Weltliche über die Bühne wandeln.

Ich habe oft darüber nachgedacht, ob der Generalintendant
jenen Zug nicht viel besser darstellen und uns das Bild einer
Prozession viel treuer vor Augen bringen könnte, wenn er die
Rollen der katholischen Pfaffen nicht mehr von den gewöhnlichen
Statisten, sondern von jenen protestantischen Geistlichen spielen
ließe, die in der theologischen Fakultät, in der Kirchenzeitung'
und auf den Kanzeln am orthodoxesten gegen Vernunft, Wcltlust,
Gesenius^ und Teufeltum zu predigen wissen. Es würden dann
Gesichter zum Vorschein kommen, deren pfäffisches Gepräge gewiß
jcnenRollen viel täuschender entspräche. Ist es doch eine bekannte
Bemerkung, daß die Pfaffen in der ganzenWclt, Rabbinen, Muf¬
tis, Dominikaner, Konsistorialräte, Popen, Bonzen, kurz das
ganze diplomatische Korps Gottes, im Gesichte eine gewisse Fa¬
milienähnlichkeit haben, wie man sie immer findet bei Leuten, die
ein und dasselbe Gewerbe treiben. Schneider, in der ganzen
Welt, zeichnen sich aus durch Zartheit der Glieder, Metzger und
Soldaten tragen wieder überall denselben faronchcn^ Anstrich,
Juden haben ihre eigentümlich ehrliche Miene, nicht weil sie von
Abraham, Isaak und Jakob abstammen, sondern weil sie Kaus-
lcute sind, und der Frankfurter christliche Kaufmann sieht dem
Frankfurter jüdischen Kaufmanne ebenso ähnlich wie ein faules
Ei dem andern. Die geistlichen Kaufleute, solche, die von Reli-

^ Die „Evangelische Kirchenzeitung", heransgeg. von E. W. Heng¬
stenberg, dem bekannten orthodoxen Eiferer (vgl.Bd. II, S. 392 und442).
Das Blatt erschien seit 1827 und ward bis auf unsre Tage fortgesetzt.

^ Friedr. Heinr. Wilh. Gesenius (1786—1842), bedeutender
Orientalist, Professor der Theologie in Halle; er wurde namentlich zu der
Zeit, als Heine obiges schrieb, von der orthodoxen Partei heftig verfolgt.

' Wild, rauh.
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gionsgeschäften ihren Unterhalt gewinnen, erlangen daher anch
im Gesichte eine Ähnlichkeit. Freilich, einige Nuancen entstehen
durch die Art und Weise, wie sie ihr Geschäft treiben. Der ka¬
tholische Pfaffe treibt es mehr wie ein Kommis, der in einer
großen Handlung angestellt ist; die Kirche, das große Haus, des¬
sen Chef der Papst ist, gibt ihm bestimmte Beschäftigung und
dafür ein bestimmtes Salär; er arbeitet lässig wie jeder, der
nicht für eigne Rechnung arbeitet und viele Kollegen hat und
im großen Geschäftstreiben leicht unbemerkt bleibt — nur der
Kredit des Hauses liegt ihm am Herzen, und noch mehr dessen
Erhaltung, da er bei einem etwaigen Bankerotte seinen Lebens¬
unterhalt verlöre. Der protestantische Pfaffe hingegen ist überall
selbst Prinzipal, und er treibt die Religionsgeschäftc für eigene
Rechnung. Er treibt keinen Großhandel wie fein katholischer
Gewerbsgenosse, sondern nur einen Kleinhandel; und da er dem¬
selben allein vorstehen muß, darf er nicht lässig sein, er muß seine
Glaubensartikel den Leuten anrühmcn, die Artikel seiner Kon¬
kurrenten herabsetzen, und als echter Kleinhändler steht er in
seiner Ausschnittbnde voll von Gewerbsneid gegen alle großen
Häuser, absonderlich gegen das große Haus in Rom, das viele
tausend Buchhalter und Packknechte besoldet und seine Faktoreien
hat in allen vier Weltteilen.

Solches hat nun freilich auch seine physiognomische Wirkun¬
gen, aber diese sind doch nicht vom Parterre aus bemerkbar, die
Familienähnlichkeit in den Gesichtern katholischer und protestan¬
tischer Pfaffen bleibt doch in ihren Hauptzügen unverändert, und
wenn der Generalintendant die obenerwähntenHerren gutbezahlt,
so werden sie ihre Rolle wie immer recht täuschend spielen. Auch
ihr Gang wird zur Illusion beitragen, obgleich ein feines, ge¬
übtes Auge wohl merkt, daß er sich von dem Gange katholischer
Priester und Mönche ebenfalls durch feine Nüancen unterscheidet.

Ein katholischer Pfaffe wandelt einher, als wenn ihm der
Himmel gehöre; ein protestantischer Pfaffe hingegen geht herum,
als wenn er den Himmel gepachtet habe.

Kapitel V.

Es war schon Nacht, als ich die Stadt Lucca erreichte.
Wie ganz anders erschien sie mir die Woche vorher, als ich
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am Tage durch die widerhallend öden Straßen wandelte und
mich in eine jener verwunschenenStädte verseht glaubte, wovon
mir einst die Amme so viel erzählt. Da war die ganze Stadt
still wie das Grab, alles war so verblichen und verstorben, auf
den Dächern spielte der Sonnenglauz wie Goldflitter auf dein
Haupte einer Leiche, hie und da aus den Fenstern eines altver¬
fallenen Hauses hingen Epheurankenwie vertrocknet grüne
Thränen, überall glimmernder Moder und ängstlich stockender
Tod, die Stadt schien nur das Gespenst einer Stadt, ein steiner¬
ner Spuk am hellen Tage. Da suchte ich lange vergebens die
Spur eines lebendigen Wesens. Ich erinnere mich nur, vor einem
alten Palazzo lag ein schlafenderBettler mit ausgestrecktoffner
Hand. Auch erinnere ich mich, oben am Fenster eines schwärz¬
lich morschen Häuslein sah ich einen Mönch, der den roten Hals
mit dem feisten Glahenhaupt recht lang aus der braunen Kutte
hervorreckte,und neben ihm kam ein vollbusig nacktes Weibsbild
zum Vorschein; unten in die halb offne Hausthüre sah ich einen
kleinen Jungen hineingehen, der als ein schwarzer Abbate ge¬
kleidet war und mit beiden Händen eine mächtig großbäuchige
Weinflasche trug. — In demselben Augenblick läutete unfern ein
feines ironisches Glöcklcin, und in meinem Gedächtnisse kicherten
die Novellen des Boccaccio. Diese Klänge konnten aber keines¬
wegs das seltsame Grauen, das meine Seele durchschauerte,ganz
verscheuchen. Es hielt mich vielleicht nur so gewaltiger befangen,
da die Sonne so warm und hell die unheimlichen Gebäude be¬
leuchtete; und ich merkte Wohl, Gespenster sind noch furchtbarer,
wenn sie den schwarzen Mantel der Nacht abwerfen und sich im
hellen Mittagslichtesehen lassen.

Als ich seht, acht Tage später, wieder nach Lucca kam, wie
erstaunte ich über den veränderten Anblick dieser Stadt! „Was
ist das?" rief ich, als die Lichter mein Auge blendeten und die
Menschenströme durch die Gassen sich wälzten. „Ist ein ganzes
Volk als nächtliches Gespenst aus dem Grabe gestiegen, um im
tollsten Mummenschanz das Leben nachzuäffen? Die hohen,
trüben Häuser sind mit Lauchen verziert, überall aus den Fen¬
stern hängen bunte Teppiche, die morschgranen Wände fast be¬
deckend, und darüber lehnen sich holde Mädchengesichter,so frisch,
so blühend, daß ich wohl merke, es ist das Leben selbst, das sein
Vermählungsfest mit dem Tode feiert und Schönheit und Jugend
dazu eingeladen hat." Ja, es war so ein lebendes Totenfest, ich
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weiß nicht, wie es im Kalender genannt wird, auf jeden Fall so
ein Schindungstagirgend eines geduldigen Märtyrers, denn ich
sah nachher einen heiligen Totcnschädel und noch einige Extra-
Knochen, mit Blumen und Edelsteinen geziert und unter hoch¬
zeitlicher Musik herumtragen. Es war eine schöne Prozession.

Borau gingen die Kapuziner, die sich von den anderen Mün¬
chen durch lange Barte auszeichnetenund gleichsam die Sappeurs
dieser Glaubensarmce bildeten. Darauf folgten Kapuziner ohne
Barte, worunter viele männlich edle Gesichter, sogar manch
jugendlich schönes Gesicht, das die breite Tonsur sehr gut kleidete,
weil der Kopf dadurch wie mit einem zierlichen Haarkranz um¬
flochten schien und samt dein bloßen Nacken recht anmutig aus
der braunen Kutte hervortrat. Hierauf folgten Killten von an¬
deren Farben, schwarz, weiß, gelb, panache, auch hcrabgcschla-
gene dreieckige Hüte, kurz all jene Klosterkostüme, womit wir
durch die Bemühungenunseres Generalintendantenlängst be¬
kannt sind. Nach den Mönchsorden kamen die eigentlichenPrie¬
ster, Weiße Hemde über schwarze Hosen und farbige Käppchen;
hinter ihnen kamen noch vornehmere Geistliche, in bnntseidne
Decken gewickelt und auf dem Haupte eilte Art hoher Mützen,
die wahrscheinlichaus Ägypten stammen, und die man auch aus
dem Denonscheiw Werke, aus der Zauberflöte und aus dem Bel-
zoni^ kennen lernt; es waren altgcdicnteGesichter,und sie schienen
eine Art von alter Garde zu bedeuten. Zuletzt kam der eigent¬
liche Stab, ein Thronhimmel und darunter ein älter Mann mit
einer noch höheren Mütze und in einer noch reicheren Decke,
deren Zipfel von zwei ebenso gekleidetenalten Männern nach
Pagenart getragen wurden.

^ Dominique Vivant Baron Denon (1747—182S), tüchtiger
französischer Kunstkenner und -Schriftsteller, von Napoleon mit der Auf¬
gabe betraut, in den eroberten Ländern die für Paris zu entwendenden
Kunstschätze auszuwählen. Er begleitete Napoleon auf seiner Reise nach
Ägypten; die Ergebnisse seiner Studien daselbst legte er in dem Werke
nieder: „Voz-aAS äans la Lasse- st 1a Lants-LZz'pts" (3 Bde., Paris
1802).

^ Giovanni Battista Belzoni (1778—1823) aus Padua, wid¬
mete sich mit großem Geschickuud Mut der Erforschung ägyptischer Alter¬
tümer und berichtete über seine hochbedeutenden Entdeckungen in dem
Buche „diarrativs ol tds Operations auä rsosnt ckiseoveries in ZA^pt
anä diudia" (London 1821).
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Die vorderen Mönche gingen mit gekreuzten Armen ernsthaft
schweigend; aber die mit den hohen Mützen sangen einen gar un¬
glücklichen Gesang, so näselnd, so schlürfend, so kotierend, daß ich
überzeugt bin: wären die Juden die größere Volksmenge, und
ihre Religion wäre die Staatsreligion, so würde man obiges Ge¬
singe mit dem Namen „Mauscheln" bezeichnen. Glücklicherweise
konnte man es nur zur Hälfte vernehmen, indem hinter der Pro¬
zession mit lautem Trommeln und Pfeifen mehrere Kompanien
Militär einHerzogen, so wie überhaupt an beiden Seiten neben
den wallenden Geistlichen auch immer je zwei und zwei Grena¬
diere marschierten. Es waren fast mehr Soldaten als Geistliche;
aber zur Unterstützung der Religion gehören heutzutage vielBajo-
nette, und wenn gar der Segen gegeben wird, dann müssen in
der Ferne auch die Kanonen bedeutungsvoll donnern.

Wenn ich eine solche Prozession sehe, wo unter stolzer Mili¬
täreskorte die Geistlichen so gar trübselig und jammervoll ein-
herwandcln, so ergreist es mich immer schmerzhaft, med es ist
mir, als sähe, ich unseren Heiland selbst umringt von Lanzen¬
trägern zur Richtstätte abführen. Die Sterne zu Lucca dachten
gewiß wie ich, und als ich seufzend nach ihnen hinaufblickte, sahen
sie mich so übereinstimmend an mit ihren frommen Augen, so
hell, so klar. Aber man bedurfte nicht ihres Lichtes, tausend und
abertausend Lampen und Kerzen und Mädchengesichter flimmer¬
ten aus allen Fenstern, an den Straßenecken standen lodernde
Pechkränze aufgepflanzt, und dann hatte auch jeder Geistliche
noch seinen besonderen Kerzentrüger zur Seite. Die Kapuziner
hatten meistens kleine Buben, die ihnen die Kerze trugen, und die
jugendlich frischen Gesichtchen schauten bisweilen recht neugierig
vergnügt hinauf nach den alten, ernsten Bärten; so ein armer
Kapuziner kann keinen großen Kerzenträger besolden, und der
Knabe, den er das Ave Maria lehrt, oder dessen Muhme ihm
beichtet, muß bei Prozessionen Wohl gratis dieses Amt über¬
nehmen, und es wird darum gewiß nicht mit geringerer Liebe
verrichtet. Die folgenden Mönche hatten nicht viel größereBuben,
einige vornehmere Orden hatten schon erwachsene Rangen, und
die hochmütigen Priester hatten wirkliche Bürgersleute zu Kerzen¬
trägern. Aber endlich gar der Herr Erzbischof — denn das war
Wohl der Mann, der in vornehmer Demut unter dein Thron¬
himmel ging und sich die Gewandzipfel von greisen Pagen nach¬
tragen ließ — dieser hatte an jeder Seite einen Lakaien, die beide
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in blauen Livreen mit gelben Tressen prangten nnd zercmoniös,
als servierten sie bei Hof, die Weißen Wachskerzen trugen.

Auf jeden Fall schien mir solche Kerzenträgerei eine gute Ein¬
richtung, denn ich konnte dadurch um so Heller die Gesichter be¬
sehen, die zum Katholizismusgehören. Und ich habe sie jetzt ge¬
sehen nnd zwar in der besten Beleuchtung. Und was sah ich
denn? Nun ja, der klerikale Stempel fehlte nirgends. Aber dieses
abgerechnet,waren die Gesichter untereinander ebenso verschieden
wie andre Gesichter. Das eine war blaß, das andre rot, diese
Nase erhob sich stolz, jene war niedergeschlagen,hier ein funkelnd
schwarzes, dort ein schimmernd graues Auge — aber in allen die¬
sen Gesichtern lagen die Spuren derselben Krankheit, einer schreck¬
lichen, unheilbarenKrankheit, die wahrscheinlich Ursache sein
wird, daß mein Enkel, wenn er hundert Jahr' später die Prozes¬
sion in Lucca zu sehen bekommt, kein einziges von jenen Gesich¬
tern wiederfindet. Ich fürchte, ich bin selbst angesteckt von dieser
Krankheit, und eine Folge derselben ist jene Weichheit, die mich
wunderbar beschleicht, wenn ich so ein sieches Mönchsgesicht be¬
trachte und darauf die Symptome jener Leiden sehe, die sich
unter der groben Kutte Verstecken! — gekränkte Liebe, Podagra,
getäuschter Ehrgeiz, Rückendarre, Rene, Hämorrhoiden, die Herz¬
wunden, die uns vom Undank der Freunde, von der Verleumdung
der Feinde und von der eignen Sünde geschlagen worden, alles
dieses und noch viel mehr, was ebenso leicht unter einer groben
Kutte wie unter einem feinen Modefrack seinen Platz zu fiudenweiß.
O! es ist keine Übertreibung, wenn der Poet in seinem Schmerze
ausruft! das Leben ist eine Krankheit, die ganze Welt ein Lazarett!

„Und der Tod ist unser Arzt —" Ach! ich will nichts Böses
von ihm reden und nicht andre in ihrem Vertrauen stören; denn
da er der einzige Arzt ist, so mögen sie immerhin glauben, er sei
auch der beste, und das einzige Mittel, das er anwendet, seine
ewige Erdkur, sei auch das beste. Wenigstens kann man von ihm
rühmen, daß er immer gleich bei der Hand ist und trotz seiner
großen Praxis nie lange auf sich warten läßt, wenn man ihn
verlangt. Manchmal folgt er seinen Patienten sogar zur Pro¬
zession und trägt ihnen die Kerze. Es war gewiß der Tod selbst,
den ich an der Seite eines blassen, bekümmerten Priesters gehen
sah; in dünnen zitternden Knochenhänden trug er diesem die
flimmernde Kerze, nickte dabei gar gutmütig besänftigendmit dein
ängstlich kahlen Köpfchen, und so schwach er selbst auf den Beinen
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war, so unterstützte er doch noch zuweilen den armen Priester,
der bei jedem Schritte noch bleicher wurde und umsinken wollte.
Er schien ihm Mut einzusprechen: „Warte nur noch einigeStüud-
chen, dann sind wir zu Hause, und ich lösche die Kerze aus, und
ich lege dich auss Bett, und die kalten, müden Beine können aus¬
ruhen, und du sollst so fest schlafen, daß du das wimmernde
Sankt Michaelsglöckchen nicht hören wirst".

„Gegen den Mann will ich auch nicht schreiben", dacht' ich,
als ich den armen, bleichen Priester sah, den? der leibhaftige Tod
zu Bette leuchtete.

Ach! man sollte eigentlich gegen niemanden in dieser Welt
schreiben. Jeder ist selbst krank genug in diesem großen Lazarett,
und manche polemische Lektüre erinnert mich unwillkürlich an
ein widerwärtiges Gezänk in einen: kleineren Lazarett zu Krakau,
wobei ich mich als zufälliger Zuschauer befand, und wo entsetzlich
anzuhören war, wie die Kranken sich einander ihre Gebrechen
spottend vorrechneten, wie ausgedörrte Schwindsüchtige den auf¬
geschwollenen Wassersüchtling verhöhnten, wie der eine lachte
über den Nasenkrebs des andern und dieser wieder über Maul¬
sperre und Augenvcrdrehung seiner Nachbarcn, bis am Ende die
Fiebertollen nackt aus den Betten sprangen und den andern
Kranken die Decken und Laken von den Wunden Leibern rissen
und nichts als scheußliches Elend und Verstümmlung zusehen war.

Kapitel VI.

„Jener schenkte nunmehr auch der übrigen Götterversainmlung,
Rechtshin, lieblichen Nektar dem Mischkrugemsig entschöpfsnd.
Doch unermeßliches Lachen erscholl den seligen Göttern,
Als sie sahn, wie Hephästos im Saal so gewandt umherging.
Also den ganzen Tag bis spät zur sinkenden Sonne
Schmausten sie; und nicht mangelt' ihr Herz des gemeinsamen Mahles,
Nicht des Saitengetöns von der lieblichen Leier Apollons,
Noch des Gesangs der Musen mit holdantwortender Stimmest"

(Bulgata.)
Da plötzlich keuchte heran ein bleicher, bluttriefender Jude,

mit einer Dornenkrone auf dem Haupte und mit einem großen

' Jlias, 9. Gesang, V. S97—604 (Vossische Übersetzung; im letzten
Verse heißt es bei Voß „Gesanges").
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Holzkrcuz auf der Schulter; und er warf das Kreuz auf den hohen
Göttertifch, daß die goldnen Pokale zitterten und die Götter ver¬
stummten und erblichen und immer bleicher wurden, bis sie end¬
lich ganz in Nebel zerrannen.

Nun gab's eine traurige Zeit, und die Welt wurde grau und
dunkel. Es gab keine glücklichen Götter mehr, der Olymp wurde
ein Lazarett, wo geschundene, gebratene und gespießte Götter lang¬
weilig umhcrschlichen und ihre Wunden verbanden und triste
Lieder sangen. Die Religion gewährte keine Freude mehr, sondern
Trost; es war eine trübselige, blutrünstige Deliquentcnreligion.

War sie vielleicht nötig für dieerkrankteundzertrcteneMensch¬
heit? Wer feinen Gott leiden sieht, trägt leichter die eignen
Schmerzen. Die vorigen heiteren Götter, die selbst keine Schmer¬
zen fühlten, wußten auch nicht, wie armen gequälten Menschen
zu Mute ist, und ein armer gequälter Mensch könnte auch in
seiner Not kein rechtes Herz zu ihnen fassen. Es waren Festtags¬
götter, um die man lustig herum tanzte, und denen man nur
danken konnte. Sie wurden deshalb auch nie so ganz von ganzem
Herzen geliebt. Um so ganz von ganzem Herzen geliebt zu wer¬
den — niuß man leidend sein. Das Mitleid ist die letzte Weihe
der Liebe, vielleicht die Liebe selbst. Von allen Göttern, die
jemals gelebt haben, ist daher Christus derjenige Gott, der am
meisten geliebt worden. Besonders von den Frauen

Dem Atenschengewühl entfliehend, habe ich mich in eine ein¬
same Kirche verloren, und was du, lieber Leser, eben gelesen hast,
sind nicht so sehr meine eignen Gedanken als vielmehr einige
unwillkürliche Worte, die in mir laut geworden, während ich,
dahingestreckt auf einer der alten Betbänke, die Töne einer Orgel
durch meine Brust ziehen ließ. Da liege ich, mit phantasierender
Seele der seltsamen Musik noch seltsamere Texte unterrichtend;
dann und wann schweifen meine Blicke durch die dämmernden
Bogengänge und suchen die dunkeln Klangfiguren, die zu jenen
Orgelmelodien gehören. Wer ist die Verschleierte, die dort kniet
vor dem Bilde einer Madonna? Die Ampel, die davor hängt,
beleuchtet grauenhaft süß die schöne Schmerzenmuttcr einer ge¬
kreuzigten Liebe, die Venus dolorosa; doch kupplerisch geheimnis¬
volle Lichter fallen zuweilen wie verstohlen auf die schönen For¬
men der verschleierten Beterin. Diese liegt zwar regungslos auf
den steinernen Altarstufen, doch in der wechselnden Beleuchtung
bewegt sich ihr Schatten, läuft manchmal zu mir heran, zieht
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sich Wieder hastig zurück wie ein stummer Mohr, der ängstliche
Liebesbote in einem Harem — und ich verstehe ihn. Er verkündet
mir die Gegenwart seiner Herrin, der Sultanin meines Herzens.

Es wird aber allmählich immer dunkler im leeren Hause,
hie und da huscht eine unbestimmte Gestalt den Pfeilern entlang,
dann und wann steigt leises Murmeln aus einer Scitenkapelle,
und ihre langen, langgezogenen Töne stöhnt die Orgel wie ein
seufzendes Riesenherz —

Es war aber, als ob jene Orgeltönc niemals aufhören, als
ob jene Sterbelaute, jener lebende Tod ewig dauern wollte, ich
fühlte so unsägliche Beklommenheit, so namenlose Angst, als
wäre ich scheintot begraben worden, ja als wäre ich, ein Längst-
verstorbencr, aus dem Grabe gestiegen und sei mit unheimlichen
Nachtgesellen in die Gespcnsterkirche gegangen, um die Toten-
gcbete zu hören und Leichensünden zu beichten. Manchmal war
mir, als sähe ich sie wirklich neben mir sitzen, in geisterhaftem
Dämmerlichte, die abgeschiedene Gemeinde, in verschollen altflo-
rentinischen Trachten, mit langen, blassen Gesichtern, goldbeschla¬
gene Gebetbücher in dünnen Händen, heimlich wispernd und
melancholisch einander zunickend. Der wimmernde Ton eines
fernen Sterbeglöckchens mahnte mich wieder an den kranken Prie¬
ster, den ich bei der Prozession gesehen, und ich sprach zu mir
selber: „Der ist jetzt auch gestorben undkommthierher, umdie erste
Nachtmessc zu lesen, und da beginnt erst recht der traurige Spuk".
Plötzlich aber erhob sich von den Stufen des Altars die holde
Gestalt der verschleierten Beterin —

Ja, sie war es, schon ihr lebendiger Schatten verscheuchte die
weißen Gespenster, ich sah jetzt nur sie, ich folgte ihr rasch zur
Kirche hinaus, und als sie vor der Thüre den Schleier zurück¬
schlug, sah ich in Franscheskas bethräntes Antlitz. Es glich einer
sehnsüchtig weißen Rose, angeperlt vom Tau der Nacht und be¬
glänzt vom Strahl des Mondes. „Franscheska, liebst du mich?"
Ich frug viel, und sie antwortete wenig. Ich begleitete sie nach
dem Hotel Crotsche di Malta, wo sie und Mathilde logierten.
Die Straßen waren leer geworden, die Häuser schliefen mit ge¬
schlossenen Fensteraugen, nur hie und da durch die hölzernen
Wimpern blinzelte ein Lichtchen. Oben an: Himmel aber trat
ein breiter hellgrüner Raum aus den Wolken hervor, und darin
schwamm der Halbmond wie eine silberne Gondel in einen: Meer
von Smaragden. Vergebens bat ich Franscheska, nur ein einziges



Italien. Die Stadt Lucca. Z97

Mal hinaufzusehen zu unserem alten, lieben Vertrauten; sie
hielt aber das Köpfchen träumend gesenkt. Ihr Gang, der sonst
so heiter dahinschwebend, war jetzt wie kirchlich gemessen, ihr
Schritt war düster katholisch, sie bewegte sich wie nach dem Takte
einer feierlichen Orgel, und wie in früheren Nächten die Sünde,
so war ihr jetzt die Religion in die Beine gefahren. Unterwegs
vor jedem Heiligenbilde bekreuzte sie sich Haupt und Busen; ver¬
gebens versuchte ich ihr dabei zu helfen. Als wir aber auf dem
Markte der Kirche Sant Mitschiele vorbeikamen, wo die mar¬
morne Schmerzensmutter mit den vergoldeten Schwertern im
Herzeil und mit der Lämpchenkrone auf dem Haupte ans der dun¬
keln Nische hervorleuchtete, da schlang Franscheska ihren Arm um
meincnHals, küßte mich und flüsterte: „Osoeo, Oooo.enrolZsLoo!"

Ich nahm diese Küsse ruhig in Empfang, obgleich ich Wohl
wußte, daß sie im Grunde einem bolognesischen Abbate, einem
Diener der römisch-katholischen Kirche, zugedacht waren. Als
Protestant machte ich mir kein Gewissen daraus, mir die Güter
der katholischen Geistlichkeit zuzueignen, und guf der Stelle säku¬
larisierte ich die frommen Küsse Franscheskas. Ich weiß, die
Pfaffen werden hierüber wütend sein, sie schreien gewiß über Kir-
chenranb und würden gern das französische Sakrilegiengesetz auf
mich anwenden. Leider muß ich gestchen, daß besagte Küsse das
einzige waren, was ich in jener Nacht erbeuten konnte. Fran¬
scheska hatte beschlossen, diese Nacht nur zum Heile ihrer Seele
kniend und betend zu benutzen. Vergebens erbot ich mich, ihre An¬
dachtsübungen zu teilen; — als sie ihr Zimmer erreichte, schloß
sie mir die Thnre vor der Nase zu. Vergebens stand ich draußen
noch eine ganze Stunde und bat um Einlaß und seufzte alle mög¬
lichen Seufzer und heuchelte fromme Thränen und schwor die hei¬
ligsten Eide — versteht sich, mit geistlichemVorbehalte, ich fühlte,
wie ich allmählich ein Jesuit wurde, ich wurde ganz schlecht und er¬
bot mich endlich sogar, katholisch zu werdenfür diese einzige Nacht —

„Franscheska !"riefich, „Stern meiner Gedanken! Gedankemci-
ner Seele! vitn ästla mia vita! meine schöne, oftgeküßte, schlanke,
katholische Franscheska! für diese einzige Nacht, die du mir noch
gewährst, will ich selbst katholisch werden — aber auch nur für
diese einzige Nacht! O, die schöne, selige, katholische Nacht! Ich
liege in deinen Armen, strengkatholisch glaube ich an den Him¬
mel deiner Liebe, von den Lippen küssen wir uns das Holde Be¬
kenntnis, das Wort wird Fleisch, der Glaube wird Versinnlicht
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in Form und Gestalt, welche Religion! Ihr Pfaffen! jubeltunter-
dessen eu'r Kyrie Eleison, klingelt, räuchert, läutet die Glocken,
laßt die Orgel brausen, laßt die Messe von Palestrina' erklingen:
,Das ist der Leib!' — ich glaube, ich bin selig, ich schlafe ein —
aber sobald ich des anderen Morgens erwache, reibe ich mir den
Schlaf und den Katholizismus aus den Augen und sehe wieder
klar in die Sonne und in die Bibel und bin wieder protestan¬
tisch vernünftig und nüchtern, nach wie vor."

Rapitel VII.

Als am anderen Tage die Sonne wieder herzlich vom Him¬
mel herablachte, erloschen gänzlich die trübseligen Gedanken und
Gefühle, die von der Prozession des vorhergehenden Abends in
mir erregt worden und mir das Leben wie eine Krankheit und
die Welt wie ein Lazarett ansehen ließen.

Die ganze Stadt wimmelte von heiterem Volk. Geputzt bunte
Menschen, dazwischen hüpfte hie und da ein schwarz Pfäfflein.
Das brauste und lachte und schwatzte, man hörte fast nicht das
Glockengebimmcl, das zu einer großen Messe einlud in die Ka¬
thedrale^. Diese ist eine schöne, einfache Kirche, deren buntmar¬
morne Fassade mit jenen kurzen, übereinander gebauten Säulchen
geziert ist, die uns so witzig trübe ansehen. Inwendig waren
Pfeiler und Wände mit rotem Tuche überkleidet, und heitere Mu¬
sik ergoß sich über die wogende Menschenmenge. Ich führte Sig-
nora Franscheska am Arm, und als ich ihr beim Eintritt das
Weihwasser reichte und durch die süßfeuchte Fingerbcrührung
unsere Seelen elektrisiert wurden, bekam ich auch zu gleicher Zeit
einen elektrischen Schlag ans Bein, daß ich vor Schreck fast hin¬
purzelte über die kniecnden Bäuerinnen, die, ganz weiß gekleidet
und mit langen Ohrringen und Halsketten von gelbem Golde

^ Die „Nissa ?axas lüaroslli"; vgl. oben, S. 86.
- Eine Abbildung dieser Kirche schenkte Heine im Jahre 1831 an

August Lewald und schrieb darunter folgende Verse:
„Die Kirche siehst du auf diesem Bilde,
Worin, zu heiliger Stimmung bekehrt,
Signora Francesca und Lady Mathilde
Mit Doktor Heine die Messe gehört".

tA. Lewald, Aquarelle, Bd. II, Mannheim 1836, S. 113.)
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belastet, in dichten Haufen den Boden bedeckten. Als ich mich
umsah, erblickte ich ein ebenfalls kniendes Frauenzimmer, das sich
fächerte, und hinter dem Fächer erspähte ich Myladys kichernde
Augen. Ich beugte mich zu ihr hinab, und sie hauchte mir
schmachtend ins Ohr: „cksliKlwtnU!"

„UmGottcswillen!" flüsterte ich ihr zu, „bleibcnSie ernsthaft,
lachen Sic nicht; sonst werden wir wahrhaftig hinausgeschmissen!"

Aber da half kein Bitten und Flehen. Zum Glück verstand
man unsre Sprache nicht. Denn als Mylady aufstand und uns
durch das Gedränge zum Hauptaltar folgte, überließ sie sich ihren
tollen Launen ohne die mindeste Rücksicht, als stünden wir allein
ans den Apenninen. Sie mokierte sich über alles, sogar die ar¬
men gemalten Bilder an den Wänden waren vor ihren Pfeilen
nicht sicher.

„Sieh da!" rief sie, „auch Lady Eva, Geborne von Rippe, wie
sie mit der Schlange diskuriert! Es ist ein guter Einfall des
Malers, daß er der Schlange einen menschlichen Kopf mit einem
menschlichen Gesichte gab; es wäre jedoch noch weit sinnreicher
gewesen, wenn er dieses Verführungsgesicht mit einem militäri¬
schen Schnurrbart verziert hätte. Sehen Sie, Doktor, dort den
Engel, welcher der hochgebenedeiten Jungfrau ihren gesegneten
Znstand verkündigt und dabei so ironisch lächelt? Ich weiß, was
dieser Ruffiano denkt! Und diese Maria, zu deren Füßen die
heilige Allianz des Morgenlandes mit Gold- und Weihrauch¬
gaben niederkniet, sieht sie nicht aus wie die Catalani'?"

Signora Franscheska, welche von diesem Geschwätz wegen
ihrer Unkenntnis des Englischen nichts verstand als das Wort
Catälani, bemerkte hastig: daß die Dame, wovon unsre Freundin
spreche, jetzt wirklich den größten Teil ihrer Renommee verloren
habe. Unsre Freundin aber ließ sich nicht stören und kommentierte
auch die Passionsbilder bis zurKreuzigung, einem überaus schönen
Gemälde, worauf unter anderen drei dumme unthätigc Gesichter
abgebildet waren, die dem Gottesmürtyrtum gemächlich zusahen,
und von denen Mylady durchaus behauptete, es seien die bevoll¬
mächtigten Kommissarien von Ostreich, Rußland und Frankreich.

Indessen die alten Freskos, die zwischen den roten Decken der

' Angelica Catalani (1732—1849), eine der großartigsten Opern¬
sängerinnen aller Zeiten, die mit ihrer seltenen Stimmbegabung Schön¬
heit und ein lebhaftes Spiel verband.
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Wände zumVorschein kamen, vermochten einigermaßenmitihrem
inwohncnden Ernste die britische Spottlust abzuwehren. Es
waren darauf Gesichter aus jener heldenmütigen Zeit Luccas,
wovon in den Geschichtsbüchern Machiavells', des romantischen
Sallusts, so viel die Rede ist, und deren Geist uns aus den Ge-
süngen'Dantes, des katholischen Homers, so feurig entgegcnwcht,
Wohl sprechen aus jenen Mienen die strengen Gefühle und bar¬
barischen Gedanken des Mittelalters; wenn auch auf manchem
stummen Jünglingsmundc das lächelnde Bekenntnis schwebt, daß
damals nicht alle Rosen so ganz steinern und umflort gewesen
sind, und wenn auch durch die fromm gesenkten Augenwimpern
mancher Madonna aus jener Zeit ein so schalkhafter Liebeswink
blinzelt, als ob sie uns gern noch ein zweites Christkindlein schen¬
ken möchte. Jedenfalls ist es aber ein hoher Geist, der uns aus
jenen altflorentinischen Gemälden anspricht, es ist das eigentlich
Heroische, das wir auch in den marmornen Götterbildern der
Alten erkennen, und das nicht, wie unsrc Ästhetiker meinen, in
einer ewigen Ruhe ohne Leidenschaft, sondern in einer ewigen
Leidenschaft ohne Unruhe besteht. Auch durch einige spätere Öl¬
bilder, die im Dome von Lucca hängen, zieht sich, vielleicht als
traditioneller Nachhall, jener altflorentinische Sinn. Besonders
fiel mir auf eine Hochzeit zu Canan, von einem Schüler des
Andrea del Sarto^, etwas hart gemalt und schroff gestaltet. Der
Heiland sitzt zwischen der weichen schönen Braut und einen: Pha¬
risäer, dessen steinernes Gesctztafelgcsicht sich wundert über den
genialen Propheten, der sich heiter mischt in die Reihen der Hei¬
teren und die Gesellschaft mit Wundern reguliert, die noch größer
sind als die Wunder des Moses; denn dieser konnte, wenn er noch
so stark gegen den Felsen schlug, nur Wasser hervorbringen, jener
aber brauchte nur ein Wort zu sprechen, und die Krüge füllten
sich mit dem besten Wein. Biel weicher, fast venezianisch koloriert
ist das Gemälde von einem Unbekannten, das daneben hängt, und
worin der freundlichste Farbenschmelz von einem durchbebenden
Schmerze gar seltsam gedämpft wird. Es stellt dar, wie Maria

' Niccolö Macchiavelli (1469—1327), Staatsmann und Ge-
schichtschreibcr, lieferte in den „Istoris Uivrantins" ein Meisterwerk der
historischen Kunst, das an Sallusts anschauliche und scharf charakteri¬
sierende Darstellungen aus der römischen Geschichte gemahnt.

^ Andrea del Sarto (1488—1331), einer der bedeutendsten Ma¬
ler der florentinischen Schule.
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ein Pfund Salbe nahm, von ungefälschter köstlicher Narde, und
damit die Füße Jesu salbte und sie mit ihren Haaren trocknete.
Christus sitzt da, im Kreise seiner Jünger, ein schöner, geistreicher
Gott, menschlich wehmütig fühlt er eine schaurige Pietät gegen
seinen eignen Leib, der bald so viel dulden wird, und dem die
salbende Ehre, die man den Gestorbenen erweist, schon jetzt ge¬
bührt und schon jetzt widerfährt; er lächelt gerührt hinab auf das
kniende Weib, das, getrieben von ahnender Liebesangst, jene barm¬
herzige That verrichtet, eine That, die nie vergessen wird, solange
es leidende Menschen gibt, und die zur Erquickung aller leiden¬
den Menschen durch die Jahrtausende duftet. Außer dem Jünger,
der am Herzen Christi lag, und der auch diese That verzeichnet
hat, scheint keiner von den Aposteln ihre Bedeutung zu fühlen,
und der mit dem roten Barte scheint sogar, wie in der Schrift
steht', die verdrießliche Bemerkung zu machen: „Warum ist diese
Salbe nicht verkauft um dreihundert Groschen und den Armen
gegeben?" Dieser ökonomische Apostel ist eben derjenige, der den
Beutel führt, die Gewohnheit der Geldgeschäfte hat ihn abge¬
stumpft gegen alle uneigennützigen Nardendüfte der Liebe, er
möchte Groschen dafür einwechseln zu einem nützlichen Zweck,
und eben er, der Groschenwechsler, er war es, der den Heiland
verriet — um dreißig Silberlinge. So hat das Evangelium auch
symbolisch, in der Geschichte des Bankiers unter den Aposteln, die
unheimliche Verführungsmacht, die im Gcldsacke lauert, offen¬
bart und vor der Treulosigkeit der Geldgeschäftsleute gewarnt.
Jeder Reiche ist ein Judas Jschariot.

„Sie schneiden ja ein verbissen gläubiges Gesicht, teurer Dok¬
tor", flüsterte Mylady, „ich habe Sie eben beobachtet, und ver¬
zeihen Sie mir, wenn ich Sie etwa beleidige, Sie sahen aus wie
ein guter Christ."

„Unter uns gesagt, das bin ich; ja, Christus —"
„Glauben Sie vielleicht ebenfalls, daß er ein Gott sei?"
„Das versteht sich, meine gute Mathilde. Es ist der Gott,

den ich am meisten liebe — nicht weil er so ein legitimer Gott
ist, dessen Vater schon Gott war und seit undenklicher Zeit die
Welt beherrschte: sondern weil er, obgleich ein geborener Dauphin
des Himmels, dennoch, demokratisch gesinnt, keinen höfischen Zere-
monialprunk liebt, weil er kein Gott einer Aristokratie von ge-

' Im Evangelium Johannis, Kap. 12.
Hcme. III. LS
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schorenen Schriftgelchrtcn und galonicrten Lanzenknechten, und
weil er ein bescheidener Gott des Volks ist, ein Bürgergott, nn
bon äisu eitovsn. Wahrlich, wenn Christus noch kein Gott wäre,
so würde ich ihn dazu wählen, und viel lieber als einem aufge¬
zwungenen absoluten Gotte würde ich ihm gehorchen, ihm, dem
Wahlgotte, dem Gotte meiner Wahl."

Kapitel VIII.
Der Erzbischof, ein ernster Greis, las selber die Messe, und

ehrlich gestanden, nicht bloß ich, sondern einigermaßen auch My-
ladh, wir wurden heimlich berührt von dem Geiste, der in dieser
heiligen Handlung wohnt, und von der Weihe des alten Mannes,
der sie vollzog; — ist ja doch jeder alte Mann an und für sich ein
Priester, und dieZercmonien der katholischen Messe, sind sie doch so
uralt, daß sie vielleicht das einzige sind, was sich aus dem Kindes¬
alter derWelt erhalten hat und als Erinnerung an die ersten Vor¬
fahren aller Menschen unsere Pietät in Anspruch nimmt. „Sehen
Sie, Mylady", sagte ich, „jede Bewegung, die Sie hier erblicken,
die Art des Zusammenlegens der Hände und des Ausbreitens der
Arme, dieses Knixen, dieses Händcwaschen, dieses Beräuchertwer-
den, dieser Kelch, ja die ganze Kleidung des Mannes, von dcr Mi-
tra bis zum Saume der Stola, alles dieses ist altägyptisch und
Überbleibsel eines Priestertums, von dessen wundersamem Wesen
nur die ältesten Urkunden etwas Weniges berichten, eines frühesten
Priestertums, das die erste Weisheit erforschte, die ersten Götter
erfand, die erstenSymbole bestimmte und die junge Menschheit —"

„Zuerst betrog", setzte Mylady bitteren Tones hinzu, „und
ich glaube, Doktor, aus dem frühesten Weltalter ist uns nichts
übriggeblieben als einige triste Formeln des Betrugs. Und sie
sind noch immer wirksam. Denn sehen Sie dort die stockfinsteren
Gesichter? Und gar jenen Kerl, der dort auf seinen dummen Knien
liegtund mit seinem aufgesperrten Maule so ultradumm aussieht?"

„Um des lieben Himmels willen!" begütigte ich leise, „was
ist daran gelegen, daß dieser Kopf so wenig von der Vernunft er¬
leuchtet ist? Was geht das uns an? Was irritiert Sie dabei?
Sehen Sie doch täglich Ochsen, Kühe, Hunde, Esel, die ebenso
dumm sind, ohne daßSie durch solchen Anblick ausJhremGleich¬
mut aufgestört und zu unmutigen Äußerungen angeregt werden?"
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„Ach, das ist was anderes", fiel mir Mylady in die Rede,
„diese Bestien tragen hinten Schwänze, und ich ärgre mich eben,
daß ein Kerl, der ebenso bestialisch dumm ist, dennoch hinten
keinen Schwanz hat."

„Ja, das ist was andres, Mylady."

Kapitel IX.

Nach der Messe gab's noch allerlei zu schauen und zu hören,
besonders die Predigt eines großen, vierstämmigenMönchs, dessen
befehlend kühnes, ältrömisches Gesicht gegen die grobe Bettelkutte
gar wundersam abstach, so daß der Mann aussah wie ein Im¬
perator der Armut. Er predigte von Himmel und Hölle und
geriet zuweilen in die wütendste Begeisterung. Seine Schilderung
des Himmels war ein bißchen barbarisch überladen, und es gab
da viel Gold, Silber, Edelsteine, köstliche Speisen und Weine von
den besten Jahrgängen; dabei machte er ein so verklärt schlür¬
fendes Gesicht, und er schob sich vor Wonne in der Kutte hin und
her, wenn er unter den Englein mit Weißen Flüglein sich selber
dachte als ein Englein mit weißen Fliiglein. Minder ergötzlich,
ja sogar sehr praktisch ernsthast war seine Schilderung der Hölle.
Hier war der Mann weit mehr in seinem Elemente. Er eiferte
besonders über die Sünder, die nicht mehr so recht christlich ans
alte Feuer der Hölle glauben und sogar wähnen, sie habe sich in
neuerer Zeit etwas abgekühlt und werde nächstens ganz und gar
erlöschen. „Und wäre auch", rief er, „die Hölle am Erlöschen, so
würde ich, ich mit meinem Atem, die letzten glimmenden Kohlen
wieder anfachen, daß sie wieder auslodern sollten zu ihrer alten
Flammenglut." Hörte man nun die Stimme, die gleich dem
Nordwind dieseWorte hervorheulte, sah man dabei das brennende
Gesicht, den roten, büffelstarken Hals und die gewaltigen Fäuste
desMannes, so hieltmanjenehöllischeDrohung sürkeineHyperbcl.

„I Utes tbis man", sagte Mylady.
„Da haben Sie recht", antwortete ich, „auch mir gefällt er

besser als mancher unserer sanften, homöopathischenSeelenärzte,
die ^/loooo Vernunft in einem Eimer Moralwasser schütten und
uns damit des Sonntags zur Ruhe predigen."

„Ja, Doktor, für seine Hölle habe ich Respekt; aber zu seinem
Himmel Hab' ich kein rechtes Vertrauen. Wie ich mich denn über-

2S*



Reisebilder I?.

Haupt in Ansehung des Himmels schon sehr srüh in geheimen
Zweifel verfing. Als ich noch klein war, in Dublin, lag ich oft
auf dem Rücken im Gras und sah in den Himmel und dachte
nach: ob Wohl der Himmel wirklich so viele Herrlichkeitenent¬
halten mag, wie man davon rühmt? Aber, dacht' ich, wie kommt's,
daß von diesen Herrlichkeitenniemals etwas herunterfüllt, etwa
ein brillantener Ohrring oder eine Schnur Perlen oder wenig¬
stens ein Stückchen Ananaskuchen, und daß immer nur Hagel
oder Schnee oder gewöhnlicherRegen uns von oben herabbeschert
wird? Das ist nicht ganz richtig, dacht' ich —"

„Warum sagen Sie das, Mylady? Warum diese Zweifel
nicht lieber verschweigen? Ungläubige, die keinen Himmel glau¬
ben, sollten nicht Proselytcn machen; minder tadelnswert, sogar
lobenswert ist die Proselytenmacherei derjenigen Leute, die einen
süperben Himmel haben und dessen Herrlichkeiten nicht selbst¬
süchtig allein genießen wollen und deshalb ihre Nebenmenschen
einladen, dran teilzunehmen, und sich nicht eher zufrieden geben,
bis diese ihre gütige Einladung angenommen."

„Ich habe mich aber immer gewundert, Doktor, daß manche
reiche Leute dieser Gattung, die wir als Präsidenten, Vizepräsi¬
denten oder Sekretäre von Bekehrungsgesellschafteneifrigst be¬
müht sehen, etwa einen alten verschimmeltenBetteljudcn himmel¬
fähig zu machen und seine einstige Genossenschaft im Himmelreich
zu erwerben, dennoch nie dran denken, ihn schon jetzt auf Erden
an ihren Genüssen teilnehmen zu lassen, und ihn z. B. nie des
Sommers auf ihre Landhäuser einladen, wo es gewiß Leckerbissen
gibt, die dem armen Schelm ebensogut schmecken würden, als
genösse er sie im Himmel selbst."

„Das ist erklärlich, Mylady, die himmlischen Genüsse kosten
sie nichts, und es ist ein doppeltes Vergnügen, wenn wir so wohl-
seilerweiseunsre Nebenmenschenbeglücken können. Zu welchen
Genüssen aber kann der Ungläubige jemanden einladen?"

„Zu nichts, Doktor, als zu einem langen, ruhigen Schlafe,
der aber zuweilen für einen Unglücklichensehr wünschenswert
sein kann, besonders wenn er vorher mit zudringlichen Himmels-
einladungcn gar zu sehr geplagt worden."

Dieses sprach das schöne Weib mit stechend bitteren Accentcn,
und nicht ganz ohne Ernst antwortete ich ihr: „Liebe Mathilde,
bei meinen Handlungen auf dieser Welt kümmert mich nicht ein¬
mal die Existenz von Himmel und Hölle, ich bin zu groß und zu
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stolz, als daß der Geiz nach himmlischen Belohnungen oder die
Furcht vor höllischen Strafen mich leiten sollten. Ich strebe nach
dem Guten, weil es schön ist und mich unwiderstehlich anzieht,
und ich verabscheue das Schlechte, weil es häßlich und mir zu¬
wider ist. Schon als Knabe, wenn ich den Plutarch las — und
ich lese ihn noch jetzt alle Abend im Bette ^ und möchte dabei
manchmal aufspringen und gleich Extrapost nehmen und ein
großer Mann werden — schon damals gefiel mir die Erzählung
von dem Weibe, das durch die Straßen Alexandriens schritt, in
der einen Hand einen Wasscrschlauch, in der andern eine bren¬
nende Fackel tragend, und den Menschen zurief, daß sie mit dem
Wasser die Hölle auslöschen und mit der Fackel den Himmel in
Brand stecken wolle, damit das Schlechte nicht mehr aus Furcht
vor Strafe unterlassen und das Gute nicht mehr aus Begierde
nach Belohnung ausgeübt werde. Alle unsre Handlungen sollen
aus dem Quell einer uneigennützigen Liebe hervorsprudeln, gleich¬
viel ob es eine Fortdauer nach dem Tode gibt oder nicht."

„Sie glauben also auch nicht an Unsterblichkeit."
„O Sie sind schlau, Mylady! Ich daran zweifeln? Ich,

dessen Herz in die entferntesten Jahrtausende der Vergangenheit
und der Zukunft immer tiefer und tiefer Wurzel schlägt, ich, der
ich selbst einer der ewigsten Menschen bin, jeder Atemzug ein
ewiges Leben, jeder Gedanke ein ewiger Stern — ich sollte nicht
an Unsterblichkeit glauben?"

„Ich denke, Doktor, es gehört eine beträchtliche Portion Eitel¬
keit und Anmaßung dazu, nachdem wir schon so viel Gutes und
Schönes auf diescrErde genossen, noch obendrein vom lieben Gott
die Unsterblichkeit zu verlangen! Der Mensch, der Aristokrat un¬
ter den Tieren, der sich besser dünkt, als alle seine Mitgeschöpfe,
möchte sich auch dieses Ewigkeitsvorrccht am Throne des Welt¬
königs durch höfische Lob - und Preisgesänge und kniendes Bitten
auswirken. — O, ich weiß, was dieses Zucken mit den Lippen be¬
deutet, unsterblicher Herr!"

Kapitel X.
Signora bat uns, mit ihr nach dem Kloster zu zehn, worin

das wunderthätige Kreuz, das Merkwürdigste in ganz Toscana,

^ Vgl. die Einleitung zu Bd. III der „Reisebilder", S. 198.
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bewahrt wird. Und es war gut, daß wir den Dom verließen,
denn Myladys Tollheiten würden uns doch zuletzt in Verlegen¬
heiten gestürzt haben. Sie sprudelte von witziger Laune; lauter
lieblich närrische Gedanken, so übermutig wie junge Kätzchen, die
in der Maisonne herumspringcn. Am Ausgang des Doms tunkte
sie den Zeigefinger dreimal ins Weihwasser, besprengte mich jedes¬
mal und murmelte: „Dem Zefardeyim Kinnim" welches nach
ihrer Behauptung die arabische Formel ist, womit die Zaube¬
rinnen einen Menschen in einen Esel verwandeln.

Auf der Piazza vor dem Dome manövrierte eine Menge Mi¬
litär, beinah' ganz östreichisch uniformiert und nach deutschem
Kommando. Wenigstens hörte ich die deutschen Worte: „Prä-
sentierts Gewehr! Fuß Gewehr! Schulterts Gewehr! Rechtsum!
Halt!" Ich glaube, bei allen Italienern, wie noch bei einigen
andern europäischen Völkern, wird auf Deutsch kommandiert.
Sollen wir Deutschen uns etwas darauf zu gute thun? Haben
wir in der Welt so viel zu befehlen, daß das Deutsche sogar die
Sprache des Befehlcns geworden? Oder wird uns so viel befoh¬
len, daß der Gehorsam am besten die deutsche Sprache versteht?

Mylady scheint von Paraden und Revuen keine Freundin
zu sein. Sie zog uns mit ironischer Furchtsamkeit von dannen.
„Ich liebe nicht", sprach sie, „die Nähe von solchen Menschen
mit Säbeln und Flinten, besonders Wenn sie in großer Anzahl,
wie bei außerordentlichen Manövern, in Reih und Glied auf¬
marschieren. Wenn nun einer von diesen Tausenden plötzlich ver¬
rückt wird und mit der Waffe, die er schon in der Hand hat, mich
auf der Stelle niedersticht? Oder wenn er gar plötzlich vernünf¬
tig wird und nachdenkt: ,Was hast du zu riskieren? zu verlieren?
selbst wenn sie dir das Leben nehmen? Mag auch jene andre
Welt, die uns nach dem Tode versprochen wird, nicht so ganz
brillant sein, wie man sie rühmt, mag sie noch so schlecht sein,
weniger, als man dir jetzt gibt, weniger als sechs Kreuzer per
Tag, kann man dir auch dort nicht geben — drum mach dir den
Spaß und erstich jene kleine Engländerin mit der impertinenten

r DieseWorte, genauer „dam tsstarctsa, üinuün", sind hebräisch und
bedeuten „Blut, Frösche, Stechfliegen", die ersten drei der ägyptischen
Plagen (2. Mos., 7 f.). Während der Abendmahlzeit am jüdischen Passah¬
fest taucht man bei Erwähnung einer jeden der ägyptischen Plagen den
Finger in den Wein und schleudert den hängenbleibenden Tropfen weg,
um anzudeuten, daß man von allen Plagen verschont bleiben möge.
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Nase!' Bin ich da nicht in der größten Lebensgefahr? Wenn ich
König wäre, so würde ich meine Soldaten in zwei Klassen teilen.
Die einen ließe ich an Unsterblichkeit glauben, um in der Schlacht
Mut zu haben und den Tod nicht zu fürchten, und ich würde sie
bloß im Kriege gebrauchen. Die andern aber würde ich zu Pa¬
raden und Retinen bestimmen, und damit es ihnen nie in den
Sinn komme, daß sie nichts riskieren, wenn sie des Spaßes wegen
jemanden umbrächten, so würde ich ihnen bei Todesstrafe ver¬
bieten, an Unsterblichkeit zu glauben, ja, ich würde ihnen sogar
noch etwas Butter zu ihrem Kommisbrot geben, damit sie das
Leben recht lieb gewinnen. Erstem hingegen, jenen unsterblichen
Helden, würde ich das Leben sehr sauer machen, damit sie es recht
verachten lernen und die Mündung der Kanonen für einen Ein¬
gang in eine bessere Welt ansehen."

„Mylady", sprach ich, „Sie wären ein schlechter Regent. Sie
wissen wenig vom Regieren, und von der Politik verstehen Sie
gar nichts. Hätten Sie die politischen Annalen' gelesen —"

„Ich verstehe dergleichen vielleicht besser als Sie, teurer Dok¬
tor. Schon früh suchte ich mich darüber zu unterrichten. Als ich
noch klein war, in Dublin —"

„Und auf dem Rücken lag, im Gras — und nachdachte, oder
auch nicht, wie in Ramsgate —"

Ein Blick, wie leiser Vorwurf der Undankbarkeit, fiel aus
Myladhs Augen, dann aber lachte sie wieder und fuhr fort: „Als
ich noch klein war, in Dublin, und auf einem Eckchen von dem
Schemel sitzen konnte, worauf Mutters Füße ruhten, da hatte ich
immer allerlei zu fragen, was die Schneider, die Schuster, die
Bäcker, kurz, was die Leute in der Welt zu thun haben? Und die
Mutter erklärte dann: die Schneider machen Kleider, die Schuster
machen Schuhe, die Bäcker backen Brot — Und als ich nun frug:
Mas thun denn die Könige?' da gab die Mutter zur Antwort: ,Die
regieren'. ,Weißt du Wohl, liebe Mutter', sagte ich da, ,wenn ich
König wäre, so würde ich mal einen ganzen Tag gar nicht regie¬
ren, bloß um zu sehen, wie es dann in der Welt aussieht.' .Liebes
Kind', antwortete die Mutter, .das thun auch manche Könige,
und es sieht auch dann danach aus.'"

„Wahrhaftig, Mylady, Ihre Mutter hatte recht. Besonders

^ „Neue allgemeine politische Annalen", deren 26. und 27. Band
Heine mit Lindner zusammen herausgab (Stuttg. u. Tübing. 1828).
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hier in Italien gibt es solche Könige, und man merkt es Wohl in
Piemont und Neapel —"

„Aber, lieber Doktor, es ist so einen: italienischen König nicht
zu verargen, wenn er manchen Tag gar nicht regiert, wegen der
allzugroßen Hitze. Es ist nur zu befürchten, daß die Karbonari
so einen Tag benutzen möchten; denn in der neuesten Zeit ist es
mir besonders ausgefallen, daß die Revolutionen immer ansolchcn
Tagen ausgebrochen sind, wo nicht regiert wurde. Irrten sich
einmal die Karbonari, und glaubten sie, es wäre so ein unregier-
tcr Tag, und gegen alle Erwartung wurde dennoch regiert, so
verloren sie die Köpfe. Die Karbonari können daher nie vorsich¬
tig genug sein und müssen sich genau die rechte Zeit merken.
Dagegen aber ist es die höchste Politik der Könige, daß sie es
ganz geheim halten, an welchen Tagen sie nicht regieren, daß sie
sich an solchen Tagen wenigstens einigemal auf den Regierstuhl
setzen und etwa Federn schneiden oder Briefkouverts versiegeln
oder Weiße Blätter liniiercn, alles zum Schein, damit das Boll
draußen, das neugierig in die Fenster des Palais hineinguckt,
ganz sicher glaube, es werde regiert."

Während solche Bemerkungen aus Myladys feinen: Münd¬
chen hervorgaukelten, schwamm eine lächelnde Zufriedenheit um
die vollen Rosenlippen Franscheskas. Sie sprach wenig. Ihr
Gang war jedoch nicht mehr so seufzend entsagungsselig wie an:
verflossenen Abend, sie trat vielmehr siegreich einher, jeder Schritt
ein Trompetenton; es war indessen mehr ein geistlicher Sieg als
ein weltlicher, der sich in ihren Bewegungen kund gab, sie war
fast das Bild einer triumphierenden Kirche, und um ihr Haupt
schwebte eine unsichtbare Glorie. Die Augen aber, wie aus Thrä-
nen hervorlachend, waren wieder ganz weltkindlich, und in den:
bunten Menschenstrom, der uns vorbeiflutete, ist auch kein einzi¬
ges Kleidungsstück ihrem Forscherblick entgangen. „Ekko!" war
dann ihr Ausruf, „welcher Shawl! der Markese soll mir eben
solchen Kaschmir zu einem Turbane kaufen, wenn ich die Roxe-
lane tanze. Ach! er hat mir auch ein Kreuz mit Diamanten ver¬
sprochen!"

Armer Gumpclino! zu dem Turbane wirst du dich leicht ver¬
stehen, jedoch das Kreuz wird dir noch manche saure Stunde
machen; aber Signora wird dich so lange quälen und auf die
Folter spannen, bis du dich endlich dazu bequemst.



Italien. Die Stadt Lncca, 409

Kapitel XI.

Die Kirche, worin das wunderthätige Kreuz von Lncca zu
sehen ist, geHort zu einem Kloster, dessen Namen mir diesen Au¬
genblick nicht im Gedächtnisse.

Bei unseren: Eintritt in die Kirche lagen vor dem Haupt¬
altare ein Dutzend Mönche aus den Knien, in schweigendem Gebet.
Nur dann und wann, wie im Chor, sprachen sie einige abgebro¬
chene Worte, die in den einsamen Säulengängen etwas schauer¬
lich widerhallten. Die Kirche war dunkel, nur durch kleine ge¬
malte Fenster fiel ein buntes Licht auf die kahlen Häupter und
braunen Kutten. Glanzlose Kupferlampcn beleuchteten spärlich
die geschwärzten Freskos und Altarbilder, aus den Wänden tra¬
ten hölzerne Heiligenköpfe, grell bemalt und bei dem zweifelhaf¬
ten Lichte wie lebendig grinsend — Mhlady schrie laut auf und
zeigte zu unsere:: Füßen einen Grabstein, worauf in Relief das
starre Bild eines Bischofs mit Mitra und Hirtenstab, gefalteten
Händen und abgetretener Nase. „Ach!" flüsterte sie, „ich selbst
trat ihm unsanft auf die steinerne Nase, und nun wird er mir
diese Nacht im Traume erscheinen, und da gibt's eine Nase."

Der Sakristan, ein bleicher, junger Mönch, zeigte uns das
wunderthätige Kreuz und erzählte dabei die Mirakel, die es ver¬
richtet. Launisch, wie ich bin, habe ich vielleicht kein ungläubi¬
ges Gesicht dazu gemacht; ich habe dann und wann Anfälle von
Wunderglauben, besonders wo, wie hier, Ort und Stunde den¬
selben begünstigt. Ich glaube dann, daß alles in der Welt ein
Wunder sei und die ganze Weltgeschichte eine Legende. War ich
angesteckt von den: Wunderglauben Franscheskas, die das Kreuz
mit wilder Begeisterung küßte? Verdrießlich wurde mir die eben¬
so wilde Spottlust der witzigen.Britin. Vielleicht verletzte mich
solche uin so mehr, da ich mich selbst nicht davon frei fühlte und
sie keineswegs als etwas Lobenswertes erachtete. Es ist nun
mal nicht zu leugnen, daß die Spottlust, die Freude an: Wider¬
spruch der Dinge, etwas Bösartiges in sich trägt, statt daß der
Ernst mehr mit den besseren Gefühlen verwandt ist — die Tu¬
gend, der Freiheitssinn und die Liebe selbst sind sehr ernsthaft.
Indessen, es gibt Herzen, worin Scherz und Ernst, Böses und
Heiliges, Glut und Kälte sich so abenteuerlich verbinden, daß es
schwer wird, darüber zu urteilen. Ein solches Herz schwamm in
der Brust Mathildens; manchmal war es eine frierende Eisinsel,
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aus deren glattem Spicgelbodcn die sehnsüchtig glühendsten Pal¬
menwälder hervorblühten, manchmal war es wieder ein enthu¬
siastisch flammender Vulkan, der plötzlich von einer lachenden
Schneelawine überschüttet wird. Sie war durchaus nicht schlecht,
bei all ihrer Ausgelassenheit, nicht einmal sinnlich; ja, ich glaube,
von der Sinnlichkeit hatte sie nur die witzige Seite aufgefaßt
und ergötzte sich daran wie an einem närrischen Puppenspiele.
Es war ein humoristisches Gelüste, eine süße Neugier, wie sich
der oder jener bunte Kauz in verliebten Zuständen gebärden
würde. Wie ganz anders war Franscheska! In ihren Gedanken,
Gefühlen war eine katholische Einheit. Am Tage war sie ein
schmachtend blasser Mond, des Nachts war sie eine glühende
Sonne — Mond meiner Tage! Sonne meiner Nächte! ich werde
dich niemals wiedersehen!

„Sie haben recht", sagte Mylady, „ich glaube auch an die
Wunderthätigkeit eines Kreuzes. Ich bin überzeugt, wenn der
Markese an den Brillanten des versprochenen Kreuzes nicht zu
sehr knickert, so bewirkt es gewiß bei Signoren ein brillantes
Wunder; sie wird am Ende noch so sehr davon geblendet werden,
daß sie sich in seine Nase verliebt. Auch habe ich oft gehört von
der Wunderthätigkeit einiger Ordenskreuze, die einen ehrlichen
Mann zum Schufte machen konnten."

So spöttelte die hübsche Frau über alles, sie kokettierte mit
dem armen Sakristan, machte dem Bischof mit der abgetretenen
Nase noch drollige Exküsen, wobei sie sich seinen etwaigen Gegen¬
besuch höflichst verbat, und als wir an den Weihkessel gelangten,
wollte sie mich durchaus wieder in einen Esel verwandeln.

War es nun wirkliche Stimmung, die der Ort einflößte, oder
wollte ich diesen Spaß, der mich im Grunde verdroß, so scharf
als möglich ablehnen, genug ich warf mich in das gehörige Pa¬
thos und sprach:

„Mylady, ich liebe keine Religionsverächterinnen. Schöne
Frauen, die keine Religion haben, sind wie Blumen ohne Duft;
sie gleichen jenen kalten, nüchternen Tulpen, die uns aus ihren
chinesischen Porzellantöpfen so porzellanhaft ansehen und, wenn
sie sprechen könnten, uns gewiß auseinandersetzen würden, wie
sie ganz natürlich aus einer Zwiebel entstanden sind, wie es hin¬
reichend sei, wenn man hienieden nur nicht übel riecht, und wie
übrigens, was den Duft betrifft, eine vernünftige Blume gar
keines Duftes bedarf."
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Schon bei dem Wort Tulpe geriet Mylady in die heftigsten
Bewegungen, und während ich sprach, wirkte ihre Idiosynkrasie
gegen diese Blume so stark, daß sie sich verzweiflungsvoll die
Ohren zuhielt. Zur Hälfte war es wohl Komödie, zur Hälfte
aber auch Wohl pikierter Ernst, daß sie mich mit bitterem Blicke
ansah und aus Herzensgrund spottscharf mich frug'. „Und Sie,
teureBlume, welche von den vorhandenen Religionen habenSie?"

„Ich, Mylady, ich habe sie alle, der Duft meiner Seele steigt
in den Himmel und betäubt selbst die ewigen Götter!"

Kapitel XII.

Indem Signora unser Gespräch, das wir größtenteils auf
Englisch führten, nicht verstehen konnte, geriet sie, Gott weiß
wie! auf den Gedanken, wir stritten über die Vorzüglichkeit un¬
serer respektiven Landsleute. Sie lobte nun die Engländer ebenso
wie die Deutschen, obgleich sie im Herzen die ersteren für nicht
klug und die letzteren für dumm hielt. Sehr schlecht dachte sie
von den Preußen, deren Land, nach ihrer Geographie, noch weit
über England und Deutschland hinansliegt, besonders schlecht
dachte sie vom Könige von Preußen, dem großen Federigo, den
ihre Feindin, Signora Seraphina, in ihrem Benefizballctte vorig
Jahr getanzt hatte; wie denn sonderbar genug dieser König,
nämlich Friedrich der Große, auf den italienischen Theatern und
im Gedächtnisse des italienischen Volks noch immer lebt.

„Nein", sagte Mylady, ohne auf Signoras süßes Gekose hin¬
zuhören, „nein, diesen Menschen braucht man nicht erst in einen
Esel zu verwandeln; nicht nur, daß er jede zehn Schritte seine
Gesinnung wechselt und sich beständig widerspricht, wird er jetzt
sogar ein Bekehrer, und ich glaube gar, er ist ein verkappter Je¬
suit. Ich muß, meiner Sicherheit wegen, jetzt devote Gesichter
schneiden, sonst gibt er mich an bei seinen Mithenchlern in Christo,
bei den heiligen Jnquisitionsdilettanten, die mich in stü^is ver¬
brennen, da ihnen die Polizei noch nicht erlaubt, die Personen
selbst ins Feuer zu werfen. Ach, ehrwürdiger Herr! glauben Sie
nur nicht, daß ich so klug sei, wie ich aussehe, es fehlt mir durch¬
aus nicht an Religion, ich bin keine Tulpe, beileibe keine Tulpe,
nur um des Himmels Willen keine Tulpe, ich will lieber alles
glauben! Ich glaube jetzt schon das Hauptsächlichste, was in der
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Bibel steht, ich glaube, daß Abraham den Isaak und Isaak den
Jakob und Jakob wieder den Inda gezeugt hat, sowie auch, daß
dieser wieder seine Schnur Tamar auf der Landstraße erkannt
hat. Ich glaube auch, daß Lot mit seinen Töchtern zu viel ge¬
trunken. Ich glaube, daß die Frau des Potiphar den Rock des
frommen Josephs in Händen behalten. Ich glaube, daß die bei¬
den Alten, die Susannen im Bade überraschten, sehr alt gewesen
sind. Außerdem glaub' ich noch, daß der Erzvater Jakob erst
seinen Bruder und dann seinen Schwiegervater betrogen, daß
König David dem Uria eine gute Anstellung bei der Armee ge¬
geben, daß Sälomo sich tausend Weiber angeschafft und nachher
gejammert, es sei alles eitel. Auch an die zehn Gebote glaube ich
und halte sogar die meisten; ich lass' mich nicht gelüsten meines
Nächsten Ochsen, noch seiner Magd, noch seiner Kuh, noch seines
Esels. Ich arbeite nicht am Sabbat, dem siebenten Tage, wo
Gott geruht; ja, aus Borsicht, da man nicht mehr genau weiß,
welcher dieser siebente Ruhetag war, thue ich oft die ganze Woche
nichts. Was aber gar die Gebote Christi betrifft, so übte ich immer
das wichtigste, nämlich daß man sogar seine Feinde lieben soll —
denn ach! diejenigen Menschen, die ich am meisten geliebt habe,
waren immer, ohne daß ich es wußte, meine schlimmsten Feinde."

„Um Gotteswillen, Mathilde, weinen Sie nicht!" rief ich, als
wieder ein Ton der schmerzhaftesten Bitterkeit aus der heitersten
Neckerei, wie eine Schlange aus einem Blumenbeete, hervorschoß.
Ich kannte ja diesen Ton, wobei das witzige Kristallherz der wun¬
derbaren Frau zwar immer gewaltig, aber nicht lange erzitterte,
und ich wußte, daß er ebenso leicht, wie er entsteht, auch wieder
verscheucht wird, durch die erste beste lachende Bemerkung, die
man ihr mitteilte, oder die ihr selbst durch den Sinn flog. Wäh¬
rend sie, gelehnt an das Portal des Klosterhofes, die glühende
Wange an die kalten Steine preßte und sich mit ihren langen
Haaren die Thränenspur aus den Augen wischte, suchte ich ihre
gute Laune wieder zu erwecken, indem ich, in ihrer eignen Spott¬
weise, die arme Franscheska zu mystifizieren suchte und ihr die
wichtigsten Nachrichten mitteilte über den Siebenjährigen Krieg,
der sie so sehr zu interessieren schien, und den sie noch immer un-
beendigt glaubte. Ich erzählte ihr viel Interessantes von dem
großen Federigo, dem witzigen Gamaschengott von Sanssouci,
der die preußische Monarchie erfunden und in seiner Jugend recht
hübsch die Flöte blies und auch französische Verse gemacht hat.
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Franscheska frug mich, ob die Preußen oder die Deutschen siegen
werden. Denn, wie schon oben bemerkt, sie hielt erstere für ein
ganz anderes Volk, und es ist auch gewöhnlich, daß in Italien
unter dem Namen Deutsche nur die Östrcicher verstanden werden.
Signora wunderte sich nicht wenig, als ich ihr sagte, daß ich
selbst lange Zeit in der Gaxitals äolla lCrnssia gelebt habe, näm¬
lich in ZZörstino, einer Stadt, die ganz oben in der Geographie
liegt, unfern vom Eispol. Sie schauderte, als ich ihr die Gesäh-
ren schilderte, denen man dort zuweilen ausgesetzt ist, wenn einem
die Eisbären auf der Straße begegnen. „Denn, liebe Fran¬
scheska", erklärte ich ihr, „in Spitzbergen liegen gar zu viele Bä¬
ren in Garnison, und diese kommen zuweilen ans einen Tag nach
Berlin, um etwa aus Patriotismus den ,Bär und den Bassa"
zu sehen oder einmal bei Beycrman, im Cafe rohäl, gut zu essen
und Champagner zu trinken, was ihnen oft mehr Geld kostet, als
sie mitgebracht; in welchem Fälle einer von den Bären so lange
dort angebunden wird, bis seine Kameraden zurückkehren und
bezahlen, woher auch der Ausdruck ,einen Bären anbinden' ent¬
standen ist. Viele Bären wohnen in der Stadt selbst, ja man
sagt, Berlin verdanke seine Entstehung den Bären und hieße ei¬
gentlich Bärlin. Die Stadtbären sind aber übrigens sehr zahm
und einige darunter so gebildet, daß sie die schönsten Tragödien
schreiben und die herrlichste Musik komponierend Die Wölfe sind
dort ebenfalls häufig, und da sie, der Kälte wegen, Warschauer
Schafpelze tragen, sind sie nicht so leicht zu erkennen. Schnee¬
gänse flattern dort umher und singen Bravour-Arien, und Renn¬
tiere rennen da herum als Kunstkenner. Übrigens leben die Ber¬
liner sehr mäßig und fleißig, und die meisten sitzen bis am Nabel
im Schnee und schreiben Dogmatiken, Erbauungsbücher, Reli¬
gionsgeschichten für Töchter gebildeter Stände, Katechismen,
Predigten für alle Tage im Zahr, Elohagedichte" und sind da¬
bei sehr moralisch, denn sie sitzen bis am Nabel im Schnee."

„Sind die Berliner denn Christen?" rief Signora voller
Verwundrung.

' Einaktiges Singspiel nach dem Französischen von Karl Blum
(1785—1844), der seit 1822 Opernregisseur und seit 1327 Direktor des
Königsstädter Theaters in Berlin war.

° Die Brüder, der Dramatiker Michael Beer und der Komponist
Meperbeer.

2 Eloah, hebräisch — Gott.

»
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„Es hat eine eigne Bewandtnis mit ihrem Christentum. Die¬
ses fehlt ihnen im Grunde ganz und gar, und sie sind auch viel
zu vernünftig, um es ernstlich auszuüben. Aber da sie wissen,
daß das Christentum im Staate nötig ist, damit die Unterthanen
hübsch demütig gehorchen und auch außerdem nicht zu viel ge¬
stohlen und gemordet wird, so suchen sie mit großer Beredsam¬
keit wenigstens ihre Nebenmenschen zum Christentume zu bekeh¬
ren, sie suchen gleichsam Rcmplacants in einer Religion, deren
Ausrechthaltung sie wünschen, und deren strenge Ausübung ihnen
selbst zu mühsam wird. In dieser Verlegenheit benutzen sie den
Diensteifer der armen Juden, diese müssen jetzt für sie Christen
werden, und da dieses Volk für Geld und gute Worte alles aus
sich machen läßt, so haben sich die Juden schon so ins Christen¬
tum hineinexerziert, daß sie ordentlich schon über Unglauben
schreien, auf Tod und Leben die Dreieinigkeit verfechten, in den
Hundstagen sogar daran glauben, gegen die Rationalisten wüten,
als Missionäre und Glaubensspione im Lande herumschleichen
und erbauliche Traktätchen verbreiten, in den Kirchen am besten
die Augen verdrehen, die scheinheiligsten Gesichter schneiden und
mit so viel hohem Beifalle frömmeln tz daß sich schon hie und da
der Gewerbsneid regt und die älteren Meister des Handwerks
schon heimlich klagen: das Christentum sei jetzt ganz in den Hän¬
den der Inden."

Kapitel XIII.
Wenn mich Signora nicht verstand, so wirst du, lieber Leser,

mich gewiß besser verstehen. Auch Mylady verstand mich, und
dies Verständnis weckte wieder ihre gute Laune. Doch als ich —
ich weiß nicht mehr ob mit ernsthaftem Gesichte — der Meinung
beipflichten wollte, daß das Volk einer bestimmten Religion be¬
dürfe, konnte sie wieder nicht umhin, mir in ihrer Weise entgegcn-
zustreiten.

„Das Volk muß eine Religion haben!" rief sie. „Eifrig höre
ich diesen Satz predigen von tausend dummen und abertausend
scheinheiligen Lippen —"

„Und dennoch ist es wahr, Mylady. Wie die Mutter nicht

i Heine dürste hierbei an den Professor Neander gedacht haben
(vgl. Bd. II, S. 463), der zu Göttingen als Sohn jüdischer Eltern ge¬
boren war und eigentlich David Mendel hieß.
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alle Fragen des Kindes mit der Wahrheit beantworten kann,
weil seilte Fassungskraft es nicht erlaubt, so muß auch eine posi¬
tive Religion, eine Kirche vorhanden sein, die alle übersinnlichen
Fragen des Volks, seiner Fassungskraft gemäß, recht sinnlich be¬
stimmt beantworten kann."

„O weh! Doktor, eben Ihr Gleichnis bringt mir eine Ge¬
schichte ins Gedächtnis, die am Ende nicht günstig für Ihre Mei¬
nung sprechen würde. Als ich noch klein war, in Dublin —"

„Und auf dem Rücken lag —"
„Aber, Doktor, man kann doch mit Ihnen kein vernünftig

Wort sprechen. Lächeln Sie nicht so unverschämt und hören Sie:
Als ich noch klein war, in Dublin, und zu Mutters Füßen saß,
frug ich sie einst: was man mit den alten Vollmonden anfange.
,Liebes Kind', sagte die Mutter, ,die alten Vollmonde schlägt der
liebe Gott mit dem Zuckerhammer in Stücke und macht daraus
die kleinen Sterne.' Man kann der Mutter diese offenbar falsche
Erklärung nicht verdenken, denn mit den besten astronomischen
Kenntnissen hätte sie doch nicht vermocht, mir das ganze Sonne-,
Mond- und Sternesystcm auseinanderzusetzen, und die über¬
sinnlichen Fragen beantwortete sie sinnlich bestimmt. Es wäre
aber doch besser gewesen, sie hätte die Erklärung für ein reiferes
Alter verschoben oder wenigstens keine Lüge ausgedacht. Denn
als ich mit der kleinen Lucie zusammen kam und der Vollmond
am Himmel stand, und ich ihr erklärte, wie man bald kleine
Sterne draus machen werde, lachte sie mich aus und sagte, daß
ihre Großmutter, die alte O'Meara, ihr erzählt habe: ,die Voll¬
monde würden in der Hölle als Feuermelonen verzehrt, und da
man dort keinen Zucker habe, müsse man Pfeffer und Salz drauf
streuen'. Hatte Lucie vorher über meine Meinung, die etwas
naiv evangelisch war, mich ausgelacht, so lachte ich noch mehr
über ihre düster katholische Ansicht, vom Auslachen kam es zu
ernsten: Streit, wir pufften uns, wir kratzten uns blutig, wir be¬
spuckten uns polemisch, bis der kleine O' Donnel aus der Schule
kam und uns auseinander riß. Dieser Knabe hatte dort besseren
Unterricht in der Himmelskundc genossen, verstand sich auf
Mathematik und belehrte uns ruhig über unsere beiderseitigen
Irrtümer und die Thorheit unseres Streits. Und was geschah?
Wir beiden Mädchen unterdrückten vorderhand unseren Mei¬
nungsstreit und vereinigten uns gleich, um den kleinen, ruhigen
Mathcmatikus durchzuprügeln."
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„Mylady, ich bin verdrießlich, denn Sie haben recht. Aber
es ist nicht zu ändern, die Menschen werden immer streiten über
die Vorzüglichkeit derjenigen Rcligionsbegriffe, die man ihnen
früh beigebracht, Und der Vernünftige wird immer doppelt zu
leiden haben. Einst war es freilich anders, da ließ sich keiner
einfallen, die Lehre und die Feier seiner Religion besonders an¬
zupreisen oder gar sie jemanden aufzudringen. Die Religion
war eine liebe Tradition, heilige Geschichten, Erinncrungsfeier
und Mysterien, überliefert von den Vorfahren, gleichsam Fami-
licnsakra des Volks, und einem Griechen wäre es ein Greuel ge¬
wesen, wenn ein Fremder, der nicht von seinem Geschlechte, eine
Rcligionsgcnossenschaft mit ihm verlangt hätte; nochmehrwnrde
er es für eine Unmenschlichkeit gehalten haben, irgend jemand,
durch Zwang oder List, dahin zu bringen, seine angeborene Reli¬
gion aufzugeben und eine fremde dafür anzunehmen. Da kam
aber ein Volk aus Ägypten, dem Vaterland der Krokodile und
des Pricstertums, und außer den Hantkrankheiten und den ge¬
stohlenen Gold- und Silbergeschirren brachte es auch eine soge¬
nannte positive Religion mit, eine sogenannte Kirche, ein Gerüste
von Dogmen, an die man glauben, und heiliger Zeremonien, die
man feiern mußte, ein Vorbild der späteren Staatsreligioncn.
Nun entstand ,die Menschcnmäkeleth das Proselytenmachen, der
Glaubenszwang und all jene heiligen Greuel, die dem Menschen-
geschlechte so viel Blut und Thränen gekostet."

„Lloäclarmn! dieses Urübelvolk!"
„O, Mathilde, es ist längst verdammt und schleppt seine Ver¬

dammnisqualen durch die Jahrtausende. O, dieses Ägypten! seine
Fabrikate trotzen der Zeit, seine Pyramiden stehen noch immer un¬
erschütterlich, seine Mumien sind noch so unzerstörbar wie sonst,
und ebenso unverwüstlich ist jene Volkmumie, die über die Erde
wandelt, eingewickelt in ihren uralten Buchstabenwindcln, ein ver¬
härtet Stück Weltgeschichte, ein Gespenst, das zu seinem Unterhalte
mit Wechseln und alten Hosen handelt — Sehen Sie, Mylady,
dort jenen alten Mann mit dem Weißen Barte, dessen Spitze sich
wieder zu schwärzen scheint, und mit den geisterhaften Augen —"

„Sind dort nicht die Ruinen der alten Römergräber?"
„Ja, ebenda sitzt der alte Mann, und vielleicht, Mathilde,

verrichtet er eben sein Gebet, ein schauriges Gebet, worin er seine
Leiden bejammert und Völker anklagt, die längst von der Erde
Verschwunden sind und nur noch in Ammenmärchen leben — er
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aber, in seinem Schmerze, bemerkt kaum, daß er ans den Gräbern
derjenigen Feinde sitzt, deren Untergang er vom Himmel erfleht.

Kapitel XIV.

Ich sprach im vorigen Kapitel von den positiven Religionen
nur, insofern sie als Kirchen unter den Namen Staatsrcligionen
noch besonders vom Staate privilegiertwerden. Es gibt aber
eine fromme Dialektik, lieber Leser, die dir aufs bündigste be¬
weisen wird, daß ein Gegner des Kirchtums einer solchen Staats¬
religion auch' ein Feind der Religion und des Staats sei, ein
Feind Gottes und des Königs oder, wie die gewöhnliche Formel
lautet: ein Feind des Throns und des Altars. Ich aber sage
dir, das ist eine Lüge, ich ehre die innere Heiligkeit jeder Religion
und unterwerfe mich den Interessen des Staates. Wenn ich auch
dem Anthropomorphismus nicht sonderlich huldige, so glaube ich
doch an die Herrlichkeit Gottes, und wenn auch die Könige so
thöricht sind, dem Geiste des Volks zu widerstreben, oder gar so
unedel sind, die Organe desselben durch Zurücksetzungen und Ver¬
folgungen zu kränken: so bleibe ich doch, meiner tiefsten Über¬
zeugung nach, ein Anhänger des Königtums, des monarchischen
Prinzips. Ich hasse nicht den Thron, sondern nur das windige
Adelgezicfer, das sich in die Ritzen der alten Throne eingenistet,
und dessen Charakter uns Montesquieu so genau schildert mit
den Worten: „Ehrgeiz im Bunde mit dem Müßiggänge, die Ge¬
meinheit im Bunde mit dem Hochmute, die Begierde, sich zu be¬
reichern ohne Arbeit, die Abneigung gegen die Wahrheit, die
Schmeichelei, der Verrat, die Treulosigkeit, der Wortbruch,die
Verachtung der Bürgerpflichten,die Furcht vor Fürstentugend
und das Interesse an Fürstenlaster!" Ich hasse nicht den Altar,
sondern ich hasse die Schlangen, die unter dem Gerillte der alten
Altäre lauern; die argklugcn Schlangen, die unschuldig wie Blu¬
men zu lächeln wissen, wahrend sie heimlich ihr Gift spritzen in
den Kelch des Lebens und Verleumdung zischen in das Ohr des
frommen Beters, die gleißenden Würmer mit weichen Worten —

Ziel in vre, verba laelis,
lksl tu eorclö, Irans in taetis.

Eben weil ich ein Freund des Staats und der Religion bin,
hasse ich jene Mißgeburt, die man Staatsreligion nennt, jenes

Heine. III. 27
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Spottgeschöpf, das aus der Buhlschaft der weltlichen und der
geistlichen Macht entstanden, jenes Maultier, das der Schimmel
des Antichrists mit der Eselin Christi gezeugt hat. Gäbe es keine
solche Staatsreligion, keine Bevorrechtung eines Dogmas und
eines Kultus, so wäre Deutschland einig und stark, und seine
Söhne wären herrlich und frei. So aber ist unser armes Vater¬
land zerrissen durch Glaubcnszwiespalt, das Volk ist getrennt in
seindliche Religionspartcien, protestantische Unterthanen hadern
mit ihren katholischen Fürsten oder umgekehrt, überall Miß¬
trauen ob Kryptokatholizismus oder Kryptoprotestantismus,
überall Verketzerung, Gesinnungsspionagc, Pietismus, Mystizis¬
mus, Kirchenzeitungsschnüsfeleien, Sektenhaß, Bekchrungssucht,
und während wir über den Himmel streiten, gehen wir auf Erden
zu Grunde. Ein Jndisferentismus in religiösen Dingen wäre
vielleicht allein im stände, uns zu retten, und durch Schwächer-
wcrdcn im Glauben könnte Deutschland politisch erstarken.

Für die Religion selber, für ihr heiliges Wesen, ist es eben¬
so verderblich, wenn sie mit Privilegien bekleidet ist, wenn ihre
Diener vom Staate vorzugsweise dotiert werden und zur Erhal¬
tung dieser Dotationen ihrerseits verpflichtet sind, den Staat zu
vertreten, und solchermaßen eine Hand die andere wäscht, die
geistliche die weltliche und umgekehrt, und ein Wischwasch ent¬
steht, der dem lieben Gott eine Thorheit und den Menschen ein
Greul ist. Hat nun der Staat Gegner, so werden diese auch
Feinde der Religion, die der Staat bevorrechtet, und die deshalb
seine Alliierte ist; und selbst der harmlose Gläubige wird miß¬
trauisch, wenn er in der Religion auch politische Absicht wittert.
Am widerwärtigsten aber ist der Hochmut der Priester, wenn sie
für die Dienste, die sie dem Staate zu leisten glauben, auch auf
dessen Unterstützung rechnen dürfen, wenn sie für die geistige
Fessel, die sie ihm, um die Völker zu binden, geliehen haben, auch
über seine Bajonette verfügen können. Die Religion kann nie
schlimmer sinken, als wenn sie solchermaßen zur Staatsreligion
erhoben wird; es geht dann gleichsam ihre innere Unschuld ver¬
loren, und sie wird so öffentlich stolz wie eine deklarierte Mä¬
tresse. Freilich werden ihr dann mehr Huldigungen und Ehr-
furchtsverstcherungen dargebracht, sie feiert täglich neue Siege in
glänzenden Prozessionen, bei solchen Triumphen tragen sogar
bonapartistische Generale ihr die Kerzen vor, die stolzesten Geister
schwören zu ihrer Fahne, täglich werden Ungläubige bekehrt und
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getauft — aber dies viele Wasscraufgießen macht die Suppe
nicht fetter, und die neuen Rekruten der Staatsreligion gleichen
den Soldaten, die Fällstaff' geworben — sie füllen die Kirche.
Bon Aufopfrung ist gar nicht mehr die Rede, wie Kaufmanns¬
diener mit ihren Musterkarten, so reisen die Missionäre mit ihren
Traktätchcn und Bekehrungsbüchlcin,es ist keine Gefahr mehr
bei diesem Geschäfte, und es bewegt sich ganz in merkantilisch
ökonomischen Formen.

Nur solange die Religionen mit anderen zu rivalisieren
haben und weit mehr verfolgt werden als selbst verfolgen, sind
sie herrlich und ehrenwert,nur da gibt's Begeisterung,Auf¬
opferung, Märtyrer und Palmen. Wie schön, wie heilig lieblich,
wie heimlich süß war das Christentum der ersten Jahrhunderte,
als es selbst noch seinem göttlichen Stifter glich im Heldentum
des Leidens. Da war's noch die schöne Legende von einem heim¬
lichen Gotte, der in sanfter Jünglingsgestalt unter den Palmen
Palästinas wandelte und Menschenliebe predigte und jene Frei¬
heit- und Glcichheitslehre offenbarte, die auch später die Vernunft
der größten Denker als wahr erkannt hat, und die, als franzö¬
sisches Evangelium, unsere Zeit begeistert. Mit jener Religion
Christi vergleiche man die verschiedenen Christentümer, die in
den verschiedenen Ländern als Staatsreligionen konstituiert wor¬
den, z. B. die römisch apostolisch katholische Kirche oder gar
jenen Katholizismusohne Poesie, den wir als Utig'Ir Oüuroü ob
LnAlanä herrschen sehen, jenes kläglich morsche Glaubcnsskclctt,
worin alles blühende Leben erloschen ist! Wie den Gewerben
ist auch den Religionen das Monopolsystem schädlich, durch freie
Konkurrenz bleiben sie kräftig, und sie werden erst dann zu ihrer
ursprünglichen Herrlichkeit wieder erblühen, sobald die politische
Gleichheit der Gottesdienste,sozusagen die Gewerbefrciheit der
Götter eingeführt wird.

Die edelsten Menschen in Europa haben es längst ausge¬
sprochen, daß dieses das einzige Mittel ist, die Religion vor gänz¬
lichem Untergang zu bewahren; doch die Diener derselben werden
eher den Altar selbst ausopfern, als daß sie von dem, was darauf
geopfert wird, das mindeste verlieren möchten; ebenso wie der
Adel eher den Thron selbst und Hochdenjenigen, der Hochdarauf
sitzt, dem sichersten Verderben überlassen würde, als daß er mit

' Vgl. „König Heinrich IV.", 1. Teil, 4. Aufzug, 2. Szene.
27«
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ernstlichem Willen die ungerechteste seiner Gerechtsame aufgäbe.
Ist doch das affektierte Interesse für Thron und Altar nur ein
Possenspiel, das dem Volke vorgegaukelt wird! Wer das Zunft-
gehcimnis belauert hat, weiß, daß die Pfaffen viel weniger als
die Laien den Gott respektieren, den sie zu ihrem eignen Nutzen,
nach Willkür, aus Brot und Wort zu kneten wissen, und daß die
Adligen viel weniger, als es ein Roturicr vermöchte, den König
respektierenund sogar eben das Königtum,dem sie öffentlich so
viele Ehrfurcht zeigen, und dem sie so viel Ehrfurcht bei anderen
zu erwerben suchen, in ihrem Herzen verhöhnen und verachten: —
wahrlich, sie gleichen jenen Leuten, die dem gaffenden Publikum in
den Marktbuden irgend einen Herkules oder Riesen, oder Zwerg,
oder Wilden, oder Feuersrcsser, oder sonstig merkwürdigenMann
für Geld zeigen und dessen Stärke, Erhabenheit, Kühnheit, Unvcr-
letzlichkcit oder, wenn er ein Zwerg ist, dessen Weisheit mit der
übertriebensten Ruhmredigkeit auspreisen und dabei in die Trom¬
pete stoßen und eine bunte Jacke tragen, während sie darunter, im
Herzen, die Leichtgläubigkeitdes staunenden Volkes verlachen und
den armen Hochgcpriesenen verspotten, der ihnen aus Gewohnheit
des täglichen Anblicks sehr uninteressant geworden, und dessen
Schwächen und nur andressierteKünste sie allzu genau kennen.

Ob der liebe Gott es noch lange dulden wird, daß die Pfaffen
einen leidigen Popanz für ihn ausgeben und damit Geld ver¬
dienen, das weiß ich nicht; — wenigstens würde ich mich nicht
Wundern, wenn ich mal im Hamb. UnPart. Korrespondenten läse:
daß der alte Jehovah jedermann warne, keinem Menschen, es sei
wer es wolle, nicht einmal seinem Sohne, auf seinen Namen
Glauben zu schenken. Überzeugt bin ich aber, wir wcrden's mit
der Zeit erleben, daß die Könige sich nicht mehr hergeben wollen
zu einer Schaupuppe ihrer adligen Verächter, daß sie die Etiketten
brechen, ihren marmornenBuden entspringen und unwillig von
sich werfen den glänzenden Plunder, der dem Volke imponieren
sollte, den roten Mantel, der scharfrichterlich abschreckte, den dia¬
mantenen Reif, den man ihnen über die Ohren gezogen, um sie
den Volks stimmen zu versperren, den goldnen Stock, den man
ihnen als Scheinzeichender Herrschaft in die Hand gegeben —
und die befreiten Könige werden frei sein wie andre Menschen,
nnd frei unter ihnen wandeln, und frei fühlen und frei heuratcn,
und frei ihre Meinung bekennen, und das ist die Emanzipation
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Kapitel XV.

Was bleibt aber den Aristokraten übrig, wenn sie der gekrön¬
ten Mittel ihrer Subsistenz beraubt werden, wenn die Könige
ein Eigentum des Volks sind und ein ehrliches und sicheres Re¬
giment führen durch den Willen des Volks, der alleinigen Quelle
aller Macht? Was werden die Pfaffen beginnen, wenn dieKönige
einsehen, daß ein bißchen Salböl keinen menschlichen Kops guillo¬
tinenfest machen kann, ebenso wie das Volk täglich mehr und
mehr einsieht, daß man von Oblaten nicht satt wird? Nun frei¬
lich, da bleibt der Aristokratie und der Klerisei nichts übrig, als
sich zu verbünden und gegen die neue Weltordnung zu kabalicren
und zu intrigieren.

Vergebliches Bemühen! Eine flammende Riesin, schreitet die
Zeit ruhig weiter, unbekümmert um das Gekläffe bissiger Pfäff-
chen und Junkerlein da unten. Wie heulen sie jedesmal, wenn
sie sich die Schnauze verbrannt an einem Fuße jener Riesin, oder
wenn diese ihnen mal unversehens aus die Köpfe trat, daß das
obskure Gift herausspritzte! Ihr Grimm wendet sich dann um so
tückischer gegen einzelne Kinder der Zeit, und ohnmächtig gegen
die Masse, suchen sie an Individuen ihr feiges Mütchen zu kühlen.

Ach! wir müssen es gestehen, manch armes Kind der Zeit
fühlt darum nicht minder die Stiche, die ihm lauernde Pfaffen
und Junker im Dunkeln beizubringen wissen, und ach! wenn auch
eine Glorie sich zieht um die Wunden des Siegers, so bluten sie
dennoch und schmerzen dennoch! Es ist ein seltsames Martyr¬
ium, das solche Sieger in unseren Tagen erdulden, es ist nicht
abgethan mit einem kühnen Bekenntnisse, wie in früheren Zeiten,
wo die Blutzeugen ein rasches Schafott fanden oder den jubeln¬
den Holzstoß, Das Wesen des Martyriums, alles Irdische auf¬
zuopfern für den himmlischen Spaß, ist noch immer dasselbe;
aber es hat viel verloren von seiner innern Glaubensfreudigkeit,
es wurde mehr ein resignierendes Ausdauern, ein beharrliches
Überdulden, ein lebenslängliches Sterben, und da geschieht es
sogar, daß in grauen kalten Stunden auch die heiligsten Mär¬
tyrer vom Zweifel beschlichen werden. Es gibt nichts Entsetz¬
licheres als jene Stunden, wo ein Marcus Brutus zu zweifeln
begann an der Wirklichkeit der Tugend, für die er alles geopfert!
Und ach! jener war ein Römer und lebte in der Blütenzeit der
Stoa; wir aber sind modern weicheren Stoffes, und dazu sehen
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wir noch das Gedeihen einer Philosophie, die aller Begeisterung
nur eine relative Bedeutung zuspricht und sie somit in sich selbst
vernichtet oder sie allcnsalls zu einer selbstbewußten Donquichot¬
terie neutralisiert!

Die kühlen und klugen Philosophen! Wie mitleidig lächeln
sie herab auf die Selbstquälereien und Wahnsinnigsten eines
armen Don Quichotte, und in all ihrer Schulweisheit merken sie
nicht, daß jene Donquichotterie dennoch das Pretsenswertestc des
Lebens, ja das Leben selbst ist, und daß diese Donquichotterie die
ganze Welt mit allem, was darauf philosophiert, musiziert, ackert
und gähnt, zu kühnerem Schwünge beflügelt! Denn die große
Volksmasse mitsamt den Philosophen ist, ohne es zu wissen,
nichts anders als ein kolossaler Sancho Pansa, der, trotz all seiner
nüchternen Prügclscheu und hausbackner Verständigkeit, dem
wahnsinnigenRitter in allen seinen gefährlichen Abenteuern folgt,
gelockt von der versprochenen Belohnung, an die er glaubt, weil
er sie wünscht, mehr aber noch getrieben von der mystischen Ge¬
walt, die der Enthusiasmus immer ausübt auf den großen Hau¬
fen — wie wir es in allen politischen und religiösen Revolutio¬
nen und vielleicht täglich im kleinsten Ereignisse sehen können.

So z. B. du, lieber Leser, bist unwillkürlich der Sancho
Pansa des verrückten Poeten, dem du durch die Irrfahrten dieses
Buches zwar mit Kopfschütteln folgst, aber dennoch folgst.

Kapitel XVI'.
Seltsam! „Leben und Thatcn des scharfsinnigen Junkers Don

Quichotte von La Mancha, beschrieben von Miguel de Cervantes
Saavedra" war das erste Buch, das ich gelesen habe, nachdem
ich schon in ein verständiges Knabenalter getreten und des Vuch-
stabcnwesens einigermaßen kundig war. Ich erinnere mich noch
ganz genau jener kleinen Zeit, wo ich mich eines frühen Morgens
von Hause wegstahl und nach dem Hofgarten eilte, um dort un¬
gestört den Don Quichotte zu lesen. Es war ein schöner Maitag,
lauschend im stillen Morgenlichte lag der blühende Frühling
und ließ sich loben von der Nachtigall, seiner süßen Schmeichlerin,
und diese sang ihr Loblied so karessierend weich, so schmelzend

' Dieses ganze Kapitel hat Heine zu Anfang seiner Einleitung zum
„Don Quichotte" wiederholt (vgl. Bd. VII dieser Ausgabe).
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enthusiastisch,daß die verschämtesten Knospen aufsprangen,und
die lüsternen Gräser und die duftigen Sonnenstrahlen sich hastiger
küßten, und Bäume und Blumen schauerten vor eitelem Ent¬
zücken. Ich aber setzte mich auf eine alte moosige Stcinbankin
der sogenannten Scufzerällee unfern des Wasserfalls und ergötzte
mein kleines Herz an den großen Abenteuern des kühnen Ritters.
In meiner kindischen Ehrlichkeit nahm ich alles für baren Ernst;
so lächerlich auch dem armen Helden von dem Geschicke mitge¬
spielt wurde, so meinte ich doch, das müsse so sein, das gehöre
nun mal zun: Heldentum, das Ausgelachtwerden ebensogut wie
die Wunden des Leibes, und jenes verdroß mich ebensosehr, wie
ich diese in meiner Seele mitfühlte. Ich war ein Kind und
kannte nicht die Ironie, die Gott in die Welt hineingeschaffen
und die der große Dichter in seiner gedruckten Klcinwclt nach¬
geahmt hatte — und ich konnte die bittersten Thräncn vergießen,
wenn der edle Ritter für all seinen Edelmut nur Undank und
Prügel genoß; und da ich, noch ungeübt im Lesen, jedes Wort
laut aussprach, so konnten Vögel und Bäume, Bach und Blumen
alles mit anhören, und da solche unschuldige Naturwesen ebenso
wie die Kinder von der Weltironic nichts wissen, so hielten sie
gleichfalls alles für baren Ernst und weinten mit über die Lei¬
den des armenRittcrs,sogar eine alte ausgedienteEiche schluchzte,
und der Wasserfall schüttelte heftiger seinen weißen Bart und
schien zu schelten auf die Schlechtigkeitder Welt. Wir fühlten,
daß der Heldensinn des Ritters darum nicht mindereBewundrung
verdient, wenn ihm der Löwe ohne Kampflust den Rücken kehrte,
und daß seine Thaten um so prcisenswerter, je schwächer und aus¬
gedörrter sein Leib, je morscher die Rüstung, die ihn schützte, und
je armseliger der Klepper, der ihn trug. Wir verachteten den nie¬
drigen Pöbel, der den armen Helden so prügclroh behandelte,
noch mehr aber den hohen Pöbel, der, geschmückt mit buntseidnen
Mänteln, vornehmen Redensarten und Herzogstitcln, einenMann
verhöhnte, der ihm an Geisteskraft und Edelsinn so weit über¬
legen war. Dülcineas Ritter stieg immer höher in meiner Ach¬
tung und gewann immer mehr meine Liebe, je länger ich in dem
WundersamenBuche las, was in demselben Garten täglich ge¬
schah, so daß ich schon im Herbste das Ende der Geschichte er¬
reichte, — und nie werde ich den Tag vergessen, wo ich von dem
kummervollen Zweikampfe las, worin der Ritter so schmählich
unterliegen mußte!
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Es War ein trüber Tag, häßliche Nebelwolkcn zogen dem
grauen Himmel entlang, die gelben Blätter fielen schmerzlich von
den Bäumen, schwere Thränentropfen hingen an den letzten Blu¬
men, die gar traurig welk die sterbenden Köpfchen senkten, die
Nachtigallen waren längst verschollen, Von allen Seiten starrte
mich an das Bild der Vergänglichkeit, — und mein Herz wollte
schier brechen, als ich las, wie der edle Ritter betäubt und zer¬
malmt am Boden lag und, ohne das Visier zu erheben, als wenn
er aus dem Grabe gesprochen hätte, mit schwacher kranker Stimme
zu dem Sieger hinaussprach: „Dulcinea ist das schönste Weib der
Welt und ich der unglücklichste Ritter auf Erden, aber es ziemt
sich nicht, daß meine Schwäche diese Wahrheit verleugne — stoßt
zu mit der Lanze, Ritter b"

Ach! dieser leuchtende Ritter vom silbernen Monde, der den
mutigsten und edelsten Mann der Welt besiegte, war ein ver¬
kappter Barbier!

Kapitel XVII.
Das ist nun lange her. Viele neue Lenze sind unterdessen

hervorgeblüht, doch mangelte ihnen immer ihr mächtigster Reiz,
denn ach! ich glaube nicht mehr den süßen Lügen der Nachtigall,
der Schmeichlerin des Frühlings, ich weiß, wie schnell seine Herr¬
lichkeit verwelkt, und wenn ich die jüngste Rosenknospe erblicke,
sehe ich sie im Geiste schmerzrot ausblühen, erbleichen und von
den Winden verweht. Überall sehe ich einen verkapptenWinter.

In meiner Brust aber blüht noch jene flammende Liebe, die
sich sehnsüchtig über die Erde emporhebt,abenteuerlich herum¬
schwärmt in den weiten, gähnenden Räumen des Himmels, dort
zurückgestoßenwird von den kalten Sternen, und wieder heim¬
sinkt zur kleinen Erde, und mit Seufzen und Jauchzen gestehen
muß, daß es doch in der ganzen Schöpfung nichts Schöneres und
Besseres gibt als das Herz der Menschen. Diese Liebe ist die Be¬
geisterung, die immer göttlicher Art, gleichviel ob sie thörichte
oder weise Handlungen verübt — Und so hat der kleine Knabe
keineswegs unnütz seine Thränen verschwendet, die er über die
Leiden des närrischen Ritters vergoß, ebensowenigwie späterhin
der Jüngling, als er manche Nacht im Studierstübchen weinte

' „Don Quichotte", Bd. Il, Kap. 64.
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über den Tod der heiligsten Freiheitshclden, über König Agis'
von Sparta, über Cajus und Tiberius Gracchus" von Rom, über
Jesus von Jerusalem und über Robespierre und Saint-Just
von Paris. Jetzt, wo ich die Toga virilis angezogen und selbst
ein Mann sein will, hat das Weinen ein Ende, und es gilt zu
handeln wie ein Mann, nachahmend die großen Vorgänger und
will's Gott! künstig ebenfalls beweint von Knaben und Jüng¬
lingen. Ja, diese sind es, auf die man noch rechnen kann in
unserer kalten Zeit, denn diese werden noch entzündet von dem
glühenden Hauche, der ihnen ans den alten Büchern entgegen-
wcht, und deshalb begreifen sie auch die Flammenherzen der
Gegenwart. DicJugend ist uneigennützig imDenken undFühlen,
und denkt und fühlt deshalb die Wahrheit am tiefsten, und geizt
nicht, wo es gilt eine kühne Teilnahme an Bekenntnis und That.
Die älteren Leute sind selbstsüchtig und kleinsinnig; sie denken
mehr an die Interessen ihrer Kapitalien als an die Interessen
der Menschheit; sie lassen ihr Schifflein ruhig fortschwimmen im
Rinnstein des Lebens und kümmern sich wenig um den Seemann,
der auf hohem Meere gegen die Wellen kämpft; oder sie crkricchcn
mit klebrichter Beharrlichkeit die Höhe des Bürgcrineistertums
oder der Präsidentschaft ihres Klubs und zucken die Achsel über
die Heroenbilder, die der Sturm hinabwarf von der Säule des
Ruhms, und dabei erzählen sie vielleicht: daß sie selbst in ihrer
Jugend ebenfalls mit dem Kopf gegen die Wand gerennt seien,
daß sie sich aber nachher mit der Wand wieder versöhnt hätten,
denn die Wand sei das Absolute, das Gesetzte, das an und für
sich Seiende, das, weil es ist, auch vernünftig ist", weshalb auch
derjenige unvernünftig ist, welcher einen allerhöchst vernünftigen,
unwidersprechbar seienden, festgesetzten Absolutismus nicht crtra-

i Agis IV., seit 244 v. Chr. König von Sparta, strebte nach Wie¬
derherstellung der alten Verfassung und geordneter Besitzverhältnissein
seinem Lande, unterlag aber den schnödesten Ränken und ward im Jahre
240 erdrosselt.

" Tiberius Sempronius Gracchus fiel 133, Gajus 121
v. Chr. Beide strebten nach demselben Ziele, die Macht des Senats, der
Amtsaristokratie,zu untergraben und gerechtere Besitzverhältnisseher¬
beizuführen. Vgl. oben, S. 262.

" Himveisungen auf die Hegelsche Philosophie; ein Hauptsatz der¬
selben ist der, daß alles Wirkliche vernünftig und alles Vernünftige
wirklich sei.
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gen Will. Ach! diese Verwerflichen, die uns in eine gelinde Knecht¬
schaft hineinphilosophieren wollen, sind immer noch achtenswerter
als jene Verworfenen, die bei der Verteidigung des Despotismus
sich nicht einmal auf vernünftige Vcrnunftgründe einlassen, son¬
dern ihn gcschichtskundig als ein Gewohnheitsrecht verfechten,
woran sich die Menschen im Laufe der Zeit allmählich gewöhnt
hätten, und das also rechtsgültig und gesetzkräftig unumstößlich sei.

Ach! ich will nicht wie Ham die Decke ausheben von der
Scham des Vaterlandes, aber es ist entsetzlich, wie man's bei
uns verstanden hat, die Sklaverei sogar geschwätzig zu machen,
und wie deutsche Philosophen und Historiker ihr Gehirn abmar¬
tern, um jeden Despotismus, und sei er noch so albern und töl¬
pelhaft, als vernünftig oder als rechtsgültig zu verteidigen.
Schweigen ist die Ehre der Sklaven, sagt Tacitus; jene Philo¬
sophen und Historiker behaupten das Gegenteil und zeigen auf
die Ehrenbändchen in ihrem Knopfloch.

Vielleicht habt ihr doch recht, und ich bin nur ein Don
Quichotte, und das Lesen von allerlei wunderbaren Büchern hat
mir den Kopf verwirrt, ebenso wie dem Junker von La Mancha,
und Jean Jacques Rousseau war mein Amadis von Gallien',
Mirabcau war mein Roldaw' oder Agramanth^, und ich habe mich
zu sehr hineinstudiert in die Heldenthaten der französischen Pala¬
dine und der Tafelrunde des Nationalkonvcnts. Freilich, mein
Wahnsinn und die fixen Ideen, die ich aus jenen Büchern ge¬
schöpft, sind von entgegengesetzter Art als der Wahnsinn und die
fixen Ideen des Manchancrs; dieser wollte die untergehende Rit¬
terzeit wiederherstellen, ich hingegen will alles, was aus jener
Zeit noch übriggeblieben ist, jetzt vollends vernichten, und da

' Amadis, einer der berühmtesten Nitterromane, wahrscheinlich um
1370 von einem Portugiesen, VascodeLobeira, verfaßt, dann um das
Jahr 1S00 ins Spanische übertragen und von hier ans in viele andere Litte-
raturen übergegangen. Es ist ein Buch voll der unglaublichsten Abenteuer.

^ Anspielung auf die Sage von den Haimonskindern, die Heine ans
der Darstellung in I. Görres' „Teutschen Volksbüchern" (Heidelberg
1807), S. 99—131, kennen gelernt haben dürfte. Roldan ist wahrschein¬
lich nur Druckfehler für Roland, der auch in dieser Sage als der ta¬
pferste Held, gleich dem Achilleus der Alten, hervortritt (Görres, S. 103);
Agramanth aber ist der Zauberer Malagys von Aigremont, der an Ver¬
schlagenheit, Kunst und Erfahrung dem Odysseus gleichkommt (Görres,
S. 104).
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handeln wir also mit ganz verschiedenen Ansichten. Mein Kollege
sah Windmühlen für Riesen an, ich hingegen kann in unseren
heutigen Riesen nur prahlende Windmühlen sehen; jener sah
lederne Wcinschläuche für machtige Zauberer an, ich aber sehe in
unseren jetzigen Zauberern nur den ledernen Weinschlauch; jener
hielt Bettlerherbergcn für Kastelle, Eseltreiber für Kavaliere,
Stalldirnen für Hofdamen, ich hingegen halte unsre Kastelle nur
für Lumpenherbergen, unsre Kavaliere nur für Eseltreiber, unsere
Hofdamen nur für gemeine Stalldirnen; wie jener eine Puppen¬
komödie für eine Staatsaktion hielt, so halte ich unsre Staats¬
aktionen für leidige Puppenkomödien — doch ebenso tapfer wie
der tapfere Manchaner schlage ich drein in die hölzerne Wirt¬
schaft. Ach! solche Hcldenthat bekömmt mir oft ebenso schlecht
wie ihm, und ich muß, ebenso wie er, viel erdulden für die Ehre
meiner Dame. Wollte ich sie verleugnen, aus eitel Furcht oder
schnöder Gewinnsucht, so könnte ich behaglich leben in dieser seien¬
den vernünftigen Welt, und ich würde eine schöne Maritorne'
zun: Altare führen, und mich einsegnen lassen von feisten Zau¬
berern, und mit edlen Eseltreibern bankcttieren, und gefahrlose
Novellen und sonstige kleine Sklävchcn zeugen! Statt dessen, ge¬
schmückt mit den drei Farben meiner Dame, muß ich beständig
auf der Mensur liegen und mich durch unsägliches Drangsal
durchschlagen, und ich erfechte keinen Sieg, der mich nicht auch
etwas Herzblut kostet. Tag und Nacht bin ich in Nöten; denn
jene Feinde sind so tückisch, daß manche, die ich zu Tode getroffen,
sich noch immer ein Air gaben, als ob sie lebten, und, in alle Ge¬
stalten sich verwandelnd, mir Tag und Nacht verleiden konnten.
Wieviel Schmerzen habe ich durch solchen fatalen Spuk schon
erdulden müssen! Wo mir etwas Liebes blühte, da schlichen sie
hin, die heimtückischen Gespenster, und knickten sogar die unschul¬
digsten Knospen. Überall, und wo ich es am wenigsten vermuten
sollte, entdecke ich am Boden ihre silbrigte Schleimspur, und nehme

' Name einer asturischen Dienstmagd in Cervantes' „Don Qui¬
chotte". Sie ist im 16. Kapitel des 1. Teils folgendermaßen beschrieben:
„Nun diente in eben der Schenke eine asturische Dirne mit breitem Ge¬
sicht, flachem Hinterkopfe und Stumpfnase, die auf einem Auge schielte
und mit dem andern auch nicht recht sah. Indes die Reize ihrer Person
ersetzten diesen Mangel. Denn sie maß von der Ferse bis zum Scheitel
kaum etwas über vier Fuß, und dabei machte ein kleines Übergewicht
hinter der Schulter, daß sie mehr zur Erde sehen mußte, als ihr lieb war."
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ich mich nicht in acht, so kann ich verderblich ausgleiten, sogar
im Hause der nächsten Lieben. Ihr mögt lächeln und solche Be¬
sorgnis für eitel Einbildungen, gleich denen des Don Quichotte,
halten. Aber eingebildete Schmerzen thun darum nicht minder
weh, und bildet man sich ein, etwas Schierling genossen zu haben,
so kann man die Auszehrung bekommen, auf keinen Fall wird
man davon fett. Und daß ich fett geworden sei, ist eine Verleum¬
dung, wenigstens habe ich noch keine fette Sinckur erhalten, und
ich hätte doch die dazu gehörigen Talente. Auch ist von dem Fett
der Vctterschaft nichts an mir zu verspüren. Ich bilde mir ein,
man habe alles mögliche angewendet, um mich mager zu halten;
als mich hungerte, da fütterte man mich mit Schlangen, als mich
dürstete, da tränkte man mich mit Wermut, man goß mir die
Hölle ins Herz, daß ich Gift weinte und Feuer seufzte, man kroch
mir nach bis in die Träume meiner Nächte — und da sehe ich
sie, die grauenhaften Larven, die noblen Lakaiengesichter mit slet-
schendenZähnen, die drohenden Bankiernasen, die tödlichen Augen,
die aus den Kapuzen hervorstechen, die bleichen Manschettenhände
mit blanken Messern —

Auch die alte Frau, die neben mir wohnt, meine Wandnach¬
barin, hält mich für verrückt und behauptet, ich spräche im
Schlafe das wahnsinnigste Zeug, und die vorige Nacht habe sie
deutlich gehört, daß ich rief! „Dulcinea ist das schönste Weib
der Welt und ich der unglücklichste Ritter auf Erden, aber es
ziemt sich nicht, daß meine Schwäche diese Wahrheit verleugne
— stoßt zu mit der Lanze, Ritter!"

Spätere Nachschrift.
(November 1830.)

Ich weiß nicht, welche sonderbare Pietät mich davon abhielt,
einige Ausdrücke, die mir bei späterer Durchsicht der vorstehen¬
den Blätter etwas allzuherbe erschienen, im mindesten zu ändern.
Das Manuskript war schon so gelb verblichen wie ein Toter, und
ich hatte Scheu, es zu verstümmeln. Alles verjährt Geschriebene
hat solch inwohnendes Recht der Unverletzlichkeit, und gar diese
Blätter, die gewissermaßen einer dunkeln Vergangenheit ange¬
hören. Denn sie sind fast ein Jahr vor der dritten bourbonischen
Hedschira geschrieben, zu einer Zeit, die weit herber war als der
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herbste Ausdruck, zu einer Zeit, wo es den Anschein gewann, als
könnte der Sieg der Freiheit noch um ein Jahrhundert verzögert
werden. Es war wenigstens bedenklich, wenn man sah, wie un¬
sere Ritter so sichere Gesichter bekamen, wie sie die verblaßten
Wappen wieder frischbunt anstreichen ließen, wie sie mit Schild
und Speer zu München und Potsdam turnierten, wie sie so stolz
auf ihren hohen Rossen saßen, als wollten sie nach Quedlinburg
reiten, um sich neu auflegen zu lassen bei Gottfried Bassen l Noch
unerträglicher waren die triumphierend tückischen Äugclein unse¬
rer Pfäffelcin, die ihre langen Ohren so schlau unter der Kapuze
zu verbergen wußten, daß wir die verderblichsten Kniffe erwar¬
teten. Man konnte gar nicht vorher wissen, daß die edlen Ritter
ihre Pfeile so kläglich verschießen würden, und meistens anonym
oder wenigstens im Davonjagen, mit abgewendetem Gesichte, wie
fliehende Baschkiren. Ebensowenig konnte man vorher wissen,
daß die Schlangenlist unserer Pfäfsclein so zu schänden werde —
ach! es ist fast Mitleiden erregend, wenn man sieht, wie schlecht
sie ihr bestes Gift zu brauchen wissen, da sie uns aus Wut in
großen Stücken den Arsenik an den Kopf werfen, statt ihn lot¬
weis und liebevoll in unsere Suppen zu schütten, wenn man
sieht, wie sie aus der alten Kinderwäsche die verjährten Windeln
ihrer Feinde hervorkramen, um Unrat zu erschnüffeln, wie sie
sogar die Väter ihrer Feinde aus dem Grabe hervorwühlen, um
nachzusehen, ob sie etwa beschnitten waren — O der Thoren!
die da meinen, entdeckt zu haben, der Löwe gehöre eigentlich zum
Kcchengeschlecht,und die mit dieser naturgeschichtlichen Entdeckung
noch so lang' herumzischen werden, bis die große Katze das sxunguis
Isonöm an ihrem eignen Fleische bewährt! O der obskuren Wichte,
die nicht eher erleuchtet werden, bis sie selbst an der Laterne hängen!
Mit den Gedärmen eines Esels möchte ich meine Leier besaiten,
um sie nach Würden zu besingen, die geschorenen Dummköpfe!

Eine gewaltige Lust ergreift mich! Während ich sitze und
schreibe, erklingt Musik unter meinem Fenster, und an dem ele¬
gischen Grimm der langgezogenen Melodie erkenne ich jene Mar-
sciller Hymne, womit der schöne Barbaroux^ und seine Gefähr-

^ Gottfried Basse (1778—1825), deutscher Buchhändler, der
namentlich viele Romane für die unterste Volksklasse sowie andre derb¬
populäre Schriften verlegte. Auch die falschen „Wanderjahre Wilhelm
Meisters" erschienen bei ihm.

2 Charles Barbaroux aus Marseille (1767—94), einer der
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ten die Stadt Paris begrüßten, jener Kuhreigen der Freiheit, bei
dessen Tönen die Schweizer in den Tuilerien das Heimweh be¬
kamen, jener triumphierende Todesgesang der Gironde, das alte,
süße Wiegenlied —

Welch ein Lied! Es durchschauert mich mit Feuer und Freude
und entzündet in mir die glühenden Sterne der Begeisterung und
die Raketen des Spottes. Ja, diese sollen nicht fehlen bei dem
großen Feuerwerk der Zeit. Klingende Flammcnströme des Ge¬
sanges sollen sich ergießen von der Höhe der Frciheitslust in
kühnen Kaskaden, wie sich der Ganges herabstürzt vom Hima-
laya! Und du, holde Satyra, Tochter der gerechten Thenns und
des bocksfüßigen Pan, leih mir deine Hilfe, du bist ja mütter¬
licher Seite dem Titanengeschlechte entsprossen und hassest gleich
mir die Feinde deiner Sippschaft, die schwächlichen Usurpatoren
des Olymps. Leih mir das Schwert deiner Mutter, damit ich
sie richte, die verhaßte Brut, und gib mir die Pickclflüte deines
Vaters, damit ich sie zu Tode pfeife —

Schon hören sie das tödliche Pfeifen, und es ergreift sie der
panische Schrecken, und sie entfliehen wieder in Tiergestalten wie
damals, als wir den Pelion stülpten aus den Ossa —

^.ux armss, oitovons!
Man thut uns armen Titanen sehr unrecht, als man die

düstre Wildheit tadelte, womit wir bei jenem Himmelssturm
hcrauftobten — ach, da unten im Tartaros, da war es grauen¬
haft und dunkel, und da hörten wir nur Cerberusgcheul und
Kettengeklirr, und es ist verzeihlich, wenn wir etwas ungeschlacht
erschienen in Vergleichung mit jenen Göttern Lamms II laut, die
fein und gesittet in den heiteren Salons des Olymps so viel
lieblichen Nektar und süße Musenkonzerte genossen.

Ich kann nicht weiter schreiben, denn die Musik unter meinem
Fenster berauscht mir den Kopf, und immer gewaltiger greift
herauf der Refrain:

^.ux ai'mss, Litozmns!

bedeutendsten unter den Girondisten. Da er der Herrschaft Marats und
Robespierres entgegenstrebte, ward er im Mai des Jahres 1793 verbannt
und nach langen Irrfahrten im Juni 1794 in Bordeaux guillotiniert.
Die Marseillaise, die Rouget de Lisle (1760—1836) im Jahre 1792
verfaßt hatte ward in Paris zuerst durch die aus Marseille berufenen
Freunds Barbaroux' bekannt und erhielt daher ihren Namen.





Glückseliges Albion! lustiges Alt-England! warum verließ
ich dich? — Um die Gesellschaft von Gentlemen zu fliehen und
unter Lumpengesindel der einzige zu sein, der mit Bewußtsein
lebt und handelt?

„Die ehrlichenLeute"' von W, Alexis.

' Die Erzählung befindet sich in W, Alexis' „GesammeltenNovellen", Bd. II
lB-rlin I8M>, S, I-8g, Obige Stelle steht ans S, 72,



I.

Gespräch auf der Themse.
— — — Der gelbe Mann stand neben mir auf dem Ver¬

deck, als ich die grünen Ufer der Themfe erblickte und in allen
Winkeln meiner Seele die Nachtigallen erwachten. „Land der
Freiheit", rief ich, „ich grüße dich! — Sei mir gegrüßt, Freiheit,
junge Sonne der verjüngten Welt! Jene ältere Sonnen, die Liebe
und der Glaube, find welk und kalt geworden und können nicht
mehr leuchten und Wärmen. Verlassen sind die alten Myrtenwäl-
der, die einst so überbevölkcrt waren, und mir noch blöde Tur¬
teltauben nisten in den zärtlichen Büschen. Es sinken die alten
Dome, die einst von einem übermütig frommen Geschlechte, das
seinen Glauben in den Himmel hineinbauen wollte, so ricsenhoch
aufgetürmt wurden; sie sind morsch und verfallen, und ihre Göt¬
ter glauben an sich selbst nicht mehr. Diese Götter sind abgelebt,
und unsere Zeit hat nicht Phantasie genug, neue zu schaffen. Alle
Kraft der Menschenbrust wird jetzt zu Freihcitsliebe, und die
Freiheit ist vielleicht die Religion der neuen Zeit, und es ist wie¬
der eine Religion, die nicht den Reichen gepredigt wurde, sondern
den Armen, und sie hat ebenfalls ihre Evangelisten, ihre Mär¬
tyrer und ihre Jschariots!"

,.Junger Enthusiast", sprach der gelbe Mann, „Sie werden
nicht finden, was Sie suchen. Sie mögen recht haben, daß die
Freiheit eine neue Religion ist, die sich über die ganze Erde ver¬
breitet. Aber wie einst jedes Volk, indem es das Christentum
annahm, solches nach seinen Bedürfnissen und seinem eigenen
Charakter modelte, so wird jedes Volk von der neuen Religion,
von der Freiheit, nur dasjenige annehmen, was seinen Lokal¬
bedürfnissen und seinem Nationalcharakter gemäß ist.

„Die Engländer sind ein häusliches Volk, sie leben ein be¬
grenztes, umfriedetes Familienleben; im Kreise seiner Angehöri¬
gen sucht der Engländer jenes Seelcnbehagen, das ihm schon

Heine. III. 28
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durch seine angeborene gesellschaftliche Unbeholfenheit außer dem
Hause versagt ist. Der Engländer ist daher mit jener Freiheit
zufrieden, die seine persönlichsten Rechte verbürgt und seinen Leib,
sein Eigentum, seine Ehe, seinen Glauben und sogar seine Grillen
unbedingt schützt. In seinem Hause ist niemand freier als ein
Engländer, um mich eines berühmten Ausdrucks zu bedienen, er
ist König und Bischof in seinen vier Pfählen, und nicht unrich¬
tig ist sein gewöhnlicher Wahlspruch: Mz? üonss is mz^ eastls.'

„Ist nun bei den Engländern das meiste Bedürfnis nach per¬
sönlicher Freiheit, so möchte wohl der Franzose im Notfäll diese
entbehren können, wenn man ihm nur jenen Teil der allgemeinen
Freiheit, den wir Gleichheit nennen, vollauf genießen lassen. Die
Franzosen sind kein häusliches Volk, sondern ein geselliges, sie
lieben kein schweigendes Beisammensitzen, welches sie uns oon-
vsrsation auZ'laiss nennen, sie laufen plaudernd vom Kaffeehaus
nach dem Kasino, vom Kasino nach den Salons, ihr leichtes
Champagnerblut und angeborenes Umgangstalent treibt sie zum
Gcsellschaftsleben, und dessen erste und letzte Bedingung, ja des¬
sen Seele ist: die Gleichheit. Mit der Ausbildung der Gesell-
schaftlichkeit in Frankreich mußte daher auch das Bedürfnis der
Gleichheit entstehen, und wenn auch der Grund der Revolution
im Budget zu suchen ist, so wurde ihr doch zuerst Wort und
Stimme verliehen von jenen geistreichen Roturiers, die in den
Salons von Paris mit der hohen Noblesse scheinbar auf einem
Fuße der Gleichheit lebten und doch dann und wann, sei es auch
nur durch ein kaum bemerkbares, aber desto tiefer verletzendes
Feudallächcln, an die große, schmachvolle Ungleichheit erinnert
wurden; — und wenn die OanaiUs roturisrs sich die Freiheit
nahm, jene hohe Noblesse zu köpfen, so geschah dieses vielleicht
weniger, um ihre Güter als um ihre Ahnen zu erben und statt
der bürgerlichen Ungleichheit eine adlige Gleichheit einzuführen.
Daß dieses Streben nach Gleichheit das Hauptprinzip der Revo¬
lution war, dürfen wir um so mehr glauben, da dieFranzosen sich
bald glücklich und zufrieden fühlten unter der Herrschaft ihres
großen Kaisers, der, ihre Unmündigkeit beachtend, all ihre Frei¬
heit unter seiner strengen Kuratel hielt und ihnen nur die Freude
einer völligen, ruhmvollen Gleichheit überließ.

„Weit geduldiger als der Franzose erträgt daher der Eng¬
länder den Anblick einer bevorrechteten Aristokratie; er tröstet
sich, daß er selbst Rechte besitzt, die es jener unmöglich machen,



Englische Fragmente. 435

ihn in seinen häuslichen Komforts und in seinen Lebensansprü¬
chen zu stören. Auch trägt jene Aristokratie nicht jene Rechte zur
Schau wie auf dem Kontinente. In den Straßen und öffent¬
lichen Vergnügungssälen Londons sieht man bunte Bänder nur
auf den Hauben der Weiber und goldne und silberne Abzeichen
nur auf den Röcken der Lakaien. Auch jene schöne, bunte Livree,
die bei uns einen bevorrechteten Wchrstand ankündigt, ist in
England nichts weniger als eine Ehrenanszeichnung; wie ein
Schauspieler sich nach der Vorstellung die Schminke abwischt, so
eilt auch der englische Offizier, sich seines roten Rocks zu entledi¬
gen, sobald die Dicnststundc vorüber ist, und im schlichten Rock
eines Gentleman ist er wieder ein Gentleman. Nur auf dem
Theater zu St. James gelten jene Dekorationen und Kostüme,
die aus dem Kehricht des Mittelalters aufbewahrt worden; da
flattern die Ordensbänder, da blinken die Sterne, da rauschen die
seidenen Hosen und Atlasschleppen, da knarren die goldnen Spo¬
ren und altfranzösischen Redensarten, da bläht sich der Ritter,
da spreizt sich das Fräulein. — Aber was kümmert einen freien
Engländer die Hofkomödie zu St. James! wird er doch nie da¬
von belästigt, und verwehrt es ihm ja niemand, wenn er in sei¬
nem Hause ebenfalls Komödie spielt und seine Hausoffiziantcn
vor sich knicen läßt und mit dem Strumpfband der Köchin tän¬
delt -— Ironn^ soit gui mal z? xsuss.

„Was die Deutschen betrifft, so bedürfen sie weder der Frei¬
heit noch der Gleichheit. Sic sind ein spekulatives Volk, Ideolo¬
gen, Vor- und Nachdenkcr, Träumer, die nur in der Vergangen¬
heit und in der Zukunft leben und keine Gegenwart haben. Eng¬
länder und Franzosen haben eine Gegenwart, bei ihnen hat jeder
Tag seinen Kampf und Gegenkampf und seine Geschichte. Der
Deutsche hat nichts, wofür er kämpfen sollte, und da er zu mut¬
maßen begann, daß es doch Dinge geben könne, deren Besitz wün¬
schenswert wäre, so haben wohlweise seine Philosophen ihn ge¬
lehrt, an der Existenz solcher Dinge zu zweifeln. Es läßt sich
nicht leugnen, daß auch die Deutschen die Freiheit lieben. Aber
anders wie andere Völker. Der Engländer liebt die Freiheit wie
sein rechtmäßiges Weib, er besitzt sie, und wenn er sie auch nicht
mit absonderlicher Zärtlichkeit behandelt, so weiß er sie doch im
Notfall wie ein Mann zu verteidigen, und wehe dem rotgeröckten
Burschen, der sich in ihr heiliges Schlafgemach drängt — sei es
als Gallant oder als Scherge. Der Franzose liebt die Freiheit wie
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seine erwählte Braut. Er glüht für sie, er flammt, er wirft sich zu
ihren Füßen mit den überspanntesten Beteuerungen, er schlägt sich
für sie auf Tod und Leben, er begeht für sie tausenderlei Thorhei-
ten. Der Deutsche liebt die Freiheit wie seine alte Großmutter."

Gar wunderlich sind doch die Menschen! Im Vaterlande
brummen wir, jede Dummheit, jede Verkehrtheit dort verdrießt
uns, wie Knaben möchten wir täglich davonlaufen in die weite
Welt; sind wir endlich wirklich in die weite Welt gekommen, so
ist uns diese wieder zu weit, und heimlich sehnen wir uns oft
wieder nach den engen Dummheiten und Verkehrtheiten der Hei¬
mat, und wir möchten wieder dort in der alten, wohlbekannten
Stube sitzen und uns, wenn es anginge, ein Haus hinter den
Ofen bauen und warm drin hocken und den „Allgemeinen Anzei¬
ger der Deutschen"' lesen. So ging es auch mir auf der Reise nach
England. Kaum verlor ich den Anblick der deutschen Küste, so
erwachte in mir eine kuriose Nachliebe für jcneteutonischenSchlaf-
mützcn- und Perückenwälder, die ich eben noch mit Unmut ver¬
lassen, und als ich das Vaterland aus den Augen verloren hatte,
fand ich es im Herzen wieder.

Daher mochte wohl meine Stimme etwas weich klingen, als
ich dem gelben Mann antwortete: „Lieber Herr, scheltet mir nicht
die Deutschen! Wenn sie auchTräumer sind, so haben doch manche
unter ihnen so schöne Träume geträumet, daß ich sie kaum ver¬
tauschen möchte gegen die wachende Wirklichkeit unserer Nach¬
baren. Da wir alle schlafen und träumen, so können wir viel¬
leicht die Freiheit entbehren; denn unsere Tyrannen schlafen eben¬
falls und träumen bloß ihre Tyrannei. Nur damals sind wir
erwacht, als die katholischen Römer unsere Traumfreiheit geraubt
hatten; da handelten wir und siegten und legten uns wieder hin
und träumten. O Herr! spottet nicht unserer Träumer, dann und
wann, wie Somnambüle, sprechen sie Wunderbares im Schlafe,
und ihr Wort wird Saat der Freiheit. Keiner kann absehen die
Wendung der Dinge. Der spleenige Brite, seines Weibes über¬
drüssig , legt ihr vielleicht einst einen Strick um den Hals und
bringt sie zum Verkauf nach SmithfieldDer flatterhafte Fran¬
zose wird seiner geliebten Braut vielleicht treulos und verläßt

' Erschien seit 1791; 1793—180g unter dem Titel: „Reichs-Anzei-
gsr"; 1807—29 unter dein obigen Titel.

^ Großer Fleischmarkt in London.
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sie und tänzelt singend nach den Hofdamen (eonrtlsanss) seines
königlichen Palastes (xalais rozml). Der Deutsche wird aber seine
alte Großmutter nie ganz vor dieThüre stoßen, er wird ihr immer
ein Plätzchen am Herde gönnen, wo sie den horchendenKindern
ihre Märchen erzählen kann — Wenn einst, was Gott verhüte,
in der ganzen Welt die Freiheit verschwunden ist, so wird ein
deutscher Träumer sie in seinen Träumen wieder entdecken."

Während nun das Dampfboot, und auf demselben unser Ge¬
spräch, den Strom hinaufschwamm, war die Sonne untergegan¬
gen, und ihre letzten Strahlen beleuchteten das Hospital zuGreen-
wich, ein imposantes palastgleiches Gebäude, das eigentlich aus
zwei Flügeln besteht, deren Zwischenraum leer ist, und einen mit
einem artigen Schlößlein gekrönten, waldgrünen Berg den Vor¬
beifahrenden sehen läßt. Auf dem Wasser nahm jetzt das Gewühl
der Schiffe immer zu, und ich wunderte mich, wie geschickt diese
großen Fahrzeuge sich einander ausweichen.Da grüßt im Be¬
gegnen manch ernsthaft freundliches Gesicht, das man nie gesehen
hat und vielleicht auch nie wieder sehen wird. Man fährt sich so
nahe vorbei, daß man sich die Hände reichen könnte zun: Will¬
komm und Abschied zu gleicher Zeit. Das Herz schwillt beim
Anblick so vieler schwellenden Segel und wird wunderbar auf¬
geregt, wenn vom Ufer her das verworrene Summen und die
ferne Tanzmusik und der dumpfe Matrosenlärm herandröhnt.
Aber im weißen Schleier des Abendnebels verschwimmen allmäh¬
lich die Konturen der Gegenstände, und sichtbar bleibt nur ein
Wald von Mastbäumen,die lang und kahl emporragen.

Der gelbe Mann stand noch immer neben mir und schaute
sinnend in die Höhe, als suche er im Nebelhimmel die bleichen
Sterne. Noch immer in die Höhe schauend, legte er die Hand auf
meine Schulter, und in einem Tone, als wenn geheime Gedanken
unwillkürlich zu Worten werden, sprach er: „Freiheit und Gleich¬
heit! man findet sie nicht hier unten und nicht einmal dort oben.
Dort jene Sterne sind nicht gleich, einer ist größer und leuchten¬
der als der andere, keiner von ihnen wandelt frei, alle gehorchen
sie vorgeschriebenen, eisernen Gesetzen — Sklaverei ist im Him¬
mel wie auf Erden."

„Das ist der Tower!" rief plötzlich einer unserer Reisegefähr¬
ten, indem er auf ein hohes Gebäude zeigte, das aus dem nebel¬
bedeckten London wie ein gespenstisch dunkler Traum hervorstieg.



438 Neisebilder I?.

II.

London.

Ich habe das Merkwürdigste gesehen, was die Welt dem
staunenden Geiste zeigen kann, ich habe es gesehen und staune noch
immer — noch immer starrt in meinem Gedächtnisse dieser stei¬
nerne Wald von Häusern und dazwischen der drängende Strom
lebendiger Menschengesichter mit all ihren bunten Leidenschaften,
mit all ihrer grauenhaften Hast der Liebe, des Hungers und des
Hasses — ich spreche von London.

Schickt einen Philosophen nach London, beileibe keinen Poe¬
ten! Schickt einen Philosophen hin und stellt ihn an eine Ecke
von Cheapsideh er wird hier mehr lernen als aus allen Büchern
der letzten Leipziger Messe; und wie die Menschenwogenihn um-
rauschen, so wird auch ein Meer von neuen Gedanken vor ihm
aufsteigen, der ewige Geist, der darüber schwebt, wird ihn an¬
wehen, die verborgensten Geheimnisse der gesellschaftlichen Ord¬
nung werden sich ihm plötzlich offenbaren, er wird den Pulsschlag
der Welt hörbar vernehmen und sichtbar sehen — denn wenn
London die rechte Hand der Welt ist, die thätige, mächtige rechte
Hand, so ist jene Straße, die von der Börse nach Downingstreet
führt, als die Pulsader der Welt zu betrachten.

Aber schickt keinen Poeten nach London! Dieser bare Ernst
aller Dinge, diese kolossale Einförmigkeit, diese maschinenhafte
Bewegung,diese Verdrießlichkeit der Freude selbst, dieses über¬
triebene London erdrückt die Phantasie und zerreißt das Herz,
lind wolltet ihr gar einen deutschen Poeten hinschicken, einen
Träumer, der vor jeder einzelnen Erscheinung stehen bleibt, etwa
vor einem zerlumptenBettelwcib oder einem blanken Goldschmied¬
laden — o! dann geht es ihm erst recht schlimm, und er wird
von allen Seiten fortgeschobenoder gar mit einem milden Ooä
ckamu! niedergestoßen. Ooä äamu! das verdammte Stoßen! Ich
merkte bald, dieses Volk hat viel zu thun. Es lebt auf einem
großen Fuße, es will, obgleich Futter und Kleider in seinem
Lande teurer sind als bei uns, dennoch besser gefüttert und besser
gekleidet sein als wir; wie zur Vornehmheit gehört, hat es auch
große Schulden, dennoch aus Großprahlereiwirft es zuweilen
seine Guineen zum Fenster hinaus, bezahlt andere Völker, daß sie

i Eine der belebtesten Straßen der City von London.
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sich zu seinemBergnügen herumboxen, gibt dabei ihren respektiven
Königen noch außerdem ein gutes Douceur — und deshalb hat
John Bull Tag und Nacht zu arbeiten, um Geld zu solchen Aus¬
gaben anzuschaffen, Tag und Nacht muß er sein Gehirn anstren¬
gen zur Erfindung neuer Maschinen, und er sitzt und rechnet im
Schweiße seines Angesichts und rennt und läuft, ohne sich viel
umzusehen, vom Hafen nach der Börse, von der Börse nach dem
Strand', und da ist es sehr verzeihlich, wenn er au der Ecke von
Cheapside einen armen deutschen Poeten, der, einen Bilderladen
angaffend, ihm in dem Wege steht, etwas unsanft auf die Seite
stößt, „block ckamn!"

Das Bild aber, welches ich an der Ecke von Cheapside an¬
gaffte, war der Übergang der Franzosen über die Bercsina.

Als ich, aus dieser Betrachtung aufgerüttelt, wieder auf die
tosende Straße blickte, wo ein buntscheckiger Knaul von Männern,
Weibern, Kindern, Pferden, Postkutschen, darunter auch ein Lei¬
chenzug, sich brausend, schreiend, ächzend und knarrend dahin-
wälzte: da schien es mir, als sei ganz London so eine Beresina-
brücke, wo jeder in wahnsinniger Angst, um sein bißchen Leben
zu fristen, sich durchdrängen will, wo der kecke Reuter den armen
Fußgänger niederstampft, wo derjenige, der zu Boden fällt, auf
immer verloren ist, wo die besten Kameraden fühllos einer über
die Leiche des andern dahineilen und Tausende, die, stcrbensmatt
und blutend, sich vergebens an den Planken der Brücke festklam¬
mern wollten, in die kalte Eisgrubc des Todes hinabstürzen.

Wie viel heiterer und wohnlicher ist es dagegen in unserem
lieben Deutschland! Wie traumhast gemach, wie sabbatlich ruhig
bewegen sich hier die Dinge! Ruhig zieht die Wache auf, im
ruhigen Sonnenschein glänzen die Uniformen und Häuser, an den
Fliesen flattern die Schwalben, aus den Fenstern lächeln dicke
Justizrätinncn, auf den hallenden Straßen ist Platz genug: die
Hunde können sich gehörig anriechen, die Menschen können bequem
stehen bleiben und über das Theater diskurieren und tief, tief
grüßen, wenn irgend ein vornehmes Lümpchen oder Vizelümp-
chen, mit bunten Bändchen auf dem abgeschabten Röckchen, oder
ein gepudertes, vergoldetes Hofmarschälkchen gnädig wicder-
grüßend vorbeitänzelt!

Ich hatte mir vorgenommen, über die Großartigkeit Londons,

^ Bedeutendste Straße der City.
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Wovon ich so viel gehört, nicht zu erstaunen. Aber es ging mir
wie dem armen Schulknaben, der sich vornahm, die Prügel, die
er empfangen sollte, nicht zu suhlen. Die Sache bestand eigent¬
lich in dem Umstände, daß er die gewöhnlichen Hiebe mit dem
gewöhnlichenStocke, wie gewöhnlich, auf dem Rücken erwartete
und statt dessen eine ungewöhnliche Tracht Schläge aus einen:
ungewöhnlichenPlatze mit einen: dünnen Röhrchen empfing. Ich
erwartete große Paläste und sah nichts als lauter kleine Häuser.
Aber eben die Gleichförmigkeit derselben und ihre unabsehbare
Menge imponiert so gewaltig.

Diese Häuser von Ziegelsteinen bekommen durch feuchte Luft
und Kohlendampf gleiche Farbe, nämlich bräunliches Oliven¬
grün; sie sind alle von derselben Bauart, gewöhnlichzwei oder
drei Fenster breit, drei hoch und oben mit kleinen roten Schorn¬
steinen geziert, die wie blutig ausgerisseneZähne aussehen, der¬
gestalt, daß die breiten, regelrechtenStraßen, die sie bilden, nur
zwei unendlich lange kasernenartige Häuser zu sein scheinen. Die¬
ses hat Wohl seinen Grund in dem Umstände, daß jede englische
Familie, und bestände sie auch nur aus zwei Personen, dennoch
ein ganzes Haus, ihr eignes Kastell, bewohnen will und reiche
Spekulanten, solchem Bedürfnis entgegenkommend,ganze Straßen
bauen, worin sie die Häuser einzeln wieder verhökern. In den
Hauptstraßender City, demjenigen Teil Londons, wo der Sitz
des Handels und der GeWerke, wo noch altertümliche Gebäude
zwischen den neuen zerstreut sind, und wo auch die Vorderseiten
derHäuser mit ellenlangen Namen undZahlen, gewöhnlich goldig
und relief, bis ans Dach bedeckt sind: da ist jene charakteristische
Einförmigkeit der Häuser nicht so auffallend, um so weniger, da
das Auge des Fremden unaufhörlich beschäftigt wird durch den
wunderbaren Anblick neuer und schöner Gegenstände, die an den
Fenstern der Kaufläden ausgestellt sind. Nicht bloß diese Gegen¬
stände selbst machen den größten Effekt, weil der Engländer alles,
was er verfertigt, auch vollendet liefert und jeder Luxusartikel,
jede Astrallampe ^ und jeder Stiefel, jede Theekanne und jeder
Weiberrock uns so tmisüöä und einladend entgegenglänzt: son¬
dern auch dieKunst der Aufstellung,Farbenkontrast und Mannig-

' Zu deutsch „Sternlampen", vervollkommte Argandsche Lampen
mit hohlem Docht und einem ringförmigen Ölbehälter; jetzt längst durch
bessere ersetzt.
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faltigkeit gibt den englischen Kaufläden einen eignen Reiz; selbst
die alltäglichstenLebensbedürfnisse erscheinen ineinemüberraschen-
den Zauberglanze, gewöhnliche Eßwaren locken uns durch ihre
neue Beleuchtung, sogar rohe Fische liegen so wohlgefällig appre¬
tiert, daß uns der regenbogenfarbige Glanz ihrer Schuppen er¬
götzt, rohes Fleisch liegt wie gemalt auf säubern, bunten Porzel-
lantcllerchen mit lachender Petersilie umkränzt, ja alles erscheint
uns wie gemalt und mahnt uns an die glänzenden und doch so
bescheidenen Bilder des Franz MierisNur die Menschen sind
nicht so heiter wie auf diesen holländischen Gemälden, mit den
ernsthaftesten. Gesichtern verkaufen sie die lustigsten Spielsachen,
und Zuschnitt und Farbe ihrer Kleidung ist gleichförmig wie
ihre Häuser.

Auf der entgegengesetzten Seite Londons, die man das West-
cnde nennt, tlls rvsst sack ob tbs torvn, und wo die vornehmere
und minder beschäftigte Welt lebt, ist jene Einförmigkeit noch vor¬
herrschender; doch gibt es hier ganze lange, gar breite Straßen,
wo alle Häuser groß wie Paläste, aber äußerlich nichts weniger
als ausgezeichnet sind, außer daß man hier, wie an allen nicht
ganz ordinären Wohnhäusern Londons, die Fenster der ersten
Etage mit eisengittrigen Ballonen verziert sieht und auch an 1-02
äs slmnWsö ein schwarzes Gitterwerk findet, wodurch eine in die
Erde gegrabene Kellerwohnung geschützt wird. Auch findet man
in diesem Teile der Stadt große Squares: Reihen von Häusern
gleich den oben beschriebenen, die ein Viereck bilden, in dessen Mitte
ein von schwarzem Eisengitter verschlossener Garten mit irgend
einer Statue befindlich ist. Ans allen diesen Plätzen und Straßen
wird das Auge des Fremden nirgends beleidigt von baufälligen
Hutten des Elends. Überall starrt Reichtum und Vornehmheit,
und hineingedrängt in abgelegene Gäßchen und dunkle, feuchte
Gänge wohnt die Armut mit ihren Lumpen und ihren Thränen.

Der Fremde, der die großen Straßen Londons durchwandert
und nicht just in die eigentlichen Pöbelquartiere gerät, sieht da¬
her nichts oder sehr wenig von dem vielen Elend, das in London
vorhanden ist. Nur hie und da, am Eingang eines dunklen Gäß-
chens, steht schweigend ein zerfetztes Weib, mit einem Säugling

i Frans van Mieris (163S—31), bekannter holländischer Ma¬
ler, der meist Szenen aus dem kleinbürgerlichen Leben mit großer Fein¬
heit darstellte.
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an der abgehärmten Brust, und bettelt mit den Augen. Bielleicht
wenn diese Augen noch schön sind, schaut man einmal hinein —
und erschrickt ob der Welt von Jammer, die man darin geschaut
hat. Die gewöhnlichen Bettler sind alte Leute, meistens Mohren,
die an den Straßenecken stehen und, was im kotigen London sehr
nützlich ist, einen Pfad für Fußgänger kehren und dafür eine
Kupfermünze verlangen. Die Armut in Gesellschaft des Lasters
und des Verbrechens schleicht erst des Abends aus ihren Schlupf¬
winkeln. Sie scheut das Tageslicht um so ängstlicher, je grauen¬
hafter ihr Elend kontrastiert mit dem Übermute des Reichtums,
der überall hervorprunkt; nur derHunger treibt sie manchmal um
Mittagszeit aus dem dunkeln Gäßchen, und da steht sie mit stum¬
men, sprechenden Augen und starrt flehend empor zu dem reichen
Kaufmann, der geschäftig-geldklimpernd vorübereilt, oder zu dem
müßigen Lord, der, wie ein satter Gott, auf hohem Roß einher-
reitet und auf das Menschengewühl unter ihm dann und wann
einen gleichgültig vornehmen Blick wirft, als wären es winzige
Ameisen, oder doch nur ein Haufen niedriger Geschöpfe, deren Lust
und Schmerz mit seinen Gefühlen nichts gemein hat — denn über
dem Mcnschengesindel, das am Erdboden festklebt, schwebt Eng¬
lands Nobility wie Wesen höherer Art, die das kleine England
nur als ihr Absteigequartier, Italien als ihren Sommergarten,
Paris als ihren Gesellschastssaal, ja die ganzeWclt als ihr Eigen¬
tum betrachten. Ohne Sorgen und ohne Schranken schweben sie
dahin, und ihr Gold ist ein Talisman, der ihre tollsten Wünsche
in Erfüllung zaubert.

Arme Armut! wie peinigend muß dein Hunger sein dort, wo
andre im höhnenden Überflüsse schwelgen! Und hat man dir auch
mit gleichgültiger Hand eine Brotkruste in den Schoß geworfen,
wie bitter müssen die Thränen sein, womit du sie erweichst! Du
vergiftest dich mit deinen eignen Thränen. Wohl hast du recht,
wenn du dich zu dem Laster und dem Verbrechen gesellst. Aus¬
gestoßene Verbrecher tragen oft mehr Menschlichkeit im Herzen
als jene kühlen, untadelhaftcn Staatsbürger der Tugend, in deren
bleichen Herzen die Kraft des Bösen erloschen ist, aber auch die
Kraft des Guten. Und gar das Laster ist nicht immer Laster. Ich
habe Weiber gesehen, auf deren Wangen das rote Laster gemalt
war, und in ihrem Herzen wohnte himmlische Reinheit. Ich habe
Weiber gesehen — ich wollt', ich sähe sie wieder! —
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m.

Die Engländer.

Unter den Vogengängen der Londoner Börse hat jede Nation
ihren angewiesenenPlatz, und auf hochgesteckten Täfclchen liest
man die Namen: Russen, Spanier, Schweden, Deutsche, Mal¬
teser, Juden, Hanseaten, Türken u. s. w. Vormals stand jeder
Kaufmann unter dem Täfelchen, worauf der Name seiner Nation
geschrieben. Jetzt aber würde man ihn vergebens dort suchen;
die Menschen sind fortgerückt; wo einst Spanier standen, stehen
jetzt Holländer; die Hanseaten traten an die Stelle der Juden;
wo man Türken sucht, findet man jetzt Russen; die Italiener
stehen, wo einst die Franzosen gestanden; sogar die Deutschen sind
weiter gekommen.

Wie auf der Londoner Börse, so auch in der übrigen Welt
sind die alten Täfelchen stehen geblieben, während die Menschen
darunter weggeschoben worden und andere an ihre Stelle gekom¬
men sind, deren neue Köpfe sehr schlecht passen zu der alten Auf¬
schrift. Die alten stereotypen Charakteristiken der Völker, wie
wir solche in gelehrten Kompendien und Bierschenken finden,
können uns nichts mehr nutzen und nur zu trostlosen Irrtümern
verleiten. Wie wir unter unfern Augen in den letzten Jahrzehn¬
ten den Charakter unserer westlichen Nachbaren sich allmählich
umgestalten sahen, so können wir seit Aushebung der Kontinen¬
talsperre eine ähnliche Umwandlung jenseit des Kanales wahr¬
nehmen. Steife, schweigsame Engländer wallfahren scharweis'
nach Frankreich, um dort sprechen und sich bewegen zu lernen,
und bei ihrer Rückkehr sieht man mit Erstaunen, daß ihnen die
Zunge gelöst ist, daß sie nicht mehr wie sonst zwei linke Hände
haben und nicht mehr mit Beefsteak und Plumppudding zufrie¬
den sind. Ich selbst habe einen solchen Engländer gesehen, der in
Tavistock-Tavcrn etwas Zucker zu seinem Blumenkohl verlangt
hat, eine Ketzerei gegen die strenge anglikanischeKüche, worüber
der Kellner fast rücklings fiel, indem gewiß seit der römischen In¬
vasion der Blumenkohl in England nie anders als in Wasser ab¬
gekocht und ohne süße Zuthat verzehrt worden. Es war derselbe
Engländer, der, obgleich ich ihn vorher nie gesehen, sich zu mir
setzte und einen so zuvorkommend französischen Diskurs anfing,
daß ich nicht umhin konnte, ihm zu gestehen, wie sehr es mich
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freue, einmal einen Engländer zu finden, der nicht gegen den
Fremden zurückhaltend fei, worauf er ohne Lächeln ebenfo frei¬
mütig entgegnete, daß er mit mir spräche, um sich in der fran¬
zösischen Sprache zu üben.

Es ist auffällend, wie die Franzosen täglich nachdenklicher,
tiefer und ernster werden, in eben dem Maße, wie die Engländer
dahin streben, sich ein legeres, oberflächliches und heiteres Wesen
anzueignen; wie im Leben selbst, so auch in der Litteratur. Die
Londoner Pressen sind vollauf beschäftigt mit fashionablen Schrif¬
ten, mit Romanen, die sich in der glänzenden Sphäre des High
Life bewegen oder dasselbe abspiegeln, wie z. B. ^.lmalüsh Vi-
vian Llrsvfi Msmains tbs (Znaräs, Illirtation, welcher letztere
Roman die beste Bezeichnung wäre für die ganze Gattung, für
jene Koketterie mit ausländischen Manieren und Redensarten,
jene plumpe Feinheit, schwerfällige Leichtigkeit, saure Süßelei,
gezierte Roheit, kurz für das ganze unerquickliche Treiben jener
hölzernen Schmetterlinge, die in den Sälen Wcstlondons herum-
slattcrn.

Dagegen welche Litteratur bietet uns jetzt die französische
Presse, jene echte Repräsentantin des Geistes und Willens der
Franzosen! Wie ihr großer Kaiser die Muße seiner Gefangen¬
schaft dazu anwandte, sein Leben zu diktieren, uns die geheimsten
Ratschlüsse seiner göttlichen Seele zu offenbaren und den Felsen
von St. Helena in einen Lehrstuhl der Geschichte zu verwandeln,
von dessen Höhe die Zeitgenossen gerichtet und die spätesten Enkel
belehrt werden: so haben auch die Franzosen selbst angefangen,
die Tage ihres Mißgeschicks, die Zeit ihrer politischen Unthätig-
keit so rühmlich als möglich zu benutzen; auch sie schreiben die
Geschichte ihrer Thaten; jene Hände, die so lange das Schwert
geführt, werden wieder ein Schrecken ihrer Feinde, indem sie zur
Feder greifen; die ganze Nation ist gleichsam beschäftigt mit der
Herausgabe ihrer Memoiren, und folgt sie meinem Rate, so ver¬
anstaltet sie noch eine ganz besondere Ausgabe aä usum vslxüini,
mit hübsch kolorierten Abbildungen von der Einnahme der Ba¬
stille, dem Tuileriensturm und dergleichen mehr.

i älmaekZ, a novsl, nsv säition 1359. Unter Almacks versteht
man Bälle der höchsten Aristokratie.

^ Von Benjamin Disraeli, 4 Bde., ersch. 1827.
° Von N. P. Ward, 3 Bde., 182S.
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Habe ich aber oben angedeutet, wie heutzutage die Eng¬
länder leicht und frivol zu werden suchen und in jene Affenhaut
hineinkriechen,die jetzt die Franzosen von sich abstreifen, so muß
ich nachträglich bemerken, daß ein solches Streben mehr aus der
Nobility und Gentrh, der vornehmen Welt, als aus dem Burger-
stande hervorgeht. Im Gegenteil, der gewcrbtreibendcTeil der
Nation, besonders die Kaufleute in den Fabrikstädten und fast
alle Schotten, tragen das äußere Gepräge des Pietismus, ja ich
möchte sagen Puritanismns, so daß dieser gottselige Teil des
Volkes mit den weltlichgesinntcnVornehmen auf dieselbe Weise
kontrastiert wie die Kavaliere und Stutzköpfe, die Walter Scott
in fernen Romanen so wahrhast schildert. Man erzeigt dem
schottischen Barden zu viele Ehre, wenn man glaubt, sein Genius
habe die äußere Erscheinung und innere Denkweisedieser beiden
Parteien der Geschichte nachgeschaffen, und es sei ein Zeichen sei¬
ner Dichtergröße, daß er, vorurteilsfreiwie ein richtender Gott,
beiden ihr Recht anthut und beide mit gleicher Liebe behandelt.
Wirft man nur einen Blick in die Bctstuben von Liverpool oder
Manchester und dann in die fashionablcn Saloons von Wcst-
london, so sieht man deutlich, daß Walter Scott bloß seine eigene
Zeit abgeschriebenund ganz heutige Gestalten in alte Trachten
gekleidet hat. Bedenkt man gar, daß er von der einen Seite selbst
als Schotte, durch Erziehung und Nationalgeist, eine puritanische
Denkweiseeingesogenhat, auf der andern Seite als Tory, der
sich gar ein Sprößling der Stuarts dünkt, von ganzer Seele recht
königlich und adeltümlich gesinnt sein muß und daher seine Ge¬
fühle und Gedanken beide Richtungen mit gleicher Liebe um¬
fassen und zugleich durch deren Gegensatz neutralisiert werden:
so erklärt sich sehr leicht seine Unparteilichkeitbei der Schilderung
der Aristokraten und Demokraten aus Cromwclls Zeit, eine Un¬
parteilichkeit, die uns zu dem Jrrtume verleitete, als dürften wir
in seiner Geschichte Napoleons eine eben so treue kair xlaz^-Schil-
dcrung der französischen Revolutionshelden von ihm erwarten.

Wer England aufmerksam betrachtet, findet jetzt täglich Ge¬
legenheit, jene beiden Tendenzen, die frivole und puritanische, in
ihrer widerwärtigsten Blüte und, wie sich von selbst versteht, in
ihrem Zweikampf zu beobachten. Eine solche Gelegenheit gab
ganz besonders der famöse Prozeß des Herrn Wakcfield, eines
lustigen Kavaliers, der gleichsam aus dem Stegreif die Tochter
des reichen Herrn Tonrner, eines Liverpoolcr Kaufmanns, ent-
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führt und zu Gretna-Green h wo ein Schmied wohnt, der die
stärksten Fesseln schmiedet, geheiratet hatte. Die ganze kopf¬
hängerischeSippschaft,das ganze Volk der Auserlesenen Gottes
schrie Zeter über solche Verruchtheit, in den Betstnben Liverpools
erflehte man die Strafe des Himmels über Wakefield und seinen
brüderlichen Helfer, die der Abgrund der Erde verschlingen sollte
wie die Rotte des Korah, Dathan und Abiram, und um der hei¬
ligen Rache noch sicherer zu sein, wurde zu gleicher Zeit in den
Gerichtssälen Londons der Zorn der Kings-Bench^,des Groß-
kanzlers und selbst des Oberhauses auf die Entwciher des heilig¬
sten Sakramentesherabplaidiert — während man in den fashio-
nablen Salvons über den kühnen Mädchenräuber gar tolerant zu
scherzen und zu lachen wußte. Am ergötzlichsten zeigtesichmirdicscr
Kontrastbeider Denkweisen, als ich einst in der Großen Oper neben
zwei dicken Manchesternen Damen saß, die diesen Versammlungs¬
ort der vornehmcnWelt zum ersten Male in ihrem Lebenbesuchten
und den Abscheu ihres Herzens nicht stark genug kundgeben
konnten, als das Ballett begann und die hochgeschürzten schönen
Tänzerinnen ihre üppiggraziösen Bewegungen zeigten, ihre lie¬
ben, langen, lasterhaften Beine ausstreckten und plötzlich bacchan¬
tisch den cntgegenhüpfcndenTänzern in die Arme stürzten; die
warme Musik, die Urkleider von fleischfarbigemTrikot, die Na-
turalsprünge, alles vereinigte sich, den armen Damen Angst¬
schweiß auszupressen, ihre Busen erröteten vor Unwillen, slroolr-
Zug'! kor sbmnö, kor skains! ächzten sie beständig, und sie waren
so sehr von Schrecken gelähmt, daß sie nicht einmal das Perspektiv
vom Auge fortnehmen konnten und bis zum letzten Augenblicke,
bis der Vorhang fiel, in dieser Situation sitzen blieben.

' In Gretna-Green, einem Dorf in der schottischen Grafschaft Dum-
fries, nahe der englischen Grenze, ließen sich früher häufig solche Personen
ehelich verbinden, welche die Zustimmung ihrer Eltern oder Vormünder
nicht erlangen konnten. Es gilt nämlich in Schottland das Recht, daß
jede Eheerklärung zweier Personen vor einem unverwerflichen Zeugen als
vollgültige Eheverbindung angesehen wird. Solche Erklärungen wurden
namentlich vor dem Friedensrichter abgegeben, und zufällig hatte für lange
Zeit ein Schmied dieses Amt inne. Erst durch eine Parlamentsakte vom
Jahre 1856 wurden alle derartig geschlossenen Ehen für ungültig erklärt.

2 Einer der drei obersten Gerichtshöfs Englands, vor dem insbe¬
sondere Strafsachen verhandelt werden. Neuerdings sind diese Gerichts¬
höfe zu einem einzigen mit mehreren Senaten vereinigt.
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Trotz diesen entgegengesetzten Geistes- und Lebensrichtungen
findet man doch wieder im englischen Volke eine Einheit der Ge¬
sinnung, die eben darin besteht, daß es sich als ein Volk fühlt;
die neueren Stutzköpfe und Kavaliere mögen sich immerhin wech¬
selseitig hassen und verachten, dennoch hören sie nicht auf, Eng¬
länder zu sein; als solche sind sie einig und zusammengehörig
wie Pflanzen, die aus demselben Boden hervorgeblüht und mit
diesem Boden wunderbar verwebt sind. Daher die geheime Über¬
einstimmung des ganzen Lebens und Webens in England, das
uns beim ersten Anblick nur ein Schauplatz der Verwirrung und
Widersprüchedünken will. Überreichtumund Misere, Orthodoxie
und Unglauben, Freiheit und Knechtschaft, Grausamkeitund Milde,
Ehrlichkeit und Gaunerei, diese Gegensätze in ihren tollsten Ex¬
tremen, darüber der graue Nebelhimmel, von allen Seiten sum¬
mende Maschinen, Zahlen, Gaslichter, Schornsteine, Zeitungen,
Porterkrüge, geschlossene Mäuler, alles dieses hängt so zusammen,
daß wir uns keins ohne das andere denken können, und was ver¬
einzelt unser Erstaunen oder Lachen erregen würde, erscheint uns
als ganz gewöhnlichund ernsthaft in seiner Vereinigung.

Ich glaube aber, so wird es uns überall gehen, sogar in sol¬
chen Ländern, wovon wir noch seltsamere Begriffe hegen, und wo
wir noch reichere Ausbeute des Lachens und Staunens erwarten.
Unsere Reiselust, unsere Begierde, fremde Länder zu sehen, beson¬
ders wie wir solche im Knabenalter empfinden, entsteht über¬
haupt durch jene irrige Erwartung außerordentlicher Kontraste,
durch jene geistige Maskeradelust, wo wir Menschen und Denk¬
weise unserer Heimat in jene fremde Länder hineindenken und
solchermaßen unsere besten Bekannten in die fremden Kostüme
und Sitten vermummen. Denken wir z. B. an die Hottentotten,
so sind es die Damen unserer Vaterstadt, die schwarz angestrichen
und mit gehöriger Hinterfülle in unserer Vorstellung umhertan¬
zen, während unsere jungen Schöngeister als Buschklepper auf
die Palmbäumehinaufklettern; denken wir an die Bewohner der
Nordpolländer, so sehen wir dort ebenfalls die wohlbekannten
Gesichter, unsere Muhme fährt in ihrem Hundeschlitten über die
Eisbahn, der dürre Herr Konrektor liegt auf der Bärenhaut und
säuft ruhig seinen Morgenthran,die Frau Accise-Einnehmerin,
die Frau Jnspektorin und die Frau Jnfibulationsrätin hocken
beisammen und kauen Tälglichter u. s. w. Sind wir aber in jene
Länder wirklich gekommen, so sehen wir bald, daß dort die Aken-
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schen mit Sitten und Kostüm gleichsam verwachsen sind, daß die
Gesichter zu den Gedanken und die Kleider zu den Bedürfnissen
passen, ja daß Pflanzen, Tiere, Menschen und Land ein zusam¬
menstimmendes Ganze bilden.

IV.

Iii« liks ot Mpoleoii liuonnpnillo 1»v Wullen 8evtt.

Armer Walter Scott! Wärest du reich gewesen, du hättest
jenes Buch nicht geschrieben und wärest kein armer Walter Scott
geworden! Aber die Kuratores der Constableschen Masse' kamen
zusammen und rechneten und rechneten, und nach langem Sub¬
trahieren und Dividieren schüttelten sie die Köpfe — und dem
armen Walter Scott blieb nichts übrig als Lorbeeren und Schul¬
den. Da geschah das Außerordentliche: der Sänger großer Tha-
ten wollte sich auch einmal im Heroismus versuchen, er entschloß
sich zu einer Gossio bonorum, der Lorbeer des großen Unbekann¬
ten wurde taxiert, um große bekannte Schulden zu decken — und
so entstand in hungriger Geschwindigkeit, in bankrotter Begei¬
sterung das Leben Napoleons, ein Buch, das von den Bedürf¬
nissen des neugierigen Publikums im allgemeinen und des eng¬
lischen Ministeriums insbesondere gut bezahlt werden sollte.

Lobt ihn, den braven Bürger! lobt ihn, ihr sämtlichen Phi¬
lister des ganzen Erdballs! lob ihn, du liebe Krämertugend, die
alles aufopfert, um die Wechsel am Verfalltage einzulösen —
nur mir mutet nicht zu, daß auch ich ihn lobe.

Seltsam! der tote Kaiser ist im Grabe noch das Verderben
der Briten, und durch ihn hat jetzt Britanniens größter Dichter
seinen Lorbeer verloren!

Es war Britanniens größter Dichter, man mag sagen und
einwenden, was man will. Zwar die Kritiker seiner Romane
mäkelten an seiner Größe und warfen ihm vor: er dehne sich zu
sehr ins Breite, er gehe zu sehr ins Detail, er schaffe seine großen
Gestalten nur durch Zusammensetzung einer Menge von kleinen

' Im Jahre 1826 fallierten die Häuser Ballantyne und Constable,
deren Geschäftsteilhaber Walter Scott gewesen war; er geriet hierdurch
in eine Schuldenlast von 117,000 Pfd. Sterl. (— 2,340,000 Mk.). Etwa
zwei Drittel davon vermochte er in vier Jahren durch schriftstellerische
Arbeiten abzutragen.
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Zügen, er bedürfe unzähligvielerUmständlichkeiten, umdie starken
Effekte hervorzubringen — Aber die Wahrheit zu sagen, er glich
hierin einem Millionär, der sein ganzes Vermögen in lauter
Scheidemünze liegen hat und immer drei bis vier Wagen mit
Säcken voll Groschen und Pfennigen herbeifahren muß, wenn er
eine große Summe zu bezahlen hat, und der dennoch, sobald man
sich über solche Unart und das mühsame Schleppen und Zählen
beklagen will, ganz richtig entgegnen kann: gleichviel wie, so gäbe
er doch immer die verlangte Summe, er gäbe sie doch, und er sei
im Grunde ebenso zahlfähig und auch wohl ebenso reich wie etwa
ein anderer, der nur blanke Goldbarren liegen hat, ja er habe
sogar den Vorteil des erleichterten Verkehrs, indem jener sich aus
dem großen Gemüsemarkte mit seinen großen Goldbarren, die
dort keinen Kurs haben, nicht zu helfen weiß, während jedes
Kramweib mit beiden Händen zugreift, wenn ihr gute Groschen
und Pfenninge geboten werden. Mit diesem populären Reichtumc
des britischen Dichters hat es jetzt ein Ende, und er, dessen Münze
so kurant war, daß die Herzogin und die Schneidersfrau sie mit
gleichem Interesse annahmen, er ist jetzt ein armer Walter Scott
geworden. Sein Schicksal mahnt an die Sage von den Berg¬
eisen, die neckisch wohlthätig den armen Leuten Geld schenken,
das hübsch blank und gedeihlich bleibt, solange sie es gut anwen¬
den, das sich aber unter ihren Händen in eitel Staub verwandelt,
sobald sie es zu nichtswürdigen Zwecken mißbrauchen. Sack nach
Sack öffnen wir Walter Scotts neue Zufuhr, und siehe da! statt
der blitzenden, lachenden Gröschlein finden wir nichts als Staub
und wieder Staub. Ihn bestrasten die Bergelfen des Parnassus,
die Musen, die wie alle edelsinnigen Weiber leidenschaftliche
Napoleonistinnen sind und daher doppelt empört waren über den
Mißbrauch der verliehenen Geistesschätze.

Wert und Tendenz des Scottschen Werks sind in allen Zeit¬
schriften Europas beleuchtet worden. Nicht bloß die erbitterten
Franzosen, sondern auch die bestürzten Landsleute des Verfassers
haben das Verdammungsurteil ausgesprochen. In diesen allge¬
meinen Weltunwillcn mußten auch die Deutschen einstimmen;
mit schwerverhältencm Feuereifer sprach das Stuttgarter „Litte-
raturblatt"', mit kalter Ruhe äußerten sich die Berliner „Jahr-

i Nr. 88—91 des „Litteraturblattes", vom 2., 6., 9. und 13. Nov.
1827, brachten eine ausführliche Besprechung des Werkes aus der Feder

Heine. III. 29
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üücher für wissenschaftliche Kritik"', und der Rezensent, der jene
kalte Ruhe um so wohlfeiler erschwang, je weniger teuer ihm der
Held des Buches sein muß, charakterisiert dasselbe mit den treff¬
lichen Worten:

„In dieser Erzählung ist weder Gehalt" noch Farbe, weder
Anordnung noch Lebendigkeit zu finden. Verworren in oberfläch¬
licher, nicht in tiefer Verwirrung, ohne Hervortreten des Eigen¬
tümlichen, unsicher und wandelbar, zieht der gewaltige Stoff
träge vorüber; kein Vorgang erscheint in seiner bestimmten Eigen¬
heit, nirgends werden die springenden Punkte sichtbar, kein Ereig¬
nis wird deutlich, keines tritt in seiner Notwendigkeit hervor, die
Verbindung ist nur äußerlich, Gehalte° und Bedeutung kaum ge¬
ahnet. In solcher Darstellung muß alles Licht der Geschichte er¬
löschen, und sie selbst wird zum nicht wunderbaren, sondern ge¬
meinen Märchen. Die Überlegungen und Betrachtungen, welche
sich öfters dem Vortrag einschieben, sind von einer entsprechenden
Art. Solch dünnlicher philosophischer ^ Bereitung ist unsre Lese-
Welt längst entwachsen. Der dürftige Zuschnitt einer am Einzel¬
nen haftenden Moral reicht nirgend ans — —"

Dergleichen und noch schlimmere Dinge, die der scharssinnige
Berliner Rezensent, Varnhagen von Ense, ausspricht, würde ich
dem Walter Scott gern verzeihen. Wir sind alle Menschen, und
der beste von uns kann einmal ein schlechtes Buch schreiben. Man
sagt alsdann, es sei unter aller Kritik, und die Sache ist abge¬
macht. Verwunderlich bleibt es zwar, daß wir in diesem neuen
Werke nicht einmal Scotts schönen Stil wiederfinden. In die
farblose, wochentägliche Rede werden vergebens hie und da etliche
rote, blaue und grüne Worte eingestreut, vergebens sollen glän¬
zende Läppchen aus den Poeten die prosaische Blöße bedecken, ver¬
gebens wird die ganze Arche Noä geplündert, um bestialische Ver-
gleichungen zu liefern, vergebens wird sogar das Wort Gottes

des vr. F. L. Lindner, der im Jahre 1828 mit Heine zusammen die
„Neuen politischen Annalen" herausgab. Derselbe weist ausdrücklich
auf die „Vorkritik" des „geistreichen Herrn Heine" hin, die sich S. 116
befindet.

' Varnhagens Kritik ward im Dezember 1827 in den Berliner
„Jahrbüchern" veröffentlicht (Nr. 223—226, S. 1791—1867); die von
Heine ausgehobene Stelle steht S. 1736.

^ „Gestalt" steht in den „Jahrbüchern".
° „Gehalt" und „philosophischen" steht in den .Jahrbüchern".
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citiert, um die dummen Gedanken zu Überschilden. Noch ver¬
wunderlicher ist es, daß es dem Walter Scott nicht einmal ge¬
lang, sein angeborenes Talent der Gestältcnzeichnnng auszuüben
und den äußern Napoleon aufzufassen. Walter Scott lernte nichts
aus jenen schönen Bildern, die den Kaiser in der Umgebung sei¬
ner Generale und Staatsleute darstellen, während doch jeder, der
sie unbefangen betrachtet, tief betroffen wird von der tragischen
Ruhe und antiken Gemessenheit jener Gesichtszüge, die gegen die
modern aufgeregten, pittoresken Tagsgesichter so schauerlich er¬
haben kontrastieren und etwas herabgestiegen Göttliches beur¬
kunden. Konnte aber der schottische Dichter nicht die Gestalt, so
konnte er noch viel weniger den Charakter des Kaisers begreifen,
und gern verzeih' ich ihm auch die Lästerung eines Gottes, den
er nicht kennt. Ich muß ihm ebenfalls verzeihen, daß er seinen
Wellington für einen Gott hält und bei der Apotheose desselben
so sehr in Andacht gerät, daß er, der doch so stark in Viehbildern
ist, nicht weiß, womit er ihn vergleichen soll.

Bin ich aber tolerant gegen Walter Scott und verzeihe ich
ihm die Gehaltlosigkeit, Irrtümer, Lästerungen und Dummheiten
seines Buches, verzeih' ich ihm sogar die lange Weile, die es mir
verursacht — so darf ich ihm doch nimmermehr die Tendenz des¬
selben verzeihen. Diese ist nichts Geringeres als die Exkulpation
des englischen Ministeriums in betreff des Verbrechens von St.
Helena. „In diesem Gerichtshandel zwischen dem englischen Mi¬
nisterium und der öffentlichen Meinung", wie der Berliner Rez.
sich ausdrückt, „macht Walter Scott den Sachwalter", er ver¬
bindet Advokatenkniffe mit seinem poetischen Talente, um den
Thatbestand und die Geschichte zu verdrehenh und seine Klienten,
die zugleich seine Patrone sind, dürften ihm Wohl außer seinen
Sporteln noch extra ein Douceur in die Hand drücken.

Die Engländer haben den Kaiser bloß ermordet, aber Walter
Scott hat ihn verkauft. Es ist ein rechtes Schottenstück, ein echt
schottisches Nationälstückchen, und man sieht, daß schottischer Geiz
noch immer der alte, schmutzige Geist ist und sich nicht sonderlich
verändert hat seit den Tagen von Nascby, wo die Schotten ihren

' Varnhagen urteilt hier viel milder; er schreibt: „wiewohl er
sScotts mit unverhohlener Hinneigung den Sachwalter seiner Regierung
macht,.... so kann man doch nicht anders als anerkennen, daß er die
Thasachen mit großer Unparteilichkeit behandelt".

29*
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eigenen König, der sich ihrem Schutze anvertraut, für die Summe
von 400,000 Pfd. Sterl. an seine englischen Henker verkauft
habend Jener König ist derselbe Karl Stuart, den jetzt Cale-
donias Barden so herrlich besingen, — der Engländer mordet,
aber der Schotte verkauft und besingt.

Das englische Ministerium hat seinem Advokaten zu obigem
BeHufe das Archiv des borsten otllas geöffnet, und dieser hat im
neunten Bande seines Werks die Aktenstücke, die ein günstiges
Licht auf seine Partei und einen nachteiligen Schatten auf deren
Gegner werfen konnten, gewissenhaft benutzt. Deshalb gewinnt
dieser neunte Band bei all seiner ästhetischen Wertlosigkeit, worin
er den vorgehenden Bänden nichts nachgibt, dennoch ein gewisses
Interesse: man erwartet bedeutende Aktenstücke, und da man deren
keine findet, so ist das ein Beweis, daß deren keine vorhanden
waren, die zu gunsten der englischen Minister sprechen — und
dieser negative Inhalt des Buches ist ein wichtiges Resultat.

Alle Ausbeute, die das englische Archiv liefert, beschränkt sich
auf einige glaubwürdige Kommunikationen des edeln SirHudson
Lowe ^ und dessen Myrmidionen und einige Aussagen des Gene¬
ral Gourgaud der, wenn solche wirklich von ihm gemacht wor¬
den, als ein schamloser Berräter seines kaiserlichen Herrn und
Wohlthäters ebenfalls Glauben verdient. Ich will das Faktum
dieser Aussagen nicht untersuchen, es scheint sogar wahr zu sein,
da es der Baron Stürmer, einer von den drei Statisten der großen
Tragödie, konstatiert hat; aber ich sehe nicht ein, was im günstig¬
sten Falle dadurch bewiesen wird, außer daß Sir Hudson Lowe
nicht der einzige Lump auf St. Helena war. Mit Hülfsmitteln
solcher Art und erbärmlichen Suggestionen behandelt Walter

1 Bald nach der Schlacht bei Naseby, in welcher das königliche
Heer von dem Parlamentsheer unter Fairfax und Cromwell besiegt
wurde (1615), floh Karl I. in das schottische Lager. Die Schotten lie¬
ferten den König gegen sine bedeutende Geldleistung an das englische
Parlament aus (im Februar 1647).

2 Vgl. S. 166 dieses Bandes.
2 Gaspard Gourgaud, aus Versailles (1783—1852), französi-

icher General, Napoleons erster Ordonnanzoffizier, begleitete diesen nach
St. Helena, wo er einige Jahre blieb, bis ihn Streitigkeiten mit Mon-
tholon, einem andern Offizier des Kaisers, veranlahten, nach England
überzusiedeln. 1823 gab er mit Montholon Napoleons Memoiren her¬
aus. Ein Verrat an seinem Herrn ist ihm nicht vorzuwerfen.
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Scott die Gefangenschaftsgeschichte Napoleons und bemüht sich,
uns zu überzeugen: daß der Exkaiser — so nennt ihn der Ex¬
dichter — nichts Klügeres thun konnte, als sich den Engländern
zu übergeben, obgleich er seine Abführung nach St. Helena voraus
wissen mußte, daß er dort ganz scharmant behandelt worden, in¬
dem er vollauf zu essen und zu trinken hatte, und daß er endlich
frisch und gesund und als ein guter Christ an einem Magen¬
krebse gestorben.

Walter Scott, indem er solchermaßen den Kaiser voraussehen
läßt, wie weit sich die Generosität der Engländer erstrecken würde,
nämlich bis St. Helena, befreit ihn von dem gewöhnlichen Vor¬
wurf: die tragische Erhabenheit seines Unglücks habe ihn selbst
so gewaltig begeistert, daß er zivilisierte Engländer für persische
Barbaren und die Beefsteakküche von St. James für den Herd
eines großen Königs ansah — und eine heroische Dummheit be¬
ging. Auch macht Walter Scott den Kaiser zu dem größten Dich¬
ter, der jemals auf dieser Welt gelebt hat, indem er uns ganz
ernsthaft insinuiert, daß alle jene denkwürdigen Schriften, die
seine Leiden auf St. Helena berichten, sämtlich von ihm selbst
diktiert worden.

Ich kann nicht umhin, hier die Bemerkung zu machen, daß
dieser Teil des Walter Scottschen Buches sowie überhaupt die
Schriften selbst, wovon er hier spricht, absonderlich die Memoiren
von O' Meara h auch die Erzählung des Kapitän Maitland",
mich zuweilen an die possenhafteste Geschichte von der Welt erin¬
nert, so daß der schmerzlichste Unmut meiner Seele plötzlich in
muntre Lachlust übergehen will. Diese Geschichte ist aber keine
andere als „die Schicksale des Lemnel Guilliver"°, ein Buch, wor¬
über ich einst als Knabe so viel gelacht, und worin gar ergötzlich
zu lesen ist: wie die kleinen Liliputaner nicht wissen, was sie mit
dem großen Gefangenen anfangen sollen, wie sie tausendweise an
ihm herumklettern und ihn mit unzähligen dünnen Härchen fest
binden, wie sie mit großen Anstalten ihm ein eigenes großes Haus
errichten, wie sie über die Menge Lebensmittel klagen, die sie ihm
täglich verabreichen müssen, wie sie ihn im Staatsrat anschwärzen

' ' Vgl. S. 112 dieses Bandes.
° Vgl. S. III dieses Bandes.
2 „Gullivers Reisen", die berühmte satirisch-phantastischsErziihlung

von Jonathan Swift (1667—174S).
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und beständig jammern, daß er dem Lande zu viel koste, wie sie
ihn gern umbringen möchten, ihn aber noch im Tode fürchten,
da sein Leichnam eine Pest hervorbringen könne, wie sie sich end¬
lich zur glorreichsten Großmut entschließen und ihm seinen Titel
lassen und nur seine Augen ausstechen wollen rc. Wahrlich,
überall ist Liliput, wo ein großer Mensch unter kleine Menschen
gerät, die unermüdlich und auf die kleinlichste Weise ihn abquä¬
len, und die wieder durch ihn genug Qual und Not ausstehen;
aber hätte derDechantSwift in unsererZeit seinBuch geschrieben,
so würde man in dessen scharfgeschliffenem Spiegel nur die Ge¬
fangenschaftsgeschichte des Kaisers erblicken und bis auf die Farbe
des Rocks und des Gesichts die Zwerge erkennen, die ihn gequält
haben.

Nur der Schluß des Märchens von St. Helena ist anders,
der Kaiser stirbt an einem Magenkrebs, und Walter Scott ver¬
sichert uns, das sei die alleinige Ursache seines Todes. Darin will
ich ihm auch nicht widersprechen. Die Sache ist nicht unmöglich.
Es ist möglich, daß ein Mann, der auf der Folterbank gespannt
liegt, plötzlich ganz natürlich an einem Schlagfluß stirbt. Aber
die böse Welt wird sagen: die Folterknechte haben ihn hingerichtet.
Die böse Welt hat sich nun einmal vorgenommen, die Sache ganz
anders zu betrachten wie der gute Walter Scott. Wenn dieser
gute Mann, der sonst so bibelfest ist und gern das Evangelium
citiert, in jenem Aufruhr der Elemente, in jenem Orkane, der
beim Tode Napoleons ausbrach, uichts anders sieht als ein Er¬
eignis, daß auch beim Tode Cromwells stattfand: so hat doch die
Welt darüber ihre eigenen Gedanken. Sie betrachtet den Tod
Napoleons als die entsetzlichste Unthat, losbrechendes Schmerz¬
gefühl wird Anbetung, vergebens macht Walter Scott den Ad-
vocatuin Diäboli, die Heiligsprechung des toten Kaisers strömt
aus allen edeln Herzen, alle edeln Herzen des europäischen Vater¬
landes verachten seine kleinen Henker und den großen Barden,
der sich zu ihrem Komplicen gesungen, die Musen werden bessere
Sänger zur Feier ihres Lieblings begeistern, und wenn einst
Menschen verstummen, so sprechen die Steine, und der Martyr-
felsen St. Helena ragt schauerlich aus den Meereswellen und
erzählt den Jahrtausenden seine ungeheure Geschichte.
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V.

Old Blliley/

Schon der Name Old Valley erfüllt die Seele mit Grauen.
Man denkt sich gleich ein großes, schwarzes, mißmutiges Gebäude,
einen Palast des Elends und des Verbrechens. Der linke Flügel,
der das eigentliche Newgate bildet, dient als Kriminalgefängnis,
und da sieht man nur eine hohe Wand bon wetterschwarzen Qua¬
dern, worin zwei Nischen mit ebenso schwarzen allegorischen Fi¬
guren, und wenn ich nicht irre, stellt eine von ihnen die Gerech¬
tigkeit vor, indem wie gewöhnlich die Hand mit der Wage ab¬
gebrochen ist und nichts als ein blindes Weibsbild mit einem
Schwerte übrigblieb. Ungefähr gegen die Mitte des Gebäudes
ist der Altar dieser Göttin, nämlich das Fenster, wo das Galgen¬
gerüst zu stehen kommt, und endlich rechts befindet sich der Kri¬
minalgerichtshof, worin die vierteljährlichen Sessionen gehalten
werden. Hier ist ein Thor, das gleich den Pforten der Danteschen
Hölle die Inschrift tragen sollte:

?sr ins si vs, uslla oittü äolsuts,
?sr ins si va noll' stsrno äolors,
?er ins si va, tra la yerllutu Zsnts.^

Durch dieses Thor gelangt man auf einen kleinen Hof, wo
der Abschaum des Pöbels versammelt ist, um dieVerbrecher durch¬
passieren zu sehen; auch stehen hier Freunde und Feinde derselben,
Verwandte, Bettelkinder, Blödsinnige, besonders alte Weiber, die
den Rechtsfall des Tages abhandeln, und vielleicht mit mehr Ein¬
sicht als Richter und Jury trotz all ihrer kurzweiligen Feierlich¬
keit und langweiligen Jurisprudenz. Hab' ich doch draußen vor
der Gerichtsthüre eine alte Frau gesehen, die im Kreise ihrer Ge¬
vatterinnen den armen schwarzen William besser verteidigte als
drinnen im Saale dessen grundgelehrter Advokat — wie sie die

^ In Old Bailey, einer Straße der City, befindet sich das Newgate-
Zuchthaus, früher das bedeutendste Londons; seit einigen Jahren dient
es nur noch zur Aufnahme solcher Sträflinge, die vorm OIü Lallen
Court verhört werden.

2 „Durch mich geht man ein in die Stadt des Jammers, durch mich
geht man ein zu dem ewigen Schmerz, durch mich geht man ein unter
das verlorene Volk" — Überschrift über dem Eingang zur Hölle in Dan¬
tes „Intsrno" (3. Gesang, V. 1—3).
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letzte Thräne mit der zerlumpten Schürze aus den roten Augen
wegwischte, schien auch Williams ganze Schuld vertilgt zu sein.

Im Gerichtssaale selbst, der nicht besonders groß, ist unten
vor der sogenannten Bar (Schranken) wenig Platz für das Pu¬
blikum; dafür gibt es aber oben an beiden Seiten sehr geräu¬
mige Galerien mit erhöheten Bänken, wo die Zuschauer Kopf
über Kopf gestapelt stehen.

Als ich Old Valley besuchte, fand auch ich Platz auf einer sol¬
chen Galeric, die mir von einer alten Pförtnerin gegen Gratifika¬
tion eines Schillings erschlossen wurde. Ich kam in dem Augen¬
blick, wo die Jury sich erhob, um zu urteilen: ob der schwarze Wil¬
liam des angeklagten Verbrechens schuldig oder nicht schuldig sei.

Auch hier, wie in den andern Gerichtshöfen Londons, sitzen
die Richter in blauschwarzer Toga, die hellviolett gefüttert ist,
und ihr Haupt bedeckt die weißgepuderte Perücke, womit oft die
schwarzen Augenbraunen und schwarzen Backenbärte gar drollig
kontrastieren. Sie sitzen an einem langen grünen Tische auf er¬
habenen Stühlen am obersten Ende des Saales, wo an der
Wand mit goldenen Buchstaben eine Bibclstelle, die vor unge¬
rechtem Richterspruch warnt, eingegraben steht. An beiden Sei¬
ten sind Bänke für die Männer der Jury und Plätze zum Stehen
für Kläger und Zeugen. Den Richtern gerade gegenüber ist der
Platz der Angeklagten; diese sitzen nicht auf einem Armesünder-
bänkchen wie bei den öffentlichen Gerichten in Frankreich und
Rheinland, sondern aufrecht stehen sie hinter einem wunderlichen
Brette, das oben wie ein schmälgcbogenes Thor ausgeschnitten
ist. Es soll dabei ein künstlicher Spiegel angebracht sein, wo¬
durch der Richter im stände ist, jede Miene der Angeklagten deut¬
lich zu beobachten. Auch liegen einige grüne Kräuter vor letzte¬
ren, um ihre Nerven zu stärken, und das mag zuweilen nötig sein,
wo man angeklagt steht auf Leib und Leben. Auch auf dem
Tische der Richter sah ich dergleichen grüne Kräuter und sogar
eine Rose liegen. Ich weiß nicht, wie es kommt, der Anblick die¬
ser Rose hat mich tief bewegt. Die rote blühende Rose, die Blume
der Liebe und des Frühlings, lag auf dem schrecklichen Richter¬
tische von Old Valley! Es war im Saale so schwül und dum¬
pfig. Es schaute alles so unheimlich mürrisch, so wahnsinnig
ernst. Die Menschen sahen aus, als kröchen ihnen graue Spinnen
über die blöden Gesichter. Hörbar klirrten die eisernen Wagscha¬
len über dem Haupte des armen schwarzen Williams.
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Auch aus der Galerie bildete sich eine Jury. Eine dicke Dame,
aus deren rotausgcdunsencm Gesicht die kleinen Äuglein wieGlüh-
würmchen hervorglimmten, machte die Bemerkung, daß der
schwarze William ein sehr hübscher Bursche sei. Indessen ihre
Nachbarin, eine zarte, piepsende Seele in einem Körper von
schlechtem Postpapier, behauptete: Er trüge das schwarze Haar
zu lang und zottig und blitze mit den Augen wie Herr Kean^ im
Othello — „dagegen", fuhr sie fort, „ist doch der Thomson ein
ganz anderer Mensch, mit Hellem Haar und glatt gekämmt nach
der Mode, und er ist ein sehr geschickterMensch, er bläst ein biß¬
chen die Flöte, er malt ein bißchen, er spricht ein bißchen Fran¬
zösisch" — „Und stiehlt ein bißchen", fügte die dicke Dame hinzu.
„Ei was stehlen", versetzte die dünne Nachbarin, „das ist doch
nicht so barbarisch wie Fälschung; denn ein Dieb, es sei denn, er
habe ein Schaf gestohlen, wird nach Botany Bay^ transportiert,
während der Bösewicht, der eine Handschrift verfälscht hat, ohne
Gnad' und Barmherzigkeit gehenkt wird." — „Ohne Gnad' und
Barmherzigkeit!" seufzte neben mir ein magerer Mann in einem
verwirrten schwarzen Rock, „Hängen! kein Mensch hat das Recht,
einen andern umbringen zu lassen, am allerwenigsten sollten
Christen ein Todesurteil fällen, da sie doch daran denken sollten,
daß der Stifter ihrer Religion, unser Herr und Heiland, unschul¬
dig verurteilt und hingerichtet worden!" — „Ei was", rief wie¬
der die dünne Dame und lächelte mit ihren dünnen Lippen,
„wenn so ein Fälscher nicht gehenkt würde, wäre ja kein reicher
Mann seines Vermögens sicher, z. B. der dicke Jude in Lombard
Street, Saint Swinthins Laue, oder unser Freund Herr Scott,
dessen Handschrift so täuschend nachgemacht worden. Und Herr
Scott hat doch sein Vermögen so sauer erworben, und man sagt
sogar, er sei dadurch reich geworden, daß er für Geld die Krank¬
heiten anderer auf sich nahm, ja die Kinder laufen ihm jetzt noch
auf der Straße nach und rufen: ich gebe dir ein Sixpence, wenn
du mir mein Zahnweh abnimmst, wir geben dir einen Schilling,
wenn du Gottfricdchens Buckel nehmen willst" — „Kurios!" fiel
ihr die dickeDame in dieRede, „es ist doch kurios, daß der schwarze
William und der Thomson srüherhin die besten Spießgesellen ge¬
wesen sind und zusammen gewohnt und gegessen und getrunken

^ Vgl. S. 297 dieses Bandes.
2 Vgl. Bd. II, S. 323.
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haben, und jetzt Edward Thomson seinen alten Freund der Fäl¬
schung anklagt! Warum ist aber die Schwester von Thomson
nicht hier, da sie doch sonst ihrem süßen William überall nach¬
gelaufen?" Ein junges schönes Frauenzimmer, über dessen hol¬
dem Gesichte eine dunkle Betrübnis verbreitet lag wie ein schwar¬
zer Flor über einem blühenden Rosenstrauch, flüsterte jetzt eine
ganz lange, verweinte Geschichte, wovon ich nur so viel verstand,
daß ihre Freundin, die schöne Mary, von ihrem Bruder gar bit¬
terlich geschlagenworden und todkrank zu Bette liege. „Nennt
sie doch nicht die schöne Mary!" brummte verdrießlich die dicke
Dame, „viel zu mager, sie ist viel zu mager, als daß man sie
schön nennen könnte, und wenn gar ihrWilliam gehenkt wird —"

In diesem Augenblick erschienen die Männer der Jury und
erklärten: Daß der Angeklagte der Fälschung schuldig sei. Als
man hierauf den schwarzen William aus dem Saale fortführte,
warf er einen langen, langen Blick auf Edward Thomson.

Nach einer Sage des Morgenlandeswar Satan einst ein
Engel und lebte im Himmel mit den andern Engeln, bis er
diese zum Abfall verleiten wollte und deshalb von der Gottheit
hinuntergestoßen wurde in die ewige Nacht der Hölle. Während
er aber vom Himmel hinabsank, schaute er immer noch in die
Höhe, immer nach dem Engel, der ihn angeklagt hatte, je tiefer
er sank, desto entsetzlicher und immer entsetzlicher wurde sein Blick
— Und es muß ein schlimmer Blick gewesen sein; denn jener
Engel, den er traf, wurde bleich, niemals trat wieder Röte in
seine Wangen, und er heißt seitdem der Engel des Todes.

Bleich wie der Engel des Todes wurde Edward Thomson.

VI.

Das neue Ministerium.

In Bedlam' habe ich vorigen Sommer einen Philosophen
kennen gelernt, der mir mit heimlichen Augen und flüsternder
Stimme viele wichtige Aufschlüsse über den Ursprung des Übels
gegeben hat. Wie mancher andere seiner Kollegen meinte auch
er, daß man hierbei etwas Historisches annehmen müsse. Was

^ Irrenhaus in London.
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mich betrifft, ich neigte mich ebenfalls zu einer solchen Annahme
und erklärte das Grundübel der Welt aus dein Umstand: daß der
liebe Gott zu Wenig Geld erschaffen habe.

„Du hast gut reden", antwortete der Philosoph, „der liebe
Gott war sehr knapp bei Cassa, als er die Welt erschuf. Er
mußte das Geld dazu vom Teufel borgen und ihm die ganze
Schöpfung als Hypothek verschreiben. Da ihm nun der liebe Gott
von Gott und Rechts wegen die Welt noch schuldig ist, so darf er
ihm auch aus Delikatesse nicht verwehren, sich darin herum zu
treiben und Verwirrungund Unheil zu stiften. Der Teufel aber
ist seinerseits wieder sehr stark dabei interessiert, daß die Welt
nicht ganz zu Grunde und folglich seine Hypothek verloren gehe;
er hütet sich daher, es allzu toll zu machen, und der liebe Gott,
der auch nicht dumm ist und wohl weiß, daß er im Eigennuß
des Teufels seine geheime Garantie hat, geht oft so weit, daß er
ihm die ganze Herrschaft der Welt anvertraut, d. h. dem Teufel
den Auftrag gibt, ein Ministerium zu bilden. Dann geschieht,
was sich von selbst versteht, Samiel erhält das Kommando der
höllischen Heerscharen, Belzebub wird Kanzler, Vizliputzli wird
Staatssekretär,die alte Großmutter bekommt die Kolonien u. s. w.
Diese Verbündeten wirtschaften dann in ihrer Weise, und indem
sie trotz des bösen Willens ihrer Herzen aus Eigennutz gezwun¬
gen sind, das Heil der Welt zu befördern, entschädigen sie sich für
diesen Zwang dadurch, daß sie zu den guten Zwecken immer die
niederträchtigsten Mittel anwenden. Sie trieben es jüngsthin so
arg, daß Gott im Himmel solche Greuel nicht länger ansehen
konnte und einen: guten Engel den Auftrag gab, ein neues Mi¬
nisterium zu bilden. Dieser sammelte nun um sich her alle guten
Geister. Freudige Wärme durchdrang wieder die Welt, es wurde
Licht, und die bösen Geister entwichen. Aber sie legten doch nicht
ruhig die Klauen in den Schoß; heimlich wirken sie gegen alles
Gute, sie vergiften die neuen Heilquellen, sie zerknicken hämisch
jede Rosenknospe des neuen Frühlings, mit ihren Amendements
zerstören sie den Baum des Lebens, chaotisches Verderben droht
alles zu verschlingen,und der liebe Gott wird am Ende wieder
dem Teufel die Herrschast der Welt übergeben müssen, damit sie,
sei es auch durch die schlechtesten Mittel, wenigstens erhalten
werde. Siehst du, das ist dieschlunmeNachwirkungeiner Schuld."

Diese Mitteilung meines Freundes in Bedlam erklärte viel¬
leicht den jetzigen englischen Ministerwechsel.Erliegen müssen



46Y Reisebilder IV

die Freunde Cannings die ich die guten Geister Englands nenne,
weil ihre Gegner dessen Teufel sind; diese, den dummen Teufel
Wellington an ihrer Spitze, erhebenjetzt ihr Siegesgeschrei. Schelte
mir keiner den armen Georg, er mußte den Umständen nachgeben.
Man kann nicht leugnen, daß nach Cannings Tode die Whigs
nicht im stände waren, die Ruhe in England zu erhalten, da die
Maßregeln, die sie deshalb zu ergreifen hatten, beständig von
den Tories vereitelt wurden. Der König, dem die Erhaltung der
öffentlichen Ruhe, d. h. die Sicherheit feiner Krone, als das Wich¬
tigste erscheint, mußte daher den Tories selbst wieder die Verwal¬
tung des Staates überlassen — Und, O! sie werden jetzt wieder,
nach wie vor, alle Früchte des Volksfleißes in ihren eigenen
Säckel hineinvcrwalten, sie werden als regierende Kornjuden die
Preise ihres Getreides in die Höhe treiben, John Bull wird vor
Hunger mager werden, er wird endlich für einen Bissen Brot
sich leibeigen selbst den hohen Herren verkaufen, sie werden ihn
vor den Pflug spannen und peitschen, er wird nicht einmal brum¬
men dürfen, denn auf der einen Seite droht ihm der Herzog von
Wellington mit dem Schwerte, und auf der andern Seite schlägt
ihn der Erzbischof von Canterbury mit der Bibel auf den Kopf
— und es wird Ruhe im Lande sein.

Die Quelle jener Übel ist die Schuld, tüs national cksüt oder,
wie Cobbett^ sagt, tüs üinx's cksbt. Cobbett bemerkt nämlich mit
Recht: während man allen Instituten den Namen des Königs
voransetzt, z. B. tüs üinx's armv, tüs üinx's navy, tüs üing-'s
oonrts, tüs ülnx's xrisons sto., wird doch die Schuld, die eigent¬
lich aus jenen Instituten hervorging, niemals tüs üinK's äsüt
genannt, und sie ist das Einzige, wobei man der Nation die Ehre
erzeigt, etwas nach ihr zu benennen.

Der Übel größtes ist die Schuld. Sie bewirkt zwar, daß der
englische Staat sich erhält, und daß sogar dessen ärgste Teufel
ihn nicht zu Grunde richten; aber sie bewirkt auch, daß ganz Eng¬
land eine große Tretmühle geworden, wo das Volk Tag und

- Vgl. S. 278 dieses Bandes.
- William Cobbett, aus der Grafschaft Surrey (1762-183S), be¬

kannter englischer Publizist von fortschrittlicher, antiroyalistischer Rich¬
tung; er gab die „llarliamsutarz-üsbatss" heraus <20 Bde., London
1803—10) und eine „Collsation ok stats trials" (3 Bde., London 1803
bis 1810).
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Nacht arbeiten muß, um seine Gläubiger zu füttern, daß Eng¬
land vor lauter Zahlungssorgen alt und grau und aller heiteren
Jugendgefühle entwöhnt wird, daß England, wie bei starkver¬
schuldeten Atenschen zu geschehen Pflegt, zur stumpfsten Resigna¬
tion miedergedrückt ist und sich nicht zu helfen weiß — obgleich
900,090 Flinten und ebensoviel Säbel und Bajonette im To¬
wer zu London aufbewahrt liegen.

VII.

Die Schuld.

Als ich noch sehr jung war, gab es drei Dinge, die mich ganz
vorzüglich interessierten, wenn ich Zeitungen las. Zuvörderst
unter dem Artikel „Großbritannien" suchte ich gleich: ob Richard
Martin keine neue Bittschrift für die mildere Behandlung der
armen Pferde, Hunde und Esel demParlamente übergeben. Dann
unter dem Artikel „Frankfurt" suchte ich nach, ob der Herr Dok¬
tor Schreiber nicht wieder beim Bundestag für die großherzoglich
hessischen Domänenkäufer Angekommen^. Hierauf aber fiel ich
gleich über die Türkei her und durchlas das lange Konstantinopel,
um nur zu sehen, ob nicht wieder ein Großvezier mit der seidenen
Schnur beehrt worden.

Dieses letztere gab mir immer den meisten Stoff zum Nachdenken.
Daß ein Despot seinen Diener ohne Umstände erdrosseln laßt,
fand ich ganz natürlich. Sah ich doch einst in der Menagerie,
wie der König der Tiere so sehr in majestätischen Zorn geriet,
daß er gewiß manchen unschuldigen Zuschauer zerrissen hätte,
wäre er nicht in einer sichern Konstitution, die aus eisernen Stan¬
gen verfertigt war, eingesperrt gewesen. Aber was mich wunder-

^ Philipp Wilhelm Schreiber aus Wilhelmshöhs (1786—1840)
hatte 1807 das kurhessische Domänengut Frsyenhagen, als es in fran¬
zösische Hände geraten sollte, rechtsgültig und mit Bewilligung Napo¬
leons gekauft. Der Kurfürst von Hessen erklärte nach seiner Rückkehr
alle derartigen Käufe für ungültig, weshalb Schreiber erst den Wiener
Kongreß, dann den Bundestag bat, ihm zu seinem Recht zu verhelfen.
Aber die Sache zog sich endlos hin, und im Jahre 1326 erklärte sich der
Bundestag für inkompetent; auch eine hierauf in Berlin eingesetzte Kom¬
mission wußte kein befriedigendes Ergebnis herbeizuführen.
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nahm, War immer der Umstand, daß nach der Erdrosselung des
alten Herrn Großveziers sich immer wieder jemand sand, der
Lust hatte, Großvezicr zu werden.

Jetzt, wo ich etwas alter geworden bin und mich mehr mit
den Engländern als mit ihren Freunden, den Türken, beschäftige,
ergreift mich ein analoges Erstaunen, wenn ich sehe, wie nach dem
Abgang eines englischen Premierministersgleich ein anderer sich
an dessen Stelle drängt und dieser andere immer ein Mann ist,
der auch ohne dieses Amt zu leben hätte und auch (Wellington
ausgenommen) nichts weniger als ein Dummkopf ist. Schreck¬
licher als durch die seidene Schnur endigen ja alle englischen Mi¬
nister, die länger als ein Semester dieses schwere Amt verwaltet.
Besonders ist dieses der Fall seit der französischen Revolution;
Sorg' und Not haben sich vermehrt in Downingstreeth und die
Last der Geschäfte ist kaum zu ertragen.

Einst waren die Verhältnisse in der Welt weit einfacher, und
die sinnigen Dichter verglichen den Staat niit einem Schiffe und den
Minister mit dessen Steuermann. Jetzt aber ist alles komplizier¬
ter und verwickelter, das gewöhnliche Staatsschiff ist ein Dampf¬
boot geworden, und der Minister hat nicht mehr ein einfaches
Ruder zu regieren, sondern als Verantwortlicher Engineer steht
er unten zwischen dem Ungeheuern Maschinenwcrk, untersucht
ängstlich jedes Eisenstiftchen, jedes Rädchen, wodurch etwa eine
Stockung entstehen könnte, schaut Tag und Nacht in die lodernde
Feueresse und schwitzt vor Hitze und Sorge — sintemalen durch
das geringste Versehen von seiner Seite der große Kessel zersprin¬
gen und bei dieser Gelegenheit Schiff und Mannschaft zu Grunde
gehen könnte. Der Kapitän und die Passagiere ergehen sich un¬
terdessen ruhig auf dem Verdecke, ruhig flattert die Flagge auf
dem Seitenmast, und wer das Boot so ruhig dahin schwimmen
sieht, ahnet nicht, welche gefährliche Maschinerie und welche Sorge
und Not in seinem Bauche verborgen ist.

Frühzeitigen Todes sinken sie dahin, die armen Verantwort¬
lichen Engineers des englischen Staatsschiffes. Rührend ist der
frühe Tod des großen Pitt^, rührender der Tod des größeren

' Dort befinden sich die wichtigsten Regierungsgebäude.
^ William Pitt, der jüngere (1739—1896), der große englische

Staatsmann; er war der geistige Führer der konterrevolutionären Be¬
wegung.
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Fox'. Percival° wäre an der gewöhnlichen Mmisterkrankhcit
gestorben, wenn nicht ein Dolchstoß ihn schneller abgefertigt hätte.
Diese Ministerkrankheit war es ebenfalls, was den Lord Castlc-
reagh° so zur Verzweiflung brachte, daß er sich die Kehle abschnitt
zu North-Cray in der Grafschaft Kent. Lord Liverpool^ sank auf
gleiche Weise in den Tod des Blödsinns. Canning, den götter¬
gleichen Cauning, sahen wir vergiftet von HochtorieschenVerleum¬
dungen gleich einem kranken Atlas unter seiner Wcltbürde nie¬
dersinken. Einer nach dem andern werden sie eingescharrt inWest-
minster, die armen Minister, die für Englands Könige Tag und
Nacht denken müssen, während diese gedankenlos und wohlbeleibt
dahinleben bis ins höchste Menschenalter.

Wie heißt aber die große Sorge, die Englands Ministern
Tag und Nacht im Gehirne wühlt und sie tötet? Sie heißt: tüs
äsbt, die Schuld.

Schulden ebenso wie Vaterlandsliebe, Religion, Ehre u. s. w.
gehören zwar zu den Vorzügen des Menschen — denn die Tiere
haben keine Schulden — aber sie sind auch eine ganz vorzügliche
Qual der Menschheit, und wie sie den Einzelnen zu Grunde rich¬
ten, so bringen sie auch ganze Geschlechter ins Verderben, und
sie scheinen das alte Fatum zu ersetzen in den Nationaltragödien
unserer Zeit. England kann diesem Fatum nicht entgehen, seine
Minister sehen die Schrecknisse herannahen und sterben mit der
Verzweiflung der Ohnmacht.

Wäre ich königlich preußischer Oberlandcskalkulator oder
Mitglied des Geniekorps, so würde ich in gewohnter Weife die
ganze Summe der englischen Schuld in Silbergroschen berechnen
und genau angeben, wievielmal man damit die große Friedrich¬
straße oder gar den ganzen Erdball bedecken könnte. Aber das
Rechnen war nie meine Force, und ich möchte lieber einem Eng-

' Charles James Fox (1749—1806), Pitts berühmter Neben¬
buhler, im Gegensatz zu diesem demokratischen Bestrebungen huldigend
und ein Freund der französischen Revolution, starb wenige Monats
nach Pitt.

2 Spencer Psrceval (1762—1812), britischer Staatsminister, der
Tory-Partei angehörig, ein Schüler Pitts, ward im Mai 1812 von einem
Wechsslagenten, Namens Bellingham, erschossen.

^ Vgl. S. 161 dieses Bandes.
^ Robert Banks Jenkinson, Graf von Liverpool (1770—

1823), englischer Staatsmann von konservativer Gesinnung.
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länder das fatale Geschäft überlassen, seine Schulden aufzuzählen
und die daraus entstehende Ministernot herauszurechnen. Dazu
taugt niemand besser als der alte Cobbett, und aus der letzten
Nummer seines Registers' licfre ich folgende Erörterungen.

„Der Znstand der Dinge ist folgender:
„1)DieseRegierung oder vielmehr diese Aristokraticund Kirche,

oder auch, wie ihr wollt, diese Regierung borgte eine große Summe
Geldes, wofür sie Viele Siege, sowohl Land- als Secsiege, gekauft
hat — eine Menge Siege von jeder Sorte und Größe.

„2) Indessen muß ich zuvor bemerken, aus welcher Veranlas¬
sung und zu welchem Zwecke man diese Siege gekauft hat: die
Veranlassung (oooasiou) war die französische Revolution, die alle
aristokratischen Vorrechte und geistlichen Zehnten nieder¬
gerissen hatte; und der Zweck war die Verhütung einer Parla-
mcntsreform in England, die wahrscheinlich ein ähnliches Nieder¬
reißen aller aristokratischen Vorrechte und geistlichen Zehnten zur
Folge gehabt hätte.

„3) Um nun zu verhüten, daß dasBeispiel derFranzosennicht
von den Engländern nachgeahmt würde, war es nötig, die Fran¬
zosen anzugreifen, sie in ihren Fortschritten zu hemmen, ihre neu¬
erlangte Freiheit zu gefährden, sie zu verzweifelten Handlungen
zu treiben und endlich dieRevolution zu einemsolchenSchreckbilde,
zu einer solchen Völkerscheuche zu machen, daß man sich unter dem
Namen der Freiheit nichts als ein Aggregat von Schlechtigkeit,
Greuel und Blut vorstellen und das englische Volk in der Be¬
geisterung seines Schreckens dahin gebracht würde, sich sogar
ordentlich zu verlieben in jene greuelhaft-despotische Regierung,
die einst in Frankreich blühte, und die jeder Engländer von jeher
verabscheute, seit den Tagen Alfreds des Großen bis herab auf
Georg den Dritten.

„4) Um jene Vorsätze auszuführen, bedurfte man der Mithülfe
verschiedener fremder Nationen; diese Nationen wurden daher mit
englischem Gelde unterstützt (snbsiämsä); französische Emigranten
wurden mit englischem Gelde unterhalten; kurz, man führte einen
zweiundzwanzigjährigcn Krieg, um jenes Volk niederzudrücken,
das sich gegen aristokratische Vorrechte und geistliche Zehn¬
ten erhoben hatte.

i Das „WselU^ Uolitieal Koglster" erschien von 1803 ab bis zu
Cobbetts Tods.
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„5) Unsere Regierung also erhielt „unzählige Siege" über
die Franzosen, die, wie es scheint, immer geschlagen worden; aber
diese unsere unzähligen Siege waren gekaust, d. h. sie wurden
erfochten von Mietlingen, die wir für Geld dazu gedungen hatten,
und wir hatten in unserem Solde zu einer und derselben Zeit
ganze Scharen von Franzosen, Holländern, Schweizern, Italie¬
nern, Russen, Österreichern, Bayern, Hessen, Hannoveranern,
Preußen, Spaniern, Portugiesen, Neapolitanern, Maltesern und
Gott weiß! wie viele Nationen noch außerdem.

„6) Durch solches Mieten fremder Dienste und durch Benutzung
unserer eigenen Flotte und Landmacht kauften wir so viele Siege
über die Franzosen, welche armeTeufel kein Geld hatten, um eben¬
falls dergleichen einzuhandeln, so daß wir endlich ihre Revolution
überwältigten, die Aristokratie bei ihnen bis zu einer gewissen
Stufe wiederherstellten, jedoch um alles in der Welt willen die
geistlichen Zehnten nicht ebenfalls restaurieren konnten.

„7) Nachdem wir diese große Aufgabe glücklich vollbracht und
auch dadurch jede Parlamcntsreform in England hintertrieben
hatten, erhob unsere Regierung ein brüllendes Siegesgeschrei, wo¬
bei sie ihre Lunge nicht wenig anstrengte und auch lautmöglichst
unterstützt wurde von jeder Kreatur in diesem Lande, die auf eine
oder die andere Art von den öffentlichen Taxen lebte.

„8) Beinahe ganz zwei Jahre dauerte der überschwengliche
Freudenrausch bei dieser damals so glücklichen Nation; zur Feier
jener Siege drängten sich Jubelfeste, Volksspiele, Triumphbogen,
Lustkämpfe und dergleichen Vergnügungen, die mehr als eine
viertel Million Pfund Sterlinge kosteten, und das Haus der Ge¬
meinen bewilligte einstimmig eine ungeheure Summe (ich glaube
drei Million Pfund Sterling), um Triumphbögen, Denksäulcn
und andere Monumente zu errichten und damit die glorreichen
Ereignisse des Krieges zu verewigen.

„9) Beständig, seit dieser Zeit, hatten wir das Glück, unter
der Regierung ebenderselben Personen zu leben, die unsere An¬
gelegenheiten in besagtem glorreichen Kriege geführt hatten.

„19) Beständig, seit dieser Zeit, lebten wir in einem tiefen
Frieden mit der ganzen Welt; man kann annehmen, daß dieses
noch jetzt der Fall ist, ungeachtet unserer kleinen zwischenspieligen
Rauferei mit den Türken; und daher sollte man denken, es könne
keine Ursache in der Welt geben, weshalb wir jetzt nicht glücklich
sein sollten: wir haben ja Frieden, unser Boden bringt reichlich

H-ine. III. 30
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seine Früchte, und, wie die Wcltweisen und Gesetzgeber unserer
Zeit eingestehen, wir sind die allercrleuchtetste Nation auf der
ganzen Erde. Wir haben wirklich überall Schulen, um die heran¬
wachsende Generation zu unterrichten; wir haben nicht allein einen
Rektor oder Vikar oder Karaten in jedem Kirchfprengel des Kö¬
nigreichs, sondern wir haben in jedem dieser Kirchsprengel viel¬
leicht noch sechs Religionslehrer, wovon jeder von einer andern
Sorte ist als seine vier Kollegen, dergestalt, daß unser Land hin¬
länglich mit Unterricht jeder Art versorgt ist, kein Mensch dieses
glücklichen Landes im Zustande der Unwissenheit leben wird, —
und daher unser Erstaunen um so größer sein muß, wie irgend
jemand, der ein Premierminister dieses glücklichen Landes werden
soll, dieses Amt als eine so schwere und schwierige Last ansieht.

„11) Ach, wir haben ein einziges Unglück, und das ist ein
Wahres Unglück: wir haben nämlich einige Siege gekauft — sie
waren herrlich -— es war ein gutes Geschäft — sie waren drci-
oder viermal so viel wert, als wir dafür gaben, wie Frau Tweazle
ihrem Manne zu sagen pflegt, wenn sie Vom Markte nach Hause
kommt — es war große Nachfrage und viel Begehr nach Siegen
- kurz, wir konnten nichts Vernünftigeres thun, als uns zu so

billigem Preise mit einer so großen Portion Ruhm zu versehen.
„12) Aber, ich gestehe es bekümmerten Herzens, wir haben,

wie manche andere Leute, das Geld geborgt, womit wir diese
Siege gekauft, als wir dieser Siege bedurften, deren wir jetzt auf
keine Weise wieder los werden können, ebensowenig wie ein Mann
seines Weibes los wird, wenn er einmal das Glück gehabt hat,
sich die holde Bescherung aufzuladen.

„13) Daher geschieht's, daß jeder Minister, der unsere An- '
gelegenheiten übernimmt, auch sorgen muß für die Bezahlung
unserer Siege, worauf eigentlich noch kein Pfennig abbezahlt
worden.

„14) Er braucht zwar nicht dafür zu sorgen, daß das ganze
Geld, welches wir borgten, um Siege dafür zu kaufen, ganz auf
einmal, Kapital und Zinsen, bezahlt werde; aber für die regel¬
mäßige Auszahlung der Zinsen muß er, leider Gottes! ganz be¬
stimmt sorgen; und diese Zinsen, zusammengerechnet mit dem
Solde der Armee und anderen Ausgaben, die von unseren Sie¬
gen herrühren, sind so bedeutend, daß ein Mensch ziemlich starke
Nerven haben muß, wenn er das Geschäftchen übernehmen will,
für die Bezahlung dieser Summen zu sorgen.
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„15) Früherhin, ehe wir uns damit abgaben, Siege einzuhan¬
deln und uns allzureichlich mit Ruhm zu versorgen, trugen wir
schon eine Schuld von wenig mehr als zweihundert Millionen,
während alle Armcngclder in England undWales zusammen nicht
mehr als zwei Millionen jährlich betrugen, und während wir
noch nichts von jener Last hatten, die unter dem Namen äsaä
rvsig'llt uns jetzt aufgebürdet ist und ganz aus unserm Durst nach
Ruhne hervorgegangen.

„16) Außer diesem Gelde, das von Kreditoren geborgt wor¬
den, die es freiwillig hergaben, hat unsere Regierung, aus Durst
nach Siegen, auch indirekt bei den Armen eine große Anleihe
gemacht, d. h. sie steigerte die gewöhnlichen Taxen bis auf eine
solche Höhe, daß die Armen weit mehr als jemals niedergedrückt
wurden, und daß sich die Anzahl der Armen und Armengelder
erstaunlich vergrößerte.

„17) Die Armcngelder stiegen von zwei Millionen jährlich
auf acht Millionen; die Armen haben nun gleichsam ein Pfand¬
recht, eine Hypothek auf das Land; und hier ergibt sich also wie¬
der eine Schuld von sechs Millionen, welche man hinzurechnen
muß zu jenen anderen Schulden, die unsere Passion für Ruhm
und der Einkauf unserer Siege verursacht hat.

„18) Nim äoaä rvsig-bt besteht aus Leibrenten, die wir unter
dem Namen Pensionen einer Menge von Männern, Weibern und
Kindern verabreichen, als eine Belohnung für die Dienste, welche
jene Männer beim Erlangen unserer Siege geleistet haben oder
geleistet haben sollen.

„19) Das Kapital der Schuld, welche diese Regierung kon¬
trahiert hat, um sich Siege zu verschaffen, besteht ungefähr in

folgenden Summen- ^
Hinzugekommene Summe zu der Nationälschuld 869,669,666.
Hinzugekommene Summe zur eigentlichen Ar-

mcngelderschüld 156,666,666.
voaä rvöiAllt als Kapital einer Schuld berechnet 175,666,666.

Pf. St. 1,125,666,666.
d. h. Elfhundcrtundfünfundzwanzig Millionen zu fünf
Prozent ist der Betrag jener jährlichen sechsundfunfzig Millio¬
nen; ja, dieses ist ungefähr der jetzige Betrag, nur daß die Ar¬
mengelderschuld nicht in den Rechnungen, die dem Parlamente
vorgelegt werden, aufgeführt ist, indem sie das Land gleich direkt

30*
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in den Verschiedenen Kirchspielen bezahlt. Will man daher jene
sechs Millionen von dm sechsundvierzigMillionen abziehen, so
ergibt sich, daß die Staatsschuldgläubiger und das cksack vröixüt-
Volk wirklich alles übrige verschlingen.

„20) Indessen, die Armengelder sind ebensogut eine Schuld
wie die Schuld der Staatsschuldgläubigerund augenscheinlich
aus derselben Quelle entsprungen.Von der schrecklichen Last der
Taxen werden die Armen zu Boden gedrückt; jeder andere wird
zwar auch davon gedrückt, aber jeder, außer den Armen, wußte
diese Last mehr oder weniger von seinen Schultern abzuwälzen,
und sie fiel endlich mit fürchterlichem Gewichte ganz auf die Ar¬
men, und diese verloren ihre Bierfässer, ihre kupfernen Kessel, ihre
zinnernen Teller, ihre Wanduhr, ihre Betten und bis auf ihr
Handwerksgeräte, sie verloren ihre Kleider und mußten sich in
Lumpen hüllen, sie verloren das Fleisch von ihren Knochen —
Sie konnten nicht weiter aufs Äußerste getrieben werden, und
von dem, was man ihnen genommen, gab man ihnen wieder etwas
zurück unter dem Namen von vermehrten Armengeldcrn. Diese
sind daher eine wahre Schuld, ein wahres Pfandrecht auf das
Land. Die Interessen dieser Schuld können zwar zurückgehalten
werden, aber wenn dieses geschieht, würden diePersonen, die solche
zu fordern haben, in Masse herbeikommenund sich für den Be¬
trag, gleichviel in welcher Währung, bezahlt machen. Dieses ist
also eine wahre Schuld und eine Schuld, die man bei Heller
und Pfennig bezahlen wird, und zwar, ich bemerke es ausdrücklich,
wird man ihr ein Vorrecht vor allen anderen Schulden gestatten.

„21) Es ist also nicht nötig, sich sehr zu Wundern, wenn man
die Not derjenigen sieht, die solche Geschäfte übernehmen! Es ist
zu verwundern, daß sich überhaupt jemand zu einer solchen Über¬
nahme versteht, wenn ihm nicht anheimgestellt wird, nach Gut¬
dünken eine radikale Umwandlung des ganzen Systems vorzu¬
nehmen.

„22) Hier gibt's keine Möglichkeit der Aushülfe, wenn man
die jährliche Ausgabe der Staatsgläübigerschuldund der äsack
vvsig'llt-Schuld herabzusehen sucht; um solches Herabsetzen der
Schuld, solche Reduktion dem Lande anzumuten, um zu verhin¬
dern, daß sie große Umwälzungen hervorbringe, um zu verhin¬
dern, daß nicht eine halbe Million Menschen in und um London
dadurch vor Hunger sterben müssen: da ist nötig, daß man zuvor
weit verhältnismäßigere Reduktionen anderswo vornehme, ehe
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man die Reduktion jener obigen zwei Schulden oder ihrer Inter¬
essen versuchen wollte.

„23) Wie wir bereits gesehen haben, die Siege wurden ge¬
kauft in der Absicht, um Parlamentsrcformin England zu ver¬
hindern und die aristokratischenVorrechte und geistlichen Zehn¬
ten aufrecht zu erhalten; es wäre daher eine himmelschreiende
Greuelthat, entzögen wir ihre rechtmäßigenZinsen jenen Leuten,
die uns das Geld geborgt, oder entzogen wir gar ihre Bezahlung
denjenigen Leuten, die uns die Hände vermietet, wodurch wir die
Siege erlangt haben; es wäre eine Greuelthat, die Gottes Rache
auf uns laden würde, wenn wir dergleichen thätcn, während die
einträglichen Ehrenämter der Aristokratie, ihre Pensionen, Sine¬
kuren, königlichen Schenkungen, Militärbelohnungen und endlich
gar die Zehnten des Klerus unangetastet blieben!

„24) Hier, hier also liegt die Schwierigkeit: Wer Minister
wird, wird Minister eines Landes, das eine große Passion für
Siege gehabt, auch sich hinlänglich damit versehen und sich un¬
erhört viel militärischen Ruhm verschafft — aber leider diese
Herrlichkeiten noch nicht bezahlt hat und nun dein Minister über¬
läßt, die Rechnung zu berichtigen, ohne daß dieser weiß, woher
er das Geld nehmen soll."

Das sind Dinge, die einen Minister ins Grab drücken, wenig¬
stens des Verstandes berauben können. England ist mehr schul¬
dig, als es bezahlen kann. Man rühme nur nicht, daß es Indien
und reiche Kolonien besitzt. Wie sich aus den letzten Parlaments-
debattcn ergibt, zieht der englische Staat keinen Heller eigent¬
licher Einkünfte aus seinem großen, unermeßlichen Indien, ja er
muß dorthin noch einige Millionen Zuschuß bezahlen. Dieses
Land nutzt England bloß dadurch, daß einzelne Briten, die sich
dort bereichert, durch ihre Schätze die Industrie und den Geld¬
umlauf des Mutterlandes befördern und tausend andere durch
die indische Kompanie Brot und Versorgung gewinnen. Die Ko¬
lonien ebenfalls liefern dem Staate keine Einkünfte, bedürfen des
Zuschusses und dienen zur Beförderung des Handels und zur
Bereicherung der Aristokratie, deren Nepoten als Gouverneure
und Unterbeamtedahin geschickt werden. Die Bezahlung der
Nationalschuld fällt daher ganz allein auf Großbritannienund
Irland. Aber auch hier sind die Ressourcen nicht so beträglich
wie die Schuld selbst. Wir wollen ebenfalls hier Cobbett spre¬
chen lassen:
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„Es gibt Leute, die, um eine Art Aushülfe anzugeben, von
den Ressourcen des Landes sprechen. Dies sind die Schüler des
seligen Colquhounfleines Diebesfängers,der ein großes Buch
geschrieben,um zu beweisen, daß unsere Schuld uns nicht im
mindesten besorgt machen darf, indem sie so klein sei in Verhält¬
nis zu den Ressourcen der Nation; und damit seine klugen Leser
eine bestimmte Idee von der Unermeßlichkeitdieser Ressourcen
bekommen mögen, machte er eine Abschätzung von allem, was im
Lande vorhanden ist, bis herab auf die Kaninchen, und schien
sogar zu bedauern, daß er nicht füglich die Ratten und Mäuse
mitrechnen konnte. Den Wert der Pferde, Kühe, Schafe, Ferkel¬
chen, Federvieh, Wildbret, Kaninchen, Fische, den Wert derHaus-
geräte, Kleider, Feuerung, Zucker, Gewürze, kurz von allem im
Lande macht er ein Ästimatum; und dann, nachdem er das
Ganze assummiert und den Wert der Ländereicn, Bäume, Häu¬
ser, Minen, den Ertrag des Grases, des Korns, die Rüben und
das Flachs hinzugerechnetund eine Summe von Gott weiß wie
vielen tausend Millionen herausgebracht hat, grinst er in pfiffig
prahlerisch schottischer Manier, ungefähr wie ein Truthahn, und
hohnlachend fragt er Leute meinesgleichen: mit Ressourcen, wie
diese, fürchtet ihr da noch einen Nationalbankrott?

„Dieser Mann bedachte nicht, daß man Häuser nötig hat,
um darin zu leben, die Ländereien, damit sie Futter liefern, die
Kleider, damit man seine Blöße bedecke, die Kühe, damit sie Milch
geben, den Durst zu löschen, das Hornvieh, Schafe, Schweine,
Geflügel und Kaninchen, damit man sie esse, ja, der Teufel hole
diesen widersinnigen Schotten! diese Dinge sind nicht dafür da,
daß sie verkauft und die Nationalschuldcn damit bezahlt wer¬
den. Wahrhaftig, er hat noch den Taglohn der Arbcitsleute zu
den Ressourcender Nation gerechnet! Dieser dumme Teufel von
Diebesfänger,den seine Brüder in Schottland zum Doktor ge¬
schlagen, weil er ein so vorzügliches Buch geschrieben, er scheint
ganz vergessen zu haben, daß Arbeitsleute ihren Taglohn selbst

i Patrick Colquhoun (1743—1820), aus Dumbarton (Schott¬
land), bekannt durch Arbeiten auf statistischem und nationalökonomischem
Gebiete; er ergriff erfolgreiche Maßregeln gegen den frechen Diebstahl,
dem die Schiffe auf der Themse ausgesetzt waren. 1814 gab er ein grö¬
ßeres Werk heraus: „On tbs xoMlation, vsaltb, xmver ancl rssonress
ot tbs Lritisü Umxirs".
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bedürfen, um sich dafür etwas Essen und Trinken zu schaffen.
Er konnte ebensogut den Wert des Blutes in unseren Adern ab¬
schätzen, als ein Stoff, wobon man allenfalls Blutwürste machen
könnte!"

So weit Cobbett. Während ich seine Worte in deutscher
Sprache niederschreibe, bricht er leibhaftig selbst wieder herbor
in meinem Gedächtnisse, und wie vorig Jahr bei dem lärmigen
Mittagsessen in Crown and Anchor Tavern, sehe ich ihn wieder
mit seinem scheltend roten Gesichte und seinem radikalen Lächeln,
worin der giftigste Todeshaß gar schauerlich zusammenschmilzt
mit der höhnischen Freude, die den Untergang der Feinde ganz
sicher voraussieht.

Tadle mich niemand, daß ich Cobbett citiere! Man mag ihn
immerhin der Unredlichkeit, der Scheltsucht und eines allzu or¬
dinären Wesens beschuldigen; aber man kann nicht leugnen, daß
er viel beredsamen Geist besitzt, und daß er sehr oft, und in obi¬
ger Darstellung ganz und gar, recht hat. Er ist ein Kettenhund,
der jeden, den er nicht kennt, gleich wütend anfällt, oft den besten
Freund des Hauses in die Waden beißt, immer bellt und eben
wegen jenes unaufhörlichen Bellens nicht gehört wird, wenn er
einmal einem wirklichen Diebe cntgegenbcllt. Deshalb halten es
jene vornehmen Diebe, die England plündern, nicht einmal für
nötig, dein knurrenden Cobbett einen Brocken zuzuwerfen und
ihm damit das Maul zu stopfen. Dieses wurmt den Hund am
bittersten, und er fletscht die hungrigen Zähne.

Alter Cobbett! Hund von England! ich liebe dich nicht, denn
fatal ist mir jede gemeine Natur i aber du dauerst mich bis in
tiefster Seele, wenn ich sehe, wie du dich von deiner Kette nicht
losreißen und jene Diebe nicht erreichen kannst, die lachend vor
deinen Augen ihre Beute fortschleppen und deine vergeblichen
Sprünge und dein ohnmächtiges Geheul verspotten.

VIII.

Die Oppositionsparteien.

Einer meiner Freunde hat die Opposition im Parlamente
sehr treffend mit einer Oppositionskutsche verglichen. Bekanntlich
ist das eine öffentliche Stage-Kutsche, die irgend eine spekulierende
Gesellschaft aus ihre Kosten instituiert und zwar zu so spottwohl-
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feilen Preisen fahren läßt, daß die Reifenden ihr gern den Bor¬
zug geben vor den schon vorhandenen Stage-Kutschen. Diese
letztern müssen dann ebenfalls ihre Preise heruntersetzen, um Pas¬
sagiere zu behalten, werden aber bald von der neuen Oppositions¬
kutsche überboten oder vielmehr unterboten, ruinieren sich durch
solche Konkurrenz und müssen am Ende ihr Fahren ganz ein¬
stellen. Hat aber die Oppositionskutsche auf solche Art das Feld
gewonnen, und ist sie jetzt auf einer bestimmten Tour die einzige,
so erhöht sie ihre Preise, oft sogar den Preis der verdrängten
Kutsche übersteigend, und der arme Reisende hat nichts gewon¬
nen, hat oft sogar verloren und zahlt und flucht, bis eine neue
Oppositionskutsche wieder das vorige Spiel erneut und neue Hoff¬
nungen und neue Täuschungen entstehen.

Wie übermütig wurden die Whigs, als die Stuartsche Par¬
tei erlag und die protestantische Dynastie den englischen Thron
bestieg! Die Tories bildeten damals die Opposition, und John
Bull, der arme Staatspassagier, hatte Ursache, vor Freude zu
brüllen, als sie die Oberhand gewannen. Aber seine Freude war
von kurzer Dauer, er mußte jährlich mehr und mehr Fuhrlohn
ausgeben, es wurde viel bezahlt und schlecht gefahren, die Kut¬
scher wurden obendrein sehr grob, es gab nichts als Rütteln und
Stöße, jeder Eckstein drohte Umsturz — und der arme John
dankte Gott, seinem Schöpfer, als unlängst die Zügel des Staats¬
wagens in bessere Hände kamen.

Leider dauerte die Freude wieder nicht lange, der neue Oppo¬
sitionskutscher fiel tot vom Bock herab, der andere stieg ängstlich
herunter, als die Pferde scheu wurden, und die alten Wagenlen¬
ker, die alten Reuter mit goldenen Sporen, haben wieder ihre
alten Plätze eingenommen, und die alte Peitsche knallt.

Ich will das Bild nicht weiter zu Tode Hetzen und kehre zurück
zu den Worten „Whigs" und „Tories", die ich oben zur Bezeich¬
nung der Oppositionsparteien gebraucht habe, und einige Erörte¬
rung dieser Namen ist vielleicht um so fruchtbarer, je mehr sie seit
langer Zeit dazu gedient haben, die Begriffe zu verwirren.

Wie im Mittelalter die Namen Ghibellinen und Guclfen
durch Umwandlungen und neue Ereignisse die Vagesten und ver¬
änderlichsten Bedeutungen erhielten, so auch späterhin in Eng¬
land die Namen Whigs und Tories, deren Entstehungsart man
kaum noch anzugeben weiß. Einige behaupten, es seien früher-
hin Spottnamen gewesen, die am Ende zu honetten Parteinamen
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wurden, was oft geschieht, wie z. B. der Geusenbund sich selbst
nach dem Spottnamen lss gmonx taufte, wie auch späterhin die
Jakobiner sich selbst manchmal Sansktilotten benannten, und
wie die heutigen Servilen und Obskuranten sich vielleicht einst
selbst diese Namen als ruhmvolle Ehrennamen beilegen — was
sie freilich jetzt noch nicht können. Das Wort „Whig" soll in
Irland ^ etwas unangenehm Sauertöpfisches bedeutet haben und
dort zuerst zur Verhöhnung der Presbyterianer oder überhaupt
der neuen Sekten gebraucht worden sein. Das Wort „Tory",
welches zu derselben Zeit als Parteibenennung aufkam, bedeutete
in Irland eine Art schäbiger Diebe. Beide Spottnamen kamen
in Umlauf zur Zeit der Stuarts, während der Streitigkeiten
zwischen den Sekten und der herrschenden Kirche.

Die allgemeine Ansicht ist: die Partei der Tories neige sich
ganz nach der Seite des Thrones und kämpfe für die Vorrechte
der Krone, wohingegen die Partei der Whigs mehr nach der
Seite des Volks hinneige und dessen Rechte beschütze. Indessen
diese Annahmen sind vage und gelten zumeist nur in Büchern.
Jene Benennungen könnte man vielmehr als Koterienamen an¬
sehen. Sie bezeichnen Menschen, die bei gewissen Streitfragen
zusammenhalten, deren Vorfahren und Freunde schon bei solchen
Anlässen zusammenhielten, und die, in politischen Stürmen,
Freude und Ungemach und die Feindschaft der Gegenpartei ge¬
meinschaftlich zu tragen pflegten. Von Prinzipien ist gar nicht
die Rede, man ist nicht einig über gewisse Ideen, sondern über
gewisse Maßregeln in der Staatsverwaltung, über Abschaffung
oder Beibehaltung gewisser Mißbräuche, über gewisse Bills, ge¬
wisse erbliche Hnsstions — gleichviel aus welchemGesichtspuukte,
meistens aus Gewohnheit. — Die Engländer lassen sich nicht
durch die Parteinamen irre machen. Wenn sie von Whigs spre¬
chen, so haben sie nicht dabei einen bestimmten Begriff, wie wir
z. B., wenn wir von Liberalen sprechen, wo wir uns gleich Men¬
schen vorstellen, die über gewisse Freiheitsrechte herzinnig einver¬
standen sind — sondern sie denken sich eine äußerliche Verbin¬
dung von Leuten, deren jeder, nach seiner Denkweise beurteilt,

^ Vielmehr in Schottland soll das Wort rvIÜA soviel wie saure
Molken bedeutet haben; wahrscheinlich ist aber die Ableitung des
Wortes von rvln^gam richtiger, mit welchem Zuruf die Schotten ihre
Pferde anzutreiben pflegten.



474 Reisebilder IV.

gleichsam eine Partei für sich bilden würde, und die nur, wie
schon oben erwähnt ist, durch äußere Anlässe, durch zufällige
Interessen, durch Freundschafts- und Feindschaftsverhältnisse
gegen die Tories ankämpfen. Hierbei dürfen wir uns ebenfalls
keinen Kampf gegen Aristokraten in unserem Sinne denken, da
diese Tories in ihren Gefühlen nicht aristokratischer sind als die
Whigs und oft sogar nicht aristokratischer als der Bürgerstand
selbst, der die Aristokratie für ebenso unwandelbar hält wie
Sonne, Mond und Sterne, der die Vorrechte des Adels und des
Klerus nicht bloß als staatsnützlich, sondern als eine Naturnot¬
wendigkeit ansieht und vielleicht selbst für diese Vorrechte mit
weit mehr Eifer kämpfen würde als die Aristokraten selbst, eben
weil er fester daran glaubt als diese, die zumeist den Glauben
an sich selbst verloren. In dieser Hinsicht liegt über dem Geist
der Engländer noch immer die Nacht des Mittelalters, die hei¬
lige Idee von der bürgerlichen Gleichheit aller Menschen hat sie
noch nicht erleuchtet, und manchen bürgerlichen Staatsmann in
England, der torysch gesinnt ist, dürfen wir deshalb beileibe
nicht servil nennen und zu jenen wohlbekannten servilen Hunden
zählen, die frei sein könnten und dennoch in ihr altes Hundeloch
zurückgekrochen sind und jetzt die Sonne der Freiheit anbellen.

üm die englische Opposition zu begreifen, sind daher die Na¬
men Whigs und Tories völlig nutzlos, mit Recht hat Francis
Burdett' beim Anfange der Sitzungen voriges Jahr bestimmt
ausgesprochen, daß diese Namen jetzt alle Bedeutung verloren;
und Thomas Lethbridge, den der Schöpfer der Welt und des
Verstandes nicht mit allzuviel Witz ausgerüstet, hat damals den¬
noch einen sehr guten Witz, vielleicht den einzigen seines Lebens,
über diese Äußerung Burdetts gerissen, nämlich: bs das uuto-
risä tbs torlos auä nuvixAsä tbs rvbixs.

Bedeutungsvoller sind die Namen rsbormsrs oder raäioal
rstormsrs oder kurzweg raäioals. Sie werden gewöhnlich für
gleichbedeutend gehalten, sie zielen auf dasselbe Gebrechen des
Staates, auf dieselbe heilsame Abhülfe und unterscheiden sich nur
durch mehr oder minder starke Färbung. Jenes Gebrechen ist
die bekannte schlechte Art der Volksrepräsentation, wo sogenannte

i Sir Francis Burdett (1770—1844), radikaler Abgeordneter,
der eifrig für die irische Emanzipation eintrat und in seinem Alter zu
den Tories überging.
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rotten borouAbs, verschollene, unbewohnte Ortschaften oder bes¬
ser gesagt die Oligarchen, denen sie gehören, das Recht haben,
Volksrepräsentanten ins Parlament zu schicken', während große,
bevölkerte Städte, namentlich viele neuere Fabrikstädte, keinen
einzigen Repräsentanten zu wählen haben; die heilsame Abhülfe
dieses Gebrechens ist die sogenannte Parlamentsreform. Nun
freilich, diese betrachtet man nicht als Zweck, sondern als Mittel.
Man hofft, daß das Volk dadurch auch eine bessere Vertretung
seiner Interessen, Abschaffung aristokratischer Mißbräuche und
Hülfe in seiner Not gewinnen würde. Es läßt sich denken, daß
die Parlamentsreform, diese gerechte, billige Anforderung, auch
unter den gemäßigten Menschen, die nichts weniger als Jakobi¬
ner sind, ihre Verfechter findet, und wenn man solche Leute rs-
tormsrs nennt, betont man dieses Wort ganz anders, und him¬
melweit ist es alsdann unterschieden von dem Worte raäioal, auf
dem ein ganz anderer Ton gelegt wird, wenn man z. B. von
Hunt^ oder Cobbett, kurz von jenen heftigen, fletschenden Revo¬
lutionären spricht, die nach Parlamcntsreform schreien, um den
Unisturz aller Formen, den Sieg der Habsucht und völlige Pöbel-
Herrschaft herbeizuführen. Die Nüancen in den Gesinnungen der
Koryphäen dieser Partei sind daher unzählig. Aber, wie gesagt,
die Engländer kennen sehr gut ihre Leute, der Namen täuscht
nicht das Publikum, und dieses unterscheidet sehr genau, wo der
Kampf nur Schein und wo er Ernst ist. Oft lange Jahre hin¬
durch ist der Kampf im Parlamente nicht viel mehr als ein müßi¬
ges Spiel, ein Turnier, wo man für die Farbe kämpft, die man
sich aus Grille gewählt hat; gibt es aber einmal einen ernsten
Krieg, so eilt jeder gleich unter die Fahne seiner natürlichen Par¬
tei. Dieses sahen wir in der Canningschen Zeit. Die heftigsten
Gegner vereinigten sich, als es Kampf der positivsten Interessen
galt; Torics, Whigs und Radikalen scharten sich, wie eine Pha¬
lanx, um den kühnen, bürgerlichen Minister, der den Übermut
der Oligarchen zu dämpfen versuchte. Aber ich glaube dennoch,
mancher hochgeborne Whig, der stolz hinter Canning saß, würde

' Durch die Parlamentsreform von 1832 mard jenen Marktflecken
das Wahlrecht entzogen.

^ James Henry Leigh Hunt (1784—18S3), geistreicher Verfechter
des politischen und religiösen Radikalismus z auch als Dichter nicht ohne
Erfolg aufgetreten.
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gleich zu der alten Foxhunter-Sippschaft übergetreten sein, wenn
plötzlich die Abschaffung aller Adelsrechtezur Sprache gekommen
wäre. Ich glaube (Gott verzeih' mir die Sünde), Francis Bnr-
dett selbst, der in seiner Jugend zu den heftigsten Radikalen ge¬
hörte und noch jetzt nicht zu den milderen Reformers gerechnet
wird, würde sich bei einem solchen Anlasse sehr schnell neben Sir
Thomas Lethbridge gesetzt haben. Dieses fühlen die plebeischen
Radikalen sehr gut, und deshalb hassen sie diesogenanntenWhigs,
die für Parlamentsrcformsprechen, sie hassen sie fast noch mehr
wie die eigentlich hochfeindseligen Tories.

In diesem Augenblick besteht die englische Opposition mehr
aus eigentlichen Reformern als aus Whigs. Der Chef der Oppo¬
sition im Unterhause, küs lsaäsr ob Urs Opposition, gehört un¬
streitig zu jenen letztern. Ich spreche hier von BroughanO.

Die Reden dieses mutigen Parlamentshelden lesen wir täglich
in den Zeitblättern,und seine Gesinnungen dürfen wir daher als
allgemein bekannt voraussetzen. Weniger bekannt sind die persön¬
lichen Eigentümlichkeiten,die sich bei diesen Reden kundgeben, und
doch muß man erstere kennen, um letztere vollgeltend zu begreifen.
Das Bild, das ein geistreicher Engländer von Broughams Erschei¬
nung im Parlamenteentwirft, mag daher hier seine Stelle finden:

„Auf der ersten Bank, zur linken Seite des Sprechers, sitzt
eine Gestalt, die so lange bei der Studierlampe gehockt zu haben
scheint, bis nicht bloß die Blüte des Lebens, sondern die Lebens¬
kraft selbst zu erlöschen begonnen; und doch ist es diese scheinbar
hülslose Gestalt, die alle Augen des ganzen Hauses auf sich zieht,
und die, sowie sie sich in ihrer mechanischen, automatischen Weise
zum Aufstehen bemüht, alle Schncllschreibcr hinter uns in fluchende
Bewegung setzt, während alle Lücken auf der Galerie, als sei sie
ein massives Steingewölbe, ausgefüllt werden und durch diebeiden
Seitenthüren noch das Gewicht der draußenstehenden Menschen¬
menge hereindrängt. Unten im Hause scheint sich ein gleiches
Interesse kundzugeben; denn sowie jene Gestalt sich langsam in
einer vertikalen Krümmung oder vielmehr in einem vertikalen

i Baron Henry Brougham (1778—1868), englischer Staats¬
mann und einer der größten Redner, die das englische Parlament je be¬
sessen hat. Er machte sich besonders verdient um die Verbesserung der
Gesetzgebung und Rechtspflege.In seinem Alter verlor er durch einige
Wunderlichkeitenund Meinungsschwankungen etwas an Einfluß.
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Zickzack steif zusammengefügter Linien auseinander wickelt, sind
die paar sonstigen Zeloten auf beiden Seiten, die sich schreiend
cntgegendämmen wollten, schnell wieder auf ihre Sitze zurück¬
gesunken, als hätten sie eine verborgene Windbüchsc unter der
Robe des Sprechers bemerkt.

„Nach diesem vorbereitenden Geräusch und während der atem¬
losen Stille, die darauf folgte, hat sich Henry Broughamlang¬
sam und bedächtigen Schrittes dem Tische genähert und bleibt
dort zusammengebücktstehen — die Schultern in die Höhe ge¬
zogen, der Kopf vorwärts gebeugt, seine Oberlippe und Nasen¬
flügel in zittcrnderBewegung, als fürchte er einWort zusprechen.
Sein Aussehen, sein Wesen gleicht fast einem jener Prediger, die
auf freiem Felde predigen — nicht einem modernen Manne dieser
Art, der die müßige Svnntagsmcnge nach sich zieht, sondern einem
solchen Prediger aus alten Zeiten, der die Reinheit des Glaubens
zu erhalten und in der Wildnis zu verbreiten suchte, wenn sie aus
der Stadt und selbst aus der Kirche verbannt war. Die Töne
seiner Stimme sind voll und melodisch, doch sie erheben sich lang¬
sam, bedächtig und, wie man zu glauben versucht ist, auch sehr
mühsam, so daß man nicht weiß, ob die geistige Macht des Mannes
unfähig ist, den Gegenstand zu beherrschen, oder ob seine physische
Kraft unfähig ist, ihn auszusprechen. Sein erster Satz oder viel¬
mehr die ersten Glieder seines Satzes — denn man findet bald,
daß bei ihm jeder Satz in Form und Gehalt weiter reicht als
die ganze Rede mancher anderen Leute — kommen sehr kalt und
unsicher hervor und überhaupt so entfernt von der eigentlichen
Streitfrage, daß man nicht begreifen kann, wie er sie darauf hin¬
biegen wird. Jeder dieser Sätze freilich ist tief, klar, an und für
sich selbst befriedigend, sichtbar mit künstlicher Wahl aus den ge¬
wähltesten Materialien deduziert, und mögen sie kommen, aus
welchem Fache des Wissens es immerhin sein mag, so enthalten
sie doch dessen reinste Essenz. Man fühlt, daß sie alle nach einer
bestimmten Richtung hingebogen werden, und zwar hingebogen
mit einer starken Kraft; aber diese Kraft ist noch immer unsicht¬
bar wie der Wind, und wie von diesem, weiß man nicht, woher
sie kommt und wohin sie geht.

„Wenn aber cinehinreichcnde Anzahlvon diesen Anfangssätzen
vorausgeschickt sind, wenn jederHulfssatz, den menschlicheWissen-
schaft zur Feststellung einer Schlußfolge bieten kann, in Dienst
genommen worden, wenn jeder Einspruch durch einen einzigen
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Stoß erfolgreich vorgeschoben ist, wenn das ganze Heer politischer
und moralischer Wahrheiten in Schlachtordnung steht — dann
bewegt es sich vorwärtszurEntscheidung, festzusammengeschlossen
wie eine macedonische Phalanx und unwiderstehlich wie Hoch¬
länder, die mit gefälltem Bajonette eindringen.

„Ist ein Hauptsatz gewonnen mit dieser scheinbaren Schwäche
und Unsicherheit, wohinter sich aber eine wirkliche Kraft und
Festigkeit verborgen hielt, dann erhebt sich der Redner, sowohl
körperlich als geistig, und mit kühnerem und kürzerem Angriff er¬
ficht er einen zweiten Hauptsatz. Nach dem zweiten erkämpft er
einen dritten, nach dem dritten einen vierten und so weiter, bis
alle Prinzipienund die ganze Philosophie der Streitfrage gleich¬
sam erobert sind, bis jeder im Hause, der Ohren zum Hören und
ein Herz zum Fühlen hat, von den Wahrheiten, die er eben ver¬
nommen, so unwiderstehlichwie von seiner eigenen Existenz über¬
zeugt ist, so daß Brougham, wollte er hier stehen bleiben, schon
unbedingt als der größte Logiker der St. Stephanskapclle gelten
könnte. Die geistigen Hülfsquellen des Mannes sind wirklich be¬
wunderungswürdig,und er erinnert fast an das altnordische
Märchen, wo einer immer die ersten Meister in jedem Fache des
Wissens getötet hat und dadurch der Alleinerbe ihrer sämtlichen
Geistcsfähigkeiten geworden ist. Der Gegenstand mag sein, wie
er will, erhaben oder gemeinplätzig, abstruse oder praktisch, so
kennt ihn dennoch Heinrich Brougham, und er kennt ihn ganz
aus dem Grunde. Andre mögen mit ihm wetteifern, ja einer oder
der andre mag ihn sogar übertreffen in der Kenntnis äußerer
Schönheiten der alten Litteratur, aber niemand ist tiefer als er
durchdrungen von der herrlichen und glühenden Philosophie, die
gewiß als cinkostbarsterEdelsteinhcrvorglänztausjenenSchmuck-
kästchen, die uns das Altertum hinterlassen hat. Brougham ge¬
braucht nicht die klare, fehlerfreie und dabei etwas hofmäßigc
Sprache des Cicero; ebensowenig sind seine Reden in der Form
denen desDemosthcnes ähnlich, obgleich sie etwas vondessenFarbe
an sich tragen; aber ihm fehlen weder die strcnglogischenSchlüsse
des römischen Redners noch die schrecklichen Zornworte des Grie¬
chen. Dazu kommt noch, daß keiner besser als er es versteht, das
Wissen des Tages in seinen Parlamentsredenzu benutzen, so daß
diese zuweilen, abgesehen von ihrer politischenTendenz und Be¬
deutung, schon als bloße Vorlesungen über Philosophie, Littera¬
tur und Künste unsre Bewunderung verdienen würden.
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„Es ist indessen gänzlich unmöglich, den Charakter dieses
Mannes zu analysieren, während man ihn sprechen hört. Wenn
er, wie schon oben erwähnt worden, das Gebäude seiner Rede ans
einen guten philosophischen Boden und in der Tiefe der Vernunft
gegründet hat; wenn er, nochmals zu dieser Arbeit zurückgekehrt,
Senkblei und Richtmaß anlegt, um zu untersuchen, ob alles in
Ordnung ist, und mit einer Riescnhand zu prüfen scheint, ob alles
auch sicher zusammenhält;wenn er die Gedanken aller Zuhörer
mit Argumenten festgebunden,wie mit Seilen, die keiner zu zer¬
reißen im stände ist — dann springt er gewaltig ans das Gebäude,
das er sich gezimmert hat, es erhebt sich seine Gestalt und sein
Ton, er beschwört die Leidenschaften aus ihren geheimsten Winkeln
und überwältigt und erschüttert die maulaufsperrendcn Parla¬
mentsgenossenund das ganze, dröhnende Haus. Jene Stimme,
die erst so leise und anspruchslos war, gleicht jetzt dem betäuben¬
den Brausen und den unendlichen Wogen des Meeres; jene Ge¬
stalt, die vorher unter ihrem eigenen Gewichte zu sinken schien,
sieht jetzt aus, als hätte sie Nerven vonStahl, Sehnen vonKupfer,
ja als sei sie unsterblich und unveränderlich wie die Wahrheiten,
die sie eben ausgesprochen; jenes Gesicht, welches vorher blaß und
kalt war wie ein Stein, ist jetzt belebt und leuchtend, als wäre
der innere Geist noch mächtiger als die gesprochenen Worte; und
jene Augen, die uns anfänglich mit ihren blauen und stillen Krei¬
sen so demütig ansahen, als wollten sie unsre Nachsicht und Ver¬
zeihung erbitten, aus denselben Augen schießt jetzt ein meteorisches
Feuer, das alle Herzen zur Bewunderung entzündet.So schließt
der zweite, der leidenschaftliche oder deklamatorische Teil der Rede.

„Wenn er das erreicht hat, was man für den Gipfel der Be¬
redsamkeit halten möchte, wenn er gleichsam umherblickt, um die
Bewunderung, die er hervorgebracht, mit Hohnlächeln zu be¬
trachten, dann sinkt seine Gestalt wieder zusammen, und auch seine
Stimme füllt herab bis zum sonderbarstenFlüstern, das jemals
aus der Brust eines Menschen hervorgekommen. Dieses seltsame
Herabstimmcn oder vielmehr Fallenlassendes Ausdrucks,der
Gebärde und der Stimme, welches Brougham in einer Vollkom¬
menheit besitzt, wie es bei gar keinem anderen Redner gefunden
wird, bringt eine wunderbare Wirkung hervor; und jene tiefen,
feierlichen, fast hingemurmelten Worte, die jedoch bis auf den
Anhauch jeder einzelnen Silbe vollkommen vernehmbarsind,
tragen in sich eine Zanbergewalt, der man nicht widerstehen kann,
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selbst wenn man sie zum crstenmale hört und ihre eigentliche Be¬
deutung und Wirkung noch nicht kennen gelernt hat. Man glaube
nur nicht etwa, der Redner oder die Rede sei erschöpft. Diese ge¬
milderten Blicke, diese gedämpften Töne bedeuten nichts weniger
als den Anfang einer Peroratio, womit der Redner, als ob er
fühle, daß er etwas zu weit gegangen, seine Gegner wieder be¬
sänftigen will. Im Gegenteil, dieses Zusammenkrümmen des
Leibes ist kein Zeichen von Schwäche, und dieses Fallenlassen der
Stimme ist kein Vorspiel von Furcht und Unterwürfigkeit: es ist
das lose, hängende Vorbeugen des Leibes bei einem Ringer, der
die Gelegenheit erspäht, wo er seinen Gegner desto gewaltsamer
umwinden kann, es ist das Zurückspringen des Tigers, der gleich
darauf mit desto sicherern Krallen auf seine Beute losstürzt, es
ist das Zeichen, daß Heinrich Brougham seine ganze Rüstung
anlegt und seine mächtigste Waffe ergreift. In seinen Argumen¬
ten war er klar und überzeugend; in seiner Beschwörungder Lei¬
denschaften war er zwar etwas hochmütig, doch auch mächtig und
siegreich; jetzt aber legt er den letzten, ungeheuersten Pfeil auf
seinen Bogen — er wird fürchterlich in seinen Jnvektiven. Wehe
dem Manne, dem jenes Auge, das vorher so ruhig und blau war,
jetzt entgegenflammt aus dem geheimnisvollen Dunkel dieser zu¬
sammengezognen Brauen! Wehe dem Wicht, dem diese halb-
gcflüstertcn Worte ein Vorzeichensind von dem Unheil, das über
ihn heranschwebt!

„Wer als einFremder vielleicht heute zum erstenmal die Gale¬
rie des Parlamentes besucht, weiß nicht, was jetzt kommen wird.
Er sieht bloß einen Mann, der ihn mit seinen Argumenten über¬
zeugt, mit seiner Leidenschafterwärmt hat und jetzt mit jenem
sonderbaren Flüstern einen sehr lahmen, schwächlichen Schluß
anzubringen scheint. O Fremdling! wärest du bekannt mit den
Erscheinungendieses Hauses und auf einem Sitze, wo du alle Par¬
lamentsglieder übersehen könntest, so würdest du bald merken,
daß diese in betreff eines solchen lahmen, schwächlichen Schlusses
durchaus nicht deiner Meinung sind. Du würdest manchen be¬
merken, den Parteisucht oderAnmaßung in dieses stürmischeMeer,
ohne gehörigen Ballast und das nötige Steuerruder, hineinge¬
trieben hat, und der nun so furchtsam und ängstlich umherblickt
wie ein Schiffer auf dem chinesischen Meere, wenn er an einer
Seite des Horizontes jene dunkle Ruhe entdeckt, die ein sicheres
Vorzeichenist, daß von der andern Seite, ehe eine Minute der-
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geht, der Typhon heranwcht mit seinem verderblichen Hauche; —
du würdest irgend einen kleinen Mann bemerken, der fast greinen
möchte und an Leib und Seele schauert wie ein kleines Vögclchen,
das in die Zaubernähe einer Klapperschlange geraten ist, seine
Gefahr entsetzlich fühlt und sich doch nicht helfen kann und mit
jämmerlich närrischer Miene dem Untergänge sich darbietet; —
du würdest einen langen Antagonisten bemerken, der sich mit
schlotternden Beinen an der Bank festklammert, damit der heran¬
ziehende Sturm ihn nicht fortfcgt; — oder du bemerkst sogar
einen stattlichen, wohlbeleibtenRepräsentanten irgend einer fetten
Grafschaft, der beide Fäuste in das Kissen seiner Bank hinein¬
gräbt, völlig entschlossen, im Fall ein Mann von seiner Wichtig¬
keit aus dem Hause geschleudertwürde, dennoch seinen Sitz zu
bewahren und unter sich von dannen zu führen.

„Und nun kommt es: — die Worte, welche so tief geflüstert
und gemurmelt wurden, schwellen an so laut, daß sie selbst den
Jubelruf der eignen Partei übertönen, und nachdem irgend ein
unglückseliger Gegner bis auf die Knochen geschunden und feine
verstümmelten Glieder durch alle Redefiguren durchgeftampft
worden, dann ist der Leib des Redners wie niedergebrochenund
zerschlagen von der Kraft seines eignen Geistes, er sinkt auf seinen
Sitz zurück, und der Beifalllärmder Versammlung kann jetzt un¬
aufhaltbar hervorbrechen."

Ich habe es nie so glücklich getroffen, daß ich Brougham
während einer solchen Rede im Parlamente ruhig betrachten
konnte. Nur ftückweis oder Unwichtiges hörte ich ihn sprechen,
und nur selten kam er mir dabei selbst zu Gesicht. Immer aber —
das merkte ich gleich — sobald er das Wort nahm, erfolgte eine
tiefe, fast ängstliche Stille. Das Bild, das oben von ihm ent¬
worfen worden, ist gewiß nicht übertrieben. Seine Gestalt, von
gewöhnlicher Manneslängc, ist sehr dünn, ebenfalls sein Kopf,
der mit kurzen, schwarzen Haaren, die sich der Schläfe glatt an¬
legen, spärlich bedeckt ist. Das blasse, längliche Gesicht erscheint
dadurch noch dünner, die Muskeln desselben sind in krampfhafter,
unheimlicher Bewegung, und wer sie beobachtet, sieht des Redners
Gedanken, ehe sie gesprochen sind. Dieses schadet seinen witzigen
Einfällen; denn für Witze und Gcldborger ist es heilsam, wenn
sie uns unangemeldet überraschen. Obgleich sein schwarzer An¬
zug, bis auf den Schnitt des Fracks, ganz gentlemännischist, so
trägt solcher doch dazu bei, ihm ein geistliches Ansehen zu geben.

Heine. III. ZI
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Vielleicht bekommt er dieses noch mehr durch seine oft gekrümmte
Rückenbcwegung und die lauernde, ironische Geschmeidigkeit des
ganzen Leibes. Einer meiner Freunde hat mich zuerst auf dieses
„Klerikalische" in Broughams Wesen aufmerksam gemacht, und
durch die obige Schilderung wird diese feine Bemerkung bestätigt.
Mir ist zuerst das „Advokatische" im Wesen Broughams auf¬
gefallen, besonders durch die Art, wie er beständig mit dem vor¬
gestreckten Zeigefinger demonstriert und mit vorgebeugtem Haupte
selbstgefällig dazu nickt.

Am bewunderungswürdigsten ist die rastlose Thätigkeit dieses
Mannes. Jene Parlamentsreden hält er, nachdem er vielleicht
schon acht Stunden lang seine täglichen Berufsgeschäfte, nämlich
das Advozieren in den Gerichtssälen, getrieben und vielleicht die
halbe Nacht an Aufsähen für das „biäinbni-AÜ Hsvisv" oder an
seinen Verbesserungen des Volksunterrichts und der Kriminal¬
gesehe gearbeitet hat. Erstere Arbeiten, der Volksunterricht, wer¬
den gewiß einst schöne Früchte hervorbringen. Lehtere, die Kri-
minalgesehgebung, womit Brougham und Peel sich seht am meisten
beschäftigen, sind vielleicht die nützlichsten, wenigstens die drin¬
gendsten; denn Englands Gesehe sind noch grausamer als seine
Oligarchien. Der Prozeß der Königin' begründete zuerst Broug¬
hams Celebrität. Er kämpfte wie ein Ritter für diese hohe Dame,
und wie sich von selbst versteht, wird Georg IV. niemals die
Dienste vergessen, die er seiner lieben Frau geleistet hat. Des¬
halb, als vorigen April die Opposition siegte, kam Brougham
dennoch nicht ins Ministerium, obgleich ihm als lsaäsr ob tlm
Opposition in diesem Falle nach altem Brauch ein solcher Ein¬
tritt gebührte.

IX.

Die Emanzipation.

Wenn man mit dein dümmsten Engländer über Politik spricht,
so wird er doch immer etwas Vernünftiges zu sagen wissen. So-

' Georg IV. hatte sich bereits 1796, ein Jahr nach seiner Vermäh¬
lung, von seiner Gattin getrennt; 1829 nahm der Prozeß gegen sie, der
er die königlichen Rechte und Ehren entziehen wollte, für den König
eine ungünstige Wendung, aber bereits im folgenden Jahre erledigte sich
die Streitsache durch den Tod der Königin.
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bald man aber das Gespräch auf Religio» lenkt, wird der ge¬
scheiteste Engländer nichts als Dummheiten zu Tage fördern.
Daher entsteht wohl jene Verwirrung der Begriffe, jene Mischung
von Weisheit und Unsinn, sobald im Parlamente die Emanzi¬
pation der Katholiken zur Sprache kommt, eine Streitfrage, worin
Politik und Religion kollidieren. Selten in ihren parlamentari¬
schen Verhandlungen ist es den Engländern möglich, ein Prinzip
auszusprechen, sie diskutieren nur den Richen oder Schaden der
Dinge und bringen Fakta, die einen xro, die anderen contra,
zum Vorschein,

Mit Faktis aber kann man zwar streiten, doch nicht siegen,
da gibt es nichts als ein materielles Hin- und Herschlagen, und
das Schauspiel eines solchen Streites gemahnt uns an wohlbe¬
kannte xro xatria-Kämpfe deutscher Studenten, deren Resultat
darauf hinausläuft, daß so und so viel Gänge gemacht worden,
so und so viel Quarten und Terzen gefallen sind und nichts da¬
mit bewiesen worden.

Im Jahr 1827, wie sich von selbst versteht, haben wieder
die Emanzipationisten gegen die Oranienmänner in Wcstminfter
gefachten, und wie sich von selbst versteht, es ist nichts dabei her¬
ausgekommen. Die besten Schläger der Emanzipationisten waren
Burdett', Plunkctt°, Brougham' und Canning, Ihre Gegner,
Herrn Peel- ausgenommen, waren wieder die bekannten oder,
besser gesagt, die unbekannten Fuchsjäger.

Von jeher stimmten die geistreichsten Staatsmänner Eng¬
lands für die bürgerliche Gleichstellung der Katholiken, sowohl
aus Gründen des innigsten Rechtsgefühls als auch der politischen
Klugheit. Pitt selbst, der Erfinder des stabilen Systems, hielt

- Vgl. S. 474 dieses Bandes.
2 William Conyngham Baron Plunkett (1765—1854), aus

der irischen Grafschaft Fermanagh, englischer Staatsmann. Er war an¬
fangs ein Gegner der Union Irlands mit England, später, als er Kron¬
anwalt geworden, ein Verteidiger derselben. Für die Emanzipation
der irischen Katholiken trat er nachdrücklich ein, wie auch später für die
Parlamentsreform. Stetige Gesinnung und Charakterstärke besaß er
aber nicht.

^ Vgl. S. 476 dieses Bandes.
- Sir Robert Peel (1738—1860), der ausgezeichnete Staatsmann,

zerfiel mit der Partei der Tories, der er angehörte, da er die Emanzi¬
pation der Katholiken eifrig beförderte und schließlich durchführte.

31*
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die Partei der Katholiken. Gleichfalls Burkeh der große Renegat
der Freiheit, konnte nicht so weit die Stimme seines Herzens
unterdrücken, daß er gegen Irland gewirkt hätte. Auch Canning,
sogar damals, als er noch ein toryschcr Knecht war, konnte nicht
ungerührt das Elend Irlands betrachten, und wie teuer ihm
dessen Sache war, hat er zu einer Zeit, als man ihn der Lauig-
kcit beznchtigte, gar rührend naiv ausgesprochen. Wahrlich, ein
großer Mensch kann, um große Zwecke zu erreichen, oft gegen seine
Überzeugung handeln und zweideutig oft von einer Partei zur
andern übergehen; — man muß alsdann billig bedenken, daß
derjenige, der sich auf einer gewissen Höhe behaupten will, ebenso
den Umständen nachgeben muß wie der Hahn auf dem Kirchturm,
den, obgleich er von Eisen ist, jeder Sturmwind zerbrechen und
herabschleudern würde, wenn er trotzig unbeweglich bliebe und
nicht die edle Kunst verstände, sich nach jedem Winde zu drehen.
Aber nie wird ein großer Mensch so weit die Gefühle seiner Seele
verleugnen können, daß er das Ünglück seiner Landsleute mit
indifferenter Ruhe ansehen und sogar vermehren könnte. Wie
wir unsere Mutter lieben, so lieben wir auch den Boden, worauf
wir geboren sind, so lieben wir die Blumen, den Duft, die Sprache
und die Menschen, die ans diesem Boden hervorgeblüht sind; keine
Religion ist so schlecht, und keine Politik ist so gut, daß sie ine
Herzen ihrer Bekenner solche Liebe ersticken könnte; obgleich sie
Protestanten und Tories waren, konnten Burke und Canning
doch nimmermehr Partei nehmen gegen das arme, grüne Erin:
Jrländer, die schrecklichesElend und namenloscnJammcr überihr
Baterland verbreiten, sind Menschen — wie der selige Castlereagh^.

Daß die große Masse des englischen Volkes gegen die Katho¬
liken gestimmt ist und täglich das Parlament bestürmt, ihnen
nicht mehr Rechte einzuräumen, ist ganz in der Ordnung. Es
liegt in der menschlichen Natur eine solche Unterdrückungssucht,
und wenn wir auch, was jetzt beständig geschieht, über bürger¬
liche Ungleichheit klagen, so sind alsdann unsere Augen nach oben
gerichtet, wir sehen nur diejenigen, die über uns stehen, und deren
Vorrechte uns beleidigen; abwärts sehen wir nie bei solchen Kla¬
gen, es kommt uns nie in den Sinn, diejenigen, welche durch Ge-
wohnheitsnnrecht noch unter uns gestellt sind, zu uns heraufzu-

' Vgl. Bd. II, S. 166.
^ Vgl. S. 161 dieses Bandes.
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ziehen, ja uns verdrießt es sogar, wenn diese ebenfalls in die Höhe
streben, und wir schlagen ihnen auf die Köpfe. Der Kreole ver¬
langt die Rechte des Europäers, spreizt sich aber gegen den Mu¬
latten und sprüht Zorn, wenn dieser sich ihm gleichstellen will.
Ebenso handelt der Mulatte gegen den Mestizen und dieser wie¬
der gegen den Neger. Der Frankfurter Spießbürger ärgert sich
über Borrechte des Adels; aber er ärgert sich noch mehr, wenn
man ihn: zumutet, seine Juden zu emanzipieren. Ich habe einen
Freund in Polen', der für Freiheit und Gleichheit schwärmt, aber
bis ans diese Stunde seine Bauern noch nicht aus ihrer Leibeigen¬
schaft entlassen hat.

Was den englischen Klerus betrifft, so bedarf es keiner Er¬
örterung, weshalb von dieser Seite die Katholiken verfolgt wer¬
den. Verfolgung der Andersdenkenden ist überall das Monopol
der Geistlichkeit, und auch die anglikanische Kirche behauptet streng
ihre Rechte. Freilich, die Zehnten sind ihr die Hauptsache, sie
würde durch die Emanzipation der Katholiken einen großen.
Teil ihres Einkommens verlieren, und Aufopferung eigener In¬
teressen ist ein Talent, das den Priestern der Liebe ebensosehr
abgeht wie den sündigen Laien. Dazu kommt noch, daß jene
glorreiche Revolution, welcher England die meisten seiner jetzigen
Freiheiten verdankt, aus religiösem, protestantischem Eifer her¬
vorgegangen: ein Umstand, der den Engländern gleichsam noch
besondere Pflichten der Dankbarkeit gegen die herrschende prote¬
stantische Kirche auferlegt und sie diese als das Hauptbollwerk
ihrer Freiheit betrachten läßt. Manche ängstliche Seelen unter
ihnen mögen wirklich den Katholizismus und dessen Wiederein¬
führung fürchten und andieScheiterhaufenvonSmithfield^ denken
— und ein gebranntes Kind scheut das Feuer. Auch gibt es ängst¬
liche Parlamentsglieder, die ein neues Pulverkomplott befürchten
— diejenigen fürchten das Pulver am meisten, die es nicht er¬
funden haben — und da wird es ihnen oft, als fühlten sie, wie die
grünen Bänke, worauf sie in der St. Stephanskapelle^ sitzen, all-

' Eugen von Breza; vgl. Bd. I, S. 125.
2 Auf dem Marktplatz Smithfield wurden in früheren Jahrhunder¬

ten die öffentlichen Hinrichtungen vorgenommen; namentlich zur Zeit
der blutigen Maria erlitten dort viele Protestanten den Tod.

2 In der St. Stephanskapelle hielt das Haus der Gemeinen seine
Sitzungen. Sie brannte 1834 ab, auf ihrer Stelle befindet sich jetzt im
Parlamentsgebäude die St. Stephsn's Hall.
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mählich Warm und wärmer werden, und wenn irgend ein Redner,
wie oft geschieht, den Namen Guy Fawkes ^ erwähnt, rufen sie
ängstlich! „Imar-Inm! Iisar-dim!" Was endlich den Rektor von
Göttingen betrifft, der in London eine Anstellung als König von
England^ hat, so kennt jeder seine Mäßigkeitspolitiki er erklärt
sich für keine der beiden Parteien, er sieht gern, daß sie sich bei
ihren Kämpfen wechselseitig schwächen, er lächelt nach herkömm¬
licher Weise, wenn sie friedlich bei ihm kouren, er weiß alles und
thut nichts und verläßt sich im schlimmsten Fall auf seinen Ober¬
schnurren' Wellington.

Alan verzeihe mir, daß ich in slipprigem Tone eine Streit¬
frage behandle, von deren Lösung das Wohl Englands und da¬
her vielleicht mittelbar das Wohl der Welt abhängt. Aber eben,
je wichtiger ein Gegenstand ist, desto lustiger muß man ihn be¬
handeln; das blutige GemetzelderSchlachten, das schaurige Sichel-
wehen des Todes wäre nicht zu ertragen, erklänge nicht dabei die
betäubende türkische Musik mit ihren freudigen Pauken und Trom¬
peten. Das wissen die Engländer, und daher bietet ihr Parlament
auch ein heiteres Schauspiel des unbefangensten Witzes und der
witzigsten Unbefangenheit; bei den ernsthaftesten Debatten, wo
das Leben von Tausenden und das Heil ganzer Länder auf dem
Spiel steht, kommt doch keiner von ihnen auf den Einfall, ein
deutsch steifes Landständegesicht zu schneiden oder französisch¬
pathetisch zu deklamieren, und wie ihr Leib, so gebärdet sich als¬
dann auch ihr Geist ganz zwanglos, Scherz, Selbstpersiflage,
Sarkasmen, Gemüt und Weisheit, Malice und Güte, Logik und
Verse sprudeln hervor im blühendsten Farbenspiel, so daß die
Annalen des Parlaments uns noch nach Jahren die geistreichste
Unterhaltung gewähren. Wie sehr kontrastieren dagegen die öden,

' Guy Fawkes, aus Dorkshire (1676—1606), ein Protestant, der
katholisch geworden und nun als wüster Fanatiker das Haupt der berüch¬
tigten Pulververschwörung wurde, durch welche der König und alle Mit¬
glieder beider Parlamentshäuser in die Luft gesprengt werden sollten.
Der Anschlag wurde verraten und Fawkes verhaftet, als er eben die
Mine in Brand setzen wollte. Er wurde zum Foltertode verurteilt.

' Der Landesfürst ist in Deutschland stets auch Rektor der Uni¬
versitäten seines Landes; da nun Hannover und England durch Perso¬
nalunion verbunden waren, so war der König von England Rektor von
Göttingen.

' Schnurre ist ein studentischer Ausdruck für Universitätspedell.
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ausgestopften, löschpapiernen Reden unserer süddeutschen Kam¬
mern, deren Langweiligkeit auch der geduldigste Zeitungsleser
nicht zu überwinden vermag, ja deren Duft schon einen lebendigen
Leser verscheuchen kann, so daß wir glauben müssen, jene Lang¬
weiligkeit sei geheime Absicht, um das große Publikum von der
Lektüre jener Verhandlungenabzuschrecken und sie dadurch trotz
ihrer Öffentlichkeit dennoch im Grunde ganz geheimzuhalten.

Ist also die Art, wie die Engländer im Parlamente die katho¬
lische Streitfrage abhandeln, wenig geeignet, ein Resultat hervor¬
zubringen, so ist doch die Lektüre dieser Debatten um so interes¬
santer, weil Fakta mehr ergötzen als Abstraktionen,und gar
besonders amüsant ist es, wenn fabelgleich irgend eine Parällel-
geschichte erzählt wird, die den gegenwärtigen, bestimmten Fall
witzig persistiert und dadurch vielleicht am glücklichsten illustriert.
Schon bei den Debatten über die Thronrede, am 3.Februar 1825,
vernahmen wir im Obcrhause eine jener Parallelgeschichtcn, wie
ich sie oben bezeichnet, und die ich wörtlich hierher setze: (viel.
l?arliamöntar^biakor^ anck rsvisrv änrinAküs ssssion ob 18 25—
182». x>ax. 31.)

„Lord King bemerkte, daß, wenn auch England blühend und
glücklich genannt werden könne, so befänden sich doch sechs Millio¬
nen Katholiken in einem ganz andern Zustande, jenseits des ir¬
ländischen Kanals, und die dortige schlechte Regierung sei eine
Schande für unser Zeitalter und für alle Briten. Die ganze
Welt, sagte er, ist jetzt zu vernünftig, um Regierungen zu ent¬
schuldigen, welche ihre Unterthanenwegen Religionsdiffcrcnzen
bedrücken oder irgend eines Rechtes berauben. Irland und die
Türkei könnte man als die einzigen Länder Europas bezeichnen,
wo ganze Menschenrassen ihres Glaubens wegen unterdrückt und
gekränkt werden. Der Großsultan hat sich bemüht, die Griechen
zu bekehren in derselben Weise, wie das englische Gouvernement
die Bekehrung der irländischen Katholiken betrieben,aber ohne
Erfolg. Wenn die unglücklichen Griechen über ihre Leiden klagten
und demütigst baten, ein bißchen besser als mahomedanischeHunde
behandelt zu werden, ließ der Sultan seinen Großvezier holen,
um Rat zu schaffen. Dieser Großvezier' war früherhin ein Freund

' Wellington, der im Januar 1823 ein Ministerium bildete, dessen
hervorragendste Mitglieder Lord Ellenborough, Lord Lyndhurst, Sir
Robert Peel und Graf Aberdeen waren.
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und späterhin ein Feind der Sultanin ^ gewesen. Er hatte dadurch
in der Gunst seines Herrn ziemlich gelitten und in seinem eigenen
Diwan, von seinen eigenen Beamten und Dienern, manchen Wi¬
derspruch ertragen müssen (Gelächter). Er war ein Feind der
Griechen. Dem Einfluß nach die zweite Person im Diwan war
der Reis Effendi, welcher den gerechten Forderungen jenes un¬
glücklichen Volkes freundlich geneigt war. Dieser Beamte, wie
man wußte, war Minister der äußern Angelegenheiten, und seine
Politik verdiente und erhielt allgemeinen Beifall. Er zeigte in
diesem Felde außerordentliche Liberalität und Talente, er that
viel Gutes, verschaffte der Regierung des Sultans viel Populari¬
tät und würde noch mehr ausgerichtet haben, hätten ihn nicht
seine minder erleuchteten Kollegen in allen seinen Maßregeln ge¬
hemmt. Er war in der That der einzige Mann von wahrem
Genie im ganzen Diwan (Gelächter), und man achtete ihn als
eine Zierde türkischer Staatsleute, da er auch mit poetischen Ta¬
lenten begabt war. Der Kiaya-Bei oder Minister des Innern
und der Kapitan-Pascha waren wiederum Gegner der Griechen;
aber der Chorführer der ganzen Opposition gegen die Rechtsan¬
sprüche dieses Volkes war der Obermufti^ oder das Haupt des
mahomedanischen Glaubens (Gelächter). Dieser Beamte war
ein Feind jeder Veränderung. Er hatte sich regelmäßig wider¬
setzt bei allen Verbesserungen im Handel, bei allen Verbesserungen
in der Justiz, bei jeder Verbesserung in der ausländischen Politik
(Gelächter). Er zeigte und erklärte sich jedesmal als der größte
Verfechter der bestehenden Mißbräuche. Er war der vollendetste
Intrigant im ganzen Diwan (Gelächter). In früherer Zeit hatte
er sich für die Sultanin erklärt, aber er wandte sich gegen sie,
sobald er befürchtete, daß er dadurch seine Stelle im Diwan ver¬
lieren könne, er nahm sogar die Partei ihrer Feinde. Einst wurde
der Vorschlag gemacht, einige Griechen in das Korps der regulären
Truppen oder Janitscharen aufzunehmen; aber der Obermufti
erhob dagegen ein so heilloses Zetergeschrei — ähnlich unserem
lila poxsi'vGeschrei — daß diejenigen, welche jene Maßregel ge¬
nehmigt, aus dem Diwan scheiden mußten. Er gewann selbst die
Oberhand, und sobald dies geschah, erklärte er sich sür ebendie¬
selbe Sache, wogegen er vorhin am meisten geeifert hatte (Ge-

' Anspielung auf den Prozeß Königs Georg IV.; s. S. 482 dss. Bds.
2 Der Erzbischof von Canterbury, der oberste Geistliche Englands.
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lächter). Er sorgte für des Sultans Gewissen und für sein eige¬
nes; doch will man bemerkt haben, daß sein Gewissen niemals
mit seinen Interessen in Opposition war (Gelächter). Da er aufs
genaueste die türkische Konstitution studiert, hatte er ausgefun¬
den, daß sie wesentlich mahomedanischsei (Gelächter) und folg¬
lich allen Vorrechten der Griechen feindselig sein müsse. Er hatte
deshalb beschlossen, der Sache der Intoleranz fest ergeben zu blei¬
ben, und war bald umringt von Mollahs, Jmans und Derwischen,
welche ihn in seinen edeln Vorsätzen bestärkten. Ilm das Bild
dieser Spaltung im Diwan zu vollenden, sei noch erwähnt, daß
dessen Mitglieder übereinkamen, sie wollten bei gewissen Streit¬
fragen einig und bei andern wieder entgegengesetzter Meinung
sein, ohne ihre Vereinigung zu brechen. Nachdem man nun die
Übel, die durch solch einen Diwan entstanden, gesehen hat, nach¬
dem man gesehen, wie das Reich der Muselmänner zerrissen wor¬
den durch eben ihre Intoleranz gegen die Griechen und ihre Un¬
einigkeit unter sich selbst: so sollte man doch den Himmel bitten,
das Vaterland vor einer solchen Kabinettsspaltung zu bewahren."

Es bedarf keines sonderlichenScharfsinns, um die Personen
zu erraten, die hier in türkische Namen vermummtsind; noch
weniger ist es von nöten, die Moral der Geschichte in trocknen
Worten herzusetzen. Die Kanonen von Navarino' haben sie laut
genug ausgesprochen,und wenn einst die hohe Pforte zusammen¬
bricht — und brechen wird sie trotz Peras bevollmächtigten La¬
kaien, die sich dem Unwillen der Völker entgegenstemmen— dann
mag John Bull in seinem Herzen bedenken: mit verändertem
Namen spricht von dir die Fabel. Etwas der Art mag England
schon jetzt ahnen, indem seine besten Publizisten sich gegen den
Interventionskrieg erklären und ganz naiv darauf hindeuten,
daß die Völker Europas mit gleichem Rechte sich der irländischen
Katholiken annehmen und der englischen Regierung eine bessere
Behandlungderselben abzwingen könnten. Sie glauben hiermit
das Jnterventionsrecht widerlegt zu haben und haben es nur
noch deutlicher illustriert. Freilich hätten Europas Völker das
heiligste Recht, sich für die Leiden Irlands mit gcwaffncter Hand
zu verwenden, und dieses Recht würde auch ausgeübt werden,

^ Hier fand im griechischen Befreiungskriege die berühmte Schlacht
statt (am 20. Oktober 1327), in welcher die russisch-englisch-französischs
Flotte die türkische besiegte.
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Wenn nicht das Unrecht stärker wäre. Nicht mehr die gekrönten
Häuptlinge, sondern die Völker selbst sind die Helden der neucrn
Zeit, auch diese Helden haben eine heilige Allianz geschlossen, sie
halten zusammen, wo es gilt, für das gemeinsame Recht, für das
Völkerrecht der religiösen und politischen Freiheit, sie sind ver¬
bunden durch die Idee, sie haben sie beschworen und dafür ge¬
blutet, ja sie sind selbst zur Idee geworden — und deshalb zuckt
es gleich schmerzhaft durch alle Völkerherzen, wenn irgendwo,
sei es auch im äußersten Winkel der Erde, die Idee beleidigt wird.

X.

Wellington.

Der Mann hat das Unglück, überall Glück zu haben, wo die
größten Männer der Welt Unglück hatten, und das empört uns
und macht ihn verhaßt. Wir sehen in ihm nur den Sieg der
Dummheit über das Genie — Arthur Wellington triumphiert,
wo Napoleon Bonaparte untergeht! Nie ward ein Mann iro¬
nischer von Fortuna begünstigt, und es ist, als ob sie seine öde
Winzigkeit zur Schau geben wollte, indem sie ihn auf das Schild
des Sieges emporhebt. Fortuna ist ein Weib, und nach Wciber-
art grollt sie vielleicht heimlich dem Manne, der ihren ehemali¬
gen Liebling stürzte, obgleich dessen Sturz ihr eigner Wille war.
Jetzt, bei der Emanzipation der Katholiken, läßt sie ihn wieder
siegen und zwar in einem Kampfe, worin Georg Canning zu
Grunde ging. Man würde ihn vielleicht geliebt haben, wenn der
elende Londonderry' sein Vorgänger im Ministerium gewesen
wäre; jetzt aber war er der Nachfolger des edlen Canning, des
vielbeweinten, angebeteten, großen Canning — und er siegt, wo
Canning zu Grunde ging. Ohne solches Unglück des Glücks
würde Wellington vielleicht für einen großen Mann passieren,
man würde ihn nicht hassen, nicht genau messen, wenigstens nicht
mit dem heroischen Maßstabe, womit man einen Napoleon und
einen Canning mißt, und man würde nicht entdeckt haben, wie
klein er ist als Mensch.

Er ist ein kleiner Mensch und noch weniger als klein. Die

' Vgl. S. 161 dieses Bandes.
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Franzosen haben von Polignac' nichts Ärgeres sagen können
als: er sei ein Wellington ohne Ruhin. In der That, was bleibt
übrig, wenn man einem Wellington die Feldmarschalluniform
des Ruhmes auszieht?

Ich habe hier die beste Apologie des Lord Wellington — im
englischen Sinne des Wortes — geliefert. Man wird sich aber
Wundern, wenn ich ehrlich gestehe, daß ich diesen Helden einst
sogar mit vollen Segeln gelobt habe. Es ist eine gute Geschichte,
und ich will sie hier erzählen:

Mein Barbier in London war ein Radikaler, genannt Mister
White, ein armer, kleiner Mann in einem abgeschabten schwar¬
zen Kleide, das einen Weißen Widerschein gab; er war so dünn,
daß die Fassade seines Gesichtes nur ein Profil zu sein schien und
die Seufzer in seiner Brust sichtbar waren, noch ehe sie aufstiegen.
Er seufzte nämlich immer über das Unglück von Alt-England und
über die Unmöglichkeit, jemals die Nationälschuld zu bezahlen.

„Ach!" — hörte ich ihn gewöhnlich seufzen — „was brauchte
sich das englische Volk darum zu bekümmern, wer in Frankreich
regierte, und was die Franzosen in ihrem Lande trieben? Aber
der hohe Adel und die hohe Kirche fürchteten die Frciheitsgrund-
sätze der französischen Revolution, und um diese Grundsäße zu
unterdrücken, mußte John Bull sein Blut und sein Geld her¬
geben, und noch obendrein Schulden machen. Der Zweck des
Krieges ist jetzt erreicht, die Revolution ist unterdrückt, den fran¬
zösischen Freiheitsadlern sind die Flügel beschnitten, der hohe
Adel und die hohe Kirche können jetzt ganz sicher sein, daß keiner
derselben über den Kanal fliegt, und der hohe Adel und die hohe
Kirche sollten jetzt wenigstens die Schulden bezahlen, die für ihr
eignes Interesse und nicht für das arme Volk gemacht worden
sind. Ach! das arme Volk —"

Immer wenn er an „das arme Volk" kam, seufzte Mister
White noch tiefer, und der Refrain war dann, daß das Brot und

! Jules Auguste Armand Marie Fürst von Polignac (1780
vis 1347), 1804 nebst seinem älteren Bruder an der Verschwörung Ca-
doudals gegen Napoleon beteiligt, später in langer Haft, von 1823 bis
1829 Gesandter in London, ward im August 1829 Minister des Aus¬
wärtigen und betrieb in dieser Stellung die Ordonnanzen, welche die
Preßfreiheit aufhoben und ein neues Wahlgesetz anordneten. Infolge¬
dessen brach die Julirevolution aus; Polignac wurde zu ewigem Gefäng¬
nis und zum bürgerlichen Tode verurteilt.
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der Porter so teuer sei, und daß das arme Volk verhungern müsse,
um dicke Lords, Jagdhunde und Pfaffen zu füttern, und daß es
nur Eine Hülfe gäbe. Bei diesen Worten Pflegte er auch das
Messer zu schleifen, und während er es über das Schleiflcder hin-
und Herzog, murmelte er ingrimmig laugsam: „Lords, Hunde,
Pfaffen!"

Gegen den Duüs ok 'tVölllnKton kochte aber sein radikaler
Zorn immer am heftigsten, er spuckte Gift und Galle, sobald er
auf diesen zu sprechen kam, und wenn er mich unterdessen ein¬
seifte, so geschah es mit schäumender Wut. Einst wurde ich or¬
dentlich bange, als er mich just nahe beim Halse barbierte, wah¬
rend er so heftig gegen Wellington loszog, und beständig dazwi¬
schen murmelte: „Hätte ich ihn nur so unterm Messer, ich würde
ihm die Mühe ersparen, sich selbst die Kehle abzuschneiden, wie
sein Amtsbruder und Landsmann Londonderry, der sich die Kehle
abgeschnitten zu Nordkray in der Grasschaft Kent — Gott ver¬
damm' ihn".

Ich fühlte schon, wie die Hand des Mannes zitterte, und aus
Furcht, daß er in der Leidenschaft sich plötzlich einbilden könnte,
ich sei der Ilnüs ok^VsllinAton, suchte ich seine Heftigkeit herab¬
zustimmen und ihn unter der Hand zu besänftigen. Ich nahm
seinen Nationalstolz in Anspruch, ich stellte ihm vor, daß Wel¬
lington den Ruhm der Engländer befördert, daß er immer nur
eine unschuldige Maschine in dritten Händen gewesen sei, daß er
gern Beefsteaks esse, und daß er endlich — Gott weiß! was ich
noch mehr von Wellington rühmte, als mir das Messer an der
Kehle stand.

Was mich am meisten ärgert, ist der Gedanke, daß Arthur
Wellington ebenso unsterblich wird wie Napoleon Bonaparte.
Ist doch in ähnlicher Weise der Name Pontius Pilatus ebenso
unvergeßlich geblieben wie der Name Christi. Wellington und
Napoleon! Es ist ein wunderbares Phänomen, daß der mensch¬
liche Geist sich beide zu gleicher Zeit denken kann. Es gibt keine
größern Kontraste als diese beiden, schon in ihrer äußeren Er¬
scheinung. Wellington, das dumme Gespenst, mit einer aschgrauen
Seele in einem steifleinenen Körper, ein hölzernes Lächeln in dem
frierenden Gesichte — daneben denke man sich das Bild Napo¬
leons, jeder Zoll ein Gott!
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Nie schwindet dieses Bild aus meinem Gedächtnisse. Ich sehe
ihn immer noch hoch zu Roß, mit den ewigen Augen in dem
marmornen Jmperatorgesichte, schicksalruhig hinabblickcnd auf
die vorbeidefilicrcnde Garden — er schickte sie damals nach Ruß¬
land', und die alten Grenadiere schauten zu ihm hinauf, so schauer¬
lich ergeben, so mitwissend ernst, so todesstolz —

l's, (Zassar, moritnri salntant!
Manchmal überschleicht mich geheimer Zweifel, ob ich ihn

wirklich selbst gesehen, ob wir wirklich seine Zeitgenossen waren,
und es ist mir dann, als ob sein Bild, losgerissen aus dem kleinen
Rahmen derGegenwart, immer stolzer und herrischer zurückweiche
in vergangcnheitliche Dämmerung. Sein Name schon klingt uns
wie eine Kunde der Vorwelt und ebenso antik und heroisch wie
die Namen Alexander und Cäsar. Er ist schon ein Losungswort
geworden unter den Völkern, und wenn der Orient und der Occi-
dent sich begegnen, so verständigen sie sich durch diesen einzigen
Namen.

Wie bedeutsam und magisch alsdann dieser Name erklingen
kann, das empfand ich aufs tiefste, als ich einst im Hafen von
London, wo die indischen Docks sind, an Bord eines Ostindicn-
fahrers stieg, der eben aus Bengalen angelangt war. Es war
ein riesenhaftes Schiff und zahlreich bemannt mit Hindostanern.
Die grotesken Gestalten und Gruppen, die seltsam bunten Trach¬
ten, die rätselhaften Mienen, die wunderlichen Lcibesbcwegungen,
der wildfremde Klang der Sprache, des Jubels und des Lachens,
dabei wieder der Ernst auf einigen sanftgclben Gesichtern, deren
Augen wie schwarze Blumen mich mit abenteuerlicher Wehmut
ansahen — alles das erregte in mir ein Gefühl wie Verzaube¬
rung, ich war plötzlich wie versetzt in Schehezerades Märchen,
und ich ineinte schon, nun müßten auch breitblättrige Palmen
und langhälsige Kamele und goldbcdecktc Elefanten und andre
fabelhafte Bäume und Tiere zum Vorschein kommen. Der Su-
perkargo -, der sich auf dem Schiffe befand und die Sprache jener
Leute ebensowenig verstand als ich, konnte mir, mit echt britischer
Beschränktheit, nicht genug erzählen, was das für ein närrisches
Volk sei, fast lauter Mahometaner, zusammengewürfelt aus allen

' Im Mai 1912 sah Heine den Kaiser zum zweiten und letzten Male.
^ Der Bevollmächtigte, der eine Schiffsladung im Auftrage der

Eigentümer nach den Absatzhäfen begleitet.
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Ländern Asiens, von der Grenze Chinas bis ans arabische Meer,
darunter sogar einige pechschwarze, wollhaarige Afrikaner.

Des dumpfen abendländischen Wesens so ziemlich überdrüssig,
so recht Europa- müde, wie ich mich damals manchmal fühlte,
war mir dieses Stück Morgenland, das sich jetzt heiter und bunt
vor meinen Augen bewegte, eine erquickliche Labung, mein Herz
erfrischten wenigstens einige Tropfen jenes Trankes, wonach es
in trübhannövrischen oder königlich preußischen Winternächten
so oft geschmachtet hatte, und die fremden Leute mochten es mir
wohl ansehen, wie angenehm mir ihre Erscheinung war, und wie
gern ich ihnen ein Liebeswörtchen gesagt hätte. Daß auch ich
ihnen recht Wohl gefiel, war den innigen Augen anzusehen, und
sie hätten mir ebenfalls gern etwas Liebes gesagt, und es war
eine Trübsal, daß keiner des andern Sprache verstand. Da end¬
lich fand ich ein Mittel, ihnen meine freundschaftliche Gesinnung
auch mit einem Worte kundzugeben, und ehrfurchtsvoll und die
Hand ausstreckend, wie zum Liebesgruß, rief ich den Namen:
Mahomct!

Freude überstrahlte plötzlich die dunklen Gesichter der frem¬
den Leute, sie kreuzten ehrfurchtsvoll die Arme, und zum erfreuen¬
den Gegengruß riefen sie den Namen: Bonaparte!

Xl.

Die Befreiung.

Wenn mir mal die Zeit der müßigen Untersuchungen wieder¬
kehrt, so werde ich langweiligst gründlich beweisen: daß nicht
Indien, sondern Ägypten jenes Kastentum hervorgebracht hat,
das seit zwei Jahrtausenden in jede Landestracht sich zu ver¬
mummen und jede Zeit in ihrer eigenen Sprache zu täuschen
wußte, das vielleicht jetzt tot ist, aber, den Schein des Lebens er¬
heuchelnd, noch innner bösäugig und unheilstiftend unter uns
wandelt, mit seinem Leichendufte unser blühendes Leben vergif¬
tet, ja, als ein Vampir des Mittelalters, den Völkern das Blut
und das Licht aus den Herzen saugt. Dem Schlamme des Nil¬
thals entstiegen nicht bloß die Krokodile, die so gut weinen kön¬
nen, sondern auch jene Priester, die es noch besser verstehen, und
jener privilegiert erbliche Kriegerstand, der in Mordgier und Ge¬
fräßigkeit die Krokodile noch übertrifft.
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Zwei tiefsinnige Männer deutscher Nation entdeckten den
heilsamsten Gegenzanber Wider die schlimmstealler ägyptischen
Plagen, und durch schwarze Kunst — durch die Buchdruckerci
und das Pulver — brachen sie die Gewalt jener geistlichen und
weltlichen Hierarchie, die sich aus einer Vcrbündung des Pric-
stcrtums und der Kriegerkaste,nämlich der sogenannten katholi¬
schen Kirche und des Feudaladels, gebildet hatte, und die ganz
Europa weltlich und geistlich knechtete. Die Druckerpresse zer¬
sprengte das Dogmengcbäude, worin der Großpfaffe von Rom
die Geister gekerkert, und Nordcuropa atmete wieder frei, entlastet
von dem nächtlichen Alp jener Klerisei, die zwar in der Form
von der ägyptischen Standcserblichkeit abgewichen war, im Geiste
aber dem ägyptischen Priestersystemeumso getreuerblcibenkonntc,
da sie sich nicht durch natürliche Fortpflanzung, sondern unna¬
türlich, durch mamcluckenhafteRekrutierung, als eine Korpora¬
tion von Hagestolzen, noch schroffer darstellte. Ebenso sehen wir,
wie die Kriegerkaste ihre Macht verliert, seit die alte Handwerks¬
routine nicht mehr von Nutzen ist bei der neuen Kriegswcisc;
denn von dem Posaunentone der Kanonen werden jetzt die stärk¬
sten Burgtürmc niedergcblascn, wie weiland die Mauern von
Jericho, der eiserne Harnisch des Ritters schützt gegen den bleier¬
nen Regen ebensowenig wie der leinene Kittel des Bauers; das
Pulver macht die Menschen gleich, eine bürgerliche Flinte geht
ebensogut los wie eine adlige Flinte — das Volk erhebt sich.

-i- ->-

Die früheren Bestrebungen,die wir in der Geschichte der
lombardischen und toskanischen Republiken, der spanischen Kom¬
munen und der freien Städte in Deutschland und andren Län¬
dern erkennen, verdienen nicht die Ehre, eine Volkserhebung ge¬
nannt zu werden; es war kein Streben nach Freiheit, sondern
nach Freiheiten, kein Kampf für Rechte, sondern für Gerechtsame;
Korporationen stritten um Privilegien, und es blieb alles in den
festen Schranken des Gilden- und Zunftwesens. Erst zur Zeit
der Reformation wurde der Kampf von allgemeiner und geisti¬
ger Art, und die Freiheit wurde verlangt, nicht als ein herge¬
brachtes, sondern als ein ursprüngliches,nicht als ein erworbenes,
sondern als ein angeborenes Recht. Da wurden nicht mehr alte
Pergamente,sondern Prinzipien vorgebracht; und der Bauer in
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Deutschland und der Puritaner in England beriefen sich auf das
Evangelium, dessen Aussprüche damals an Vernunft Statt galten,
ja nach höher galten, nämlich als eine geoffenbarte Vernunft
Gottes. Da stand deutlich ausgesprochen: daß die Menschen von
gleich edler Geburt sind, daß hochmütiges Besserdünken verdammt
werden muß, daß der Reichtum eine Sünde ist, und daß auch die
Armen berufen sind zum Genüsse in dem schönen Garten Got¬
tes, des gemeinsamen Vaters.

Mit der Bibel in der einen Hand und mit dem Schwerte in
der anderen zogen die Bauern durch das südliche Deutschland,
und der üppigen Bürgerschaft im hochgetürmtcn Nürnberg ließen
sie sagen: es solle künftig kein Haus im Reiche stehen bleiben, das
anders aussähe als ein Bauernhaus. So wahr und tief hatten
sie die Gleichheit begriffen. Noch heutigen Tags, in Franken und
Schwaben, schauen wir die Spuren dieser Gleichheitslehre, und
eine grauenhafte Ehrfurcht vor dem Heiligen Geiste überschleicht
den Wanderer, wenn er im Mondschein die dunkeln Burgtrüm-
mcr sieht aus der Zeit des Bauernkriegs. Wohl dem, der nüch¬
ternen Sinns nichts anderes sieht, ist man aber ein Sonntags¬
kind — und das ist jeder Geschichtskundige — so sieht man auch
die hohe Jagd, die der deutsche Adel, der rohcste der Welt, gegen
die Besiegten geübt, man sieht, wie tausendweis die Wehrlosen
totgeschlagen, gefoltert, gespießt und gemartert wurden, und aus
den wogenden Kornfeldern sieht man sie geheimnisvoll nicken, die
blutigen Bauernköpfc, und drüber hin hört man pfeifen eine ent¬
setzliche Lerche, rachegellend wie der Pfeifer vom HelfcnsteiiU.

Etwas besser erging es den Brüdern in England und Schott¬
land; ihr Untergang war nicht so schmählich und erfolglos, und
noch jetzt sehen wir dort die Früchte ihres Regiments. Aber es
gelang ihnen keine feste Begründung desselben, die sauberen Ka¬
valiere herrschen wieder nach wie vor und ergötzen sich an den
Spaßgcschichtcn von den alten, starren Stutzköpfen, die der be¬
freundete Barde ^ zu ihrer müßigen Unterhaltung so hübsch be¬
schrieben. Keine gesellschaftliche Umwälzung hat in Großbritan¬
nien stattgefunden, das Gerüste der bürgerlichen und politischen
Institutionen blieb unzerstört,dieKastcnherrschaftund dasZunft-

' Nach derErstürmungvon WeinSberg (152S) jagten dieBaneen den
Grafen Helfenstein unter Pfeifenklang durch die Spieße der Bauernschar.

- Walter Scott.
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Wesen hat sich dort bis auf den heutigen Tag erhalten, und ob¬
gleich getränkt von dem Lichte und der Wärme der ncuern Zivi¬
lisation, verharrt England in einem mittelalterlichen Zustande
oder vielmehr im Zustande eines fashionablen Mittelalters. Die
Konzessionen, die dort den liberalen Ideen gemacht worden, sind
dieser mittelalterlichen Starrheit nur mühsam abgekämpft wor¬
den; und nie ans einem Prinzip, sondern aus der faktischen Not¬
wendigkeit sind alle modernen Verbesserungen hervorgegangen,
und sie tragen alle den Fluch der Halbheit, die immer neue Drang¬
sal und neuen Todeskampf und dessen Gefahren nötig macht. Die
religiöse Reformation ist in England nur halb vollbracht,und
zwischen den kahlen vier Gefängniswändcn der bischöflich angli¬
kanischen Kirche befindet man sich noch viel schlechter als in dem
weiten, hübsch bemalten und weichgepolstertenGeisteskcrker des
Katholizismus. Mit der politischen Reformation ist es nicht viel
besser gegangen, die Volksvertretung ist so mangelhaft als mög¬
lich: wenn die Stände sich auch nicht mehr durch den Rock tren¬
nen, so trennen sie sich doch noch immer durch verschiedenen
Gerichtsstand, Patronage, Hoffähigkcit, Prärogative, Gewohn¬
heitsvorrechte und sonstige Fatalien; und wenn Eigentum und
Person des Volks nicht mehr von aristokratischer Willkür, son¬
dern vom Gesetze abhängen, so sind doch diese Gesetze nichts an¬
deres als eine andere Art von Zähnen, womit die aristokratische
Brut ihre Beute erhascht, und eine andere Art von Dolchen,
womit sie das Volk meuchelt. Denn wahrlich, kein Tyrann vom
Kontinente würde aus Willkürlustso viel Taxen erpressen, als
das englische Volk von Gesetz wegen bezahlen muß, und kein Ty¬
rann war jemals so grausam wie Englands Kriminalgcsetze,die
täglich morden, für den Betrag eines Schillings und mitBnch-
stabenkälte. Wird auch seit kurzem manche Verbesserung dieses
trüben Zustandes in England vorbereitet, werden auch der welt¬
lichen und geistlichen Habsucht hie und da Schranken gesetzt, wird
auch jetzt die große Lüge einer Volksvertretungeinigermaßen
begütigt, indem man hie und da einem großen Fabrikortc die
verwirkte Wahlstimme von einem rotten boronxb^ überträgt,
wird gleichfalls hie und da die harsche Intoleranz gemildert, in¬
dem man auch einige andere Sekten bevorrechtet — so ist dieses
alles doch nur leidige Altflickerei, die nicht lange vorhält, und

i Siehe S. 47S dieses Bandes.
Heine. III. 32
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der dümmste Schneider in England kann voraussehen, daß über
kurz oder lang das alte Staatsklcid in trübseligen Fetzen aus¬
einander reißt. q- 5

„Niemand flickt einen Lappen von neuem Tuche an ein altes
Kleid, denn der neue Lappen reißt doch vom alten, und der Riß
wird ärger. Und niemand fasset Most in alte Schläuche; anders
zerreißt der Most die Schläuche, und der Wein wird verschüttet,
und die Schläuche kommen um. Sondern man soll Most in neue
Schläuche fassen."

Die tiefste Wahrheit erblüht nur der tiefsten Liebe, und da¬
her die Übereinstimmung in den Ansichten des älteren Berg-
Predigers, der gegen die Aristokratie von Jerusalem gesprochen,
und jener späteren Bergprcdiger, die von der Höhe des Konvents
zu Paris ein dreifarbigesEvangelium hcrabprcdigten, wonach
nicht bloß die Form des Staates, sondern das ganze gesellschaft¬
liche Leben nicht geflickt, sondern neu umgestaltet,neu begrün¬
det, ja neu geboren werden sollte.

Ich spreche von der französischenRevolution, jener Welt-
cpoche, wo die Lehre der Freiheit und Gleichheit so siegreich em¬
porstieg aus jener allgemeinen Erkenntnisquelle, die wir Ver¬
nunft nennen, und die als eine unaufhörliche Offenbarung,
welche sich in jedem Menschenhaupte wiederholt und ein Wissen
begründet, noch weit Vorzüglicher sein muß als jene überlieferte
Offenbarung, die sich nur in wenigen Auserlesenen bekundet und
von der großen Menge nur geglaubt werden kann. Diese letzt¬
genannte Offenbarungsart, die selbst aristokratischer Natur ist,
vermochte nie die Privilcgicnherrschaft, das bevorrechtete Kasten¬
wesen, so sicher zu bekämpfen, wie es die Vernunft, die demokra¬
tischer Natur ist, jetzt bekämpft. Die Rcvolntionsgeschichteist die
Kriegsgeschichte dieses Kampfes, woran wir alle mehr oder min¬
der teilgenommen; es ist der Todeskampf mit dem Agyptentum.

Obgleich die Schwerter der Feinde täglich stumpfer werden,
obgleich wir schon die besten Positionen besetzt, so können wir doch
nicht eher das Triumphlied anstimmen, als bis das Werk voll¬
endet ist. Wir können nur in den Zwischennächten, wenn Waf¬
fenstillstand, mit der Lanterne aufs SchlachtfeldHinausgehn, um
die Toten zu beerdigen. — Wenig fruchtet die kurre Leichenrede!
Die Verleumdung,das freche Gespenst, setzt sich ans die edelsten
Gräber —
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Ach! gilt doch der Kampf auch jenen Erbfeinden der Wahr¬
heit, die fo schlau den guten Leumund ihrer Gegner zu vergiften
wissen, und die sogar jenen ersten Bergprediger, den reinsten
Freiheitshelden, herabzuwürdigen wußten; denn als sie nicht
leugnen konnten, daß er der größte Mensch sei, machten sie ihn
zum kleinsten Gotte. Wer mit Pfaffen kämpft, der mache sich
daraus gefaßt, daß der beste Lug und die triftigsten Verleum¬
dungen seinen armen guten Namen zerfetzet: und schwärzen wer¬
den. Aber gleichwie man jene Fahnen, die in der Schlacht
am meisten von den Kugeln zerfetzt und von Pulverdampf ge¬
schwärzt worden, höher ehrt als die blanksten und gesündesten
Rekrutcnfahnen, und wie man sie endlich als Nationalreliquien
in den Domen aufstellt: so werden einst die Namen unsererHeldcn,
je mehr sie zerfetzt und angeschwärzt worden, um fo enthusiasti¬
scher verehrt werden in der heiligen Genovevakirche der Freiheit.

Wie die Helden der Revolution, fo hat man die Revolution
selbst verleumdet und sie als ein Fürstenschrecknis und eine Volk¬
scheuche dargestellt in Libellen aller Art. Man hat in den Schu¬
len all die sogenannten Greuel der Revolution von den Kindern
auswendig lernen lassen, und auf den Jahrmärkten sah man
einige Zeit nichts anderes als grellkoloriertc Bilder der Guillo¬
tine. Es ist freilich nicht zu leugnen, diese Maschine, die ein
französischer Arzt, ein großer Weltorthvpäde, Monsieur Guillo-
tinh erfunden hat, und womit man die dummen Köpfe von den
bösen Herzen sehr leicht trennen kann, diese heilsame Maschine
hat man etwas oft angewandt, aber doch nur bei unheilbaren
Krankheiten, z. B. bei Verrat, Lüge und Schwäche, und man hat
die Patienten nicht lang gequält, nicht gefoltert und nicht ge¬
rädert, wie einst tausende und abcrtausende Rotüriers und Vi¬
lnius, Bürger und Bauern, gequält, gefoltert und gerädert wur¬
den in der guten alten Zeit. Daß die Franzosen mit jener
Maschine sogar das Oberhaupt ihres Staates amputiert, ist frei¬
lich entsetzlich, und man weiß nicht, ob man sie deshalb des Va¬
termords oder des Selbstmords beschuldigen soll; aber bei mil¬
derungsgründlicher Betrachtung finden wir, daß Ludwig von
Frankreich minder ein Opfer der Leidenschaften als vielmehr der
Begebenheiten geworden, und daß diejenigen Leute, die das Volk

' Der französische Arzt Josephe Jgnace Guillotin (1738—1314)
gilt bekanntlich als Erfinder des nach ihm benannten Fallbeils.
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zu solchem Opfer drängten, und die selbst zu allen Zeiten in weit
reichlichcrem Maße Fürstenblut vergossen haben, nicht als laute
Kläger auftreten sollten. Nur zwei Könige, beide vielmehr Kö¬
nige des Adels als des Volkes, hat das Volk geopfert, nicht in
Friedenszeit, nicht niedriger Interessen wegen, sondern in äußer¬
ster Kriegsbedrängnis, als es sich von ihnen verraten sah, und
während es seines eignen Blutes am wenigsten schonte; aber
gewiß mehr als tausend Fürsten fielen meuchlings und der Hab¬
sucht oder frivoler Interessen wegen durch den Dolch, durch das
Schwert und durch das Gift des Adels und der Pfaffen. Es ist,
als ob diese Kasten den Fürstenmord ebenfalls zu ihren Privi¬
legien rechneten und deshalb den Tod Ludwigs XVI. und KarlsI.
um so eigennütziger beklagten. O, daß die Könige endlich ein¬
sahen, daß sie als Könige des Volkes im Schutze der Gesetze,
viel sicherer leben können als unter der Garde ihrer adligen
Leibmörder!

q- q-
-I-

Aber nicht bloß die Helden der Revolution und die Revolu¬
tion selbst, sondern sogar unser ganzes Zeitalter hat man ver¬
leumdet, die ganze Liturgie unserer heiligsten Ideen hat man
parodiert mit unerhörtem Frevel, und wenn man sie hört oder
liest, unsere schnöden Verächter, so heißt das Volk die Kanaille,
die Freiheit heißt Frechheit, und mit himmelnden Augen und
frommen Seufzern wird geklagt und bedauert, wir wären frivol
und hätten leider keine Religion. Heuchlerische Duckmäuser, die
unter der Last ihrer geheimen Sünden niedergebeugt einherschlei-
chen, wagen es, ein Zeitalter zu lästern, das vielleicht das heiligste
ist von allen seinen Vorgängern und Nachfolgern, ein Zeitalter,
das sich opfert für die Sünden der Vergangenheit und für das
Glück der Zukunft, ein Messias unter den Jahrhunderten, der die
blutige Dornenkrone und die schwere Krenzlast kaum ertrüge,
wenn er nicht dann und wann ein heiteres Vaudevillc trällerte
und Späße risse über die neueren Pharisäer und Saduzäcr. Die
kolossalen Schmerzen wären nicht zu ertragen ohne solche Witz-
reißerei und Persiflage! Der Ernst tritt um so gewaltiger hervor,
wenn der Spaß ihn angekündigt. Die Zeit gleicht hierin ganz
ihren Kindern unter den Franzosen, die sehr scherzliche,leichtfertige
Bücher geschrieben und doch sehr streng und ernsthaft sein konn-
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ten, Wo Strenge und Ernst notwendig wurden; z, B. Du Clos'
und gar Louvet de Couvraih die beide, wo es galt, mit Märtyrer¬
kühnheit und Aufopferung für die Freiheit stritten, übrigens
aber sehr frivol und schlüpfrig schrieben und leider keine Reli¬
gion hatten.

Als ob die Freiheit nicht ebensogut eine Religion wäre als
jede andere! Da es die unsrige ist, so könnten wir, mit demselben
Maße inessend, ihre Verächter für frivol und irreligiös erklären.

Ja, ich wiederhole die Worte, womit ich diese Blätter eröff¬
net! die Freiheit ist eine neue Religion, die Religion unserer Zeit.
Wenn Christus auch nicht der Gott dieser Religion ist, so ist er
doch ein hoher Priester derselben, und sein Name strahlt beseligend
in die Herzen der Jünger. Die Franzosen sind aber das aus¬
erlesene Volk der neuen Religion, in ihrer Sprache sind die ersten
Evangelien und Dogmen verzeichnet, Paris ist das neue Jeru¬
salem, und der Rhein ist der Jordan, der das geweihte Land der
Freiheit trennt von dem Lande der Philister.

Schlußwort.

(Geschrieben den 29. November 1830.)

Es War eine niedergedrückte, arretierte Zeit in Deutschland,
als ich den zweiten Band der „Reisebilder" schrieb und während
des Schreibens drucken ließ. Ehe er aber erschien, verlautete schon
etwas davon im Publikum, es hieß, mein Buch wolle den ein¬
geschüchterten Freiheitsmut wieder aufmuntern, und man treffe

i Charles Pinea» Duclos (1701—72), namhafter französischer
Romanschriftsteller und Historiker; er besaß eine große Gabe, zu charak¬
terisieren, die er namentlich in seinen „Oonsicksrations sur Iss mosnrs
äs es sisols" (Paris 1713) bewährte. — Heine hat aber wahrscheinlich
den Namen mit Laclos verwechselt: Pierre Ambroise Frangois Cho¬
derlos de Laclos (1711—1803), französischer Offizier und Schriftstel¬
ler, Freund der Revolution, berühmt durch seine Satire gegen die Du-
barry: „Uns öpitrs S. UarZot", und durch seinen berühmten Roman:

liuisons äanAsrsnsss", der die Sittenverderbnis der Zeit aufs
grellste beleuchtete.

^ Jean Baptiste Louvet de Couvray (1760—97), Mitglied der
Girondistenpartei, Verfasser des bekannten schlüpfrigen Romans „I-es
umcmrs cln oüsvalisr äs llanblas".
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schon Maßregeln, es ebenfalls zu unterdrücken. Bei solchem Ge¬
rüchte war es ratsam, das Werk um so schneller zu fördern und
aus der Presse zu jagen. Da es eine gewisse Bogenzahl enthalten
mußte, um den Ansprüchen einer hochlöblichcn Zensur zu ent¬
gehen, so glich ich in jener Not dem Benvcnuto Cellini, als er
beim Guß des Perseus' nicht Erz genug hatte und zur Füllung
der Form alle zinnernen Teller, die ihm zur Hand lagen, in den
Schmelzofen warf. Es war gewiß leicht, das Zinn, besonders
das zinnerne Ende des Buches h von dem besseren Erze zu un¬
terscheiden; doch, wer das Handwerk verstand, verriet den Mei¬
ster nicht.

Wie aber alles in der Welt wiederkehren kann, so geschieht
es auch, daß sich zufälligerweise bei diesen „Nachträgen" eine
ähnliche Bedrängnis ereignet, und ich habe wieder eine Menge
Zinn in den Guß werfen müssen, und ich wünsche, daß man meine
Zinngießcreien nur der Zeitnot zuschreibe.

Ach! ist ja das ganze Buch aus der Zeitnot hervorgegangen,
ebenso wie die früheren Schriften ähnlicher Richtung; die näheren
Freunde des Verfassers, die seiner Privatverhältnisse kundig sind,
wissen sehr gut, wie wenig ihn die eigne Selbstsucht zur Tribüne
drängt, und wie groß die Opfer sind, die er bringen muß für jedes
freie Wort, das er seitdem gesprochen — und will's Gott! noch
sprechen wird. Jetzt ist das Wort eine That, deren Folgen sich
nicht abmessen lassen; kann doch keiner genau wissen, ob er nicht
gar am Ende als Blutzeuge auftreten muß für das Wort.

Seit mehreren Jahren warte ich vergebens auf das Wort
jener kühnen Redner, die einst in den Versammlungen der deut¬
schen Burschenschast so oft ums Wort baten und mich so oft
durch ihre rhetorischen Talente überwunden und eine so viel¬
versprechende Sprache gesprochen; sie waren sonst so vorlaut und
sind jetzt so nachstill. Wie schmähten sie damals die Franzen und
das welsche Babel und den undeutschen, frivolen Vaterlandsver¬
räter, der das Franzentum lobte. Jenes Lob hat sich bewährt
in der großen Woche.

' Der bronzene Perseus des Benvenuto Cellini (1500—1572),
des durch seine Selbstbiographie in weitesten Kreisen bekannten floren-
tinischen Bildhauers, befindet sich in der Loggia de' Lanzi in Florenz.

° Die „Briefe aus Berlin", die später ausgeschieden wurden (vgl.
den letzten Band dieser Ausgabe).
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Ach, die große Woche von Paris! Der Freiheitsmut, der von
dort herüberwehte nach Deutschland, hat freilich hie und da die
Nachtlichter umgeworfen, so daß die roten Gardinen an einigen
Thronen in Brand gerieten und die goldnen Kronen heiß wur¬
den unter den lodernden Schlafmützen — aber die alten Häscher,
denen die Reichspolizei anvertraut, schleppen schon die Löscheimcr
herbei und schnüffeln jetzt um so wachsamer und schmieden um
so fester die heimlichen Ketten, und ich merke schon, unsichtbar
wölbt sich eine noch dichtere Kerkermauer um das deutsche Volk.

Armes, gefangenes Volk! verzage nicht in deiner Not O,
daß ich Katapults sprechen könnte! O, daß ich Falarika^ hervor-
schießcn könnte aus meinem Herzen!

Von meinemHerzen schmilzt die vornehme Eisrinde, eine selt¬
same Wehmut beschleicht mich — ist es Liebe und gar Liebe für
das deutsche Volk? Oder ist es Krankheit? — meine Seele bebt,
und es brennt mir im Auge, und das ist ein ungünstiger Zustand
für einen Schriftsteller, der den Stoff beherrschen und hübsch
objektiv bleiben soll, wie es die Kunstschule verlangt, und wie es
auch Goethe gethan — er ist achtzig Jahr' dabei alt geworden
und Minister und wohlhabend — armes deutsches Volk! das ist
dein größter Mann!

Es fehleil mir noch einige Oktavseiten, und ich will deshalb
noch eine Geschichte erzählen — sie schwebt mir schon seit gestern
im Sinne — es ist eine Geschichte aus dem Leben Karls V. Doch
ist es schon lange her, seit ich sie vernahm, und ich weiß die be¬
sonderen Umstände nicht mehr ganz genau. So was vergißt sich
leicht, wenn man kein bestimmtes Gehält dafür bezieht, daß man
die alten Geschichten alle Halbe Jahre vom Hefte abliest. Was
ist aber auch daran gelegen, wenn man die Ortsnamen und Jahr-
zahlcn der Geschichten vergessen hat; wenn man nur ihre innere
Bedeutung, ihre Moral, im Gedächtnisse behalten. Diese ist es
eigentlich, die mir im Sinne klingt und mich wehmütig bis zu
Thräncn stimmt. Ich fürchte, ich werde krank.

^ Die Julirevolution fand in Deutschland, wie in ganz Europa, leb¬
hafte Zustimmung; es kam an manchen Orten zu Unruhen, wodurch
mehrere Regierungen (die von Braunschweig, Sachsen, Kurhessen und
Hannover) veranlaßt wurden, durch neue ständische Verfassungen den
Volksunwillen zu beschwichtigen.

^ Wurfgeschosse der Alten.
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Der arme Kaiser war von seinen Feinden gefangen genommen
und saß in schwerer Haft. Ich glaube, es war in Tirol. Da saß
er in einsamer Betrübnis, verlassen von allen seinen Rittern
und Höflingen, und keiner kam ihm zu Hülfe. Ich weiß nicht,
ob er schon damals jenes käsebleiche Gesicht hatte, wie es auf den
Bildern von Holbein abkonterfeit ist. Aber die menschenverach-
tendc Unterlippe trat gewiß noch gewaltsamer hervor als auf
jenen Bildern. Mußte er doch die Leute verachten, die im Son¬
nenschein des Glückes ihn so ergeben umwedelt und ihn jetzt
allein ließen in dunkler Not. Da öffnete sich plötzlich die Kerker-
thüre, und herein trat ein verhüllter Mann, und wie dieser den
Mantel zurückschlug, erkannte der Kaiser seinen treuen Kunz von
der Rosen', den Hofnarren. Dieser brachte ihm Trost und Rat,
med es war der Hofnarr.

O, deutsches Vaterland! teures deutsches Volk! ich bin dein
Kunz von der Rosen. Der Mann, dessen eigentliches Amt die
Kurzweil, und der dich nur belustigen sollte in guten Tagen, er
dringt in deinen Kerker zur Zeit der Not; hier unter dem Mantel
bringe ich dir dein starkes Zepter und die schöne Krone — er¬
kennst du mich nicht, mein Kaiser? Wenn ich dich nicht befreien
kann, so will ich dich wenigstens trösten, und du sollst jemanden
um dir haben, der mit dir schwatzt über die bedränglichste Drang¬
sal und dir Mut einspricht und dich lieb hat, und dessen bester
Spaß und bestes Blut zu deinen Diensten steht. Denn du, mein
Volk, bist der wahre Kaiser, der wahre Herr der Lande — dein
Wille ist souverän und viel legitimer als jenes purpurne Nsl
est notn-a xlaisir, das sich auf ein göttliches Recht beruft, ohne
alle andre Gewähr als die Salbadereien geschorener Gaukler —
dein Wille, mein Volk, ist die alleinig rechtmäßige Quelle aller
Macht. Wenn du auch in Fesseln daniederliegst, so siegt doch
am Ende dein gutes Recht, es naht der Tag der Befreiung, eine
neue Zeit beginnt — mein Kaiser, die Nacht ist vorüber, und
draußen glüht das Morgenrot.

„Kunz von der Rosen, mein Narr, du irrst dich, ein blankes
Beil hältst du vielleicht für eine Sonne, und das Morgenrot ist
nichts als Blut."

„Nein, mein Kaiser, es ist die Sonne, obgleich sie im Westen
hervorsteigt — seit sechstausend Jahren sah man sie immer auf-

' Derselbe war vielmehr der Narr des Kaisers Maximilian I.
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gehen im Osten, da wird es wohl Zeit, daß sie mal eine Veränd-
rung vornehme in ihrem Lauf."

„Kunz von der Rosen, mein Narr, du hast ja die Schellen
verloren von deiner roten Mütze, und sie hat jetzt so ein seltsames
Ansehen, die rote Mütze."

„Ach, mein Kaiser, ich habe ob Eurer Not so wütend ernst¬
haft den Kopf geschüttelt, daß die närrischen Schellen abfielen von
der Mütze; sie ist aber darum nicht schlechter geworden."

„Kunz von der Rosen, mein Narr, was bricht und kracht da
draußen?"

„Seid still! das ist die Säge und die Zimmermannsaxt, und
bald brechen zusammen die Pforten Eures Kerkers, und Ihr seid
frei, mein Kaiser!"

„Bin ich denn wirklich Kaiser? Ach, es ist ja der Narr, der
es nur sagt!"

„O, seufzt nicht, mein lieber Herr, die Kerkcrluft macht Euch
so verzagt; wenn Ihr erst wieder Eure Macht errungen, fühlt
Ihr auch wieder das kühne Kaiserblut in Euren Adern, und Ihr
seid stolz wie ein Kaiser, und übermütig, und genädig, und un¬
gerecht, und lächelnd, und undankbar, wie Fürsten sind."

„Kunz von der Rosen, mein Narr, wenn ich wieder frei werde,
was willst du dann anfangen?"

„Ich will mir dann neue Schellen an meine Mütze nähen."
„Und wie soll ich deine Treue belohnen?"
„Ach! lieber Herr, laßt mich nicht umbringen."
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7ea»-Pa»-ait»-e »M« ea?aAS»'at7o?i ÄesaFi'eadts ou meme i-7Ä7sii7e? oa 57e»i
/aat-77 7i»ti-ocki»?'e 7e saiwaAe ^.77s»iia»iÄ Äaiis 7e üsau Mv?iÄSPa?-7sie»i ^
ai»eo toate so» oiÄFMati'te Ä'oiit»-e-Ä77i7?i, /a?itastiWS»ie?it co7o?-7e Äs
Ie»'Ma»i7«mö» et sitt-e/iai-AS ^ Ä'o?-?is»iie?its Pa?- t,-oP »'omailttWss^? Ks-
7o»i mo??. ai»7s,/s ne c?'0iSPas^ W'o?i Äo7i»s t»-aÄii7,-e7s saii?»aAea77e»ia?iÄ
s?i 7»-a>ixa7s aPP»-ii>o7se, st^'e s»ie P»-essiits 7s7 moi-mems Äa?iS ma öa»--
7»ai-7s ?iat7vs, a 7'7»ista»- Äss <7/ia»-»-uas, a git7 iimes ai?ss/a7t, 7'ete Äs?'-
»i7e»-, ?M aeoiie77 s7 bÄisvots. 77t mo7 Messt ^'e sais Mi We»->-7e»' comiiie
7'eta7t 7s Wa?iÄ 7asiiaös. 77 est moi-t MVoiti-ÄViM, st sa ÄeP0ii777s
mo»'ts77e ?-ssts P>-es7sitseMe»it eoiissi-ves ai« 7a»-Ä7»l Äss 7Va?ites, Äa??s
7e m»isss ^oo7oA7Wö, es T'Mit/iemi Äa ?-sF?ie a?i7ma7.

<7s 77i»»-sest itii t7ieat»-e Ä'e«/i77>7t7m?, 77»it?'e^ ?i'az/W ?iit77s c»-a7?its.
Ts ?ie SMSPas s7 »ieo7ia?it We/e?i a7 7'a7»-. 7e ?i'a7Pe7?it mo» visaAs
Äs «7 /a»-mto/iss coii7öii»-s giiSPou»' iiiteaa» e^»-a?/e>' mes s»i»iei»i7s Äaiis
7a 5ata777s. ^l.?t /mick^'s sii7s Äoaa? comMS Mi agiisai«. Äassit»-e^-i»oiis
Äo?ie, et Äo?i?ZW-Mo7 7a mai». 7>7es a»-mes M»ssi, vousPSiivW 7es tou-
e/ie?-, meme 7s cai-Wms s7 7es /7ee7!es, sä?"/«?» a7 emviisse 7aPo7?ite>
a7»is7 zas iivas ai»o?is emitiime cke 7e /a7?-e, »ious aitt»-es saitiiaAös, Wa»iÄ
»iviis aPP!-oe/io?iS Ä'Mi 77e» co»isao»'ö, 77iit»-s »iMtS «o7t Äit, css Mc/iss
>i'eta7e?it Pas ssatsmeiit aeösees, ma7s 57s?i e?»iPo7soi!?iees auss7. ^.a-
/oit»-ÄViii7 e77es soiit toat a /a7töe»z7Wes et 7?ioM?is7iies, etvoasPoiwss
soi«s amiise»- a e?» ?'SAa>'7e>' 7esPtnmss ÄiaP^ess/ vos e»/a?ttsP0M-
patent »itsme s's»! ss^i»' s?! AWse t7e^'o!iet.

,/e?)ais Witte»- 7s 7aiiWAS tatoas et «i'scvpi'tme?- e»i /»-a»ixais.
7e st»/7ö, 7'e?is/!ai?ie!iie?it t7esPe»i«ess, 7ss t?-a»isitio?is, 7es 7»>-ii»Wes

sa777ies, 7ss et»'a»iAetes c7'saPi-ö«sio?i, 7»»-e/) toat 7s ca?-aete?'e Äs 7'o?-iAi-
»ia7 a77s?»ia»iÄ a sts, aiitaiit ^»is Poss7b7s, ?-eP»-oÄiiit mot a »»ot Äa»is
cstts t»-aÄi!sti0»i/»-aiixaiss Äes L.sissdiläöi'> 7s -/oÄt, 7'e7sAa»»oe, 7'aWs-
»>is»it, 7a Waes, mit ete i«?Pitoi/a7>7ei?ie?it »aeia/ies Pai-toitt a 7a /7c7e7ite
7itte?-a7ö. t?'sst »»iaiiite»ia»tt Mi tiive a77sma?iÄ e?i 7a??Wö /»-aiixaise,
7«Ws7 7is»-e »i'a Pas 7a P?-ete?itio»i Äö P7ai»-s aiiPiid7ie /i-a»zxais, Mais
bie»i Äs /ai?-e coiMaiti'e a es Piib7ie it?is maIiiiaWs et»-aiiFe>-s.
^s iisiia» 7»ist^iii?-e, Si?io»i amiiss?-. <7'est ae eette ma?iis»'e WS »isas
avviis, na«« aitt»-ss ^.77e»ia»iÄs, t»-ac7iiit 7ss eei'ivams et?-a»iFe?'S, et ee7a
»iSitS a Pi-o/ite,' »isiis i/ avoüs WWe Äes P0i»its Äs iias, Äos /o?-«iss Äs
»liots st Äss toiii's Äs taiiFaIs >i0iiveai<5v. 77?is ss??ib7ab7s aeWisttiMi ms
saM-ait iioiis?»iti»'s^

/iPi'ss »?i'et»'S P»-0Psse, ai?a»it to»t, Äs i»oa» /a»»'s /ai»-e eo?»»iais-
sa?ics avse 7s oai-aete»-e Äs es 7ii»?-e eantiWö, 77 ?»i'7mP0i-ta7t »iioi?is Äs
i»olts 7'o//7-7?' toiit e?it7s>', Ä'aüo?-ÄPa»-Sö We P7its7eit>-S PassaFös, ns »-e-
Posaiit WS sä?- Äss a77iis7o?is a Äss 7oea77tes et a Äss sPoziies, s»>- Äss
^ei«v Äs ??iots et aiit»'ss SPsc7a77tes Äs es FSii»-«, nsPMwa7s»it et?-e >-s-
Pi-oÄiiits s?i/»-amxais / e?i seeo?iÄ 77eit, Pa?-es ziteP7its7e»tsS Pa?'t7es, Ä7-
,-iAses Äs 7a i»ia?i7e»'e 7a P7i«s 7iost77e eo?it>-ö Äe«Pe»'S0?i?ies et so?it?-o Äss
sit»iat7o?is 7»ieo?i?iiies Äa»s ssPa?/s, PSM-i-aiSiit, i-sPstees e?i /i-anxa7s,
ckoiiiie»- 77öit aiW mateiiteiickiis 7ss P7us ÄesaWeab7ss. <?'est a7?is7 zae
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/cci su^vime cc» Movceccn I>vi»ciI>nt, cta»s teznot it e/ crvnit cc»e cte-
scrMtio» cte t'its cte tVovcte»-»oz/ et -te tn »obtesse atteMN»cte. Sectio»
Äs t'L.irß'Istsi'i'ö a ete vnccon- eis cte ^ptns cte Mortis,' tont cetn ss vc?p-
^ovtccit a tnIiotitizne ct'atovs, ^t)a»s tcc Sectio» Itaiis, zni n ete ecvite
en ^6LS, tes »cevre» ?»oti/s M'o»t Mitve»o»cev n^itnsienvs etrcWitves.
/t est cspe»<tn»t vvcci cte ctive c^n'it »r'crnvait Mttcc sacvi/iev tonte cette
section, si M M'etais tccisse av?'ste?'^iav ete sombtnbtes eo»sictevcctio»s
^onv ce zni tone/ie t'egtise cattrotizne, KenteMo»t,/e »'ai M me ctis-
^e»sev ct'e» votvcrnctie?' n»s ^a?'tie /övt cccei'be, c/ni se vessentait^av
t,-o^> cte es sste ete ^>votestcc»t, ^ete »»ovose zni »r'sst ^as eis bo» Aont
ctnns tccMc/ense Avance. ^i» ^.ttoMaFne n» tet ^ete »'etait »ntteme»t
cteptcccs,' ca?', s» »ra gncrtite o!sIivotestcr»t, ^s^>onv«is^?ovtev ano? ob-
»c!cvcc»tistes et ancv tavtn/es e» Aö»e?'at, ana?Mtccvisie»s ccnta»t gn'crncv
sactncee»« ccttoMN»cts^, ctes coccps bsancoccpmiena? ccssnves zne si/ensso
^a»'te ooMme Jitritoso^tie. ttexe»ctn»t, ^?onv tes teetenv« zni von-
ctvccient co«cxa?'ev t'o»Ai»at et tn tvactnctio», ns ^inisse»t, <t eanse eis
ce« »'eti'aircbemsnts, M^ccecnsev eis eo»cessio»s i?roM0vtn»es^,M veno?
»»'ece^tignsv »ette?»e»t a est «Actt'ct.

<7s tivve cc ete, cc t'eo?cex>tio» eis <?netznes /enittes, eevit ccvcc»t tcc
»-evotntio» cte ^nittet. cette epozns, e» ^.tte?»»A»s, t'oMvessio» ^>o-
titizne avait etccbti n» »nntisme nnivevset,' tes es/ovits etaient to»»bes
ctcc»s n»s tetbavAie cte ctosesxoiv, et t'tiom>»s zni, ntov«, osa^nvtev e»-
cove, eint seI>vo»o?ree»' avec ct'«nt«»t^>t?cs cteIonssio» ^n'itcteseszzevait
ete tcc victoivo cte tcc tibevte, et zne te^avti ete tnI»'etviss et ete t'ai'isto-
cvntie ss rtectisinait etcrvantaAe contr'e tni. «/'em^tois tes eaPvession«
xrsti'iss et s.riLt0Lrs,tis, Jinv trabitnrte sentement, cn?'^e m'etsi« ton-
Mn?'s sevvi a cette e^ozne cte ce» Mvts, znanct, «ent,^'e «ontenais cette
Iiotomiztce contve tos ctravWions ckc ^ccsse. (tes mots etaient coMLvis
cte tont te mcmcte, et,^s -tois t'avonev, M vivais encovs atovs cte ta tev-
minotoAie cte ^et ^''etatais n» Avanct tnW cte tivactes contvs to
ctei'Fö et ta nobtesse, on, comme ^e tes ai cMietes, co»t»'e tnIvetvise
et t'nvistocvntie,' mais /cci mavctiö ctepnis ptns toi» ctcc»s tcc vois ctn
FvoIves^, st »»es bo»s ^tts?»a»cts gni, sveittes Incv to ca»o» cte Mittet,
o»t snivi ?»e» tvaess, et^ai'tent «^>vese»t to tcMAccoe cte ^789, on meme
cte ^799, so»t e»cove «i etoignes cte moi, zn'its nr o»t Isvctn cte vne et
»»s cvoient vests e?r ai-visve. ^te snis accnso cte »roctei'a»tisMe, ct'i»tet-
tiAönce avec tes avistocvcctes, et^e vois cte/n^>oi»ctve te Mnv on M vais
etve ^??'övo»n cte co»»ivo»ce crvee tn ^ivstvise. ^ie Mit vest est cz-n'an-
Mn?-ÄVrcci, sons te mot avistocvatie,/s »e eompve»cts^ccs sentement ta
»obtesse cte »crissa»ce, mcris tons ceinc, g'ceetzne »om gn'its^ovtent, zni
vive»t ancv cte^>ens ctn AoicPte. bette /o?'mnte zne »ons ctecons, ai»si
zne boanconx ct'ecvcottente« ctrosss, crno? Lai»t-8'imo»ie»s, I'sxxloitcr-
lion äs I'iiomms xs,i' I'Iwwms, »ons conctnit bie»Aa>- ctetn tontos te«
ctectamntio»« «»?' tes ^iviviteAes cte tcr »aissa»ce. tVoti'e vioncv c>» cte
guevvs co»tve te sacevctoce ^ a ete eAccte«re?tt?'o»cptace^>cce n»e?»eitten?-e
ctevise, ^t »s s'c?Ait^?tns cte ctetvnive viote»»»»e»t ta vieitte Mtrse, »rccis
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Kien Ä'e?» eckiMr »t??e uouuette, et dien toi?» eis uoiitoi?- aueMti?- ts^S'
triss, e'est »o?cs-??!ö??»es zui uo?ito??s Myo?i?-Ä'/i?ii ??ous Miro ^??e/?-es.

T'mc?- t'AttemaA??e, sa>is ctoiite, ta ^>e?-ioÄs Äes ?»eAatio?»sm'sst^?ecs
o»eo?-e /i?»ie,- ette ??e Mit ???e??ie zue commemes?'. 7??i 7^-auoe, ctte I>a-
rnit Mi oo?»t?-M?-e to?io/io?-ä sa /i?»,- Mi ??»oi?»s, it ms sembte g-ii'it /Mi-
Ä?-Mt^?t?itot iei ss tiu?-o?- a Äes te?»ÄMicespositives, et?-eöÄi/ic?- tont es
z?is te xasss ?»o»ts a isF«e Äs bo?» et Äe bsMi b

7>a?' ?c??e espeoe Äe siixerstitio?» titte?-Mre, ^'ai tuisse a mo?» Kurs
so?» tit?-e atte??»MÄ. Ko?is ce ??om Äs veisebiläer, it a Mit so?» c/»c??ii?i
Äo.?!S ts ?uo??Äs /tsMicoiix ^>Kis c/?is KMiteur Kii-??»s??»e7, et ^''ai ciösi?-e
g?«A eo?»se?'vAt es ?»o?u /isin-euw Äems t'eciitio?» MMgaiss.

2-ar-s, ce so mctt rss^. i 7?e»re.

Neifebildcr. Erster Teil (8. I st.).
Tu Cruuäs gsiögt ist I

R„ — Reisebilder von H Heine. Erster Theil. Zweyte Auflage. Ham¬
burg, bey Hoffmäun und Campe. 1830.

Heins bat?u-ar tür äis äritts ^.utiags uoob bleins Vsrlissssrun-
gen vorgsnommsn, äie sr am 18/7. 1837 an Camps sanäts; aber
ciis vierte Auflage lisk sr rviecisr von cisr Zweiten abäruebeu (Lrist
vom 25/4. 1848), voäurcb sr äisss, äie er noolr selbst in vsutsobianä
korrigiert batts, als mabgsbsnä be^siobust. IVir geben äis »Ibvesi-
obungsu von kg Irisr in äsn Vssartsn.

Vsrgliebsn vuräsn:
Cs — CsssIIsobaftsr vom 2V. stau. bis 11. ?ebr. 1826, blr. 11—24.
k. ^ Reisebilder von H. Heine. Erster Theil. Hamburg, bei) Hoffmann

und Camps. 1826.
Nz — Reisebilder von H.Heine. ErsterTheil. Dritte Auflage. Hamburg,

ber> Hoffinamr und Campe. 1840.
unä Nz, Hamburg- 1848 uuä 1856, sinä obns veäsutung;

ebenso äsr 8ouäöräruek äsr ..var^reiss", Hamburg- 1853.
Über äis trausös. Ausgaben s. oben, 8. 506. — vis „var^rsiss"

rvarä Zuerst von L.. Vosve-Vsimars ins ?ran?ösisebs übersetzt unä
srsebisn in äsr Tieuue Äes Äo?«w ?uo»iÄes, /Ko??»« ö-ems, 1832, 8. 605—
634, unter äem Ritsv tTcec?i?-sio?» Mi TZtoo/csöerAet ÄM»s tes moutaAues
Äu Ä?a>-te!. N-acktit Äe t'atts???MiÄ Äe 77. 77si?is. visss Übersetzung
ist itteksubast unä obns vsäsutuug.

In Nz srsobisu toigenäss Vorrvort, äas in Nz mit äsu unter
äem stsxts angsgsbsnsu ^.uäsrungsn dsibsbaitsn rvuräe:

Vorwort.
Einige Gedichte, die in der ersten Auflage dieses Buches den Schluß

der Heimkehr bildeten, durften dieser zweyten^ Auflage um so eher ent¬
zogen werden, da sie den Einklang des Buches mehr störten als förder-
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ten, und außerdem in einer neueren Gesammtausgabe ineiner Gedichte
zu finden sind. In letzterer,

„Buch der Lieder von H. Hemel Hamburg, bey Hoffmann und
Campe. 1827l"

erlaubte ich mir weder eiue spätere Nachfeile, noch irgend eine Abwei¬
chung von der chronologischen Ordnung, so daß darin die frühesten An¬
fänge und letzten Ausbildungen jener Gedichte, die seitdem als eine Art
Volkslieder der neueren Gesellschaft so mannigfach nachgeklungen, bequem
und belehrsam zu überschauen sind.

Hamburg den 2t. JmU) 183V-. Keinrich Keine.
Über clie IVrämnnAsn sto. clor xoktiseüsn DlitsilunAsn von Iii

vZI. Lci. I, 8. 521 nnck 529 f.
Dm 8oüluü von Ri. stand lolZsnds

Amncrkung.
Obschon ich mich bey der Correctur diesesBandes unsäglich abmühte,

so sind doch gewiß viele Errata stehen geblieben, und ich würde sie auch
gern nachträglich verbessern, wenn ich sie nur in diesem Augenblick gleich
aufzufinden wüßte. Zufällig sehe ich eben auf S. 123, Z. 7 v. uff steht
„erwämte" statt: „erwärmte." Auf S. 217, Z. 3 v. uff steht „Angeli"
statt: „Wurm." Ehrlich gestanden, Ersteren habe ich niemals gesehen
und die gewiß sehr bedeutende Namensverwschselung ist zufällig. S. 53,
Z. 4 v. obff steht „Bettlerwort" statt: „Bettelwort." Letzteres ist der
bessere Ausdruck. — Die übrigen Verbssserungen sollen nachgeliefert
werden im zweiten Theile der Reisebilder, welcher noch außerdem recht
viel Hübsches enthalten wird, z. B. abgebrochene Erzählungen, halbe
Ansichten der Hauptstädte Nord-Deutschland's, sogar Bemerkungen über
polnische Wälder und deutsche Literatur u. s. w. — Saumseligen Freun¬
den, die noch immer Mspte von mir zurückhalten und vielleicht von ge¬
druckten Bitten stärker gerührt werden, als von geschriebenen, wird recht
liebevoll angedeutet: daß Briefe und Paquete, mit der Aufschrift „an
Heinrich Heine, Vr. ffur., per Adresse der Herren Hosfmann und Campe
in Hamburg" jederzeit richtig an mich befördert werden.

SM« Die Havzreise. (S. 13 ff.)
13. Üdsrsolirilt: Harzreise; von H. Heine. (Geschrieben im Herbst

1824.) Ks. (In Ks ist Iis „Hur^reise" in ^rvsi l'öils Z'steilt: „I"
in Hr. 11—17, „II" in Nr. 18—24 Ks.) — Des monkaAnes Än
HcmD. 7SL4.

14.-? Isült Ks. ?.
13. bsZinnt Ks 20/1. 26. Nr. 11; Üdersoürilt: I. Ks. — ..z VZ1- I,

8. 528. — si-W-l ksült Ks. — 22 König N,. — 2? "»on am! Dnckev
IV ^ si r. bald drauf L..

I62 Pudeln j eamio/w« ?,_2- — 4 oonseiLevs cle ckslsAntion N. (Oruolff.).
— , nn brnk?.-z. — Farbe k,. — ,x uraltes Gesetz-

^ Heine 3te Aufl Rz. — ^ u. Campe. 1839." Hz. — ^ 1839. 11z.— * Oden 19zg.—

59z?äissar ^ V^l. äss Csäieiit „UsimkLlir"Rr. 53, Lä. I, 8. 119 unä 524.
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buch s oocle AvNiigus?i_z. — zs unordentlichen s «rÄ-ao^ümire«
— 2« Kot s Dreck Ii,.

17, mir viel Liebes erzeigte s me rloMait ^>su rle mec/eeinos ?,-2. —
10 Studien enthält, Ü,. — ,g Knie in allen vrnobsn, oKeudar ist
ador der Ulural Asmoint. — ,g-2„ der gelehrte * * s /e sauant
Mc/i/iorn ?,_2>

Iii., piepsen wie Ii,. — ,, Dummerjahn s Duinnmi-ien ?,. Dootien ?2- —
und ein zärtliches ... Händen, tstrlt t?,.?. — „ es schon an

Ii,. — ,g der Schäfer s De?Ae,' ?,.2- — 22 noch j doch Ii,. —
2., Schäfer s DsvAe,- H,_„.

lg, Universitätstadt Ü,. — ,keine j nicht immer U,. — ^-,o Kne/emme
an» ensetANL en es/ien /oI/it/osoxstie/iort^onta/e, ?,-2- — ,2Reuter
11,-,. — ,2-,g hinten, auf die breite Spontaneität s ä /a meme FUaoe
Is,_z (rvio bei äsn Utsräsn). — „ das Rossinische Lied s notre ai,-
»rational I/,-, — ,g-2, die ... schienen, telrlt I',-,. — 25 io dachte
ich auch s /oi ckit, eomms Vo//ai?-er ?,-2. — „ Dusia domnia,
.?,_2- — », Trittvogel ! DoostezuensI/,-,.

Lst,-, ledernen ... wurden, j lo s/oc/c^scst /arls et semülable a ckt c?rir,
me servaK a ?,. /es Kernels s/oe/cMcst cks l?«t-

tiNMe. ?2. — 2i vierzackig II,. — 22-25und einer Festung ... würde,
teblt Ii,. In ?2 stsdt statt ckosson: ^/e ne sen/ls aneune «»wie
c/'en /aire le s/eFS. — 2? uac/ies grosses ?,-2.

LI, ihre s die Ii,. — 21-22 Schwert und teült — 2s Rusticus s Dus/i-
aus Dane»'?2 (Druobl. Inr Dauer). — 22 du^aoius DnAo l?,-,.

L2,_2 statt „Kleiner ... beschneidet!" stsdt in «De/// mauuai« su-
get, gut gilatsante st bten et ratsonne st mal/» — , laurende Ii,. —
,, Allongeperucken Ii,-,. — 21 die stumme Gewalt s la molenee
muette cle la satnte alltance I^.

L3„ cls la clerntKe gue»-re aneo la Dranes, ?,-2- — biaelr „ lolgt in
Ii, noelri Auch hingen noch an der Wand Abeillard und Heloise,
einigefranzösischc Tugenden, nämlich leere Mädchengesichter, worun¬
ter sehr kalligraphisch la prmteues, la tiiniäits, la xitis ete. ge¬
schrieben war, und endlich eine Madonna, so schön, so lieblich, so
hingebend fromm, daß ich das Original, das dem Maler dazu ge¬
sessen hat, aufsuchen und zu meinem Weibe machen möchte. Frcy-
lich, so bald ich mal mit dieser Madonna verheirathet wäre, würde
ich sie bitten, allen fernern Umgang mit dem heiligen Geiste auf¬
zugeben, indem es mir gar nicht lieb sepn möchte, wenn mein Kopf,
durch Vermittlung meiner Frau, einen Heiligenschein, oder irgend
eine andre Verzierung gewönne. — 21 Hier lmAinnt äsr?rosatext
von ds mit clöll^ortsn: Morgens sechsuhr verließ ich Osterode. —
2» Diese St. hat mehrere H., ds. — öiaoli „ tolZt in ds noolu Wie
doch solch grau verwittert Stück Ruine einen eigenen Zauber aus¬
gießt über eine ganze Landschaft, und sie unendlich mehr verschönert
als all die neuen, blanken Gebäude mit ihrer jugendlichen Herrlich¬
keit! Auch länger als diese pflegt sich solche Ruine zu erhalten, trotz
ihres morsch verfallenden Ansehns. Wie den Burgen geht's auch
den alten Geschlechtern selbst. — In U, stobt naob „ ?o1g'onäes -
Es liegen noch viele andre Burgruinen in dieser Gegend. Der
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Hardenberg bey Nörten ist die schönste. Wenn man auch, wie es
sich gebührt, das Herz auf der linken Seite hat, auf der liberalen,
so kann mau sich doch nicht aller elegischen Gefühle erwehren, bey'm
Anblick der Felsennester jener privilegirten Raubvögel, die auf ihre
schwächliche Nachbrut bloß den starken Appetit vererbten. Und so
ging es auch mir diesen Morgen. Mein Gemüth war, je mehr ich
mich von Göttingen entfernte, allmählig aufgethaut, wieder wie sonst
wurde mir romantisch zu Sinn, und wandernd dichtete ich folgen¬
des Lied: Das Bisck ist Bcl. II, L. 69 allgsärnollt. — ^ gewandert s
gegangen ds. B^.

24,., Moll totweinen, stellt in ds noell: Der Schneider sang noch viele
andere Volkslieder, in welchen lauter „schwarzbraune Augen" leuch¬
teten, und also den süddeutschen Ursprung verriethen. Ich kenne
nur ein einziges Volkslied, worin sich norddeutsche „blaue Augen"
befinden, und dieses (es steht im „Wunderhorn") scheint mir nicht
einmal echt. Ist aber Süddeutschland die Heimath des Volksliedes,
so ist Norddeutschland die Heimath des Volksmährchens, einer eben so
schönen Blume, die ich auf dieser Reise so oft antreffe. Die Lyrik
gehört dem Süden, die Epik dem Norden. Beiden gehört Goethe. —
is ebenfalls Islllt ds. — „..z Solche ... Gewöhnliches. Islllt
2, Rosenquells, ds. — 2Z-25i ging er in Mutwillen über j s'en
ckeAmAn Hi-2-

25z eonclus ckenwxoinls Äs snite, — 12-ls und durch den konträren
Wind, Islllt ds.

26z Moll naß. stellt: — ^! — in B^. — 22-21 statt Die lieben Knaben
.... zwölf schlug, stellt in ds: Mit Rührung betrachtete ich die
lieben Knaben, die f. a. r., b. u. f. waren, und ich erinnerte mich,
wie i. e. f., a. e. drei Käse hohes Bübchen, im alten Franziskaner-
Kloster zu Düsseldorf, den ganzen Tag auf der hölzernen Bank saß
und f. v. L., P. u. G. a. m., und mich unsäglich freute, wen» die Glocke
zwölf schlug. — 24sprangen s jubelten k;. — ^Ranzens Tornister ds.

27, unerfreulich löschpapierigen j unerfreulichen ds. B,. unfreundlich
löschpapierigen Bz. — 4 heiligen Dreiheitslehre f Glaubenslehre
ds. — 2 sind wir in andern Ländern klüger, ds. — und bei...
verstehen, Islllt ?l-2. — i» hinter den Bz. — „ Beginnt ds 21/1.96,
llir. 19. — Im Gasthof zu Clausthal, „die Krone", hielt ich ds. —
14 Bücklinge ds. Bücking Bz. — so ein Ger. ds. — z» und es selbst
verzehrt! Islllt — 22 daß mir die Milch ds. — 25-2? Er sah
aus ... Leute. Islilt Bz-

2!! statt g.25: Ich mußte doch sehen, wie es wächst und wie es gekocht
wird, jenes zaubermächtige Metall, wovon oft der Oheim zu viel
und der Neffe zu wenig hat. Ich habe bald bemerkt, daß es leichter
ist, die blanken Thaler aus zu geben, als sie aus den Bergen zu
hauen, sie zu gießen und zu prägen. Es war mir höchst interessant,
die zwei vorzüglichsten Clausthaler Gruben, die Carolina und die
Dorothea, zu befahren, ds. — wie wirst du ... werden! IsllltB1-2. — 2» Deinigen j Deinen Bz. — 22 Moll Seyn, lolgt in B,
nooll: vielleicht gar zu einem unschuldigen Theelöffelchen, womit
einst mein eignes Ur-Urenkelchen sein liebes Breysüppchen zurecht-
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matscht. — 26 ^ »ms c/emi-fieus Äs/« ui//s, ?,-2. — 45 Kaminfeger¬
loch Ks. — z, habe j hat Ks. — 4,, versteht j weiß Ks.

L9z daß es deren mehrere Ks. — g., sind, die auf ein kl. Br. führen, auf
dem man Ks. — 7 führt s leitet Uz. — „ hinabführt. Ks. U„. —
„ zur f zu L2 (Oruokk.). — ,z schwindlich Ü7. — unterirdische Uz.

39i Jahr, Ks. — ^ Hier f Dort Ks. — ,2 Hier j In dieser Grube Ks. —
auch s schon U„. — da ich dort wieder Ks. — „ Wiedergruß Ii«. —
2., dieser, theils jungen, theils alten M., Ks. U,. — 22 hatten j haben
Ks. — Lts.lt 24-31z Mein Cicerone. . . gesessen, stellt in Ksi Mein
Steiger zeigte mir auch jene Stolle, wo der Herzog von Cambridge
mit seinem Gefolge gespeist, als er die Grube befuhr. Noch steht
dort der lange, hölzerne Tisch, woran er köstlich getafelt, und der
große Stuhl von Erz, worauf er gesessen hat.

3K damals stattgefunden j zur Ehre des Herzogs stattfanden Ks. —
5 gewesen j war Ks. —Zitier spielte und sang, wie der liebe,
dicke Herzog vergnügt gewesen, und sehr viele Gesundheiten getrun¬
ken habe, Ks. — ,„_2« Innig ... Waden, Islilt Ist.z. - - 7g vom
getr. E. und vom b. B. Ks. Ii.,. — 20-21 tödten ließ und ihn doch

Ks. —2z-2iundschnappe... Waden, Uliitks. -^Eurenl/ ». z. —
25 lZsA'iunt Ks. 23/1. 26, Xr. 13. — „s strahlt — Ks. — zz gar hübsch
t'slilt Ks. — z, meinte j wünschte Ks. — g„ werden, „denn ich hätte
viel Herz-" Ks. — j„ fürs an Ks.

32z Schranke s Kasten Ks. — 4 lang j beständig Ks. — „ allen vor
Schnitzereien tsült Ks. — 7 Schrankes s Kastens Ks. — Schrank s
Kasten Ks. — 75 Aus gleichem Gr. Ks. — ^-sz ausgewachsene
Isült Ks.

33z Möbel Ks. — 74 «5 sun /ss /anAS« naiss /amne« ckcg-ue/ ?2- —
12 Schrank j Kasten Ks. — 7, Geschichten erzählt h. Ks. U, 4. —
77,oft j so oft Uz. - 74.44 die ihm noch ... nächtlichen Stollen j und
woran er oft denken wird, wenn er größer geworden und in den
nächtigen Stollen Ks. — 2z Schranke f Kasten Ks. — 26 B. j Lauter-
«vee/c — 2? Nack machen; lolZ 't in Ks. U, uooli: er gedachte
ebenfalls, den andern Tag, nach Goslar zu reisen. — „/Ranzen
nochmals s Tornister Ks.

342 dahin s dorthin Ks. — „ läuteten und die Ks. — ,7 den vor General¬
baß teült Ks. — 20 mehr und mehrere hinzu Ks. 2- die rothauf¬
blühenden, Ks. — 25 gleich 1eült Ks. — und vor ich gelangte kellt
Ks. — „2_44 und alles .. . erwacht' ich. kellt, statt cissssn nur-
wüste chaotische Nacht. Ks.

3st, hat naelr gefunden kellt Ks. — 74 das j welches Ks. — ,7 lies Trom¬
peter, so iu N7 -2, Trompeten Uz. — 72-,, Liebesträume selten j
Träume nie Ks. — 74.77 so geht es den weitberühmten Männern,
wenn man sie i. d. N. b. Ks. — 7, Ich fand kellt Ks. — 21 Nur das
Alterthümliche d.E.Ks. — 22 geben j giebt Ks. — „4Ursprung Ks.—
„4 Nack Geschenke.: Jetzt sind Beide klüger geworden, es heißt Geld
für Seele und Seele für Geld, und der Teufel berechnet sogar den
Diskonto. Ks. — Z4 LeZinut Ks. 25/1. 26, M'. 14. — z„ Neben¬
bei steht das Gildenhaus; dieses hat schon e. b. A. Ks. — „7 da j
dort Ks.

Heine. III. 33
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3t>2 seine besondere Bedeutung, Ks. — z Berlin j einer Residenz 6s. —
uacb worden. tölZt in Ks. U, uoob: So wird einst der Wanderer
nach Europa kommen und vergebens nach Deutschland fragen.
Unsre lanzenkundigen' Freunde werden es eingesteckt und fortge¬
schleppt haben, unter ihren" hohen Sätteln". — ,5-10 er sieht aus
wie eine länglich viereckige L. Ks. — ^ uaob schneiden, : ungefähr
wie das gelehrte Knackwurstmännlein, das auf der ger
Bibliothek herum buckelt. Ks. — Indessen ... Gotteshaus,
t'ebit — ig noch erfreulicher Uz. — gl Gesicht Ks. — biavb zg
stobt in L-l noelr tolKöncis stelle, ckis mit bisinsu ^bveiobun^ou
uuelt in Ks aukAsnommen var: Die kunsterfahrene Frau Küsterin,
die mich herum führte, zeigte mir noch, als ganz besondere Rarität,
ein vieleckiges, wohlgehobeltss, schwarzes, mit weißen Zahlen bedeck¬
tes StückHolz, das ampelartig in der Mitte der Kirche hängt. O, wie
glänzend zeigt sich hier der Erfindungsgeist in der protestantischen
Kirche! Denn, wer sollte dies denken! die Zahlen auf besagtem^
Stück Holze sind die Psalm-Nummern, welche" gewöhnlich mit
Kreide auf einer schwarzen Tafel verzeichnet werden, und auf den
ästhetischen Sinn etwas nüchtern wirken, aber jetzt, durch obige Er¬
findung, sogar zur Zierde der Kirche dienen, und die so oft darin
vermißten" Raphaelschen Bilder hinlänglich ersetzen. Solche Fort¬
schritte freuen mich unendlich, da ich, der ich Protestant und zwar
Lutheraner bin, immer tief betrübt worden, wenn katholische Gegner
das leere, gottverlassene Ansehen protestantischer Kirchen bespötteln
konnten^. — 2? Markt Ks. Uz. — z„ langen überflüssigen Fragen zu
mir gesetzt; Ks. — z,.z2 Reisenden j Fremden Ks. — z»-37z4 Dieser
Fremde I.. angesprochen, tobst Ks.

37z dreißigjähriger Uz-z. dreyzigjähriger U^. — „s-o? statt Desto mehr...
herausschaute, stobt in Ks: Bei meiner Ankunft in der Stadt hatte
ich ein wunderschönes Lockenköpfchen bemerkt, das lächelnd aus
einem etwas hohen Parterre-Fenster heraus schaute. — »o artigen s
hübschen Ks. — zz Diebstahl Ks. — zz Sommerabendhnuch, tebit
17^. — Thür. Ks.

3!!i dunklen Ks. — <>wodurch s durch welche Ks. — Rammesberg
ü,,_2- — w Mond wäre Ks. — „1-22 iu einen großen Kasten
gelegt werde. Dieser soll am E. d. W. stehen, wo Ks. — 2»-39,z
statt Als ich größer . . . und wandre. : Wie die Sterne so liebevoll
schimmerten, erinnerte ich mich auch, daß, als ich noch klein war,
man mir sagte: wenn ich mit den Fingern nach den Sternen zeige,
könnte ich einem Engel das Auge ausstechen. Als ich größer wurde
sagte mau mir: auf den Sternen wohnen die Seelen der Verstor¬
benen; und dabei hörte ich viel von der Unsterblichkeit. In meiner
von mancherlei Gefühlen bestürmten Brust wurde es plötzlich heiß,
daß ich glaubte, dieGeographen hätten den Aequator verlegt, und er
laufe jetzt gerade durch mein Herz. Und seltsam! obschon dasjenige

> Unsre lanzenkundigen s Allerlei Ks. — 2 Ks. — e Uacll Sätteln
kolxt in Ks nocli: oder inlt Schiffsschnäbeln. — - auf jenem Ks. — ° die Ks. — ° die
dort so oft vermißtenKs. — r Solche Fortschritte ... konnten, tddlt Ks.
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Stück des Herzens, worin dieLiobe saß, längst abgebrannt ist, so war
es mir doch, als fühlte ich wieder darin den alten, glühenden Brand,
wie man oft in einem Glieds, das längst amputirt worden ist, zu
gewissen Zeiten noch immer Schmerzen zu verspüren glaubt. 6s.

39 Mobstobt in Ii,. 6s noob lot^suckö LtsIIs (ckis AsrinAsn ilb-
vkieliunAsn von 6s sieben unter gern Isxt)- ^Jn diesen philo¬
sophischen Betrachtungen und Privatgesühlen" überraschte mich der
Besuch des Hofrath B., der kurz vorher ebenfalls nach Goslar ge¬
kommen war. Zu keinerStunde hätte ich die wohlwollende Gemüth-
lichkeit dieses Mannes tiefer empfinden können. Ich verehre ihn wegen
seines ausgezeichneten, erfolgreichen Scharfsinns; noch mehr aber
wegen seinerBescheidenheit. Ich fand ihn ungemein heiter, frisch und
rüstig. Daß er letzteres ist, bewies er jüngst durch sein neues Werk-
"Die Religion der Vernunft," ein Buch, das die Rationalisten so
sehr entzückt, die Mystiker ärgert, und das große Publikum in Be¬
wegung setzt. Ich selbst bin zwar in diesem Augenblick ein Mystiker,
meiner Gesundheit wegen, indem ich, nach der Vorschrift meines
Arztes, alle Anreizungen zum Denken vermeiden soll. Doch ver¬
kenne ich nicht den unschätzbaren Werth der rationalistischen Be¬
mühungen eines Paulus, Gurlitt, Krug, Eichhorn, BouterwekWeg-
scheider, u. s. w. Zufällig ist es mir selbst höchst ersprießlich, daß diese
Leute so manches verjährte Uebel forträumen, besonders den alten
Kirchenschutt, worunter so viele Schlangen und böse Dünste. Die
Luft wird in Deutschland zu dick und auch zu heiß, und oft fürchte
ich zu ersticken, oder von meinen geliebten Mitmystikern, in ihrer
Liebeshitze, erwürgt zu werden. Drunch will ich auch den guten Ra¬
tionalisten nichts weniger als böse seyn, wenn sie die Luft etwas
gar zu sehr verdünnen und etwas gar zu sehr abkühlend Im Grunde
hat ja die Natur selbst dem Rationalismus seine Grenzen gesteckt;
unter der Luftpumpe und am Nordpol kann der Mensch es nicht
aushalten. — ,g Ich bin nicht von Natur ä., 6s. — Mob ängstlich,
tolZt iu 6s. Ii, noob- und Gott weiß, daß ich niemals eine son¬
derliche Beklemmung 6 empfunden habe, wenn z. B. eine blanke Klinge
mit meiner Nase Bekanntschaft zu macheu suchte, oder wenn ich mich
des Nachts' in einem verrufenen Wald verirrte, oder wenn mich im
Conzert ein gähnender Lieutenant zu verschlingen drohte — 2°--i
der Östreichische Beobachter f mancher politische Beobachter und
Wortführer. 6s. — ^ Doctor S. A ... ., 6s. — 2° pflegte er oft
nach 6s. — zz Doctor S. A.... 6s. — Gesicht 6s.

4öz Mob Linie, - und bildete dadurch einen Gegensatz zu mir, der ich
damals nur in der Hogarthschen Wellenlinie lebte. 6s. 11,. sei¬
nem I einem Rz. — g bewies j beweisen wollte 6s. — „ diesen Ver-
nunftd. 6s. — 2° Bedienter j Diener 6s. — mich bei dein Lesen

- INN Zioser Li-ells dkginnt <Zs.27/1. 26, Hr. 15. — 2 diesen Betrachtungen und
in dieser Stimmung 63. — ^ Bouterwek otsüt in 63 vor Paulus uuä äon anäorn
Ramou. — ^ Darum 63. — b wenn sie die Luft verdünnen und abkühlen, und sollte sie
auch dadurch etwas gar zu dünne und gar zu kühl werden. 63. — ° sonderliche Beängsti¬
gung 6s. — 7 mich etwa des Nachts 63.

33*
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derselben Ks. — gz in einem Hause, Mit?2> g» l^aolr Gräß¬
liches ist c/ans ce/te maison, InnsnAstnAt ?2-

41z im Bette Ks. U,. — z Lsgnnnt Ks. 23/1. 26, M. 16. — „ zwölf s
vier und zwanzig Ks. U,. — ^ Doctor S. A .... Ks. — „z dieses
jetzt etwas Ks. U4. — näherte sich mir der spukende Doctor, Ks. —
4„ Gespenster s Geister U,.

42z einmal s zuweilen Ks. — 7 Hastigkeit sie wieder Ks. — z-.z schlug
es ei n Uhr und Ks. — zz als wenn er die Viehseuche erfunden habe.
Ks. — 40 von der Hauskatze s ck« o/ia/ mm«,-an/ ?4_2.

43z selten krank, und wenn es mal der Fall, so kurire Ks. — 0 dem Men¬
schen Ks. K4. — 40 Fleischsuppe Uz. — 42.4z sein freudiges Antlitz
glänzte, und bei dem Abschied Ks. — 24-25 übernachtete alldort Mit
Ks. — 2s erlebte dort f. sch. G. Ks. — 2° Log'innt Ks. 36/1. 26,
Hr. 17; iZoinorüuuAn (Schluß der ersten Mittheilung.) Ks. —
„0-4Ü4 vZ'I. Sä. I, 8. S28 1.

49 Moll (Die zweite Mittheilung folgt.) Ks. — z UsZinut Ks. 1/2.
26, M. 18, libersoürilt: II. Ks. — 0 Dichtermensch, wie ich bin,
viel Ks. «n voz/KgsM' ^oe/e ooMme »noi U4-2. — 44 Liebe strömte
aus meinem Herzen, die rauschenden Ks. — ,g_4g verlorenen Ks. —
40 seien s sind Ks. — 2g Glöcklein Ks. — 04-6622 vgl. 114.1, 8.529.

5624 hinauf j hinab Ks. — 25 Hinsicht j Rücksicht Ks. — 2s ist hier mit
Ungeheuern Steinen und Granitblöcken besäet, Ks. — zg bequeme¬
ren K. im zahmeren Forstboden dort unten. Ks.

517-g et n//ai/a /s /r/s e/e /n sainte Kensvieve cke Dnabant. H4-2. —
2z Wie mit tausend Mädchenaugen schauen uns an Mit U.-z. —
27 griine vor Märchen Mit Ks. — cke« contes b/ens/ Hz- — 01 sie
vor scheinen Mit Ks.

524-42 Ja . . . vorüber. Isiiit — z-s vorbeiritt, erkannte sogar einige
b. D., die auf einer ... hielten und sich die „A." v., und ihre p.
Z. Ks. — 4Z_,4 ersteigt, Ks. — ,g Und wirklich, ich gl. Ks. — zz Par¬
terre 1 Retz-de-Chaussee Uz. — »4 Leglunt Ks. 3/2. 26, M. 19. —
Z4 Wälder bleiben Ks.

532 van der man, Ks. — 42 Oberrocke Ks. — 44 verschiedenen j vielen
Ks. — 47 Gedttchtnisbuch, die Hausmädchen bringen Brockensträuße;
Ks. — 4g Fußweg, Prosit s bo» c/iemi»/ bon vo?/aAe/ U.-z. —
20 auch angetrunken, Ks. — 25-2, Nachdem ich mich etwas rekreirt,
stieg ich zur Thurmwarte hinauf, und fand dort Ks. — 24-2» 8tatt
Damen ... sehr schön.: Damen, wovon die Eine ältlich, die Andere
jung und schön. Ks. — 2g edeln Ks. — z.-z» dachte . .. Wunder¬
geschichten, und Mit Ks. — Z2 habe ich jede schöne Ks. — zz.g-, trug,
hielt ich für eine Elfen-Königin', und jede schöne Dame, bei) der
ich bemerkte, daß d. Schl. i. Kl. naß war, hielt ich für e. W. Ks. U,.

54, das s es Ks. — „ denn Mit Ks. — 25 Zwar Mit Ks. — 27 Aber
dieses ist Ks.

55z Vornehmheit, die darin besteht, daß man genau weiß, was Ks. —
die genau weiß s die uns genau sagt U.. —,z Gesichte Uz. — Moll
Die Dame war noch unverheirathet, obgleich schon in jener Voll-

! trug, für eine Elfen-Königin gehalten, 6s.
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blüthe, die zum Ehestände hinlänglich berechtigt. Aber es ist ja eine
tägliche Erscheinung, just bei) den schönsten Mädchen hält es so
schwer h daß sie einen Mann bekommen. Dies war schon im Alter¬
thum der Fall, und, wie bekannt ist, alle drey Grazien^ sind
sitzen geblieben. Ks. L,,. — Es war kellt Ks.

5iiz dieses Jahr s in diesem Jahr Ks. — Nach Beyde waren entzückt
von der Kunst der Improvisatoren. Nürnberg war der Damen
Vaterstadt; doch von dessen altertümlichen Herrlichkeiten wußten
sie mir wenig zu sagen. Die holdselige Kunst des Meistergesangs,
wovon uns der gute Wagenseil die letzten Klänge erhalten, ist er¬
loschen, und die Bürgerinnen Nürnbergs erbauen sich an welschem
Stegreif-Unsinn und Kapaunen-Gesang. O Sanct Sebaldus, was
bist du jetzt für ein armer Patron! Ks. U-i. — g Lsgnnnt Ks. 4/2.26,
llir. 2V. — Derweilen s Während Ks. — ^ s. deren Frauen Ks. U..
— 20 daß s wie Ks. — ^ ruhig stellt nacll passirt, Ks. — ^-zg
Wie ... Sonne kellt Ks. — zz—57,z statt und meinte... zu eifern,
stecht in Ks i Letztere erwies inir viele Aufmerksamkeiten, mit den
Augen wechselten wir einige Noten, doch unsere respektiven Herzen
gaben keine ausgedehnte Vollmacht, die Unterhandlungen wurden
abgebrochen und beiderseitig die schönste Gute-Nacht zugewünscht.

Z7z_7 statt und frug ... recitierte. stellt in N,: und die Rede kam auf
Göthes Werke. Keiner meiner ästhetischen Collegen würde sich hier
die Gelegenheit rauben lassen, über letzters ein lang und breites
Gespräch einzuflechten. Aber ich schreibe nicht gerne was unwahr
ist, und wir haben wirklich nicht lange über Göthe gesprochen, in¬
dem ich, aus Furcht, daß ich mich, wie ein deutscher Literatus, am
Lieblingsthema festschwatzen möchte, das Gespräch ans andre Gegen¬
stände leitete, und so kamen wir auf römische Vasen, Angorakatzen,
Lord Byron, Makaroni, türkische Shawls u. s. w. Die ältere Dame
lispelte sehr hübsch einige Sonnenuntergangsstellen aus Byrons
Gedichten. — 14 Geschäft ging ich noch etwas Ks. — 15.1g nicht zu
stark Ks. — 4g Pistole Ng. — 2» hatten kellt Ks. — zz und Lachen
Ks. — 2Z-26 stakt und im Geiste ... wünschen, stellt in Uz nur 1 wel¬
ches freudige Wiedersehen! — 24-2« m unserem ... wünschen, s cicms

ö!!z Anfang Ks. U4. — 5Hauptgegenstand desGesprächs. Ks. U4.—gUe«
oassess ckes /ene^es U2. — des Hofrats j von Hofrath Ks. —

g sei kellt Ks. g-4„ daß er sich ... abgedankt kellt Ks. — „ vor¬
schriftsmäßig Ks. — ig Privatdozentenj Mo/esssuns
?i-2. — 19 Tsching—Tsching—Tschung Ks. — begutachten, Ks. —
21 wurden j werden Ks. — 22 bestanden s bestehen Ks. — 23 wnrde s
wird Ks. — Fütterungstnnde Ks. U,. — 25 pflegen. Ks. — zg Ein
junger Sachse, der kürzlich in Berlin Ks.

Z9i is ?7töAkns cku Uoi, ?i -2. — 2 ask ciik Ao/tiK
/er. ?2- — 2-6^2 statt Er sprach ... merkte er noch viel weniger,
Stent in Ks: Er hatte nicht bemerkt, daß die Berliner Theater-Re¬
pertoire, wodurch die Bühne zur Gesindestube der Musen gemacht

1 Erscheinung,daß es just b. d. sch. M. so schwer hält, (Zs. — 2 die Grazien 6s.
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wird, wahrhafte Meisterstücke der Ironie sind, und den Namen ihres
hochgebornen Verfassers auf die Nachwelt bringen werden. Der
junge Mensch begriff auch nicht, — 9.4 Schauspieler-... u. f. w. f et
Äs /llais Äs eemKsses. — s-? was schou... andeutet, tsllit?,_2.
— g t'MtenÄamce ro?/sÄ Äes sxsetackss Bz. — -» Naell verschreiben
braucht; tolst in L, noell: in der "Macht der Verhältnisse" soll ein
wirklicher Schriftsteller, der schon mahl ein paar Maulschellen be¬
kommen, dieRolle des Helden spielen; in derAhnfrau soll der Künst¬
ler, der den Jaromir giebt, schon wirklich einmal geraubt, oder doch
wenigstens gestohlen haben; die Ladv Macbeth soll von einer Dame
gespielt werden, die zwar, wie es Tiek verlangt, vonNatur sehr liebe¬
voll ist, aber dochmitdem blutigen Anblick eines meuchelmörderischen
Abstechens einigermaßen vertraut ist; und endlich, zur Darstellung
gar besonders seichter, witzloser, pöbelhafter Gesellen soll der große
Ängeli engagirt werden, der große Angeli, der seine Geistesgenossen
jedesmal entzückt, wenn er sich erhebt in seiner wahren Größe, hoch,
hoch, „jeder Zoll ein Lump!" —^

kl)., Trompeten und Tamtams s und Trompeten Ks. — 9.9 Der verstor¬
bene Philosoph Plato und der bekannte Cicero 6s. —, diplomatische
tslllt Ks. — g Mühe machte ich ihm begreiflich, wie Ks. — Äs Äc>-
Auet-Psstris ?i_2- s Tanztouren s Tänze Ks. — wie vor jede
tslllt Ks. — habe s hat Ks. — unser Kabinett s etwas Ks. notre
cabtnet l?i^z. ^ ig den Bundestag j etwas Anderes Ks.
statt Bundestag clrsi Ltriolls in Li. — i4_,g daß er gewisse Kleine
meint, wenn Ks. — 15 im Sinne hat j meynt Li. — ^ europäische
tslllt Ks. — I, zuanÄ c/iamesKs a Ärcüte, Ä Aaus/ie, Lomme l?i. —
„.ig einen Kongreß j eins Zusammenkunft Ks. — ,g_ig knäulartig
in einander schlingt Ks. — ig.zo unfern ällzugroßen Freund im
Osten j ein großes Reich Ks. — 20 wenn er, sich nllmählig entfaltend,
sich Ks. — 2Z-2t und er ahnte jetzt, warum Tänzer in jeder Hinsicht
b. h. w. Ks. — 25 beim diplomatischen Korps s bei Vielen Ks. —
2S-29 Ltatt oft eins ... zu machen, stellt in ksi manche schöne Tän¬
zerin noch privatim unterhalten wird. — 29 Zahl des e. Ks. — 99
Zahl des e. Publikums! Ks. — z, blöde tslllt Ks. — zi_gg statt
Sprünge ... Röhnisch, stellt in Ks- die Entrechats, und studirt
Anatomie an den Bewegungen einer Tänzerin, — 94 Lenden j der¬
gleichen Ks. — 94.95 merkt, daß er so Wichtiges vor Augen hat. Ks.

61, aus deu s außer Ks. — z Äs msmÄes, c/icmsroÄte,Pommes Ä. t. L.i-2-
— 7_g Deutschen mit d. w. F. auch die wahre G. nicht kennen. Ks.
— s Fürstenknechte j Unterthänigen Ks. — n_i5 und daß... Hasen
sind, tslllt ?2- — i«-i5 alle ... setzen tslllt Ks. — 19 dennoch s doch
Ks. — igLunssien Äs K>si/swa?Ä, ?i^. — ^ jene j dessen Ks. —
29 sey, und schlug Ks. — 24 die Läuse j gewisse Thierchen Ks. —

K3z National - Heldengedichte Ks. L,. — g Hermannschlacht. Ks. —
>9 Besinnt Ks. 6/2. 26, llir. 21. — unserm Ks. — ^ von Uhland,
W. Müller, Rückert u. s. w. Ks. — 20 unsers A. Ks. — 29 aus der
„Schuld" s ckes uers traFizuss L1.2.
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K3j_, Ein anderer ... hinablief, kellt 6s. — , Greifswalder f T^russien
^>-2- — ?-s Plötzlich begeistert warf sich der Gr. an 6s. — ,» ver¬
damme 6s. ,, Mädchen, sie hat eine volle Brust, trägt ein 6s. —
s? n°<i «z Lore f 7-ise

K42Z Anblick, o Mond, erfreuen 6s. — 25 wenden fort 6s. — 2? Pfad?
6s. — Z7-zz Winde, daß sie herab zu schauen vermag, die Erzeugte
der Nacht, daß die buschigen 6s.

65, o/iarye ct'un emllonPoint Pius gne raisonnallts, ?4-2- — i-2s
wohlbekannter ... habe, kellt 6s. — 4 ein unschuldiges Kind f trois
en/ants h^ ganz gn Schwein f c'estä-Äire en e:ay
?i_2. — 2? zu Bette 6s. — 2g-zz Er war ... verkaufen, kellt llll-2.
g2 und f auch 6s. — zz verkaufen, und er schloß mit der Bemerkung:
„Die Empfindung ist doch das schönste Gefühl." Es ergriff m. d.
L., den jungen Mann etwas 6s. — zg möchte f würde 6s.

665-,g Ein Klavierauszug .. . causa. kellt — s prächtig, der
Prätor auf seinem 6s. — 4» in stolzen 6s. — „.,2 Ltutt Marcus ...
offenbarend, stellt in 6s: Pr. N. als Legatar — ,z die schmelzende
Br. 6s. — iz Genien (der Accent liegt nicht auf dem I) gekleidet,
6s. — 4g hierauf kellt 6s. Ii,,. — 20 LeZstnut 6s. 8/2. 26. llir. 22.

67, weckte, damit ich d. S. sehen könne. 6s. — 5 avec un retiFieuw
sitencs ?,_2- " 1Z-2S L6.1, L. 529. — z„_z, groß, und nach
einigen Höflichkeiten, die ich meinen Damen sagen mußte, eilte ich
6s. — >47Congrevschen N,.
so großen 6s. — Abgeschmacktheit It,. — 4z Herr Johannes Hagel f
i>4. T'ePi» ?i_2> ^ lliaoll 21: Eine Carolina schreibt: daß sie bey oem
Ersteigen des Berges nasse Füße bekommen. Ein naives Haint¬
chen^ hat diese Klage im Sinn, und schreibt lakonisch: auch ich bin
bey der Geschichte naß geworden. 6s. kt,. — 22-2Z Das ganze...
lesen, kellt 6s. — 29 Nebelmassen kämpfte, daß es aussah wie 6s. —
zz-zg wildesten f wilden 6s.

lllst ich vor kamt kellt 6s. — 20 sie gehöre 6s. — 22 eben so wie uns,
stellt naell in Kasten getheilt hat, 6s. — 22-2» und nach . . . -Ver¬
schiedenheit. f Lahres teurs r/Wrencss ewtei-ieures. ?,-2. ^ 2Z-2»
nämlich ... -Verschiedenheit kellt 6s. — Staubfaden-Verschieden¬
heit N,. - - 24 stattfinden f gelten 6s. — 2s Vorschlag Theophrasts,
welcher 6s. — >,„ Indessen der älteren D. 6s.

7Ü4_- e//rat/eeP>ar u» triste Souvenir yue tili raziPetait eetts remarzue,
?,.z. — 9 doch so ein paar 6s. - - .2 Ranzen f Tornister 6s. —
44 auf deren ... Liebe, kellt llff die Mütze6s.—49 Greifs¬
walder waren, 6s. — et te i?russien tie 6,ci/s?vatti, ?4_2. —
29^4, durch .. . Schneelöcher kellt ?4_2. 22 LsZinnt 6s. 10/2.
26, lllr. 23. — zz und vor schien kellt 6s.

71iz Jlsethal f vaMe ?4_2- — >> bis an ihrem 6s. — ,g heißt, die wirk¬
lich 6s. — 2g dabei kellt 6s. — zz yui cioitP>az/er (es /ra '? ae in
xartis cie eamMFNS,' ?4-2- — soll f muß 6s. — Vöglein 6s.

72,-92 v^I. Lä. 1, 8. 529. — gz Unbeschreibbar selig 6s. — zz Vogel¬
gesang, 6s. 11,.

^ Eine naive H. 6s.



S20 Lesarle»,

73z LsAinnt Ks. 11/2, 26, Kr. 24, — g verlassen s verließen Ks, —
„ Das s Dieses Ks. — ,z_„ und nian schaut das Ks. — ,» da s
dort Ks. — 2i erzählt, daß hier ein v. Schl, gestanden habe, Ks. —
2z glücklich sey Ks. — 2s des Fräulein Ks, — Z2 Harzreisenbuch Ks.

74, eiue vor solche tslilt Ks. — z ist teblt Ks. — „ theuern Ks. —29 a»r
eisernen Kreuze Ks. — gz.z, Daß ich . .. verdenken. tslilt K,.2-
In Ks stsüt stattdessen: Daß ich dieses letztere that, wird niir,
bei so wichtigen Gründen, wohl Niemand verdenken, und es hat
mich auch bis auf diese Stunde noch nicht gereut. — z2--78zz teblt Ks.

75z.25 Dieses würde. . . Götter, teblt K,_2. — ->- Kaeb llnterharzes
^usatü 1 et nonuuee« rk'apre« ee« rimeres, K,-2.

76,? /'uns rk'et/es «L^>erÄit/ K,-2.
77, Vierlanderinnen s K,^2- — ° noch ungehenkten ksblt

?,.2- ^ ? nnt seinem spitzbübischen Manufakturwaaren-Gesicht
teblt ?i_2- — 99 und heute... blüht, telilt K,_2-

73, mal vor so hoch telilt Kz.

Nciscliildcr. Zweiter Teil. (8, 79 Si)

Vom lzrveitsn Deil der,.LsissbiIdör" erseliisnen bis ^in Keines
Docke tunt Vullaxen: ckis erste 1827, ckis ^rvsits 1831, ckis dritte 1843,
die vierte 1881, die inntts 1336. Kur die ersten svsi bat Keine selbst
dnreli^essllsn; die dritte bis innite Vullaxs sind nuAsnans Vbdrnobs
der breiten.

I?n Krnnds Aslsgt rvnrds:

Kz — Reisebilder von H. Heine. Zweyter Theiü Zweyte Auflage. Ham¬
burg, bey Hoffmann und Campe. 1831. Über die xoetisebeuVb-
teilunKsn dieses Landes vKl. oben, 8, 81.

Verblieben rvurden:
L, — Reisebilder von H.Heine, ZweiterTheil. Hamburg, bep Hoffmann

und Campe. 1827. V^I. dann oben, 8. 81.

Der Vbsebnitt III,g—-120 ,2 Ein junger Engländer ... begeistert,
srsobien vorder in

M — iUittsrnaelitblatt iur Asbildete 8tände, vom 16/3.1827, Kr. 44.
und in

KV —Kens politische Vnnalen. Ld.24, Ksit 1, 8.3—11. Überschritt
dieses Vbsebnittes: lieber Napoleon, die von Scott erwartete
Lebensbeschreibung desselben u. Segürs Geschichte des russ, Feld¬
zugs. illi. KV. — Ein Fragment. M. — Von H. Heine. Frag¬
ment '. KV.

^ Die Reäaiction von IieZsisitets äsn ^.utsat?! mit lolgsnäsr ^nmerlcungs:
,^Vii- entlohnen aus clsin Nittsinaelits-LIatt voin 16. Nlliv. äsn nasibkolxenäen,
von äsi- Ilanä einos Kleisters entvmi-ksnsn ^uksat^, -vvsil clor t-oist, äsr in äsinssldsn
->veiit, sin srkrsulieiisr, unä sin Lsvsis ist, ciali eins eäle, mutiiigss, ßsrokartixs ^n-
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— TZoissbi/cke»-,— Äs voz/KAS.— T'c»-!«, 7SZ7 (s. oben,
8. 606). Lc>. 2, 8. 209—227 (nur: Tie 7amüoi»-Tiegi-auck. i^iolck
„OisKorcksss Iii").

Z?2 — äass. ?aris 1868 (s. oben, 8. 506). IZä. I, 8. 99: TiAs TsTVonckor-
»e?// 8. l 48: Iis tambou»" TieFnauT.

— Tiemce ckc« ckertw mo?r<ies. Tdms sexkieme. T'ani». T8ZL. — L.uk
8. 692—622 «teilt ciis TTiskoins Tu kamboun TieyrmlT. TTraA-
,UM« Ä-ackui7s Te 77. TTeiuel — llntsrsoirrikt: 77. TTeiirs.

IVir Asden Zluiriieilst aus It^ clas tolAsnäs

Vorwort.
Die „zweyte Abtheilung Nordsee", die bey- der ersten Auslugs diesen

Band eröffnete, habe ich bey der zweyten Auflage bereits dein ersten
Bande einverleibt, ferner habe ich ein Dutzend Blätter aus der „dritten
Abtheilung Nordsee" in dieser neuen Auflage unterdrückt, und endlich
sind hier die „Briefe aus Berlin" ganz ausgeschieden worden. Diese
Oekonomie mag sich selber vertreten. Die Lücke, die dadurch in diesem
Bande entstand, habe ich nicht mit einem Theile aus dem dritten Bande
ergänzen wollen. Letzterer, der dritte Band der Reisebilder, hat nun ein¬
mal in seiner jetzigen Gestalt den Beyfall meiner Freunde gewonnen,
diese Gestalt scheint mir seine geistige Einheit zu bedingen, und ich möchte
deßhalb auch keine Zeile davon trennen, oder irgend sonst eine Verände¬
rung, und sey sie noch so geringfügig, Kaimt vornehmen. Die Lücke, die
sich in diesem zweyten Bande bildete, suchte ich daher mit neuen Früh¬
lingsliedern zu füllen. Ich übergebe sie um so anspruchloser, da ich
wohl weiß, daß Deutschland keinen Mangel hat an dergleichen lyrischen
Gedichten. Außerdem ist es unmöglich in dieser Gattung etwas besseres
zu geben, als schon von den älteren Meistern geliefert worden, nament¬
lich von Ludwig Uhland, der die Lieder der Minne und des Glaubens
so hold und lieblich hervorgesungen aus den Trümmern alter Burgen
und Klosterhallen. Freylich, diese frommen und ritterlichen Töne, diese
Nachklänge des Mittelalters, die noch unlängst in der Periode einer
patriotischen Beschränktheit, von allen Seiten wiederhallten, verwehen
jetzt im Lärmen der neuesten Frcyheitskämpfe, im Getöse einer allge¬
mein europäischen Völkerverbrüderung, und im scharfen Schmerzjubel
jener modernen Lieder, die keine katholische Harmonie der Gefühle er¬
lügen wollen und vielmehr, jakobinisch unerbittlich, die Gefühle zer¬
schneiden, der Wahrheit wegen. Es ist interessant zu beobachten, wie die
eine von den beiden Liederarten je zuweilen von der anderen die äußere
Form erborgt. Noch interessanter ist es, wenn in ein und demselben
Dichterherzen sich beyds Arten verschmelzen.

Ich weiß nicht ob die „Erato" des Freyherrn Franz von Gaudy und
das „Skizzsnbuch" von Franz Kugler schon die gebührende Anerkennung
gefunden; beyds Büchlein, die erst jüngst erschienen, haben mich so innig
angesprochen, daß ich sie, in jedem Fall, ganz besonders rühmen muß.
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Ich würde mich vielleicht noch weitläuftig über deutsche Dichter aus¬
sprechen, aber einige andre Zeitgenossen, die jetzt damit beschäftigt sind,
die Freyheit und Gleichheit in Europa zu begründen, nehmen zu sehr
meine Aufmerksamkeit in Anspruch.

Paris den 20. Juny 1831. Keinrich Keine.

In R; stellt um Lolllnsss äes Luolles kolZ'sncks
Anmerkung.

Ein Schriftsteller ist oft übel daran; allerhöchstäußere Vedingnisse
können verlangen, daß ein Buch, welches er in die Welt schickenwill,
über 20 Druckbogen enthalte, während er mit seinen guten "Ideen" nur
die Hälfte zu füllen vermag. Hannövrischer Adel und Briefe aus Berlin
werden dann als Ballast mitgenommen. So kann es auch geschehen,
daß im zweyten Theile der Reisebilder nicht alles geliefert wird, was
in der Schlußnote des ersten Theiles versprochen worden, z. B. die Druck¬
fehler; und diese mögen erst im dritten Theile ihreStelle finden. Freunde
des Verfassers, die ihm Mittheilungcn zu machen haben, werden auf
jene Schlußnote noch ganz besonders hingewiesen.

seita Die Nordsee. Dritte Abteilung. (8. 89 tk.)

i!9,-z Üllsrsollrikt: HAs cke MmÄsune?/ — s?r IW6 — ?.
9b äus Zlotto kslllt
91i (Geschrieben auf der Insel Norderney.) tslllt ?. — z ne commo»ce

yu'au mal ck'oskobue V.
92z Vor an den Augen: Huoig-us «nette, t« conuei'sation m'est

moius Mnmeee ?. — seinen Kerker s «es tanAss eu/a?iti»s ?. —
zg.z7 jauchzte vor Übermut sF>o?«s«ckes eri« cl'aMAresss et cie nie-
toll-e ?. — zg-93, der Sterne ... Seele— s cks ees astrss y??i brit-
teilt rtans ta uante ceteste, »ous »?'auo»?s xns enoors ap^no/d?i<ti
tes «?/«teres eumeitw che ta tei'i'e et che ta mer: eexenchant deW00?M
che metttes eMymss saut chHw i'esotnes, ??ous sauo??s öeaneoltp,
nous chsui?lo?is chauamt«As, ?.

93,gnuoll elend,: so?« eette to?te«e»«o?lFÄ'e. ^Pfeilerns SäulenR,.
94. täglich kelllt L.,. — g so bleibt dieses nicht ohne schl. F. für diese M.,

L,,. — che c/mi'iwmltss cha??iescheeottetees co»?«s ches cheesses che
t'ötz/nlxe/ ll. — 2» nuvll verdeckten.: y-nanch tts tes ewposent ana:
i-egarchs che tÄmocente mnttttnchs. ?. — 14.2:, Kinder gebären, die

— 2g-W statt Ich ivürde ... erklären, stellt inllt.^: Auch hat man,
für die Badezeit, eine Person vom festen Lande hierher verpflanzt,
die alle Sünden der fremden Gäste in sich aufnehmen, und dadurch
die Insulanerinnen vor allen schlimmen Einflüssen sichern soll.
Allein, das ist eine schlechte Maßregel, die nicht für eine kleine In¬
sel, sondern allenfalls für eine große Seestadt paßt, wo die öffent¬
lichen Personen gleichsam die Bollwerke und Blitzableiter sind, wo¬
durch die Moralitüt der Bürgerstöchter geschützt wird; ivie man mir
denn wirklich in Hainburg ein breites Weibsbild gezeigt hat, das
solchermaßen den halben Wandrahm deckt, so ivie auch eine lange,
magere Blitzableiterin, wodurch die große Johannisstraße im Som¬
mer gesichert wird.
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Wie gesagt, die Tugend der Insulanerinnen ist vor der Hand
geschützt, und wenn sie Kinder mit badegästlichen Gesichtern zur
Welt bringen, so erklärt sich dieses aus jenen psychologischen Gesetzen,

93z eines nackten Weibes, das bis an die Hüften L,. — zg.zz ihre Kirche j
Pastor und Kirche L,. — zg Navll gelassen, kölsch tu L, nooü: El¬
fterer ist ein starker Mann mit einem großen Kopfe, scheint weder
den Razionalismus noch den Mystizismus erfunden zu haben, und
sein größtes Verdienst ist, daß bey ihm eine der schönsten Frauen
dieser Welt logirt hat. — diese eigentlich s seine Kirche L,. — zz.zg
eine spaßhafte Stimmung s yuetzue utee^taisaute, zuetzuo Arosse
bouM)uuerie L. — zg für sündhaft j comms iueouueuaut, «uro»
commö uu xec/w L.

99,z.,4 «reutpts, eueore /euue /iomins it auait te ckesir ?. — zg-
IVO, und diese Menschen ... nach Belieben stimmt, kelltL. Lie
Lücke cluresi ^vei seilen Luukts auAscleutst.

9!!z der Andre Li. — 5 Syropfaß L,. — 21 sällt, Li-
99^ ewig s wenig L,.

199z sollliskt ckis Lüoks inL; kolASncle ^orts i?ur Überleitung: Llaus
es uwutout tous tes t>WAUM>'S out ctya ckeserte t'kte. Le vruit cle
ta mer öourelouus saus «esse ctairs »ues orslttes/ it souMe uu ueut
Äs uorct-est tres-uioteut, L. — ,, auf allen nordischen Meeren j sur
ces cötos cke ta »uer ckt IVorÄ. L. — 22 ihnen s au mauegs ae ta
trouxe iu/eruate. L.

191,, uninittelbar s gleich Li. — ,s und gar vor hundert kellt L. —
25.Z7 Diese Sage ... hörten, kellt L.

193s, 21 „n,i so „Eveline!" L,. — 20 tts meruetttouses tmaAes <te s^eurs,
eis /?«!« « Mew z/euw bteus et MW teores uermeittes, tis cte ^ucteur
etroses cto t-SMite, L. — zz l^aoll Seele —' st,se^>eiW <kire commo
,uou ami Mitter / L. — zz (W. Müller.) kellt L.

193,2 Rehböcke geschossen s tirö sur ckes e/ievreuit» ou «?tr ct'autres
^auures betes, L. - zg uaoll wolle;: La couckitiou statt ckure, mats
t'tiomiue statt ^>auw'e. L,.

li>4,,.,^19Sig Mag es immerhin ... könnte! kellt L.
193,s hingegen j doch L,. — 21-22 ^ »w sombte Aus /at ete autre/dts

xtaee sur uue tuttiteur cstests oü ?»ou ame emürassatt ta couuats-
sauee euttere <tu ^asse, mats Ai»e, ?. — 20--? <?omms ctu /ouck ttes
sieotes L. — zz in der j auf der L,.

199, st te mstW Ktie/et, te üidtiot/ieoMre, ue meut^a-- uu^'o?»' a^>as
cke ^assaiM,- suüiteiueu.t et ta c/iasser cke sou ckoiuatue.

L. — ,_g Und wer ist .. . wandle? kellt L. — g Ein Konrektor j
k/u yrauck eouuMSseur Äe t'ano/ieotaAie Fsrmauizuo L. — ,2-197,2
Im Jahr 1819 . . . erworben, kellt L.

197zz Talent zur Freiheit. L,. — z^g Schlagt . . . Volkseyitheton;
kellt L. — 20-20 lluob abgerechnet, ^usatü: tes /risous etaieut tou-
/ouns Wnes, L. — g„ ^usatii vor nur' cle tout teutzis ?. — zz Ost¬
friesenherz, L,. — zz.z4 und überall . . . Regierung, kellt L. —
„,.-198zg Was aber . . . Rosse, kellt L.

199 20 - Was aber ein brittischer Freyheitston ist, habe ich erst kürz¬
lich erfahren, indem ich, im wildesten Seewetter, ein englisches
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Schiff vorbeysegeln sah, auf dessen Verdeck mehrere Menschen stan¬
den, und Wind und Wellen fast frevelhaft trotzig tiberbrüllten, mit
ihrem alten: i'nts Uritomia, r^te Ks roaues, Ä-ttous »reve»' s/iatt

ein Wahrzeichen Göttiirgens, tollt ?. — z Uaclr ist.: <?stte tnöte
ctes oomtes ont'aetet-tse öie?r t'eszirft set'vits che t'rMtuer'site eis

?. — g_g als ivären sie . . . Gras sind; tödlt ?. —
,,_,5 Dieselbe. . . beehrt haben, s ta ?we«ts ittustom st»' te» me-
»'ttes che ces akvttw, Mt, snrtout Äams toI>a?/s rl'Uniiov^e, oitt^nr?'-
/ots M terer etevatlon ^>a»' teni's bassesses ets oom'tfsnns et xan
tu ^?-ostitntio?r ets teure uobtes chzouses, eoitrtisa?res e/ioutees,
co»»ne tes Ke/iutenbouvA, tes /KetmauseAAe et tes staken. ?. —
,2 bedenken f wissen L,,. — ^ out /ait che öou et ct'/ionoraöte, ?. —
„.2s W, können . . . gesessen, kellt?. — 2g-11l>is Mein Tadel. . .
gut gespielt, teirlt?.

11öz„ ihre nutzere Stellung s teur tteo/ienuee et tsur /ausse ^ositiou ae-
tuotts?. — 2s weit» nian etwa nicht, wie mein Unglaubensgenosse
Spinoza, annehmen will, Hz. — 2--Z4 Es ist schrecklich . . . teuer
genug, f liie uombre ctes ^>rtuoes sotwerams gut uous reste est
eucore assssArauck, et^/s ue comxreuctsgtas co»MieutmWg>Miu?'es
Utteutaucks gieuveut uourrtr tont es tas ete giriueixioutes. ?.

III5-7 und ihre . . . Absicht, s st etaus t'oralre soetat ctes /»mtttes sou-
uerntties che t'^urogze, stuou ctaus t'orrtrs giottttgus cte^ntssMes
reette, its sout tes egauw ctesgirtuees reguauts. <?ut, tts es sout
ressrve esgirtvtteFe, ?. — ibiaeit^ 2vsi seilen?nnlets, adsr nialtts
g,usZ'slas8sn in 1'. — Ein junger Engländer f Ein englischer
Offizier Ui. ?t1. — 25 schaffeit s schenken Ui. - 29 Das f Dies
i?^.. — „7 den s wie ihn Iii. ?^. — zz gehörte f nöthig war Ui. ?L..
— ivir Anderit— unfern?L.. — gz keine andre Ui — mora¬
lische kslilt Ui.

112z echte f wahre Ui. — 79 Bswundrung Ui. — 2» Autommarchi
L,^. Ui.

113z verurtheilt Ui. — 9 ihre geheimste That, Ui. 1>.4. — ,2 nicken f
winken ?L.. — ig pflegen s hegen Ui. ?L.. — ,g Spur s Spuren
Ui. ?L.. — 2» ihn ganz, lebensgroß und lebensklar Ui. —
22 zz Streben s Sterben— zg blendend hervortreten, Ui.l'.-i.—
2g wollen f möchten 21i. — zz Anderen tili. — Maßstabe Ui.

Z5-Z9 worattf folgende Worte Kants, die ich unlängst in der
Morphologie erwähnt sah^, hinzuweisen scheinen: Wir können uns
einen R,. Ni. ?.-1.

114z ölned Teilen.: Hierbey ist" gar nicht nöthig zu beweisen, daß ein
solcher intsllsotus nroliötz'pus möglich sei>, soitdern itur daß wir in
der Dagegenhaltung unseres diskursiven, der Bilder bedürftigen
Verstandes lintkllsotns satz-pns) und der Zufälligkeit einer folchen
Beschaffenheit, atif jene Ideeneiites iittollsotus nroüstz-xns ge¬
führt werden, diese auch keinen Widerspruch erhaltet" Hz. Ui.

' die ich ... sah. tollt Ai. n,r. — e ^ 7z M I-.r. — 2 unser?, Ni. ?,t. —
' Idee — ° enthalte Ni.
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Loits

— 4 analytisches iehlt it,. Iii. UI.. — „ Geist s Mann Iii. UL.. —
barsch s harsch Iii. ?!.. — ^ intuitiven s intuitischen I!,,. — zg Ver-

nudrung Iii. — gerade s just Iii. ?!.. — z, gelebt, die tili. UI-.
113z Buches s Werkes Iii. Ul.. — „ für ihn islilt Iii. ?!.. — g jenes s

seines tili. — , so mühsam Iii. U.V. — durch jene Reihe Iii. UtV. —
s statt die mehr . .. poetische steht in Iii. U^V: deren Thema,
mehr noch als ihre poetische. — ,2-10 den Verlust der s die ?^V. —

Menschenbrust Iii. UeV. — 2z den Glauben der alten Mexikaner
Iii. ?!.. — 20 Mohrenkönigs Iii. ?!.. — auch der Ton, Iii. I'.V.—
Walter Scottschen Iii. ?^V. ^— zz in dem Herzen unsers A., U-V.

IILi in dem Herzen d. B., der Iii. ?i.. — 2 verdrängt sieht Iii.
so leuchtend, so strahlend s. a. Iii. U-V. — und ... Pracht, s

und der Vergangenheit vergessen mit all ihrer verschollenen Pracht
und verblichenen Herrlichkeit. Iii. U^. — wohl j leicht Iii. ?!.. —
20 in ihm vor bloß Iii. U^V. — erkennen s erblicken Iii. ?!.. —
20-II77 Von dieser ... zu führen, iehlt U. — 20-2, sich sogar von
den noch stehen gebliebenen Formen verdrießlich' Iii. ?!.. — 25 sie s
solche Iii. IW. — 2S--? viit seinem melodischen Gifte vor die hei¬
ligsten Iii. U.V. — zi-117, isklt Iii. U^V; vorher mehrere lis-
äanhsnstriehs.

117n Sir Walter Scotts Iii. — ,7-12 Vorurteil s mon ./uyemeni
nntioixe, on^iniöi?nn xreckiokion /tnssrckes, h. — ,2 „Vorurteil"
ist... Ausdruck, iehlt ?. — ,„-74 Das Buch . . . Niedergang, s ie
iivre se»'a in en ^lnFieierre comvis enArance, U. — 74.7g wir
Deutsche?!.. — ,gin nnserm ?!.. — 2, in unsern ?!.. — 2« andre
Iii. — Art s Weise Iii. UL.. — 26 »och iehlt U^.

II!!, hervorgebracht hat. Iii. U^V. — „ Rußlandszuges ii,. — ,7 vom
Ruhm Iii. UL.. — ,2 vom Gotte Iii. UL.. — ^ Völker s Zeiten Iii.
U.4. — ,g-2o Auf dem Felsen von Elorah u. a. indischen Tempel¬
hallen Iii. U^V.

1 >öz Untergangsgesang; Iii. UI.. — 7 wahres s wahrer Iii. — g ebenso s
ebenfalls Iii. ?!.. — bewundert j bewundern U^.. — 14 etwas
islilt Iii. UIc. — 7 Eugön; der edle Ritter Ney Iii. U^V. —

wohnen s leben Iii. UI,.
1W, Meuelaus, U^-V— Diomedes u. s. w.; Iii. UtV. — 2 Haupt Iii. U.V.

— z Gedichts Ulc. — 5, herrlichen s edlen Iii. u^v. — g-7 und weil
... lebt, islüt?. — g unsre Iii. — ,, es s er Iii. U^V. — 72 »»oh
begeistert, ilntersoliriit: H. Heine. Iii. — 21 Nach Schlacht bei Leip¬
zig. sohliskt cliessr .Vnksati? in U; es iolZ't als IcnlianA <lsr L.ui-
satsi über Walter 8oott (aus cism vierten lZancks clsr „Nsisehil-
(ter^l oben, 8.448—434), clom iolAemis LemerhuvA vorausZshti

Aes Mges ^rececienie« oni eie ecriies en 7SL6, st i'niMes s?ti-
vanie eiies /itreni inNriinees cians is seconci voinnzs eis in Version
«iieinnncie cies lieisehilcksr. An ^nrui i'iiistoire cle IVapo-

> verdriihlich U.V.
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Ison tZona,partö,M>' k^aKeu Koolt, et, A »n«A»'a»?clo ckort^t»-, ^'s
uis yne mo?i ^»'o»iostteo?» sre?' es tiuus s'etatt i-eattse/ anssi /it-tt
Mi /ittsco eoinIitst, st Äepnts es tutsts suMemo>?t, t'etotts tttte»'ai»'e
ckn F?-a>?.Ä tneonM s'est Leeses, t^'ewees cte t>'suatt ynA s'etatt
Ärxoss ^>orr>' /aft-s /nee «a? ecriAMces Äs «es oneanetsrs auatt MMö
ts sa»?te cks ktÄtteu Kcott/ „ea^moims et s'eusu/naet a eoui?'e en-
oo^e znetgnes ,-onians eMAiveetw, ^uesztts insixtctes, et Iien cte
te»?I>s azii'es et enoettitt. ^4 t'chzoy«e oü ^>«>'aissaet so?e tevi-e s«?'
Ä^apoteo?!, ee btasx/ienre e?e ctouM uotnnees, )'s ms tuonuais a t>4ti-
»ftete, ort ^/e ^nbteaes «rrs Heime mensiiette nomniee tes Hnnalss
politiguss; e'est^>0it»' es ^onunat gns /eemrirs t'-euteete or« ^>ti«töt
ta bontacke srrrrrarrte zrre ^>ti«s ta?'it, err ^W0, ^'ae /«it F>a?'Mt?'s
etans tes Iteissdilclsr. H>a»is t'aieoienne ecteteon /»'arrxarso eis es
teuue, es utoueeait /»rsolit^ar-trs Ä'rrrre sems Äs /»'NF»is?its entitiites
t'HnAlstsrrs z art/or«?'Ä VMi ms srrrs arrrse cte t'i?ete?'oate?' ä t'en-
ck-oet zrr'rt oeenpait Äarrs t'eititeon attemancke.

Die I-esartsn äss Hutsawss über Leotts I-sden Napoleons
s. ^n 8. 448—484.

121, tvaell begreifen, toizt sin längerer Hdscimitt in L.,, 4er später
g-estriellsn ist; 4er uäebsts 8nt^ unseres Vsxtss (12t g.^) Da ich
... geflossen sind, ist inlft ZtsielitaUs advsiolisnck; vir g'siisn äis
Aan^s Ltells im 2-usainmendanAs i Oft, wenn ich die Morning-
Chronicle lese, und in jeder Zeile das englische Volk mit seiner Na-
zionalität erblicke, mitseinein Pferderennen, Boxen, Hahnenkäm-
pfen, Assisen, Parlamentsdebatten u. s. w., dann nehme ich wieder,
betrübten Herzens, ein deutsches Blatt zur Hand, und suche darin
die Momente eines Volkslebens, und finde nichts als literarische
Fraubasöreyen und Theatergekltttsche.

Und doch ist es nicht anders zu erwarten. Ist in einem Volke
alles öffentliche Leben unterdrückt, so sucht es dennoch Gegenstände
für gemeinsame Besprechung, und dazu dienen ihm in Deutschland
seine Schriftsteller und Comödianten. Statt Pferderennen haben
wir ein Bücherrennen nach der Leipziger Messe. Statt Boxen haben
wir Mystiker und Rationalisten, die sich in ihren Pamphlets herum¬
balgen, bis die Einen zur Vernunft kommen, und den Anderen
Hören und Sehen vergeht und der Glauben bey ihnen Eingang
findet. Statt Hahnenkämpfe haben wir Journale, worin arme Teu¬
fel, die man dafür füttert, sich einander den guten Namen zerreißen,
während die Philister freudig ausrufen: sieh! das ist ein Haupt¬
hahn! dem dort schwillt der Kamm! der hat einen scharfen Schna¬
bel! das junge Hähnchen muß seine Federn erst ausschreiben, man
muß es anspornen u. s. w. In solcher Art haben wir auch unsere
öffentlichen Assisen, und das sind die löschpapiernen, sächsischen Li¬
teraturzeitungen, worin jeder Dummkopf von seines Gleichen ge¬
richtet wird, nach den Grundsätzen eines literarischen Criminalrechts,
das der Abschreckungstheorie huldigt, und, als ein Verbrechen jedes
Buch bestraft. Zeigt der Verfasser desselben etwas Geist, so ist das
Verbrechen qualifizirt. Kann er aber sein Geistesalibi beweisen, so
wird die Strafe gemildert. Freylich, bey dieser literarischen Crimi-
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naljustiz ist es ebenfalls ein großes Gebrechen, daß dem richterlichen
Ermessen so viel überlassen bleibt, nm so mehr, da unsere Bücher-
richter, eben so wie Fallstnff, sich ihre Gründe nicht abzwingen las¬
sen, und manchmal selbst geheime Sünder sind und voraussehen,
daß sie morgen von denselben Deliquenten gerichtet werden, über
die sie heute das Urtheil sprechen. Die Jugend ist in unserer lite¬
rarischen Criminaljustiz ein bedeutender Milderungsgrund, und
mancher alte Schriftsteller wird gelinde beurtheilt, weil man ihn
für ein Kind hält. Sogar die in der letzten Zeit aufgekommene Er¬
fahrung, daß junge Menschen, zur Zeit der Entwickelung ihrer Pu¬
bertät, ein krankhaftes Gelüste tragen, Brand zu stiften, hat auch
in der Aesthetik ihren Einfluß gehabt, und man urtheilt deßhalb
gelinder über so manche Flammentragödie, z. B. die Tragödie jenes
feurigen Jünglings, der nichts geringeres als den königlichen Pal¬
last zu Persepolis in Brand gesteckt hat. Wir haben, um Verglei-
chnngen fortzusetzen, gewissermaßen auch unsere Parlamentsdebat¬
ten, und damit °meine ich unsre Theaterkritiken; wie denn unser
Schauspiel selbst gar füglich das Haus der Gemeinen genannt wer¬
den kann, von wegen der vielen Gemeinheiten die darin blühen,
von wogen des plattgetretenen Französischen Unflats, den unser
Publikum, selbst wenn man ihm am selben Abend ein Raupachsches
Lustspiel gegeben hat, gar ruhig verzehrt, gleich einer Fliege, die,
wenn sie von einem Honigtopfe weggetrieben wird, sich gleich mit
dem besten Appetit auf einen Quark setzt und ihre Mahlzeit damit
beschließt. Ich habe hier vorzüglich im Sinne Raupachs "Bekehr¬
ten", die ich vorigen Winter zu Hamburg, von den ausgezeich¬
netsten Schauspielern aufführen sah, und zwar mit eben so vielem
Beyfall, wie "die Schülerschwänke", ein parfümirtes Quärkchen,
das gleich darauf, an demselben Abend, gegeben wurde. Aber auf
unserem Theater gedeiht nicht bloß Mist, sondern auch Gift. In der
That, höre ich wie in unseren Lustspielen die heiligsten Sitten und
Gefühle des Lebens, in einem liederlichen Tone und so leichtfertig
sicher abgeleyert werden, daß man am Ends selbst gewöhnt wird,
sie als die gleichgültigsten Dinge zu betrachten, höre ich jene kam¬
merdienerliche Liebeserklärungen, die sentimentalen Freundschafts¬
bündnisse zu gemeinschaftlichem Betrug, die lachenden Plane zur
Täuschung der Eltern oder Ehegatten, und wie all diese stereotypen
Lustspielmotive heißen mögen, ach! so erfaßt mich inneres Grauen
und bodenloser Jammer, und ich schaue, ängstlichen Blickes, nach
den armen, unschuldigen Engelköpfchen, denen im Theater derglei¬
chen, gewiß nicht ohne Erfolg, vordetlamirt wird.

Die Klagen über Verfall und Verderbnis; des deutschen Lustspiels,
wie sie aus ehrlichen Herzen hervorgeseufzt werden, der kritische
Eifer Tieck's und Zimmcrmann's, die bey der Reinigung nnsers
Theaters ein mühsameres Geschäft haben, als Herkules im Stalle
des Augias, da unser Theaterstall gereinigt werden soll während
die Ochsen noch darin sind; die Bestrebungen hochbegabter Männer,
die ein romantisches Lustspiel begründen möchten, die trefflichste
und treffendste Satire, wie z. B. Robertos "Paradiesvogel" — nichts
will fruchten, Seufzer, Nathschläge, Versuche, Geißelhiebe, Alles
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bewegt nur die Luft, und jedes Wort, das mau darüber spricht, ist
wahrhaft in den Wind geredet.

Unser Oberhaus, die Tragödie, zeigt sich in höherein Glänze.
Ich meine hinsichtlich der Coulissen, Dekorazionen und Garderoben.
Aber auch hier giebt es ein Ziel. Im Theater der Römer haben
Stephanien auf dein Seile getanzt und große Sprünge gemacht;
weiter aber könnt' es der Mensch nicht bringen, und das römische
Reich ging unter, und bey dieser Gelegenheit auch das römische
Theater. Auf unseren Theatern fehlt es in den Tragödien zwar
auch nicht an Tanz und Sprüngen, aber diese werden hier von
den jungen Tragöden selbst vollbracht; und da es wohl geschah,
daß Frauenzimmer durch große Sprünge plötzlich zum Manne ge¬
worden, so handelt etil weibisches Poetlcin wahrhaft pfiffig, wenn es
mit seinen lahmen Jamben recht große Alexandersprünge versucht.

Da aber einmal von deutscher Literaturmisere die Rede ist, und
ich jetzt noch nicht gesonnen bin, mich reichlicher darüber zu ver¬
breiten, so mag wohl hier eine fügliche Stelle sepn zum Einschalten
der folgenden Xenien, die aus der Feder Jmmermann's, meines
hohen Mitstrebenden, geflossen sind, und die mir derselbe jüngsthin
geschenkt hat.

S°!ts Zdcen. Das Buch Le Grand. (8.127 ss.)

127 Überschritt: Tie tamöom' üeA»'«>rch. /che««. 1826 h 17,-2 (I7z s. c>.
8. 521). Im Uegister von 17z ist I-oeve-Veiinars als Übersetzer
genannt; im Texte selbst Heins (s. o. 8. 521); seclenkalls rvlrcl
letzterer an cler Übersetzung Anteil genommen haben. — Xa-
pitelnbsrschrikten kehlen 17z; in 17,-2 anr römische Gittern.

121! uncl 12!) lllotto null IViämung kehlen 17,_g.
13l.22-!i und die Küche ... Jagorsche, kehlt 17,-z.
132s Herz j eo>Is17,-z.—z-g das Beelzebübchen Amor kehlt 17,_z. — ,,-,g

— sie würden . . . lassen — kehlt 17,-z. — ^ Predigten f kiures 17z.
133,,-,z clas lllotto kehlt 17,-z. — ,, nach Stück: zue /at eitee X,-z. —

22-135,g und würgte sich .. . Zepters. — kehlt 17z-, nach ^ et man
ame en /ntewuetoMee, kolgtnoch: et^/e >ne cheeichcn «»-euenir .... Xz.

131z die selige Bethmnnn, kehlt X,-2. — z unci!« Unbescheiden s
^etto?,-2.

IllNü Strada di San G. X,. — ^ nach daß ich ?nsat^: »'ecÄemt mon
mono/oAns en uere, 17z.

136, der Treue kehlt 17,_z. — a la kran^aissj saKs^renckre ecmAö Xz-
137s-,2 Ja, als der ... zu dürfen — kehltX,_z. — ,„-22 Gottlob! . ..

Vergangenheit, kehlt 17z. — 2s tausend kellt 17z. — z,_2g und die
Erde . .. entgegensingt — kellt I7z. — z, brausendes kehlt 17z.

133,-141, Kapitel IV .. . roter Thorheit. kellt 17z.
139z-, cievcmt ts chien che ^7aAsrnaut, chont fee chiamaitks si reexec-

tnütes. ü'at ete ans«! ^ie» chans l'/ncie ^ue te 7i7arlle/c tnchien zrce
?,-2- — 14-is die ihr . . . mitgebracht, s zn'effe rcMortes che
t'/»chs, 17,-2.

^ — Lerit sv 1826. — I'z.
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140,4 die Seerosen erröten verschämt, kellt R,. I,-z.
141z just kellt Ii,. — g sn»' ies bor/ks e?ie/nt»»tes 4?/ I,. si/n ies

d. 4ii Ii/m». 1,-2. — ,5-,? und wie die Gerichte . . . worden, kellt
Igt statt dessen: 4s ia bonme elei's zii'ils /s?'o»ii, Ig. — 2« er¬
zählte. II,. — g„ innigen s cöiesielg. inkimsI,-2. — g, und Tieren
kellt L.,. — g,.^ man sah . .. denken, kellt I,.

142,-s^an ses scennsI,_g. — g umflittert s uinflimmert N,. — ,5 en es-
naiiie s eomms nn c/iie», 1,-2. ^ 21 Bergruinen Ii,. — 21-22 die
Lore- Ley j ia »ii/mMe 4it IZ/ti»i Ig. in /es c!»t It/iin, in belle üove-
le?/1,-2. — 25 Johanna Ii,. — gg c'slail^>o»i^ ?iion eazitn coimiie n?i
^aisit/s^oit,- 4s /ete. Ig. — z, und ... Gottesdienst. kellt I ,-g.

143z naeü Bauerjungen: g»el les cienie/iaieiit, I,_z. — z-, gns /e l«
znittasse MiPM-auant. I ,_g. — z Hostie s Lilie Ii,. — 25 sechzehn¬
tausend j 12,666 Ii,. 27 sagt s sagte Ii,. 23 Iina LS ba?'S?i 4e
<4el4e»m Ii,-2.

144, Hl toi, Iietit Ilill/elm, li« ,-exoses anssi 14 I,-g. — 23 m'/Mme-
»iait 4 li»-s los lell»-es eci-iles aiiee 4e la onaie. Hz. — 2s Makulatur-
Lorbeer ^ /e»me ianvie,' Ig. — nran s deutsche Journale Ii,.

I4K2-Z und die Völker schliefen ruhig zu ihren Füßen, Ii,. — g,-gg lan4i«
gi/e 1'iv»-0A»is coni-ail les m/es e?i e/»Mita»it.- ^1« i»-a,
xa i»'a/ et en ti'ainant laM,nbe. Ig. — gz Ar i?-a, x« ina/ s «4ka»'l-
t-o?'0i!A/i s'en va-t-eii Aiievi-e.- 1,-2. ^ ss ich ließ mir nichts aus¬
reden, kellt Hg.

147z-z et 4ee?-oo/i5iit ts solsll comme nn »'eusnbe»'«,' I,-g. — 5 heute
kellt Ig. — „ hämisches kellt 1,-g. — 25-23 und nächstens . . .
müsse, j et zne soii oo»-leAö xl»i?-«il cei-laiiienienl 4 toiite» tss
/enimes. Ig.

143zg-2« wirkendes . . . wegriß, s »iembns 4'»«?»« malso?» 4e em'reotion,
l« Mitta im üeait ^oit»', passa l« men, et mmiMit 4 Io»i4?'es ^>a»'
l'e//sl 4'ime cnauatts li'ox el»'0ileme»il sem-ee. II,. — 20-2? bis diese
losgel. wurde, kellt Ii,,. — z„ wie Gummi elastikum kellt ?,_2. -
sl-W, ^ nur nicht . .. Weisen — kellt liz. — «„ ?ie»ts-toi /erme 4
ta iiiettts^ei-nitziis. Ii,_2 4 m« to?»Ai!eFem'iizne. I?z.

149z herschnarrte, Ii,. — ^ vis 146z,,. — 2z oder wie ein Grenadier
kellt ?z. — 2?-2» so daß ich ... gedachte, kellt Ii,-z. — »„.ISO,»
So z. B. . . . nicht wissen — kellt liz.

139z portugiesischen kellt Ii,-z. — g-,z sobald ich Wadzeck . . . haben!
kellt 1,-2. ,z comMenai's^e» t'nctckitio»»/ ta soiisti'actio??,
e»i ai'it/iMötiMe, attstt 4ch4 mieiia?.' liz. — 27-32 er/.»', ewo»>ipte,
st sii sonte?ia»it i/ns t/ieso tat?»?« 4 Koetti»/Me, s'ai/Kis 4it Lina-
pem »ii Iis» 4s sinapiin, zi/ette //o?ito c'eÄt ete z»oit»' moi/ liz. —
zz-ISI,, Iis, öi«'is ... und Trost, kellt Ig.

131s sie sind gar entsetzlich schwer, kellt Izz se ckistiRAuent ist Verduw
des Lanptsat208 ig. — ,« ebenfalls kellt R,. — «z-,, ich ärgere ...
viel, kellt 1,-2, ^ 2s-134,z z. B. des Sonnabends ... zu hören
brauche, kellt Ig. — zs-ss katal,.. . kittalti kellt I,-z. ^
2s-s>> pokat,... pik — pik. kellt I,.

133,-z — Madame,... ausgehen — kellt 1,-g. — ,9-2, etnons »»'avons
Föitt-sti'e xas t?'0itve ^«»ich aurmtaFS 4 »ios äisi/w moctennes,

Heine. III. Z4
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Lsits

tristes et errnnr/euw. 1k,-2. — g» rme bete allemaills, co»rnre
ctrsarent nos martres cts tMigrie anw grosse« exmitsttes et'o?'. Ikz. —
zj.134,g Da gab es , , . brauche, kellt 1k,-2-

134,, Kardien Nactame! s Hnarrt Mi /rMrxms, 1k,. — ,g.,g Ich ver¬
stehe .. . französisch. kellt 1kg. — ,g-,g »rais eireore te /ranyMs -los
cnrsrrrreres et cte t» nobtesss atteriraucte. 1k,-2. — ,g-2g Ja, im
Cafe .. . darbten/ kellt 1kg.

135, .Mise« f SvrriöL 1k,.2. ' s wie auch Goethe berichtet, kellt
1k,_2, ^tatt clesssu ^usat?:: Fallout ta revotntro», 1k,-2> — 12 ^-n
^)n»r L.nmsrsinuA: Drwr»», e?r atteriranct, «igni/ts bete. 1k,-g. —
gz Bundestagsbeschlüsse f zri-otoeotes1kg. — naeli Liturgie,: ckanse,'
'i',-2- -Z-S4 Vorschneiden kesilt Ikg. — gg Prinzessinnen, kelilt
1k,-2; Ltatt äsr übrigen rvslbliosisn Hokbsamtsn z^-zg sinci äie
entsprsolisnilen männliosisu anASZeden1k,-z.

136,, ausgebildet f acznrs 1kg. — ,g_157,2 Zu Berlin ... Malheur kam.
kellt 1kg.

157g Konstitutionsgesinnung s rctees trberates 1kg. — ? et »res Liecks,
MÄAnes, ?i-z. — 7-g die mit... Juno-Aügen, kellt 1k,.g. —
,g_,g Verdammte . . . mit seiner s ^te nie sonvrerrs cktMrr oü/en-
terllrs a KoettiNAiee, te Iro/esserrr Kaat/stct, gut ckarrs «» 1kg. —
2„ fußtrittdeutlicher s ^>tns errergrynement 1k,-g. — 20 ich stand . ..
Verkehr, kellt?,.z. — n-lö^ — mit den Myrten . .. intim —
kellt?i-z.

13!!,,, ^nni/ ^örrmt ^rmr/ ?z.
139, statt Preußen vier Keüaulrsnstriobg N,. — ,2 erwärmte und

kellt ?z. — lj-15 — diese Lippen ... ausgeklingelt — kellt 1kg. —
,g_,7 et c'en, statt /irrt cte tont ts sarrrt e»rxr?'e romatn. Ikg. —
„_,s Und diese Lippen .. . lächelte — kellt 1kg. — 22-20 es nisteten
... — Gedanken, s ta I>ta»rMt^ ts Aerrre ctes batarttes,' ta se ras-
sembtarent ees^onsees MM bottes cte «ext treue«, 1k,-z. — 2s un¬
sichtbar kellt?2. — Z2-S4 neben mir . .. Gumpertz, kellt Ikg.

1<!l>2 öden s ^>etite 1k,- - g frommes 1 ^strt 1kg. — , gerechten s eiser-
iren U,. — mit dem gerechten Griffel, kellt 1k,.z. — g schreibt einst
Worte darauf L,,. — wie Geistertöne kellt 1k,.2- — 12 windiger
kellt 1k,.z. — ,, statt Könige ärei Llssiauksnstriclis U,. — est
bomme nenn c?NF>e?Nte 1k,-g. — 22 Zu Boden... Stolzes, kellt 1kg.
— 27-so u"d ihr ... Antommarchi. kellt 1?g. — g„ Automarchi. 11,-2-

Iklzg und zufrieden waren 1 zufrieden U,.
162,.2 -71s 7orr» »res Mnrs, cte ton« »ie«Mre»rt«^'e rr'auMS^tn« r etronoe

^>er«o?r?re.' rt« etarsnt mor'ts orr rt« «UMent znrtte ta urtte. 1k,.z. —
g-7 uin die alten .. . Spatzen, kellt 1kg. — preußisches kellt 1kg.

- ,g Hofwanzenvertilgerinnen, kellt 1k,-z. — .z.,, Hofschnaps¬
laden, ein Hoflazareth und viele Hofgeisteskranke. 1t,. ,g und
von. .. fett, kellt 1kg. — 2o--i damit. . . erwachte, kellt ?g. -
25-2g Und diese .. . waren; s ^e ke« avM» eonirne« siarr» Zsur e?r-
/Mres,' 1kg. — 2g hohe kellt 1kg. — g,.gg Jetzt erst . . . bemerkt, kellt
1k,.z. — gg und vornehm kellt 1kg.
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1li3g dessen . . . konzentriert, Mit ^ „Träume sind Schttnme".
ksirit?z.

15-iz- a cette uieitte et t»äste' etiausou^oMtaire.' I',-,.

die taiuborer bat, partout etrete»rtet SN?' ta 2r^»!e,
Des voitä zur s'avauceut a» ^as,
d'outes tes rues s'eetaire?rt

Drau, trau, tratt, tratt, tratt,
dts^asseut tes uo»ub»'euw batatttous.

Z t'aiibe ckt eist tes os»e?ue?is se teveiit

?0!«s ees speotres rep»-e?rueut teurs »'auAS,
d^es tambo»»'s battaus »uarctie»rt e?i tete,
Dmu, tra»i, tratt, t»mtt, tratt,
/ts Hassent te» uombi-eeiw bataittous, etc. ?z.

In ?,-2 stellt nur die Zweite dieser Ltroplmu, udsr mit er-
irsdiieiisir L.invsieimn,Asn i

»MM«t tes osseuewets se teveut,
dÄ»rs ees »>!o?-ts repreuueut te»lrs ?'a?iA»,
Iis tauebour battaut »uarebe eu töte,
Z"ra?i, trau, t?'att, tratt, tratt,
1?« Msseut ta »uaiso»» de ta bette.

165^2 halb verwest ieldt?z. — g großeir s ^aurre?g.
15^22 den Humor s es« ooutrastes ?z. cet LIINchli. i?,_2. — die

frommen Kapuzens tes^pretres ?g. tes devote tiWocrttes ?,_2.
167,-2 Tänzerinnen,.. . machen. Mit?,-z. — XlM „ ^.nmsrkung ^

di'auteur est dooteur eu droit. — dVote de t'edtteur. ?,. — ,g-18?2,
Kapitel XII. . . noch gar nicht dagewesen, — Mit ?z.

1KÜ7_g ich weiß auch ... holt. Mit ?,-2- — » G. s Saus ?2. — Xaeir
zusammenbringen — : Apropos, Madame, die drepprocentigen
Böckhs sind flau, aber die fünfprocentigsn Hegels sind gestiegen —
R,. — „ Miobaet Deer, de dZertiu, ?,_2. — -2 Halts s finde ü,.

169,„ diw-buit stectes ?,_2. — ,,-,g bekömint L.,. — 22 Steinweg f ta
»ms de ta di»uertö 17,-2-

17^2 de Dttsaue, /?t» de Doör.' I'z. ^ große Mit ?,_2. ^ rs Herrn
v ! s IIb. Ätutir^, gui ve?tt se tuen ^»our u»r desesziotr
d'aueour/... ?,-2-

171, diistt^ratb dtuAo 17,-2-
172^,z Apropos,... verzeichnet sind. Mit 17,_2.
173,,, s?«r te »not Idsss gus/ae eortt s»ir te tttre de mou tiv»'e. I'g. —

,,-,g b. Des idees retiess e»r basaue verte 17,. rettees eu c»»r de

eoobou. ?2. — 2? S. s iZtraueb^ ?i.2-
174,7 et autrss oo?»te?iy»orai?rs ?,_2- ^ -z voin Campo Martii Mit

i?i.2- — -s Elefanten, leirit k,. — z„ wie s als Ii,.
1732» christlicher s retiAicaw ?2. — 29 und um mit Gubitz zu reden s et

xour avoree»' ta vörite

vd lliitiiius Z?z.— ^ ^ I'
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176z morgen Mittag s os soir ?,_2. — ,g los ollis??« l»llö?'at?-os "
27 Ami s n»o?» am» ?z.2- — ss-30 los ^oeles ÄowMl nza«-gen ?i _2,

177z Herr Marr, kelllt N,. ?,-2. — 24 Bedenkt man, wo der große
Schuppins gewohnt hat, L,,.

lüözz-lölzz lelllt?,-i; statt clesssn kolgenäs Stelle, clie sioll an
187z7_2Z nntl g_7 anlsllnt:

1>7aclame, il ms xrMÄ ?ms sndilo el Aranclo e«vis Äs ckchsimo?',
car clsxnls ss)?l lis?!?'es ^e s?«ls assis a ec?-i?'e, el il eommMoe a
/a»?'e /roicl cla«s ?uo?» eslo??»ao el cla??s ?na lole. To ns ?ne sen«
)?l«s co mall?» a?iss» l!o?t?'Mse?i»Ml M l?'ai?» Ä'ecriro/^e ?'emarz«o
gas le öo?» 7)io«?i»'al>a?»Äo?Me.,. Ulackamo, ^0 eralns gas uo«s ?»o
l'a?/W romargitö Moore ^>l«s Kl z?«o ?nol.,. <?»», ^e m'axerxois
zue l'assisla?»oo ÄKime?»e m'a ^as Moore souleM» ?mo soale /oi«
os »»all?» ... UTaÄame, ^/ö uais ole/ennor, el ap?'es ÄeMmer
commMoera»?«?» nodosa« ollaxilro, el uoas ?'aoo«le?'a» co?n?ne?tl,
aF»-es la morl ole 7,eyra?ick, ^'a? r»nal ä (loÄesberA.T'a» ?me /ai?i» colossale. 7l ine se?nüle gne ^/s Fourrais Äe-
ro?'sr a mo?» cle/onner lo?»s les elep/ianls ole lTnÄoslan, el zno le
lI7 ?»islsr cle Klrasl >o?«rA ^?o?t?'rail ?ne serm?' Äo o?«?'o-ÄMl. T'ailo?N0M's^iKs /ain» le malin ^ne l'ap?'ös-??»icll. Illais lo soir il
?»»e I>?'MÄ ?me »0»/" si SMli?NMlale, /e lM?nerais uolonllers
lo ?ile la noio laolee el« elsl.

1l!2z nacd hat, Tlnsat?:: an dessen Bildung kein Aristoteles Antheil
hatte, dieser k,. — z Mädchens Mädchen 11,. — >4.75 Zellen)-Ge-
müschen, 11,-2- — 2? »och unseligeren 11,-

IÜ62S gewöhnlich närrische N,/
166z-z cllsall «?» oMoier /?-a?»xais, os so?»l Äes ?/o«w ck» ^?l«s Aros

oaliln-e, z«i uons la?»cMl cles ?'0Aarcl« clo l?'o?»lo-sia:/ 1?,-z. Das
?olKsucle dis Kaffee — tedlt 1?g. — z dreyzigpfünder I!.,_2- —
2z el le canclicls el«elia?»l?z. — 2s-g° und die Rede . . - hernieder¬
flockte — Islilt 1?z.

169,s-is ans dem . - - daran studiert — talilt?z. ,2-20 Seitdem . ..
Magnetismus. Isdlt?g.

I!16zl-Z2 das edle... worden, Islilt 1?,_g.
Illlzz wahnsinnige lelilt?z. ?nalacle?,-2-
19L„ das Abendgeläute. .. verhallte, tslüt ?z. — ,2-,z mit ihrem

schwarzen Mantel, Islrlt?z. — 22-2, in Andernacht Islrlt?z. —
4z zuo uoiis^orlie-s alors a Del/»» ?,-2.

193, liss i seine, so in H,; eine stellt in Hz. — ? Frauenzimmer s no?t»
?,-z. — ,2-,z königlichen Büßer s roi ?,-2- ^ 2? ^lans le uaslo e»i-
ziire Äs la tl/üns l?z. aa»!L lo loMlal?» 0. cl. l. <?/». ?,-2- ' ^ z, naell
wird: ^>o«r le resle cle sa nie . . . Il'i-z- — zz naell la—la—la.: Tie
ziauure llo?nme/ ?z.

19-l. hinlängliche Islllt ?z. — 20 llntersollrikt: 77. TlsÄe. ?z.
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Nciscbilder. Dritter Teil. (8. 195 n.)

!?n drnncis AsieZt ist:
R, — Reisebilder von H. Heine. Dritter Theil. Hamburg, bey Hoff-

mann und Camps. 1830.
Rz, » »na s sinct unAsuaus ^.bcirnoks von R, z Ii, ist niebt ersobisusn.

VsrAiioben wnrcisn:
N — Normenblatt für mebilciets 8täneis.— Kap. I—XVII clor „Reise

von Nnnobsn naeb denuaX in N 1—12/19. 1828, Xr. 288—293,
293, 297—98; Kap. II nncilll srsebiensn inN, aber in erbsbiieb
kürzerer destalt.— Kap. XXII eisr „Reise von N.n. d." Zuerst
in N 6/11. 29, Xr. 263: Kap. XXIIl—XXV in N 97-28/11. 29,
Xr. 234 u. 35: Kap. XXXII—XXXIII in N 30/11. 29, Xr. 286.

D — Dssekrnebts (ersobisnsn in Rambnrm) 1829. Darin vnrcis Kap.
I—XVII ans N abAsärnekt.

II ^ Rancisebritt Iisines von Kap. II, III, IX, X. XVIII—XXVII
eisr „Reise von Nnnobsn naob dsnna^. im Rssit?:s cies Herrn
d. Kestnsr in Drescisn. (Koliobomen; Kap. II—III; IX—X;
XVIII-XXV nnci XXVI—XXVII von II sine! bssonelers pa-
glniert; ciis KapitsiabteilnnK ist von eisr eiss Drnokss etcvas
abvsiobenci). II rvirei ergÄimt cinrob:

Ii — ein Kxsmpiar eisr „Desslrüobts" (L.bcirnek ans N 1—12/12. 28)
mit Xncisruug'su von Reines Ranci. disiobtalls im Rssike cies
Rerrn d. Kestnsr in Drescisn. Ii erstreckt sieb über 8. 327—
383 eisr „Dssstrüobts^ vom labrs 1829.

Dd — Dst^tö dsciiolitö nnei deciaukeu von R. Reine, Rambnrm 1369.
Darin sinci anl 3. 273 tl. von 8troeitmanu „Xaobträg's ^n eien
.Reissbiieisrn"' vervtlöntliebt ans einer ancisren Rancisebritt
Reines, «Iis sieb 1869 im Rssitse eisr Kran Krot. Rsnar^ in
Lsriin betanci.

K^ nuä Kz (— Wuvres eis II. R.) s. oben 3. 506.
In eisr „Revue cies clenx moneiss", tome VIII>°ms Kg.ris 1832,

3. 703—733, ersobien ciis erste Übsrsst^nnA eisr „iZaäsr von
Dnooa". .icm 8obiuk cisrssilzsn sinci noob^Absobuitts ans eisr
„3taeit Dnooa" (Riv) binmrmstnmt. Diese Übsrsstmmm rveiobt
voilstäneiim ab von clor in K^, ist ottsnbar olms Reines Nit-
rvirknum vsrtabt nnei tnr uns obns IVsrt.

Italien. 1828. (8.209.)
Rbsrsobritt smvis ciis bsicien Notti 8. 210 n. 212 tsbleu R, sinci
aber in^.bsobritt böiAötümt nnei stimmen übsrsin mit cismDrnok.

Zoito I. Reise non München »ach Genua. (8. 211 tk.)

211 ilbsrsobritt: Reise nach Italien. Von H. Heine. N.
212 Notto tsbit ZI.

213, Das IVort Kapitel ist vor äsn Gittern stets ausA'eiassen N. —
D. b. babsn Zar keine Kapitelbs?:siolmunm. —-» ennuirte R,. —
,2 inner» N. — 2g besagten N. D. — 2» just s eben N. D. — Z2 Na¬
tionalkokarde ) /ci cooarcks K,^-
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Lsits
214,. 4ap. II—III in H, 13^/z Hoiiossitsu, rvsiües starlcos ?apisr, olmo

^Vssssi^. — IZmiKs (desonäsrs ortiioArapinsolio nml Arammati-
üalisoüs) LsssernnKkn siuci ?:nnäoüst mit Rotstilt vorteil, und
4mm von Heines Hand mit Hinte naoÜKö^oZsn. — In !i ist eins aus
21 abAsdruoiits vorstürmte Hup. II duroüstriosten; es tritt eins in H
orrvsitsrto Xnx. nn elssssn LtsIIs. — ,g schöne 21. 4,. — ,g Witwen-
kassengesicht s /aos 4,-2- — -s an sllnsterblichkeits Ariferst. H. —
2, antwortete daher: 21. 4. — 2s derb Isstlt 21. — ^ ^noli Selbst-
beantwortungen, lolZt In 21. 4.: seinen Bemerkungen über die See¬
handlung, Saphir,"den eenzigen Menschen, und den großen Friz,
seinen Parallelen zwischen der Sontag und der Schechner, zwischen
Berlin und München, dem neuen Athen, dem er kein gutes Haar ließ.

„Das wollen Athenienser sind?" und ein mitleidig ledernes Lä¬
cheln zog sich um die hölzernen Lippen des Mannes, als er auf eine
Gruppe Biertrinker hinzeigte, die sich das holde Getränk von Herzen
schmecken ließen, und über die Vorzüglichkeit des diesjährigen Bocks
disputirten. „Das wollen Athenienser sind? "

Ilaim HortsotmZ. W3g Xap. IV. 21. 4. — zz-218z Ich aber . ..
Kapitel III. Isstlt 11,-2, 4io ^.usIassunA durest lümstts anKg-
deutet. — zg gestehe, sdaß ichs dergl. H.

L15,o irgend ein schlechter Poet 4. — ,2 lies: andre — „ der Ort selbst
II. 2» meistens lestit 4. — 24-25 von einander simmer mehr zu
entfernen streben, welche böse bitteres sfeindliches sStimmung sich
aber zuweilen in lobenswürdigere Sehnsucht verwandelt; wie ich
es denn selbst, in mancher Mondnacht, wenn ich etwas spät aus
dem Caffe ropal heimging, mit eignen Augen gesehen habe, daß in
den breiten Straßen Berlins die feindlich gegenüberstehende Häuser
sich wehmüthig baufällig kristlich ansahen und nichts mit einander
gemein haben möchten — abers sund nurs szuweilen des Nachts,
von weicherer Stimmung ergriffen, s fern zu halten II. — 25 erstar¬
rend svors im g. sMißmuths Groll. II. — 2g die ssichs einander so
4. — 2g-z„ christlich sansahens anblickten II.

Llkz lies: Straßen — 5 wenn sman in Berlin Geister sehen will. Dies
kommt daher, nicht sowohl weil die Stadts II. — g-g sehen will als
j die vs t. H. u. siebendes Berliner. sGcistersehns sDiess sUrsas Hier
ist es schnü G. z. f.; sund dass sUrsache dessen ist nicht sowohls nicht
sowohl weil die Stadt so neu und zu wenig Alterthümlichkeit enthält,
als vielmehr weil das Neue schon so alt ist, so welk und abgestorben.
4. — ,2 erst sdurch ihns von ihm 4. — ,g öden sGassens Straßen 4.
— 2, Schriftwerkesns 4. — von Sanssoucisss II. — 2z Interesse,
shüthen uns sogars und unterdr. 4. - 2« alten s großen 4. Lo auost
im 4 ext von 4,, in den -Nnrata dureii alten ersetmt. — 2s würdesns
4. - nicht so svielss smnnches manch kranke s Obskurantengesicht
sers h. II. — Z2-ZS einge sschlichens siedelt 4. — z, lies: stichle, so
4,. — keineswegs 4.

LI?5 oben sgesas Anged. 4. — so daß man ... hervortritt in 4
rot anZestr. n. „?" am Hände. — „ man dort, sgleich Makbeth,s
wie saufs in der Hexensc. des M. 4. — ,z der sbarbarischs gehar¬
nischt 4. — 2s-zo Allegorien, vergoldeten Blllmeleysn, Tapeten,
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Stukkaturen, Schildoreyen, worauf sdas Personal ders die seeli¬
gen, h. H. ganz getreu abk. II. — z, Alslsongeperucken 2. — 92-9.,
mit dem steifen fmk Toupeesns, sdas Herz ins dem stählernesm >sns
Corsetsss, das ihr swelches dass Herz sengs zusammensgesschnürt e,
und funter des Reifrocks destos dem desto weiteren, prosaischen
Spielraum des Reifrocks, 2. — 99 so ist s sunss, als II.

LI!!« edelen II. — Fülle s, aus dem Geiste Klenzes, hervorgegangen,
des großen Meisters, Hervorgegangens hervorblühen 2. —, misrs ch
viele M. 2. — g solcher s dieser II. — g salss in dem Zweygespr.
2' ro Ironie und ungeheure Ironie. sAch Jronis Hier swahr-
haftigs giebt 2. — 15 Nannerl, eine schl. II. — ,9 Stettiner, swar
mir sehr leid, da mir wünschte daß sich die Bayerinuen in unds war
mir II. — 9,-22 Schönes sKinds Nannerl, d. I. sists is ka 2. —
25 die vor dehhalb Isklt 2. — z„ Das sists war 2. — 92 minislue
de Hz. ^ lies: stlchte

Lisi, zu snehmens ergreifen 2. — 2-9 nur isms n sSprschens Gesprächen
l<?ssM'ckc/i von aiulror 2arul mit. Illsistilt au dsn Uand Keselrr.)
2. — z erstreckte sich nur seinzigs sbloßs 2. — 9 im sGeheims Verb.
2.^,, ungesehen imTsxts von II.,, disiN-uaka ^sbsn statt dssssn:
ungeschehen — sogar szurs in W. II. —,« gesprochen, ssie seh Jronies
II. — ,g aber sdies das schöne N., swelches das II. — z„ gringe II. —
92 ein vor neues t'sült 2. — 9, dasrsnach 2. 4, Personal, sz. B.
unser Dichter, der die zarte griechische Knabcnliebe besingt, hat auch
die s und mancher muß sdoppeltes szweys mehrere 2.

!U!l>, Phantasie sGemüths llnd W. erst von andrer Hand nnt
Lloistilt an den Üand Kssodriodsn). 2. — 7 Bildhauer,

aber es ist Herr Löwe. 2. mais e'esk III. 2e Hion2,-2. —
9 überzeugt, daß sichs D. 2. — ,, Gift, swass welches 2.—^.„De¬
mos, einen ganzen Haufen Lumpengesindel, aufwiegt 2. — 20 und
sdies steifschwarzesns 2. — waren s schienen II. — 99 zerquetscht
worden; sdie katzenjämmerlichen sAugs welken Aeuglein blinzten
kläglich darüber hin; und um die Hangenden Lippen spielte ein übel¬
riechendes Lächeln, und wenn gar sder Ms sie sich öffneten, und, mit
einem Organ wie faule Eher, zu sprechen beganncns II. — 9, deß-
halb skatzenjämmerlichs betr. z. s. 2. — 9,-94 ein übelriechendes...
konnte, tsült 2,-2- — 9» Mund, der, wenn er sich öffnete, und, mit
einem Organ wie faule Eher, zu sprechen begann, überaus lieb-
reistszend war, und durch irgend eine frappante Aehnlichkeit unfern
griechischen Liebesdichter, gewiß zu den z. G. begeistcrstsn shättes
ssolltes konnte, sindem er die frappante Aehnlichkeit dieses Mundes
mit seiner Lieblingspartie honteuse entdeckt hätte; die Augen aber
waren wahrhaft menschlich, da die Thiers nicht heucheln.s 2.

LLIz-4 Urform sich tradizionelsls II. — 9 geheimnißvoll erhalten, wie
2. ^ g-i» sunds zw. d. zweigte sich 2. „ sGotts II. — ,4.,9 ein
sverunglückters Landsm. von mir! das ist derjenige welcher — 2. —
2, sweichess Gemüth 2. — 21-2.-, Tabellen aller m. Sprünge u. V.
aller m. L. von altdeutschen Gedichten. II.

LL2z 2rst dessen statt Frau 2. — Enkel; er shaßt noch immer wel-
schess bewahrt 2. — 9 Quinctilius tsült in 2, aber es ist Raum
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Kr las ZVort treigs.asssn. — g erst das statt wandelndes II. —
g Zeit, Ederen Ruhm er jetzt erbschleichert,j H. — iz_^ si louw,
zu i/ /eo/ie tont es gu'ou Irti lo?mö' Ü.-g. — .. daß er jaus der
Hand denj jeden Sp. H. — .^.g und aus ... gibt; teilt ?2- ^
,s frißt naob alles teilt II. — ,» Art sistj, H. — 21, das snicht in
Berlin,! snichtj san denj jmj II. — 21-22 erst: der ihn... rekl.
ließe, II. - 2- und 2090 Guinsnjeen H. — ou oM-t se^it Mt//e ssxt
eomt sexta?rte-sexk AuÄrses,-— 27 aber jdas hiesiges unser
M. H. — 2g Stadt, sehen so sehr wies H. — sandrej schönere
II. — zi wer ist denn dort jener große Hnnd ohne Schwanz? L. —
gz_2232 „Das ist ... Schwanz?" teilt It.

223z „Mein lieber Herr, teilt L. — 4 bemerkte der Berliner, teilt II. —
s-, antw. ich ihm, wir haben diesejnj St. n. n. b., und wir besitzen
erst L. — g Kapitel IV. j III. ZI. I'._2- ^ verstorbenes ZI. tu —
zz ganz teilt ZI (uieil I.). — zz.z. Zischend stieg die Sonne aus
dem Meer n. tr. ZI. I,.

224.» lies : Mslodieen — Blumen in meinem Herzen ZI. I. Ii. -
wahlverwnndte teilt ?4_2- — 2. hervorlanschen, und ich merkte

wohl, es war der Gott des Frühlings, und ich wünschte ZI. I.. Ii. —
2g goldnen ZI. — zi Lorbeere ZI. I,. Ii. — „4 Kapitel V. j /V. ?i-2-

223g türseinin Ii initLIeistitt siutlcorrigisrt. —, /e cousei//en
?,_2- — i« von ihm verlangte, ZI. Ii. Ii. — .5 Reise machen, ZI. I. —
„ Als j Wie ZI. I. Ii. — 2s der Doktor Medizinä Maximilian H. ZI.
I. Ii. — 27 bis Tirol j bis Kreuth ZI. I. Ii. —/a /nonkieue

^ äs Lsziunt ZI 2/12.28, Hr. 283. — Kapitel VI. s V. ZI. I..2.
22kg ihr vor glaubtet teilt ZI. I,. — 21 daß er nur dann ZI. I. Ii. —

2g.z„ der Kapaun ... moralisch; j /e c/n^io?r erie lo sa voiw «»Ave
zuA est trox ssiisne/,- — si-s- Wiedehöpchen II,.

227. Leginnt ZI 3/12. 28. Hr. 290. — Kapitel VII. j VI. ZI. — ,.2304
Kapitel VII .... von Bayern, teilt Die Auslassung- ist
Aureli eins ^siis lunlts angsäsutet. Vorber clis Lapitslübsr-
soiiritt: VI. I?i.2> — «ihrer ZI. I. — .g nie teilt ZI. I. — 44 er-
gözt ZI.I.— l2-u Ich gedachte ... sei:j Hier fällt mir ein, was mein
Freund Moser schrieb, als er mir das Verbot der R. anzeigte: ZI.
I. In — 44 aber teilt ZI. I. Ii. — 47 goldnen ZI. — logiert j gewohnt
ZI. I. — 44,frug ich ZI — Herrn Niederberger, ZI. I. Ii. — 22 jetzt auch
die Geschichte ganz ZI. I. — 25 schmutziges ZI. I. Ii. — zg ss-s«
Niederberger ZI. Ii. Ii.

2287 stolztrockener ZI. Ii. — 44 und zwar nicht nach den alten Geschicht-
schreibern^, ZI. I. Ii. — 4z gelahrthafte ZI. — gt viel treuer ZI. Ii. Ii.
2g geben den Sinn der engl. ZI. Ii. Ii.

229g letztern ZI. — andre ZI. — 7 als j daß 21. Ii. Ii. — ig über die Berge
ZI. I. Ii.

230. Beginnt ZI 4/12.28. Nr. 291. — Kapitel VIII. j VII. ZI. — 2 Nie¬
derberger ZI. Ii. Ii. —„z von j des ZI. I. Ii. — 4 Bonaparte teilt
ZI. I. — Vor 5 üur Überleitung: l. micki souuaut /sukuais l
InnsbnÄsk. Hl-2. (VZI227..) — g eine ungewöhnliche, blöde I. —

5 kti.Me— 2 Geschichtsschreibern, 1^.
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„ den vor heutigen tslüt II. I,. — ^ Grabmahl des Erzherzogs II.
Ii,. Ii. — 25 eingehakt in den Armöffnnngen der Weste, II. I,. In —
2g ledernen tollst?^' — 27-2» schon etwas abgeliebte tollt II. I,. —
2g hinlänglich s sehr II. I,. Ii. — exaisss/

231z Verwechslungen II. — z^ Ilap. IX und X in II; t> Voliossiten. olino
IVasssr^oloilsn. — Kapitel IX. s Villi — 22-25 einkehrte,
stind zwar gegen Abend.s II. — zz ankain, (hats R. — 2g nach
ihnen s danach H. — gz erst: und gegen die glänzend II.

232, I. sepn, sdacht ich endlich;) II. — 2 habe s hatte H. — g-g Chimäre,
nur die Angst v. i. spuke iL. — , die, (es nicht bemerkt haben daß
der Regen aufs wenn es II. — g mit aufgespannten Regenschirmen
herumgehen. II — ,2 bisher s jemals H. -- „ D. a. Jesuiten (sins
L. — 20 ist nicht (einmahls sowohl II. — zg sei, s ist; H. — 24-25 Ge-
spenste (,dass im th. W., (spukte, unds das einst dsensie Leutesn, dies
so H. — befreite, .. . leer sei. Xunälisrnd dissstll^s Uns-
snnK Ist iilll. nntsn an! der vorlierZsIlendsn Leite naeliAstraAsn,
das dan^s mit Llsistilt durelistr. n. mit tollenden Xdrvsiellnn-
Ken: indem es (sich selbst! sruhig sich selbsts (ln ihrer Gegenivart,
ssinens sdens sden eignens seinen Sch. sherabnahms v. d. Sch. h.
Die IVorts inwendig ganz leiden H. Xu der rioiltiAsn LtsIIs
der Iis. stellt ds-KSZen tolZende VassnnA: befreyte, indem eS
sseinens in ihrer Gegenwart seinen Schädel vom Haupts herabnahm,
ihn ruhig aufschraubte und ihnen zeigte, daß er hohl und leer sey.
— (Hieran! ^/« Leite des Ilskr. nndsselirisilen.)—29 zu sbemerkeil,s
erzählen H. — z«.gz magern sManness Baron genannten Mannes II.

233z der andre sie (vorns gar L. — Dabei s Zugleich H. — , sdas
Mädchens die junge P. II. — das sie auch die H. — „ Geschäfte
verrichtete, H. —12 (mühsamer) beschwerlicher H. — 12-1» Cumpane
aber, (waren unterdessen ganz kleinlaut geworden unds d. g. u. der
adlige Herr H. — 45-,, ihr Gespräch (jener beidens n. e. andre W.,
(und betraf) (siesprachens (eiferten! sieschwatztenj.d.g.Geschwützses

^ ls-ls Aiaßregeln (zu nehmen), u. r. s. einigemahl H. — 20 Ka¬
pitel X. s Vlll. ?l-2- — 2Z-g> Er ist ... lieb war. tellt Vz-z- —
g, (kühn unds uneig. II. — zz (Eine gutes Bartholdys H.

234, dadurch, daß der Vfr., H. — z hegte, (unds (alss und noch P. H. —
4 erst: die er besch. II. — 4, großen s gefährlichen H. — zz gerettet
würde. Ii. — nuns dannll. — zgElendell. — g„ nach überstandenen
Gefahren, (darin bestehts II. — g2 Ü. — gz-g, hatte. ..
worden s machte er ... Betr., die bald aufhörten, als die Sch. b. L.
geschl. wurde, II.

233,4 Wirten II. k,. — ,g sagte, sie machten es II. — 2° wissen s wüß¬
ten H. — 2i Liebe (Kinders Jungens, II. — 25 Grab H. - z, adli¬
gen H. — 2s Kapitel XI. s /X. lls.z. Udenso Hz (Ornolct.). VIII.
II. — zz dumm s energisch III. I-.

2364z wir Schweizer III. I,. Ii.
237,-g aber. . . Geld, s aber nicht das Alphorn. II. ich Ii. — Xaolr g

tolZI in I-d nooli: Ich liebe keine Republiken — (ich habe einige
Zeit in Hamburg, Bremen und Frankfurt gelebt) — ich liebe das
Königthum — (ich habe Ludwig von Baiern gesehen) — außerdem
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werde ich als Poet eher bestochen von Thaten der Treue, als von
Thaten der Freiheit, die minder poetisch sind, da jene im dämmern¬
den Gemüthe, diese im mathematisch lichten Gedanken ihre Wurzel
haben. Dennoch liebe ich die Schweizer mehr, als die Tyroler.
Fene suhlen mehr die Würde der Persönlichkeit. - - 4 IZsAlnnt ZI
5/12. 28, Xr. 292. Kapitel XII. s IX 21. X. ?._2. — «schlecht
Wetter. 21. — ,g tlnd vor dann schaute Islilt 21.I. Ii. — „ unge¬
heuren 21.I. — ,4 andern 21. — „s bemalt sind die meisten dieser
Häuschen, weiß und grün, 21. Ii. Ii. — 24 die vor Tiroler Islilt I>.

- 2^ über das weiße Hemd. 2l. I. Ii. — 2g sich's j sich 21. — gz trotz
des schlechten Wetters 21.1/. Ii.

233z trage s trüge 21. — 75.77 für . .. Hosen, j für den angestammten
Kaiser. 21.1. — „ lieben Islilt Ii. — z„ wieder von selbst an 21.1. Ii.

239^ Lszinnt 21 6/11. 28, Xr. 293. - Kapitel XIII. s X. 21. XI. ?,-2-
— 2i Sandwirtin s insm'Aee — 22-25 Ich ^i^f: . . . Brand."
Islilt?i_2>

24liz einen: s an einem 21.1. Ii. — 7 einen Seite des Häuschens stand
21.1. Ii. — „ Heilandes Ii. — andern 21. — 7z anmuthige 21.1. Ii.
— 77 Spinnmethode, I. - 27 sehr langsam vorbeyf. 21.1. Ii. —
2Z Stroms 21. — Gedächtnisse, 21. — >75so gilt zauberhaft 21.1.

241, mystisch ihre Flügel, 21. Ii. Ii. — 2 «es garrles, avec /onus casz-uss
?7^2- — «-5 die lodernden Augen 21.1. — g IZsAiiiiit 21

9/12. 23, Xr. 293. — Kapitel XIV. s XI. 21. XIII?^. — s° öst-
reichische Islilt 21.1. österreichische ü.

242g einherschwankte. 21.1. Ii. — in der s ans der 21.1. — ig gesehen
hatte. 21.1. Ii. — 2° nichts anders 21. nicht anders I. — ^ eignen
Sch. 21. — Z4 Thaler gegeben für eine einzige O. 21. I. Ii. —
ss-Z9 /?Ane« ?7-g, >Iai?u (Iis Xiiiiisrkuiig" Is mottiZms
snr l'orsiils est enP/o?/ö e»t allemanck an //Ftti'e nn
son/j?et. H7.2.

243z so lieblich 21.1. — ermunternd s murmelnd 21.1. Ii. — 5 graue
21.1. — 5.5 österreichische 21.1. Ii. — 7 kapriziöses 21 Ii. II7. kapri-
zoses I. — 7^ Innern 21.1. — 7» LeKinrit 2111/12. 28, Xr.297. -
Kapitel XV. s XII. 21. XII1^ n> grüiiseidnen 21. - - z„ katho¬
lische s italienische 21.1. — 55 Hitze s Schwüle 21.1. Ii.

244-2-74 Man mag sagen . . . verborgen, s In einein Beichtstuhle sah ich
einen jungen Mönch mit denkend erlisten Mienen, und ihm beichtete
eine Dame, deren Gesicht mir leider durch ihren weißen Schleyer
und durch das Seitenbret verborgen blieb. 21. I. - ,7.72 sah ich
einen jungen Mönch von denkend ernsten Mienen; Ii. — 74 des
Beichtstuhls Islilt Ii. — 25-2? daß es . . . wolle, s daß sie nicht mit-
zubeichten brauchte, u. a. n. h. wollte, 21.1. Ii. — z,-Z2 in demselben
Momente Islilt 21. I. - 52 ganz so eigenthiimlich 21. I. Ii. --
zg Kapitel XVI. s XIII21. XIV. — zs bereits erwähnte Islilt
21.1. — sdickes ber. erw. Ii.

243z Feigen j inveetives Vg. — 75 Frisur der gekr. L. 21.1. — 22-24 und
recht... Gewöhnung, j und das civilisirte Wesen macht sie
mir erst recht interessant. 21.1. — Z7 i» Hände» 21.1. Ii.
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Lsits

L4li^ für einen Franzosen; ZI. I-. - - 2-z geographisch, ökonomisch, hor-
tologisch, klimatische Fragen ZI. I-. Ii. — unser Sommer . ..
Winter, leblt II. I-. Ii. - 12 unsre II. — gebratne II. — 2» Bon...
geschwollenen. Isblt, — 2z LeZ/innt II 12/12. 28^ Hr. ZW. —
Kapitel XVII. s XIV. II. XV. — 20 üssi gezogen

L47z geliebt hat; II. I,. — ,-z und brau» . . . gepmt; Isblb II. V. ^
a göttlich liederlich, sterbefaiil, leblt II. V. — „ wunderbare Islilt
II. I-. sstununes wunderbare Ii. — coneert de/burmes V4-2. — 12 der
Zauber II. V. — g, von falschen plumpen II. V. Ii. — d. geist¬
reichste Taille II. V. — >,2der gröbste und dümmste K. II. I-. —
42 Trients. s d'?Me viLe ck« II4. ck'rme viLs du l/i/rol

24». Xap. XVIII-XXV in II; 7 Xoliobogen, rvis oben. Xap. II. nur
der letzte sbisr ungeheureii... ausgelöscht hat.s andere:
ASlbes Iiannövsrsobes Regnspapisr, IVi?.: sprinKeudes Vlerd und
ant der andern Haitis des Lodens die IZnebst. V >8 <?, Isrnsr
vertikale Wasserlinien. — Kapitel XVIII. s X V/. V,-2^ ^ 2 della
II. — g sunds erfrischte m. m. S. u. spr. szu mir selber:s i. m. h.:
II. g ssos tief II. - .. nun telilt II. — in deiner Brnst II. —
.2 pfeift s klingt II. — .2_.7 san jenen Lorbeerbäumens san jene
Lorbeerbäume gelehnts unter jenen Lorbeerbäuineir H. — .? weineii
als sans unter II. — 2, wo sich sogar die Wolken zu joden Carri-
katuren gestalten und fratzenhaft langweilig herab-s ehrlichen Spieß¬
bürgerfratzen gestalten und II. — 22-27 Brust.. ! Vergnügen ist s
Brust, Jhrsklemen Schmerzenis Schmerzen! sZhr findet nirgens ein
besseres Unterkommen. Und sie Werdens sUnterkommens sSchlan-
gen!s Ihr findet n.e.b.U. sJederSchmerz ists Ihr seyd mir ... weiß
sihns Euch ... als ich, sJch möchtes und sich liebe Eus sich möchte
lieber die Freude entbehren als den Schmerz meines sJhr sepd mir
sogar lieber als alle Freuden. Denn Schmerzen machen mir Ver¬
gnügen und ich bin überzeugt, das sjedess Vergnügen ist nichts
andres als ein höchst s ich gestehe Euch ..... was ist denn sjedess
süberhaupts Vergnügen? sJst es denn etwas anderss sDass Ver¬
gnügen ist II. — zg Monolog geleitet. H. — z._gs Trio ... schwar¬

zen s Trio, snemlich eins best, aus zw. M. u. e. junge sss n Mädchen,
d d. H. sp. sdanns sin einem weißen Flausschssrocks sein stäm-
migerMann in einems smiteinems sweißenFlauschrocks sund dessens
Der eine v. diesen b., w. g. in einem w. Fl., war e. st. M. mit einem
dickrothesssn B., das aus den sstruppigens schwarzen II.— zg-z? her¬
vorbrannte, swährend er mit solcher Wuth die Baßgeige strichs
sund nrit einers und zw. d. B. h. er eine ungeheuresns Baßgeige
szwischen den Beinen,s II.

L4»2 sendlich, als der dritte in diesem Bunde,s II. — liss i andre —
4 Haare smits szus mit s. Bsosuffogesang II. — 5 gar sschlecht paß-
tenj klägl. k.II. — « schons doch II. — g muß! Noch trübsesesliger
ist es, wenn er sdiess solches H. — ^ sie vor akkompagnierte ksklt
II. — il Harfe die szwes swürs II. - - ,z Noch dazu schien II. —
„ gelangt s, plotzs war, II. — 4g stolzgeschwungenesns II. —21 jener
Augen II. — 22 jener tiefe R. — 2s kurzes, sverblichens swehmüthigs
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sgrüness ängstl. v, II, — 26-2« umflutterte, während grellb. A. sund
nothdürftige Goldfrangsn dens von dem u. St, herabflaggten und
d, Br, gar s, mit einer offnen R, geschmückt war, H, — über
d sass ein unglückliche n sKind.s Mädchen, sein Bild dess diesem
Frühlingssi Ü, — zg eben so sittsamH. —g^gg Mitleidsens H,

Löv. Schwanz, sJch sah auf das Mädchen und dann wieders sdann auf
die Rose, ich sas sglanbte manchmal die Rose seufzen zu hören,s
II. — 2 !lchs einmahl sah II, — g Bratsche noch stolles grausamer
II. — g Kapitel XIX, s XIII. — s-n> einer verschollenen O.
B, H — ig Todesbegeistrung H, — ,g auch über diese G. H. —
l, erst jenseits Kr einst in der Hölle II — ^ andres H. — sSo-
natens Fugen (iWtsrss aueli mit Llsistilt amUs-mIs) H. — gg um
so manchen edlen C, H. — 20-21 Xnsrst i ist es mr sdaß auch Marx
Marx, der Red. der Verl. Mus. Zeitung,s der ssonst doch das Wesen
der Musik so genial begreift und so poetisch auszudeuten weiß,!
ebenfalls H, — 2g Sonne von I., die ihre kl, II. — 24 verzeih sihnens
meinen H — 2s auf vor Löschpapier! Islilt II, — 2?Mn ,-eves
KMveKnts, Mi' 5es^>axÄo?!8 üz-g.

Zglz sbis aufs sNomulus Augustulus Iis sdessen Untergang durch Ro-
mulus Augustulus Iis U. ^ g vergangenesnj H, — 12 und jener
Pant, II. — >g zum drohenden H. — ^ O, Bsosuffa, s, und der vsr
ebenfas II — ,7 sdieses Liebesnöthen II — ig verbargen in sder
Mprtes H. — 21 und sdäss es ist gut, daß sie ssich amüsirt und keine
Order hat den Sinns nichts merkt, II, — 2., smans würde
nieder gs sstzsenst U, — 20-2« statt: man würde ... verwickelt sind,
srst: man würde, in weiteren V, v, U,, eins Menge sdarin ver-
wickelters Arlekine, die darin verwickelt sind, man würde H. —
2» Tartaglia s Pierot II. — gl hineinstottern II.

L0Z2 sdiesess solches H — z.g Narrenkappen so auffallend trübseseslig
vermummt hatten, und bey ihren gründlichen II. — g-., bei ihren ,..
nannten, s aan» /en»'s Anauos Mi'tKsnw,
Mmnnse» H,, cians keiins Ai'Siick smtks MiÄkenw,
M'i/s ?2> — 9 aufm.w, muß¬
ten, su, s. w.s H, — ig-LSI, lins 'alters Hassuug' äissss Xaxitsls
sntdält 16; sie lautet:

Die Kleine mochte wohl bemerkt haben, daß ich, während sie sang
und spielte, mehrmals nach ihrer Rose hingesehen, und sie lächelte
mit schlauem Blick, als ich hernach ein nicht allzu kleines Geldstück
auf den zinnernen Teller warf, womit sie ihr Honorar einsammelte.

Die Nacht war unterdessen herein gebrochen, und das Dunkel
brachte Einheit in meine Gefühle. Die Straße wurde leer, und der
Himmel füllte sich mit Sternen. Diese blickten herab so duftig, so
keusch, so rein, daß mir selbst zu Muthe wurde wie einem reinen
Stern, Da nahte sich mir unversehens die kleine Harfenistin, und
halb schüchtern, halb keck frug sie: ob ich ihre Rose haben wolle.

Ich war gestimmt wie ein reiner Stern, und ich antwortete Nein,
Die Rose aber wurde bleich, das Mädchen srröthete, aus der Harfe
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erklang ein leiser, ein einzelner Ton, so schmerzlich wie ans der Tiefe
einer todwunden Seele — und ich hatte schon einmal diesen Ton
gehört, eben so vorwurfsvoll. Eine traurige Erinnerung über-
schauerte mich plötzlich. Es war wieder diedänimernd braune Stube,
die Lampe flimmerte wieder so angstlich, ich hob die blau gestreifte
Gardine von dem stillen Bette, küsste die Lippen der todten Maria,
und aus ihrem Winkel ertönte von selbst die verlassene Harfe, und
es war derselbe Ton —

Erschrocken sprach ich zu der kleinen Harfenistin: Na, na! liebes
Kind, gieb mir deine Rose. Wenn sie auch schon zur Welklichkeit
übergegangen und nicht mehr ganz so frisch duftet, und wenn auch
eine Rose ohne Duft einem Weibe ohne Keuschheit zu vergleichen
ist, so hat Das doch Nichts zu sagen bei einem Manne, der schon
seit Jahren den Stockschnupfen hat.

Da lachte die Kleine und gab mir ihre Rose, und Das geschah
auf der Straße zu Trient, vor der Botega, der Albergo della Grande
Europa gegenüber, im Angesicht von vielen tausend entdeckten und
noch mehreren unentdeckten Sternen, die mir alle bezeugen müssen,
daß die Geschichte nicht auf meinem Zimmer passiert und keine
Allegorie ist.

Ja, denk dir nichts Böses, theurer Leser — die Sterne sahen so
hell und keusch vom Himmel herab, und schienen mir so tief ins Herz.
Im Herzen selbst aber zitterte die Erinnerung an die todte Maria.
Ich hatte lange nicht an sie gedacht, und jetzt in Trient, wo ich eben
den Fuß auf rtaliänischen Boden gesetzt, tauchte ihr Bild, mit wun¬
dersamem Schauer, in meiner Seele wieder hervor, und es war
mir, als träte sie leibhaftig vor mich hin und spräche: „Warum ha¬
ben Sie mich nicht mitgenommen nach Italien, wie Sie mir einst
versprachen?" —Liebes Kind, Sie sind ja todt, sprach ich träumend.—
„Süßer Freund, das bischen Todtsein hat ja Nichts zu bedeuten." ^
Aber wie kommen Sie hierher? Ich glaubte erst nach vielen Mil¬
lionen Jahren das Vergnügen zu haben, Sie wieder zu sehen. Oder
sind diese vielen Jahre schon verflossen? Gott, wie vergeht die
Zeit! —

Ach nein, lieber Leser, es war nicht Maria selber, die im Dome
gebeichtet; ich bin nicht so abergläubisch, als daß ich glauben könnte,
die Todten stiegen aus den Gräbern, um die letzten geringen Lie¬
bessünden, die sie nicht einmal selbst verschuldet, abzubeichten. Auf
jeden Fall aber ist es sonderbar, daß deutsche Liebe selbst dem ver¬
nünftigsten Menschen bis in Italien nachspukt, und daß ich eben,
lieber Leser, gleich bei meiner Ankunft im warmen, blühenden Ita¬
lien dir eins Geschichte erzählen muß, die an einem deutschen Win¬
terabend passiert, wo kalter Nordwind im Schornstein pfiff und
Schneegestöber an die Fenster schlug. Aber das Gemach, worin die
Geschichte passiert und worin ich mich allein mit Maria befand, ach!
da war es duftig warm, der Kamin flackerte traulich, dämmernde
Blumenköpfe ragten aus blanken Vasen, nickende Heiligenbilder
bedeckten die Wände, Maria aber saß am Flügel und spielte eine
altitaliänische Melodie. Ihr Haupt war niedergebeugt, das Licht,
das vor ihr stand, warf einen gar süßen Schein auf ihre kleine Hand,
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und ich stand ihr gegenüber, betrachtete die bewegte Hand, jedes
Grübchen, jedes Gettder der Hand — Unterdessen zogen die Töne
so warn: und innig in mein Herz, ich stand und träumte einen
Traum von unaussprechlicher Seligkeit, die Töne wurden immer
siegend gewaltiger, dann und wann wieder hinab schmelzend in be¬
siegter Hingebung, ich starb, ich lebte und starb wieder, Ewigkeiten
rauschten vorüber, und als ich erwachte, stand sie milde vor mir
und bat mich mit schauernder Stimme, daß ich ihr die Ringe, die
sie wegen des Klavierspielens abgelegt hatte, wieder an die Finger
stecken möchte. Ich that es, und sagte ihr ein Denkwort bei jedem
Ring. Bei dem Rubinenring sagte ich: Lieben Sie mich nur unbe¬
dingt; bei dem Saphir sagte ich: Sein Sie mir nur immer treu;
bei dem Diamanten sagte ich: Sein Sie nur immer rein wie jetzt,
und endlich drückte ich die ganze Hand an meine Lippen und sprach:
Maria, warum sind Sie mir gestern im Koncerte beständig ausge¬
wichen, und haben nie nach mir hingesehen? Und sie antwortete
mit weicher Stimme: „Lasst uns gute Freunde sein."

Was ich dir aber, lieber Leser, hier erzählt. Das ist kein Ereignis
von gestern und vorgestern, und Jahrtausende, viele tausend Jahr¬
tausende werden dahin rollen, ehe sie ihren Schluß erhalten, einen
gewiß guten Schluß! Denn wisse, die Zeit ist unendlich, aber die
Dinge in dieser Zeit, die faßlichen Körper, sind endlich; sie können
zwar in die kleinsten Theilchen zerstieben, doch diese Theilchen, die
Atome, haben ihre bestimmte Zahl, und bestimmt ist auch die Zahl
der Gestaltungen, die sich gottselbst aus ihnen hervorbilden; und
wenn auch noch so lange Zeit darüber hingeht, so müssen doch, nach
den ewigen Kombinationsgesetzen dieses ewigen Wiederholung¬
spiels, alle Gestaltungen, die auf dieser Erde schon gewesen sind,
sich wieder begegnen, anziehen, abstoßen, küssen, verderben, vor wie
nach — Und so wird es einst geschehen, daß wieder ein Mann ge¬
boren wird ganz wie ich, und ein Weib geboren wird ganz wie
Maria, nur daß hoffentlich der Kopf des Mannes etwas weniger
Thorheit enthalten mag, und in einem besserenLande werden sie sich
Beide begegnen, und sich lang betrachten, und das Weib wird end¬
lich dem Manne die Hand reichen und mit weicher Stimme sprechen:
„Lasst uns gute Freunde sein."

Aber ach! es geht doch dabei viel Zeit verloren, dacht' ich schon
damals, als ich vor dem Bette stand, worauf die todte Maria lag,
der schöne, blasse Leib, die sanften, stillen Lippen. Ich bat die alte
Frau, die bei der Leiche wachen sollte, sich im Nebenzimmer schlafen
zu legen, und mir unterdessen ihr Amt zu überlassen; denn es war
schon über Mitternacht, und so eine alte Frau mit rothen Augen¬
lidern bedarf der Ruhe. Ich weiß nicht, was der Seitenblick be¬
deutete, den sie mir zuwarf, als sie zur Thür hinaus ging; aber ich
erschrak darob im tiefsten Herzen. Die kleine Flamme der Lampe
zitterte, die Nachtviolen, die auf dem Tische im Glase standen, duf¬
teten immer ängstlicher —

Ich muß mich hent durchaus dazu bequemen, ein Materialist zu
sein; denn sollte ich anfangen zu denken, daß die Todten nicht so
viel' Millionen Jahre nöthig haben, ehe sie wieder kommen können,
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Leito
und daß sie uns schon in diesem Leben nachreisen, und daß es wirk¬
lich die todte Maria war, die im Dome zu Trient die letzte Sünde
gebeichtet — Genug davon! ich will ein neu Kapitel anfangen und
dir erzählen, was ich noch außerdem in Trient geträumt habe. —
i„ Kapitel XX. s XITII. nicht mehr, sso frisch riecht,s
dacht ich, so frisch riecht II. — -s eine Andre II. — 2s Herfansein-
brach II. — gl sahen fmirs so H. — 20-233? ist mit ilasesrsr Hinte
nnä etrvns anderem vuitns der Iis. AS8eirieben, also otteniar
naeiAstrag'en vordsn. Das näei8ts Xap. int rviedsr dis8slbe
lints, rvie die dem Aen. Xiseiu. voransAsiendsn llartisn in II.
Z8 tolg't, ZIsieit. ndt der ila88srsn Hinte, ale XaeitraA auf äsr
näeieten L. cle8 2l8kr. noei tollende später ansKsstr. Ltslle:
O süßes Grauen, wenn Tod und Liebe sich verstohlen küssen! Ja
das ist es, dies Gefühl ist es, was mich in Trient so wunderbar be¬
wegte, ohne daß ich ihm einen Namen zu geben wußte; und indem
ich meiner Erzählung vorgreife, gestehe ich, daß späterhin, in allen
lombardischen Städten, gleich beim Eintritt, dieses Gefühl in meine
Seele stieg und darin vorherrschend blieb.

333. clams I« mortuairs . .. I^- — « Kapitel XXI. s XIX.
IH-2. — l? et clo o/iMKlereszuös s^eroneKes. — 25 doch ivie
ich II. — 2? ' uvules-uo»«, e/ia^c/o» XonI, coneomöne

Fvmssie?Ms, 1^.2- — 2s eenem II. — z, sihrs das Gebetb. H. —
gj.gg kniete eine fRoses Blume H. — zg seltsamerweise s dabei) H.
gl die fneben dein Bettes im Z. st. II. — lag — fmit schönen, stillen
Lippen — s II.

334, kennen lernen. H. — 7 funds da gab II. — ig-n vofinsn feinem
Glaubens H. — ^ Lsglnnt 21 5/11. 29, Xr. 265. Üisrseiritti
Italienische Fragmente. Von H. Heine. I. Adda. 21. — Kapitel
XXII. s XX. IF-2- teilt 21. — ,g Rosse II. 21. — ig_ig angespannt,
21. — ig schon teilt 21. — und fschons um Mittagzeit e. w. Alla. II.
Adda. 21. — il diese fLeutes Vett. II. diese Leute 21. — ^ wech¬
seln. f, und das that auch der meinigs.s II. — Ala s Adda 21. -
21 die über einanderstolpeflsrnde, zusammengeflickte B. (am Rands
init Lisi von andrer lland FsstoMölte?) II. — 2z ein großer
Hühnerh. 21. — gs--» niit allmächtigen 21. — „r di Saut At. 21. —
2l-gg Auf dem . . . Kindertrompete, teilt 21. — 2s »»LmWgM'xo»
«'ötatt mis a so» aise. I?i_2- — 27 beschien fsein entblößtes Stief-
gesichtchens seine naive R. II. — gi'worin ich eink. 21. - zz-zz defrsni
ersten fEtages Stockw. II. — gg Auss. faufs nach II. - - ,4 sehnsüch¬
tige teilt IF_2> — s«—255i Wagen, sehnsüchtige M., Truthühner
m. ». r. Nasenlappen, drei) Bettelstolze Pf. und ein halb D. zer¬
lumpte, sonnenverbrannte Buben, die sich nach der B. II. 21.

33^2 lausten, s das Ungeziefer vom Kopfe suchten. 21. — g Hochzeit
fmachens halten; II. Ball halten, 21. -- g.,»» si«'toi^ue>-ti/ottten-v
IH.2- — « Höckrichte21.—haarigten X.— g liesi darauf — rothjäckiges
Aeffchen2I. - i„_n ob dfiesas r. fWarzes Aeffchen II. — ^ auf sei¬
ner Nase teilt 21. — springe. II. 21. — 12-» ich ihn deshalb schelten
wollte, 21. — ig spräche. 21. — 1, lange fbegnügens II. — lieblichen
teilt 21. ig begnügen, fzuf der mir fvons j lieblichs entg. II. der
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mir lieblich entg. ZI. — ,g und sangen kellt II. ZI. — i»-ig hervor¬
bäumten, jedoch n. i. kl. sschienens wareit in Vergleichung mit II. —
„_2i Brüste ... Pandekten. kellt ZI. — 21 Ziaob Pandekten. kol^t
nooii in R: Hugo's kritische Nase hätte sdas darinn keine /res
^oar/es, sondern nur sMo ^ar/ess zwei) entdeckt. — 22 abers jedoch
ZI- — -Z Fett — um homerisch zu sprechet: — ZI. — war nimmer¬
mehr mit II. ZI. — 2? erst: eine Nase roth wie die Liebe, H. —
2g blaue kellt ZI. — 2g Zinob Haare. kolZt in II. ZI noeb: Beide
sangen, während des Hühnerrupfens, ein heiteres Duett. — z^ und
darauf das rothe L. ZI. — gg hinter ihm drein ZI. — „g Triller,
srecht gutinüthig neckends II.

255, sins diese R. — z hinein, ZI. — und sfordertes sagte etwas, was
ich II. ZI. — 5 Glut und Flamme, II. — g einige klirrende Teller
II. ZI. — iy.12 geschlagen hätte, wenn nicht die T erfaßte und

drohte, swenns im Fall er nicht gleich a. II. ZI. - „ Küchen¬
messer, womit sie die Hühner geschlachtet, ZI. — 74 Immobile cks
colere, nur: Imnmbile Hz. — ,s Stirne, H. — über die Stirne,
ZI. — „ Händen das sblutiges Messer — II. in der Hand das
blutige ZI/— ig Bild Medeas II. ZI. — 2« erst: von der Erde H. —
2s-»g Statt Zuppa... lockten, erst- Suppe, geriebenesrsn Parme-
sankäse, Brokoli, Zampetto di Modena, gestosfs sssvte Zwiebeln,
kleine Bratfischchen, die vergnügt in Oehl schwammen, und zum
Desert Feigen und frische Mandeln. II. — 26 ein Braten R. ZI. —
27 wie die L. II. ZI. — grüner Sp. II. ZI. — 2» gestofte Zwiebel II.
geschnittene Zwiebel, ZI. — zi zeigte s deutete ZI. — ^ hatte kellt
II. ZI. — als sseys ob H. — zz-gg sAls der Wirth die Rechnung
brachte, merkte ich, daß auch ers sDer W. brachte nun d. R. und ich
merktes H. — gg verstand. Alsrch ZI. — zg-z? ich ihm snochs dennoch
a. d. Z. noch etw. H. — gg das rothe Aeffchen ZI. — siiamehles
Sitze herabsfiels gef. w. (^.m Ranis von kremier Rani - ge/allen
mllre.) II. herabfiel. ZI. — zg sJch/sAlsdanns Hierauf II.

257z IZsL'innt ZI 27/11. 29, Hr. 281. Übsrsebrikt: Italienische Frag-
niente. Von H. Heine. Verona. ZI. — Kapitel XXIII. s XX/. Ich.g.
kellt ZI. — Vor 1 sJn Trient waren meine Gefühle noch dämmernd
und ahnungsvoll, sunds die bunte Gewalt der neuen Erscheinungen
vermochte mich noch nicht zu bezwingen, und umspielte mich nur
wie sMärchenchs Mährschauer; s II. — 7 schatte mich in Trient ersts
bewegte II. — 5.5 wie mit Mährchensch.; shiers in V. II. — 77 Tags¬
menschen, ZI. — und er bäte mich II. — 72 Volksens II. — ig snachs
über II. — 17 Piazza della Signoria II. — 7g Rrsr: Ecksteine R. —
7g Ecke die sdoppe bedeutsamen^ Worte: Soala mas:!:ati. II. ZI. So
auoii in R7, aber in isn Xrrala am Loblusss clss Lanckss ver¬
bessert. — Koala Xmma^a/l. — 2? im duftigen Sonnen¬
schein II. — 25 andern ZI. — g« seidene ZI. — 2» bis sneue nordische
Ans saus dem Nordens II. — 29 kamen sherabsts II.

25!i, dem snochs die Deutschen sso viels noch s.u.s. II.— - snochs tollesres
II. — j sagenhafte II. — 5 sauf dem Ths an der sThürs Pforte II.
— g Fenstersns II. — 7, deutscher R. — 7z welches aber snochs hinr.
II. — „ als sdies zierlichesns II. — zz-ig Die Barbaren ... zu
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erhalten, kellt ZI. — ,z haben kslilt II. — ,7 szuriickzulassens Li. - -
2, anst. sdie jetzt ersts jetzt d. a. G. sunds dann swieders II. — 2s wie
mir II. — P. del Erbe II. — Das ist.. . gebunden, erst,
aus^satriolien, in lolg'enäer LassunZu sHier ans dein Gemüse¬
markt sah ich zuerst dens jauch den venezianischen Zindals sDas ist
der G. und die Frauen, die dort ihre Einkäufe machten, trugen j
snnd auf den meisten Frauenköpfens und da wimmelte es von sfast
alle Stadtfrauens trugen auf seinen weißen) dem Kopf einen weißen
oder schwarzen Schleyer, der sbeys manchmal listig um die Brust
geswundensschlagen war und schöne Formen desto liebreitzender
szum Vors ankündigte. sEntzückend erschien mir der Kopfputz) Mich
ergötzte auch der Kopfputz der Mägde und Bäurinnen, diese Chinions,
die mit einem sSts goldnen Pfeil oder mit einem eichelendigen
Silberstäbchen durchstochen sind, diese kleinen, tellerartigen Stroh¬
hüte mit Blumensträuschen, und erst gar die Gestalten selbst II. —
z, süße wöhnliche Leiber Islilt ZI. — ^ sgottlich) naiv schm. sviel
mehr) geschaffen sfür) v. m. II. — zz-gz geschaffett... Tag. kellt ZI

253, sKopse) Haupte trugen II. — 2 Formen sdesto) m. II. — gol¬
denen ZI. — j erst: eichelendigen, am Lanäs von anclrsr Ilanä
mit Lisi eichelqekrönten II. — z kokettierenden teilt II. — an eine
Seite II. — 7 sKlei) Tracht d. M. II. — g ungeheuren II. — die
sfurchtbarj aus der II. — g_,„ hier .. . etwas teilt II. — 12 so wie
die L. — so bemerkte man II. — „-,5 aus der dunkelsten Barbarey
II. — is der alten Römerz. II. — „ erst: hatte, aisr te mit Lisi
ausß-estr. II. — 21 P- del Erbe II. — zz ^ ses masW-s
^1-2- — 2» sscheinen) mögen saber) L. — 25 doch ssind sie von)
schauen II. — 20-2? anmüthig, sund) ssie) sunsre Seele schauert
wunderbar bey ihrem Anblicks und ssie üben einens ihr Anblick be¬
wegt wunderbarsen Zauber über unsre Seele.s sdass unsre Seele.
II. —2g sdas in der M. II. — Lrsin einzeln eine D. II. — z,.g2 launig
sbunt-s r. lt. w. gestr. sPotesdas Podesta (am Lanäs von anärer
Ilanä mit Lisi 1 Lockest») der über ein m.Pf. II.— ,4 shalb) zur H. II.

266, sins sders über dem II. — z liegt sjeners seins ders. II. — 2-z Zau¬
ber, swis in den phantastischen Stanzen von Ludoviko Arios sden
wirf II. — z svons des L. A. II. — 5 sllnfern dieses Platzes) II. —
ist ein Haus II. — Lrst i wegen eines über dem inneren Thor
befindlichen, in Stein gemeißelten Huthes, II. — 7 Xaci hält- sJetzt
hängts snoch vors sdorts sEin rother, durchlöcherter Blechhuth hängt
jetzt ebenfalls über das Thor, und zwar als Herbergschild, s II. —
s-s Hesesrbergesesschild shat ess h. sdorts davor (letzteres ZVort
ausi mit LIsistitt am Lanäs v. Ir. Ilä.) II. — ,z Kapelle snieman-
dens II. — P. del Erbe. II. — ,g wundersam teilt II. — 2« ist
sunss als II. — 2? voll sglänzenders Thatengl. II (von teilt II). —
zi Xaei Neffe, tolg't nooi: sdessen Leben kürzlich von Daniel Leh¬
mann so schön beschrieben worden.) sDas Leben des letzteren ist
kürzlich von Daniel Lehmann so treu und anmüthig beschrieben
worden, daß es sdiel rühmliche Erwähnung verdient.) II.

261, Kapitel XXIV. ) XX//. keilt ZI. -k 2 viele sgeschriebens ge¬
sprochen; II. - z giebt sderen keine, dies keine B. II. — z.j und es

H-ine. Iii. 35
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giebt keine Betrachtungen, teM ZI. — 4-5 dieses wundersamen Bau-
werks (bannens eins. 1k. — z selbst f, die Idee des ewigen Romss
U. —erbebe L. — ,, aufrüttle? II. — ,z dran d. b. (die alte Roma
zu besuchen) umherz. a. d. B. (Roniss der a. R. (mich zu ergehen.)
II. — 20 darin s drin II. — 23-24 (Stühlchen, und den Hochhinauf¬
laufenden alten Steinb.s L. — 2° Brighellas und (Pisrots Spaß
Spiegelfechtereyen Späßchens Tart. Sp. II. — Tartaglios ZI. —
2g-2? u. f. (Fechterspies Glad. L. — Gladiatorien ZI. — 2» noch die¬
selbe ZI. — 2a-z» (Harlekin lachte, Colombine janimertss II. —
22 hat(te) keinen II. — g, waren kein Spiel, R.

262, waren, (war) zeigte s. a. II. —2-5 Sie waren (zwar) keine großen
II. — g_, als alle andre ZI. — 4 (Jedesmal,) So wie il. — 5 Hinab¬
ftiegen, II — 7 wo s worin II. ^ g (dieses) das römische II. -
,g Stübchen, (und er wundert sich wie sehr diese mit den öffentlichen
Gebäuden kontrastirens (mit jenen auffallend und) (die Gebäude
die das) II. — ,g-„ k. gegen die foffentliche Gebäudes kolossalen
Gebäude H. — „ und Brücken und (andre dergleichen öffentliche
Werke des römischen Volks.) H. - ,z erregt ZI. — ,5 (des) eines
h. G. II. — lg-,» Roma. fJn der Begeistrung dieser Idee fochten
sie, bauten sie, schrieben sie, lebten sie und starben sie.) ö. — ,gZIit
Je größer isglnnt ZI 28/11. 29, Xr. 285. Diersoiritt vis vorder,
^nsatü: (Fortsetzung.) —,»die Idee des ewigen Roms, ZI. — „2 gr.
Helden und Satyriker II. — z, (ipsratorisches imperiale L. — ^höch¬
sten Bänken II. — Z7 Abendlicht ZI. — zg erst altrömischen statt
fragmentarischen II.

263, ich sie funter mir) selber u. II. — z Tiberius teilt II. — ,_g erst:
ich hatte nicht gewußt, daß II. — g für teilt II. — g_,g erst: und

weunf mein Sohn Markus (mich bey diesem Versuche umbrachte,
0 glaubte er sich dazu berechtigt weil er) eben d. R. II. — „ mich
dafür) deßhalb II. — ,, Gesichte, (worinn jenes) (eins (wunder-
am Wehs (jenes Wehs fein geheimes Weh die tiefste Rs (sie wun¬

dersamste Ziührs das wundersam H. — ,z wie fzuweilen das Ge¬
sichts einfess altefnss Marmorbildfess II. — ,z Schmerz versteinert
zu sein scheint. II. — ,g-,, T. des fBris Germ. Ü. — ,g dumpfsinnige
teilt ZI. — fatale teilt ZI. — 22 Kapitel XXV. s XXII/. II,-2.
teilt ZI. — 23 Auf der Piazza Re H. — dort teilt H. — 2? auf
süße Töne ZI. — z, (mit dunkeln tiefen, bedeutsamen Augens II.

264z Mondlichte II. ZI. — 5 manchfess H. — « Can Grande, fvon seinem
eisernen Rosse herabsteigen, ums II. — „Jahrzahlfens ll. — ,,-,5 er¬
scholl ein fdeu soldatisches Werda?) II. — ,5 greime ein (widerwarts
vergn. II. - „ süß teilt II. — ,g Leala ma^nati II. ZI. — Lo auoi im
'texte von X,, aber in cksn Errata in Scala mazzanti ^eiessert.

— ,g stieg s ging II. — 2s ihre (innere)
ahnende II. — 25-23 Aber bald ... und — später einAsseioion in
H' - 15 schien II. — 23-2? diese schmerzsüßen, verblutende Töne L. —
2g erst: wieder zu mir selber, H. — g„ Xaoli gesungen? in H:
(Kennst du nicht mehr die Stimme der todten Maria? denn sie ist
es ja selbst die da singt, so langgezogen bange Tones H. — zz Le¬
ben (auf dem starrs schön II. — zz die alte (Wachterinns WachfrauII.
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263, mit (schs räthelhaftem (Seitenlüchelns Blick H. — z (ivieders lang¬

sam II. — s Cap. XXVI—XXXVII in II.; ?oIioli0ASn, rvis trüber,
(teils rvsiizsobnsFV^., teils Aslbss imnuöverseüss UsAispapischj
Nelrr IsxtänckernnAen als variier; grössere 8teIIön ans^eseliis-
cisn, ZinseknItunAen ete. — 5 Kapitel XXVI. s XX/V. ?,-2.
g (beschriebens besungen, H. — ,2 Zürsti für ein und allemahl II. -

Tour, (wie ichs durch (dass Tyrol, II. — ,5 (diesess jenes Buch
ZI. — „ (Ueber-s Wir (findens (treffes schauen H. — 22 Goethianer,
(absonderlichs (besonderss zumahl II. — »?, (unds die Kraft H. —
.„geschrieben, sunterdem Titel Beptrage zur PoesiesH.—2?-?s(wenn
der liebe G., bey d. Welterschaffung zuletzt etwas müde geworden
wäre und zu G. g. hättes II. — ». (mit Federn d. V. und grün d.
B.,s L.

266., nemlich ebenfalls (grün unds m. F. und (zwars gr. II. — Xneli g i
Herr Eckermann ist daher von Goethe gleichsam ausgeschaffen worden,
und wie jede Creatur preist fjens er jetzt noch mehr seinen Schöpfer.

Wenn ich unlängst, in den politischen Annale», mit einigen Un-
muth über solche Creaturen sprach, so verzeih mir Gott oder Goethe
diese Sünde, und ich will ehrlich gestehen, daß etwas Neid dabey
im Spiel war. Ich gab mir nemlich alle mögliche Mühe ebenfalls
etwas zu erschaffen, und ich konnte es nicht weiter bringen als zu
gewöhnlichen Maykäfern. Ich sah deshalb init Neid auf den Herrn
Doktor Eckennann, d. h. ich war neidisch, daß ich (nichts ihn joder
andre seines Gleichens nicht selbst (erschuf fens erschaffen, oder aus
dem (ordinärens vorhandenen, ordinären Stoff, wie es Goethe ge-
than, (nicht zu einems ausgeschaffen hatte. Damals hatte ich um
Mitternacht das Menzelsche Buch gelesen, und mich in diese litera¬
rische Wolfsschlucht so vertieft, daß ich Frepkugeln gießen half gegen
Goethe selbst. Gott oder Goethe verzeih mir diese Sünde, und er¬
halte mich gesund^ denn wenn ich mich schlecht befinde, bin ich im¬
mer antigoethianisch (gestis gesinnt.II. -- ,^-263, Nächst Goethes...
hervorblickt, teilt ?z. — Reise, (muß ich nochs ist H. — ,2 Goethe
(genans nicht u. II. — ,z männliche teilt H. — ,,_,g Denn, (wie
jeder weiß,s Fr. v. M. hat gesprochen, wo Männer verstummten,
(es warens (ihre Worte waren Scorpionen für dies (freches (Söld¬
ner der Macht und Balsam für dies sie spr. Sc Söldner, (ihr
Wort war Balsam in die Wunden gekränkter Völker, und sie sang
dabei) doch so Kühnes und Süßes, sie trillerte Muths und muthig
H. — ,z.,g ckam« les casurs Äes bonrreanwatlemamcks.' Ii,.—,g Stael
(dies eine H. — ,g „ Liberalen, (die in Kampf und Roth so muthig
durch die Reihen lief, die Müden aus ihren Enthsosusiasmusfüß-
chen stärkte, den Schützen neue Patronen zutrug, und selbst mit¬
focht, besser als die Besten. ( II. «Zaun lort ciis setxiAe ZiassmiA,
nur Kämpfenden, und stärkte die Müde» aus ihrem Enth.,
u. focht Ü. — 2^-^684 teilt Ii, (vgl. 266,„). In II stellt ckisser ^.6-
svlniitt aut einein später eiiiASselultsteii Liatts.

267. derselben s von allen H. — ,_z älteren Schrift(en dieser Art zeich¬
nen sich aus durch Geist und Eigenthümlichkeit die von Moritz,
Archenhoiz, Bartels, Seums II. deutschen teilt II. — 4 (Seume,

33*
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Arndt), der brave S, 2. — 5 neuern 2. — 5sVergnügen) Unter¬
haltung und B. 2,

26!!, Klenze", wovon ich nur den Isten Theil kenne, ivorinn meistens
M. 2. — 4 2adr hervorblickt, iolz-t in 2 noolu W. Waiblingers
sitalienische) sDarstellungen deS itä) italienische Bilder, die wahr¬
haft poetisch und gemiithvoll aufgefaßt sind, habe ich ebenfalls, wenn
ich sie hie und da in Zeitschriften fand, mit Vergnügen sFreude)
gelesen. 2. — 5 Das Xax. XXV2 ist in 2 ans meckrsren Xaxitsln
-msammenAsstriolien rvordsn. 2s batte allem L.nsvbsin uaelt
ursxr^I. disAcker XXVI nnck dasnäodsts ursxrAl. disXickerXXX.
Moli äis kaZinisrunA stützt unsrs VsrmutA., indem lür eins
Leite msllmlls 4 und einmal 2 Ackern Asreelmetrvordsn sind.^
XaintsI XXVII.) XXV. ^ g-i» naelrtiÄZI. von 2sins mit
andrer Pints in'2 einAsfüAt, dssglsiocken ,2 gebessert, rvolür
Zuerst Aeselir. rvar i Laß uns, Geliebter, ziehn! 2. — reise Islrlt
2. — ,5 dir, mein lieber Leser, lelilt 2. — „ fuhr, smit sechs) 2. —
22-24 die sin) mit i. gr. W. svon grünem Bieber, von) in der schw.
S. sgar trübseel) s. z. l. sch. strügen;) 2. — das andre 2. —
25 sdas) ein Stück 2. — seines w. bl. Sees) II. 52 ^ /aine «n
bon Äinen 2,-2-

269z u. anderem 2. — z Vor 40,000 Einwohner ist mit Bleistift von
andrer Hand eiuKSsodalteti »me/iXaüni 2. — 5-5»» asses mau-
vais t/matre 2,-2- — g und sstieg ab) kehrte ein2.— ,2 ^uf) sgegen)
über ital. 2.— „_,z und die... waren.) und die ssich beklagten) von
italienischen Gastwirthen und Flöhen geschunden zu seyn klagten.
(XL. naeli Flöhen von fremder 2and siugeselraltet mit Bleistift
hinlänglich, naelr geschunden ebenso mit lints worden) — sDa
hörte ich, daß d) Äas sdortige) Hotell des Herrn Reichmann szu
Moyland) ist nemlich das beste Wirthshaus in ganz Italien !ist,
daß) ich fand dort eins Hetze alter Bekannte swiederfand, und) der
Wein war sehr gut und die Gaststube hübsch kühl swar). Außer
dem Dome hat mir dort wirklich nichts besser gefallen als besagtes
Wirthshaus; denn es ist ganz deutsch eingerichtet, man findet dort
deutsche Behandlung, und der Reisende, der aus Italien zurückkehrt
und von italienischen Flöhen und Gastwirthen hinlänglich geschun¬
den worden, fühlt sich dort wie im Paradiese, und dieses Gefühl
erfaßt unwillkührlich auch sogar den Ankömmling, der schon bis zu
jener Stazion gekommen, wo das s.Herz heimlich nach sAuge sich soft j
manchmal wehmllthig nach Deutschland umsieht. 2. — ,5-2, Da
hörte... Spitzbübinnen sind, fsllr 2,_2- In 2, ist die Büecke dureck
vier seilen Bnuckts demsrckiieck Asmaeckt, und llsrauf ist in der
rvörtiiecksn Übersetzung' fortgefallen. In 22 tsllt Hinrvsis auf
die Auslassung, und 24t ist also geändert: ^7e netronnai ctaiis
est /iotsi 2sie/ima?m ?me ameiomie connaissaKcs anglliss,
misten Bir-e»' gue /avais taisse ete. — ,5 Welt sist) sey, so sist)
sey 2. — arme sSir Williams Bnronet 2. — „ Croce bianche
2. — ihm sirgend ein Faqui») jeinand 2. — dafür abgefor¬
dert 2. — 2- stöhlen 2. — 2z Bemerkungsen) 2. — .,5 Livers
2. — ein vor junges bellt 2. — 2s einen vor bellt II. —
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z„ Aermelausschnittesnf B. — z, er ssogarj auch II. — Haeil
Kinn: sWir tranken zusannnen viei Claret, und ließen oA ÄnAlanck
leben. Dagegen verfluchten wir in Tod und Hölle alle italienischen
Gastwirthe und Lord Wellington. Ein kleiner Irland« kam noch
mit Extrapost über den Splügen, und half uns auf seinen Lands¬
mann, t/ie/coro o/' Istntorloo, fluchen.

Was hilft's! ein Jahr vorher war ich dabey, als Mplord an der
Thür des Oberhauses gehißt wsofurdesenj, und ich pfiff mit, und
es schadete ihm doch nichts an seiner theuern Gesundheit. Im
Geqentheil, er florirt jetzt noch mehr als früher, und vollbringt die
größten Dinge.s (W. naoü vollbringt ist mit Bleistift von fremder
Iland sing'sselmltst, sstut seinvsr im lesen, aber doelr ^ennn ent¬
ziffert: MM andert/talb ckÄeon ans clor Berlassonsosta/ksoimosArolZe?r
VorgänAers, clnre/i deren HintertreibnnF er diesen nur so ror-
eieiliA rorAi/kelo.) Unter den englischenFrennden, die ich in Mapland
wiedersah war auch Willie, der herrlichste Junge, der jemals eine
Prima Donna unterhalten. Ich muß oft an ihn denken, denn ich
trage noch jetzt seine Stiefel an den Füßen. Ich habe sie ihm wahr¬
haftig nicht vorsätzlich mitgenommen; sie standen neben Signoras
Toilette, und ich hatte sie im Dunkeln statt der meinigen angezogen.
Sie find mir etwas zu eng; Signora hingegen paßte mir ganz vor¬
züglich, wie angemessen. Auch Willies dicke Tante sah ich wieder;
gleich einer Fsttlawine — Ii.

L7l)z umher j herum II. — ^-ig Volkerwandrung B. — ,z_2» der viel¬
mehr ... gesunde; s dessen Aeußere Erscheinung mehr eine i. B. ü. C.
ausspricht. sEsistj sEben dsiessas krankhafte Aussehens sJn ihrem
Wesen und in ihren Gesichterns sJst es vielleicht eben sjenes diese
ausartende Civilisazion, was den Gesichtern in Italien jenen
krankhaftens siechen Anstrich giebt? Jenes marmorfarbige, oft
ogar grünliche Fleisch, jenes leidende Weiß des Auges, sundj jene
siechs kränkelnde Zärtlichkeit der Lippen, giebt den italienischen

Gesichtern wenigstens eine bläßliche Vornehmheit, die uns be¬
deutender anspricht, als die gewöhnliche, pöbelhafte, rothe Gesund¬
heit der Engländer.s M. Lediieki. tolZende Hassung- in II: Diese
Civilisazion erkenne ich in sjeners der bläßlichen Vornehmheit jener
Gesichter mit dem leidenden Weiß des Auges und der kränklichen
Zärtlichkeit der Lippen, swies die man ssies so häufig in Italien
findet, und die smehr aufs bedeutsamer anziehen als die spobelhaft
rothe Gesundheit ders englischen Gesichter mit ihrer pöbelhaft
rothen Gesundheit. Kranke Menschen sind sjaj überhaupt immer
vornehmer und interessanter als Gesunde; B. — 2<--s sundj sie
sind durchg. sundj II. - 2s durch sKrankheits Leidenskämpfe B. -
2s sunds ich habe mahl II. - 2? Haoli ansah —: Vielleicht ist im
Schmerze das höchste Leben, und die Götter, wenn sie das höchste
Leben empfinden wollen, werden sie Mensch und lassen sich geißeln.
II. — 2g man sin ihrer Gegenwartj mit ihnen v. U sJtaliensj ihres
V. B. — z, Br. des Italieners II. — ^ man ssiej diese nur II. —
zz sSie szuckej ziehen dann die Achsel in die Höhe, und das j L. —
zz2lnsonderbäremLisistiftnotiii von fremder Band, selrwsr lesbar:



ggf) Lesarten.

Kcmclerbc»' ist /»e?' nie/ch ckcs AÜlo/cLo/isle IZsstaont. lRnFL nie/tl
anee/i »rit Ann? efASnl/iüMlfel!«», mi5 n»/isimAe/i se/iwerem, »iÄ
«o?rc?erba»' be^le»n»isnclen?,, init Arauen/ia/tem? H. — g, sAnfangs
hielt ichs Mancher hälts Einer m. Br. h. II. — zz.zg sdaj weil sie
stumpfsinnig und s gl. z. schsieseinen, wenn sders wir Fr den
türkischen^ Türkcnkr. p.; und sichs er war seinstsos ungerecht genug,
michs gegen einesmsn Barte sdarüber meine Meinung s
ich darüber II. — gg sJchs Wir hatte n kl.

271, sStatt fands statt findet. K. — sagte sichs der Br. kl. — g diese
skann Euch des vermag Italien zu beg. II. — .iszucktes bewegte II. —

hinzu ... Liede selbst, sostliekl. in äsr obigen Xnssung in II,
vorder soi hinzu, süber seinen Ruinen elegisch ruhend wird Italien
oft durch eine Mel. aus seinen Träumen geweckt, und nicht das
Liedchen,s sdurch die Melodie irgend eines Liedes aus seinem
Traum geweckt und es ist nicht das Lied was sie dann begeistert^. —
g so gilt snicht dem Lied selbst was sunss sie dann begeistert^ II. —
g die sess das Lied II. — die ssies Italien trugsens H. --
,9.11 hervorsklinsbrausen, setwas allzus und das L. — ,z->» lelilt
II,.2. — -4 den sin Italiens jenseits der Alpen H. — wenn s als
II. — Schmerz hervorbrach. sSolches Jene R. nennt man sauf
italienisch:s in I. II. — 29 Statt XXVIII erst XXX in II. —
Kapitel XXVIII. s XXIV. ?,_z. — 21-2- lieber Leser, sbey Er¬
wähnung der Brera und Ambrosiana, dich schon bedeutend mit
Kunsturtheilen übergießen könnte über die denkenden Gesichter sders
in Naphaels'schenss Maria Verslobungsmählung, über die gedach¬
ten Gesichter in Da Vinci's Abendmahl und die gefühlten Gesichter
in Luinis Fresken schon eins äann die setchge Fassung in II. —
21 shabes hätte II. — 22-22 dir meine sin Müns Kunsturtheile ausssf-
zuskrninens sströmenstischen, so will ich doch sichs d. K. H. — 2, swie-
dergefundenj gesehen II. — 2?--° Es war ... haben,s Es sists sun-
endlichs süberhaupt danns war mir immer unendlich b., wenn swir
die Menschen sehen die einer Schule als Modelle gesessenis II. —
so sthrs der Ch. sdiesers der Sch. skonunts kam sunss inir II. —
z, svons zu Rot. II.

272, göttlichsten sLebenss Heiterkeit II. — 5 skennen gelernts begr. l. H. —
liebesr Lesers Seele, II. — g zur sOffenbarungs Anschauung II. —
7des R. sSanzio vors sauf.s (letzteres initLIeistilt) II. — g-„, sDer
Dom ist in Mailand die größte Merkwürdigkeit. In der Ferne
scheint es als habe ihn Gotts ssey ers aus weißem Dann (Iis jetzige
Ilassung II. — ,2 "nw. sweißems Marmor H. — 19.14 überall sauss
unter d. g. sSpitzs Krondächelchen Herausgucken II. — ,9 Betrach¬
test: wirst man II. — 2» Buonaparte H. L.,. Xn andern Stellen
Bonaparte in Ii. — 27 Kamaraden N,. — Geb. sist,s seyn würde,
II. — z,.Z2 wenn sess einst smit dems das Chr. vorsbeysüber ist. II.

L73,.2 abgehn. II. — 2 vollkommen Recht II.—g hübsch ssonns kühl Ii.—
9 lies: Domes - -'4.. und wird seinsts sehr wöhnlich seyn, wenn man
dort einmahl aufgeräumt sists hat. Ach! ich werde alsdann im Grabe
liegen. H.—Vor 9 beginnt in II CapitelXXIX. ferste "XXI", rvabl
Verseilen liir: „XXXl".— 7.9 als seine ... Werk, s als plötzlich seine
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Herrschaft gebrochen ward. Es blieb den Oestreichern nicht viel zu
thun übrig, und sie werden weiterbauen, wo der große Kaiser auf¬
gehört hat — sfreylich auss sins aber in einem anderen sAbsichtens
Sinne. Dieser beabsichtigte ein Monument, das den spätesten Ge¬
schlechtern Kunde gebe von dem Geiste früherer Zeiten und dem
hellen Ruhme der Gegenwart; jene beabsichtigen nur eine Festung
des Aberglaubens. L. — beschl. sollte, und von Napoleon un¬
vollendet gelassen worden, II. — Freilich ... entziehen kann, s
Freylich mit einigen Modifikazionen. So z. B. Napoleons Statue,
die schon fertig war und auf der Spitze dieses Triumpfbogens
stehen sollte, soll jetzt nicht hinaufgesetzt werden. Aber was hilft es,
damit ist wenig gewonnen für jene Leute, die sjede Erinnerung ans
gern den Kaiser svertilgen möchtens unseren Blicken entziehen
möchten. Wahrlich, wenn er auch nicht auf der Spitze des May-
länder Triumpfbogens zu stehen kommt, so wird ihn dennoch die
ganze Welt sehen können. Er braucht ja nicht erst auf eine Säule
gestellt zu werden um hervorzuragen; seine natürliche Größe ist
dazu hinreichend. H. — ^ verweht sind, wird Er noch unverwüst¬
lich dastehn; II. — ,9-49 an ihn hinaufsehen, II. — ,9-22 legen; fdie
spätesten Generazioneu werden sich auf die Schultern steigen um
Ihn besser betrachten zu können — denns und die Zeit, die sein
eisernes Bild nicht zerstören konnte, fsuchts wird es swcnigstenss
salsdanns in sagenhaftesnj N. z. h. s Geschichte serscheint
alsf wird endlich e. M. II.— 24-29 fzu beweisen suchen,s beweisen,
II. — 25 identisch ist II. ^ 2s raubte sum die Menschen zu beglücken,s
II. — 25-27 für dieses Verbrechen II. — 2S Nacd zerfleischte. folgt
in II ein längerer ^nsatn, cler also beginnt: Wir, die wir die
Zeitgenossen sind, und deren Gedächtniß so kräftig, daß es noch
alles frisch und genau weiß, absonderlich die Vor - und Zunamen
und den Tag und die Jahrszahl, wir können sehr wohlfeil lächeln
über den scharfsinnigen Jrrthum jjenosf eines solchen armen Schul¬
meisters. Iiis Hortsstmrng stimmt im vssentlleluzn üdorsin mit
der Ltells unten ckis geringen tllnvsidningen von II
siede dort. — ^ Kapitel XXIX. s XX si//. Capitel XXX.
(erst: XXXII) II. — z>-274z unbedingten ... war einj eingefleisch¬
ten Bon., und verzeihe mir einen Enthsofusiasmus, der mehr der
Natur gilt, die den Mann hervorgebracht, als den Handlungen des
Mannes selbst. Mögen andre das Loblied der Lebenden singen, ich
singe den Todten, der nichts mehr zu schenken hat. Wenn du aber,
lieber Leser, nicht diese Uneigennützigkeit in Anschlag bringen willst,
soehrewenigstenssdieUeberwindung, die es meinemGemüthekostets
den Schmerz, den mein Gemüth empfindet, wenn ich einen Mann
seiner Virtus und seines Genius wegen preise, obgleich er beides
dazu angewendet, die Revoluzion mit all ihrer Herrlichkeit zu sdrs
unterdrücken, und das gebrochene Adel- und Pfaffenssystemsregime
mit all seiner Misere wieder sherzustellen.s aufzurichten. DennNnpo-
leon B. war ein II. — zz-274^ Unbedingt... verständigen. lelilt Hz.

L74z adliger II. — 7 Verändrungen II. — svornehmen wolltes II. —
Xaelsi^ folgt noeli sin gröberer ^.dselmitt in II:
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Aber das ist ja eben die Kraft der Kraft, daß sie uns unmittel¬
bar zur Bewundrung hinreißt, ohne daß wir erst rechten über ihre
Anwendung. So geschieht es, daß in unseren Tagen sders Napoleon
Bonaparte von einem Demokraten, Marcus Brutus hingegen von
einem geborenen Könige gepriesen wird.
„Edler und Größter! Dich letzten der Römer verehr' ich am meisten,
„Weil du, treue der Pflicht, alles geopfert und dich."
So singt Ludwig von Bayern, und in der Naivetät seiner Größe —
denn alle Größe ist naiv — sagt er noch in einer Note: „Als Heide
verdient Marcus Brutus so gerühmt zu werden." Als ob es hier
nur auffallen könnte, daß ein Christ ssolchess dieses Lob aussprach,
und als ob jenes Epigramm, durch solche Sicherungsnote, in die
KathegoriegewöhnlicherDichteraussprücheversetztwürde! sXL.Lrst:
verwiesen werden skönnes dürfte! Letzteres mit Lisi von kr. Ild.s
Wahrlich jene Worte fbedeuten etwass haben sdies eine größere
Bedeutung: snachdem daß,s snachdem vieles Denn nachdem Gene-
razionen über die Erde gegangen sind, und eins nach der andern ihr
Urtheil über die That des Marcus Brutus abgegeben, tritt jetzt auch
ein König vor die Gerichtsurne der Geschichte stritts und sseine
Stimme abgiebt.s wirft seine Stimme hinein.

Es sind jetzt achtzehn Jahrhunderte, seitdem ein Schriftsteller für
solche Worte den Tod fand, und es mag zeitgemäß seyn, wörtlich
mitzutheilen was Tazitus im sdrittens vierten Buche seiner Annalen
darüber berichtet: (Xnk einem eingelegten Ouartblatt kolgtinll,
1"/» Leiten lang', ciis Übersetzung von Daoitus',Annalen" IV, 34
ninl 33, von kremier Land gssebriebsn; dsutliobs, etrvas alter-
tümlielrs Lebriktlligs). — Ilit ^ beginnt in II Kapitel XXXIII. —
,2 hier ein für allemal kellt H. — ^ lies: nichts anders — 20 des
Abends svorhers vonH. — sah sams desf.H. — 21 aufgehn sauflüber
dem berühmtenSchlachtfelde svonMarengo.s II.—22 Hier shats that
II.— BuonaparteII.Il,. — 2s ist uns seben so ges nicht viel b. ergan¬
gen, ll. -^27-2» verst. sBets Reflexionen. L. — 2»--» Es will uns ...
sein solle, kellt l^- ^ und die Weltsgeschichteshistorie Ii. —
Zt Lrst: den ruhmsüchtige F., dann Obiges II. — zz gehn unter II.

275, trotz desrsn kl. — g-22 Wie es ... vermindertksblt — 9-iz so
kann ... gezwungen würden,s so kann jetzt snicht bloßs in der mate¬
riellen wie in der geistigen Welt, auch nicht d. g. K. v. ssowohl in der
materiellen als geistigen Welts, swosbey dem d. j. P. die allgemeine
Bedeutung nicht gleich erkannt würde, und ... gezwungen wären,
II. — 12 sDurchs Vermöge II. — ,z nstiones skeines II. — schaaren
sich jetztL. — ebenso ... kämpfen, s ebenso wie sdurch dies sver-
möges° vermittelst der St., z. gr. M. zusammen, die sich feindselig
einanderg.stellen und ... bekämpfen. II. (7ll durchdieStaatenpolitik
stell mit Llsistikt von kremier Land in L die Bemerkung: Kie/i
se/taanen /ca?MstDn?flo/it?vo/tisaAM.-) mehr vermehrt II.
— 25 sders unserer Z.? L. — ^ slosreißen wills L. — z, die philo¬
sophischen L. — 92 noch so feine K. L. — „ privilegirtsn R.; L. —
25 sdessens davon L. — z? sauf dies zur W. L. — zg durch s die L.

276z soeiat et deniocrate xan sacesilMes, Hz- — » ^ xrisreixs
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social et dsmocraliyns — s sgewaltsams zu erzwingen II. —
7 gelinde lolllt L.-z. — >? s^hes bis II. — ,g sists seyn wird. II. —

v. u. saleichs allgleich, II. — 2, andre H. — 24-25 sey ssos vor allen
II. — 29 ssos das wir II. — g9 wie wir herabsehen II. — 94 der er¬
sten sZeits Menschen II. — (Hierzu Iiis ÜIsististbemerkniiA von
irsmder Ilnud: mit ds?r Mid Äaubilosim meinst
Du doob eiAenttie/i L leiten? imck dann wäne vergangene ^leit
/iier bosse?- als erste. H. — 94.95 die mit eben so gierigen Unge-
thiimen, Liirdwürmern u. R. II. — ^.m Lolllnll des Üapitsls stellt
mit Lleistilt von clsr Ir. IInmI, unmittelbar neben ilsn letzten
IVortsn: D. Deine, der Dlan de» IM--- Da/trbnnderls. - - Horner:
Dü»- dieses (lavilel allei?» sott Dir danige 100 ^ Ldor gebe».

277. Kapitel XXX. s XXVDD. ?,_2. Capitel XXXIV. R. - 9 über
gar mitLIsi vollends Assellrisbsn, von der tremdonlland. H.—g.,„
sDas ganze französische Volks Frankreich II. — Br., sunds hatte II.
— iz Daun Iis IZIeistiltbeiuerks;. der orrvällutsnlland: Das,»»«?!'
ist nie/it linbsc/i. II. — .g sunds unter II. — „Wer denkt
jetzt... von Marengo Islllt H.--; die VusIassuuA duroll mellrsrs
leiten Lunkte anAsdsutst; /,ur ÜbsrlsitunK uacll dsr I-üoke:
Dons so»»»nes «nr te o/ia?n^is de balaille de Marengo — I', .9. —
24 derLiefländsersische RusseIlsXndsrunA von dsr trenntenIlnnd,
mit Lisi). — 2s Tin Diebitsch LemsrkunK von der trennten Iland:
Diebitso/i ist ga ein Ao/ilesier. II. — g. sblauens grauen Xnds-
dsrunK nutVorselllnK des besserndenHrsundss; dieser bemerkt:
er lrng cla belca?inllio/t eineirgrane»!, der sieb aneb e:um gsisler-
sobnellen Dabinsagen besser MÜl als einblaner. II. —92 geister¬
schnell, sich sah die schnurbärtigen Priesters H.

27!!, seltsamen Wechsel II. — z-.z Seltsamer Wechsel! verdiente.
t'eblt II. — ,z.,g Wieder... benutzten s Die Feinde der Freiheit
haben sich zu s. v. und wir benutzen II. — ,9 Es zeigte sich diesmal
II. — 29-21 daß wir sdie Ernennung unserer Repräsentantens viel
mehr seiners sdurchs der Stimmenmehrheit sders unserer F. als
sunserers sder eignen Wahls H. — 2s die jetzt für H. — 24 sendet,
so merken wir bald, II. — 20 mußte s muß II. — 20-2? wenn er jetzt
sgleicherzeits zu gleicher Zeit II.. - 21-2» Rothschild, Franz I (Lisi-
stitdaninsrkung': V/) II. — 99-29 Stockjobbern Islllt H. — 29 und
sKümmelts Türken II. — z„ hört! H. — z. sworins der wir Ii. —
92 sind, ist übertrieben. H.

272 . werden, smit graziösem Lächeln,s II. — 5 zu sallem Verraths desrsn
schandbarsten sUnterwürfigkeits Diensten II. — « swenns da doch
II. — g der, swo er ins wenn er H. — g-g seidnen II. — .2 swenns
da es das II. — ,9 Continent szu einem einzigen Kerker machte,s
szusainmendrücktes unterdrückte; — II. — 2. hätten jetzt im N. II. —
noch einen bessern II. — auch lelllt II. — gäbe es dock) noch iinmer
H. — 2z andres Loch wosds (mit Lisi: dnrob rvelebes) man ent¬
schlüpfen könnte, II. — 27 Parthey er erfassen soll II. — 29 Wie
sjenes diese H. — g. erstarrt in sein nochs unverjüngbaresssn sMit-
telalterinstituzionens II.

2!!<>5 und vor der russische tslllt II. Erst: der Adel in Rußland, dann
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Obiz'ss. 44. — z Staatsdienst. 14. — , sihns es sogar 44. — g sge-
braus anwoiiden 44. — ^ Drittel-Kosmopoliten 14. — dritten
Theil der bekannten Welt 14. — ^ ist sess mir 44. — ^ L.m Leblnsss
L1ei8ti4tnoti^ clor krsnnlsn Hand' Kc/istiL / II. — ig Ca-
pitel XXXV. 44. — 2, uaob um mit LIsist. siuKkkÜAt von clor
iremden Hanl: au/'m-ssise/». 44. — 24 stieg d. S.U.—20 noch sserns
am 44. — Er hatte sträumends seine sLaufbahn vollbrachts sdurgej
sWanderzeit wehmu trostlos) 44. — gg-z» 44rst^ mit erquickenden Far¬
ben undjubelndemLichte, dann ObiZssH.—z„ jetzt sward er) mußte
er 44. — z, nach dem sflammenden Morgenroth niid großen Flam¬
menstern j großen sflammenden)Weltlicht44.— zz ssagte inir) rief 44.

Lülg shsrvor) emporblühen 44. — Controlle sder Cleris) sKirchen)
44. — sentstehen) zur Welt k. 44. — z naob wir mit 444si von
der fremden 44and sin^ssvlnritst 1 mit Sätteln 44. — z grauenhaft
j unser Kainpf war mit) 44. — ,2 serscheint) hervorstrahlt! II. -- Glut
sdieses) des 44. — ,5 karg gemessen 44. — einst den Sarg z.
mit e. L. (vorder 1 einst eineil Lorbeerkranz auf den S. legt.) 44. —
,g-2» Die Poesie Zwecke, fsdlt 44. — ,g heiliges Spielzeug oder
isblt Xg. — 2»--l habe wenig Werth a. D. gelegt .44. — z,_22 preise
oder tadle, es kümmerte 44. Onsm die tZemerdun^ des 4?renndes i
Miss ocker tackelte, ocksr ancbi iost teAS evsMA ?t. s. w. — »mck/ ob
?iia» ^vetst ocksn tackelt, es kümment 44. — 2s 4ZsZ4nnt II
39/14. 29, Xr. 286. Übersedritd: Italienische Fragmente." Von H.
Heine.Genua.14.— KapitelXXXII.) XX4X.44i_2- CapitelXXXVI.
44. Isblt 14. — 2s-g!> Dar 4?rsnnd änderte init ülsistikt: der Appe¬
ninen. 44. — z, noch an sehr II. — zg vorbey skam) gekommen bin.
(XndernnK auf VorsoblnA des 44rsnndss) II.

LstLz und ruhig Stein auf Stein 14. — z andre 44. — „ Lachen s Treiben
14.—is Tagwerkll. — iz_i9und daß ... Glauben, kedltll. — ,z andre
H. — ig andern 44. — g, stnig 1 fragte 14. — 2., g. etwas anders 44.

L!!3, Kapitel XXX44I. ) XXX. ?i_2. Capitel XXXVII. 44. fsldt 1l. -
z auf einen 14. — s erhielten ) habeil 44. - g so daß ssie) diese 44. —
I, ihresn)rHausthüresn)44. — ^ besseren 44. — Meer 44.—2?hatste),
44.— 2» gleich an sden großen Schills) Friedrich Schiller, jder,
wcnil er auch nicht der erste, doch immer der edelste Dichters 44. —
Au zg i> entdält I-l4 kolAendsn Ansatz:

Auch die politische Reformation, die französische Revolution, hat
ihre Bilderstürmer gehabt, und nicht ohne Unmuth sieht der Rei¬
sende jene zerbrochenen Kunstwerke, die nicht so leicht wie das alte
System restauriert werden können, und vielleicht mehr Werth waren
als dieses. Nicht bloß die adligen Wappen, sondern auch die Sta¬
tuen der Ahnen wurden zertrümmert, marmorne Meisterbilder wur¬
den ironisch verstümmelt, und die heiligsten Gemälde wurden mit
frechem Pinsel geschändet. Diese Greul findet man auch im nörd¬
lichen Italien, absonderlich in Genna. Im Rathssaal des herzog¬
lichen Palastes hat der Pöbel am sündbarsten gewirthschaftet, und
fragt man jetzt nach jenen Standbildern der Dogen, die einst in
langer Reihe dort ernsthaft gewaltig den Reisenden anblickten, so
zuckt man die Achsel und gesteht, daß sie ein Opfer derZeit geworden.
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Ich kann es daher dem bairischen Adel nicht verdenken, wenn ihn
die Fortschritte demokratischer Gesinnung so gewaltig beunruhigen.
Ihre großen Stimmführer hätten Recht, wenn sie ihre geheimsten
Besorgnisse ganz laut aussprächen. Sie zittern für ihre Kunst¬
schätze, für ihre Gemäldegalerien, für ihre Bibliotheken, für all' jene
Meisterwerke, die sie, eben so wie ihre italiänischen Kollege», durch
ihren gebildeten Sinn befördert und gesammelt, und die bürger¬
liches Gesindel nimmermehr zu schätzen und zu schonen wüsste. Das
Entsetzliche sehen sie schon im Geiste, sie sehen die Jakobiner stürmen
nach dem Palazzo Bassenheim, von den Wänden gerissen werden
die Gemälde, worauf die Heldenthaten des weltberühmten Ge¬
schlechtes von den großen Malern gemalt sind, zertrümmert werden
die Statuen aller jener großen Bassenheime, die in allen Jahr¬
hunderten den Ruhm Deutschlands verbreitet haben und dafür von
Deutschlands Dichtern gefeiert wurden, in Liedern und Sage», mit
Sang und Klang. Nud haben sie solchermaßen alle historischen
Denkmale vernichtet, so sind jene Jakobiner sogar im Stande zu
lachen und zu leugnen, daß es jemals Bassenheime gegeben habe.

Scherz und Bassenheims bei Seite, ich darf, der Wahrheit wegen,
nicht unerwähnt lassen, daß sich der italiänische Adel vom deutschen
sehr vortheilhaft unterscheidet. Wenn ich irgend einen deutschen
Baron in italiänischcr Gesellschaft beobachtete, so musste mir jener
Unterschied recht auffallen. Diese besteht aber nicht bloß darin, daß
der Jtaliäner von seinen Dichtern und Künstlern, der Deutsche hin¬
gegen nur von seinen Pferden und noch dümmeren Ahnenspricht, son¬
dern daß Letzterer wirklich Nichts als ein Stallknecht ist, der von Stall¬
knechten stammt und nach dein Stalle riecht, während Jener seinen
Dante, Rafael und Michel Angelo nicht bloß bespricht, sondern auch
fühlt, so daß der Jtaliäner, wenn er auch jetzt an produktiver Poesie
sehr arm ist, doch noch den alten Kunstsinn bewahrt und den Fremde»
damit lieblich anweht, gleich einem Bettler, der ein Fläschchen mit
Rosenöl in den Händen gehabt habt und noch immer nach Rosen duftet.

Charakteristischer ist jene Thätigkeitsliebe, die den italiänischen
Adel von dem deutschen unterscheidet

z„_zi ehemaligen sGroßen Nobiliss Machth. von G., derAristokratie,
dennoch (von stein?reunsts voi'Aeselila Ken i L/ao/Mnben ostenster
U.niÄo^»-«kie n. l?.) II. — und sfasts mit II. — ,,2-zz meisten?
auf der großen Straße, genannt Balbi. II. — Bilder zu sehen
II. — zg.zg Christus ... Minnen?/ / lelilt ZI.

L!!4z hingen. sEs ist jetzt freylich Mode diesen großen Maler, ob seines
Mangels an Jdealitats H. — ^ meiner von stein Hrsnnste i?n rten Ze-
ünstert, rvas Reine nielit annalnn. II. — g lies i zu München - ,z —
und doch zuweilen ist mir zu Sinn (von stein Hrsnnsts A-eänstert:
nnst Äoc/i isk?Mn stinoeiten), als II. und doch nichts destoweniger
ZI.—,2 lür dennoch von stein Ilreanste mit, IZIsist.itd dessenungeachtet
ei»Aesst?t II. — als sbegreifens anschauen II. — „-.g sJst viel¬
leicht ein Ellement der Landsmannschafts seine landsmanschaftlich
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verwannte Eigenheits san beiden verborgen, dass fdies fden dr. L.,
nemlich m,, wie ein heimischer Laut anspricht?s II, — „ landsmann¬
schaftliche sverwanntef E. in fihren Bildernf ihnen II. — ,g leise s un¬
sichtbare d, —fNimmermehr besteht dieses Diese geh, V. II, — 22 habe
sie sallef in II. — ^ während sderf die schw sPassionsgesf Leidens¬
lieder II, — 2« Schöpfungsfkraftfkühnheit, II, — Ursprünglichkeit,
fders sind H, -- 2g geborene H, Zlit Hessin ^Vorts ssdlieBt II,

L83i mitbegrabende Hl, — ^.20 eells 1»s1ssse 00
c1e?«e» 9»! ssl xo»»1a»1, 1?» Miss», »» /Iis ckss /oz/euses Xoer-
1a»Äes? ?z. — 2» große lelilt ?l-2> — so a1o?-s zns voz/als ä
UlitMc/i 1'1io?»>»ö Ätt-msnie, Hz.

2!! 9, Kapitel XXXIV. s XXX/,
28?ls uns 25 Cusdods

II. Die Bäder von Lncca. (L. 289 lt.)
2i!9 Übsrsolirilt i /snwisme/es/ai»s cko/»eznes. ; nur

/es /ai»s Äs /neznes. Xg-
299 nncl 291 Iis Notti nnä Iis XiärnunK Isblsn X^-
294^ lies i und zweitens
29520 Savreda ü,,
296^ „Und , , , nah', s de /»I, il est vrai, noÄ'sPremier,-NMi-oc/ie-

me»1. ?l-2. — z ei 1e gnanck animal allemanck X^z- — is gesunden
Verstand s cle 1'esxillzoenl-el^e X^^-

29Ü2 44a» roi/mmis X^-g, ^ ?-s Ich , - - alle Maßen, s H»n»1 ä mol/e
eoiMMSSMS 1'auei'slo» cle 1a Äamexo»» les litli^es, Icliosz/nerasie
iFirores cl» Margnis, Misucv ?-enssir e» l»1
e»uo?/c»l1^1ns lancl 1a /lenr^iar so» clomestlWs/ eile ooÄle Iroz?,
clisaul-11, Iio»»' »0 ^>as /dnee»' «ttlaclz/ cle l'aeesxler. Hnolgne 1«
sosne >»'eK1 amicse^ci»- clela loule mesnro, Hz, — is zu Pferd U^,

2992g Xaoü Nixe, tdlßl in /d nooli: Wie alt halten Sie sie?
Ungefähr elf und zwanzig.
Was will Das sagen? Meinen Sie etwa ein und dreißig?
Gott bewahre! Es giebt gar keine Frau, die dreißig Jahr' alt

wäre. Aus den Zwanzigen geht's gleich in die Vierzig, Auch habe
ich noch keine Frau gefunden, die fünfzig Jahr' alt war; aus den
Vierzigen geht's gleich in die Sechzig.

Ist Myladp jetzt von Mylord geschieden?
Ich weiß nicht, aber so Viel weiß ich, der kalte, gähnende, schwer¬

fällige Engländer paffte nicht zu einer ätherischen Inländerin, die
mit ihrem Herzen voll Sonne und ihrem Kopfe voll Blumenwitz
die ganze Welt als ihr Spielzeug betrachtete. Da entstand viel
Kummer, und es ist wunderbar, wie Viel so ein zartes Bild ertragen
kann, dessen Anblick schon uns so tief rührt, daß wir die Natur grau¬
sam nennen, die ein solches Wesen, das nur auf indischem Blumsn¬
boden wandeln sollte, dem nebelkalten England und dessen plumpen
Fäusten preisgegeben.

399g Xaeü können, lul^t in /d nooli: Es ist Schade, Herr Doktor, daß
Sie keinen bessern Titel haben, von wegen der Präsentation, Ich
wollte, Sie wären von Adel.
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O, edler Marchese! Sein Sie deßwegen nur außer Sorge. Sie
dürfen mich immerhin für einen Edelmann ausgeben. Etwaigen
Mangel an Ahnen ersetze ich durch desto mehr Schulden, und was
meinem Adel auf der einen Seite fehlt, Das wird also anderseitig
wieder vollauf kompensiert. Ich will mir nächstens einen Stamm¬
baum von lauter Gläubigern anfertigen lassen. Wüsste ich nur, wie
die Kerls alle heißen und wo sie sich jetzt aufhalten. Nur die zu¬
dringlichen Gesichter und äußern Mißformen stehen mir noch im
Gedächtnis, die Namen selbst aber habe ich rein vergessen. Und doch
mächt' man zuweilen wissen, wo die Seinigen auf dieser Erde
weilen! Da ich jetzt auch die Namen urkundlich haben muß, so weiß
ich mir wahrlich nicht anders zu helfen, als daß ich eine Personal¬
beschreibung meiner Gläubiger in den Hamburger Korrespondenten
setze, daß ich sie gleichsam mit Steckbriefen verfolge, und darin ganz
genau ihre Gestalten, Gesichter und sonstige Gebrechen beschreibe
und sogar die Kleidung, welche sie bei meiner Abreise getragen.

303, k^aell Bedienten. tolKt in I-K novit: Hütt' ich aber doch Rothschild
"sein Geld! Was hilft's ihm? Er hat doch keine Bildung, er versteht
so Viel von Musik wie ein angeborenes Kalb, und von Malerei
ivie eine Katze, und von Poesie wie Apollo — so heißt mein Hund.
Wenn solche Menschen mal ihr Geld verlieren, existieren sie nicht
mehr. Ich habe innerlich mein Vergnügen, wie sich der Mensch
bei mir perfektioniert. Dann und wann gebe ich ihm selbst Unter¬
richt in der Bildung. Ich sage ihm oft: Was ist Geld? Geld ist
rund und rollt weg, aber Bildung bleibt. Ich zeige ihm als Exempel
seinen Freund Nebbich Adolf Goldschmidt; der Junge hatte Geld
verdient und hat noch mehr haben wollen und so viel wie Rothschild,
und hat wieder Alles verloren und ist wieder ein gemeiner Mensch,
ein ganz todtsr Mensch, der den Leuten weihmachen möchte, er lebe
noch ein bischen, und sich Nachts vor den Spiegel stellt und sich
selber erzählt, wie viel' Millionen er einst besessen — denn kein
Andrer will die alte Geschichte mehr anhören.

Ja, Marchess, wenn so ein Ikarus der Sonne Rothschild zu nahe
kommt, dann verbrennt er sich die staatspapiernen Flügel und
stürzt hinab ins Meer der Nichtigkeit.

Mit dem Geld, Doktor, geht bei solchen Leuten Ehre und Cha¬
rakter verloren. Wenn ich aber, was Gott verhüte, mein Geld ver¬
liere, so bin ich doch noch immer ein großer Kunstkenner, ein Kenner
von Malerei, Musik, und Poesie.

304z„ lies: und im Mittelalter
OOö^ Amtmann, — is vor welchem R,. — 2g lies: fünfzigjährige —

27 Uss: Galans,
300z-s obgleich ... schien, j znoigm'ä ses attnnes/tasgnesetsiso?»venÄ-e

moLsment M'voneii on t'aW-aitFnis xom' un c/iamotne.
307,2 Moost R,. ^ 2g enonme et enamoist eomms nne vensiaöle

MSN-Ä0UAS. ?2-
31»2^-sl Mtmitic Äes casntstss ae/mnnes.
311, Hoguet s sissti-is ?,-2. Oer Dän?sr Iiisü Rogmet-Vestris.
31l^ Myladh s tciciz/ tUat/sisiis?2.
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314, g Äia^lus selöbi-e camlaln'ee
Ä?s «wl /Ii diMiöi, caF»'1ce,
k/?i S!«iu1ac>-e Äs
^l/il/^oueno t?ah)igli/
ll/cs /n«eu»'S, «1 mss /alousies,
kVa^siaiti^ouli ses /anialsies,
Ästiials s/iee- «im oomms «M se^o.'
/41ii / tÄHiiF! ^>ous?-o /

^1e «ssolus, ^oun «i'sii Äc/a»'e,
Ä?s In us«Ä?'s Ä osniaM consalnc,
^,'wxiÄIasss Äs ?,-ixo11/
^1/i/ üvavo, ea«o <7a^igt/
Ä/S Mt>- venu, 1e i>'»1i?'e Ä'/i0«iMS,
/4u lieu Äs ms com^ien In so»»ns,
llÄ'siw/iaZne mc^leÄ Äe Zeit« s/Mit,'
/41i1/Fouevo t?atz>iFi/

„-is nur: a eeiie usminbls /iguns Äs (?««ee. b',-2.
316,, lies: vereinigt blieben, unä zg deutschen noch
31!!,,, /eullle Äs ulgne. ?2.
313,2 i?'o«e snilen Ä'nns uigns sauuage Ich, — lilavü ^ kolZt in 1,(1

nocb i Wir spielten alte Zeit, oder vielmehr junge Zeit, da die unsre
alt und grau ist, und selbst unser Amor greise Haare und müde
Augen hat — Ich hatte den Himmel in meinen Armen und vergaß
der "Erde und des Vaterlandes und der lieben Landsleute, die da
oben am Eispol saßen, bis an den Nabel im Schnee, und folglich
sehr tugendhaft waren, und Moralkompendien, Erbauungsbücher
und Dogmatiken schrieben. — 27-W Wer.,. Erklärungen —s 1>/nis
FsnÄani longismxs eneove les 1n««ies, «1 eslles Äss enoeoÄlle«, «1
seile« Äes ÄamesI« usslennes, eo1ai?'Moni 1a mo1«ck«e c/iose, — l?2.

321,, n, lautet in 1/(1 also- Gedichte? Gott behüte mich vor Gedichten
und vor allerlei Gedanken, die bloß Gedanken sind — ich bin ein
Praktikus, ein Weltmensch — Verzeihen Sie, ich dachte nicht dran,
daß Sie selbst Gedichte machen, schöne Gedichte, ich habe sie sogar
gelesen, um mir ein paar Devisen fllrLotterielooscdaraus abzuschrei¬
ben, doch, aufrichtig gestanden, es sind wenig' Gedanken drin, die
ich brauchen kann-, mein Schwager Mendel und mein Bruder Moritz
haben mir sogar geholfen beim Lesen und wir haben oft gesagt-
Wenn derDoktor.heine seinen Verstand auf etwasBesseres legte und
ein ordentlich Geschäft anfinge, so tonnte er ein großer Mann werden,
— und, aufrichtig gesagt, was besingen Sie immer die See? Ich bin

selbst in Cuxhaven gewesen undhab'mir die See angesehen. Was kann
man Viel davon sagen ? Es ist ja Nichts als Wasser und wieder Wasser,

Es ist etwas Wahres in Ihren Worten, Herr Hyacinthos; jenseits
des Jordans denken viele Leute wie Sie — Aber sagen Sie mir,
was haben Sie eben geschrieben?

3LZ2 lies: hatte.
324,, ei 11 z/ e« eni memo Äoni les culoiies — lich, — Nnoli „ kölsch in

I/d nocü eins länZ'ers Ltells:
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Solche Bücher lässt du drucken!
Theurer Freund du bist verloren!
Willst du Geld und Ehre Huben,
Mufft du dich gehörig ducke».

Nimmer Hütt' ich dir geratheu,
So zu sprechen vor dem Volke,
So zu sprechen von den Pfaffen
Und von hohen Potentaten!

Theurer Freund, du bist verloren!
Fürsten haben lange Arme,
Pfaffen haben lange Zungen,
Und das Volk hat lange Öhren.

Diese Verse, die eigentlich der Extrakt eines sechs Bogen laugen
Briefes sind, den mir, kurz nach Erscheinung des zweiten Bandes
der „Reisebilder", ein Freund geschrieben hat, hüpfen mir eben
durchs Gedächtnis, und sind Schuld, daß ich den ehrlichen Hirsch
Hyacinthos nicht weiter sprechen lasse. Ich pflege sonst Nichts zu
fürchten; die Pfaffen begnügen sich, an meinem guten Namen zu
nagen, und glauben auf diese Weise der Macht meines Wortes ent¬
gegen zu wirken; vor dummen Fürsten schütze ich mich, indem ich
nie einen Fuß auf ihr Gebiet setze und ihnen dadurch keine Gelegen¬
heit zu dummen Streichen gebe; aber vor Nathan Rothschild em¬
pfinde ich zitternde Angst. Ehe ich mich Dessen versehe, schickt er
mir einige Könige, ein paar Makler und einen Gendarm auf die
Stube und lässt mich nach der ersten, besten Festung abführen. Ich
kriege Angst — bin ich in diesem Augenblick auch ganz sicher? Ich
glaube: ja, dem: ich befinde mich in Preußen, in einem freien, recht¬
sinnigen, klugen Staate, den ich ehemals in jugendlicher Beschränkt¬
heit nicht genug zu schätzen wussts, den ich jetzt aber, nachdem ich
andre Länder gesehen habe, täglich mehr achten und sogar lieben
lerne, so daß es mir ordentlich schmerzlich wäre, wenn er jemals
den Mißgriff beginge, mich einzustecken und sich dadurch zu bla¬
mieren — ja wahrlich, ich gebe hiermit der preußischen Regierung
den Wink, in? Fall sie es mal für dienlich halten sollte, mich ein¬
zustecken, bei Leibe keinen öffentlichen Eklat zu inachen, sondern sich
direkt au mich selbst zu wenden, und ich werde mich dann unver¬
züglich freiwillig nach derjenigen Festung, die man mir nur zu be¬
stimmen hat, hinbegeben, ohne in? mindesten den? Publiko den
wahren Grund meines dortige?? Aufenthalts merken zu lassen.
Kanu man mehr von mir verlangen? Kam? man zarterfühlen, als
ich? Das ist wahrer Patriotismus, wenn man lieber sich selber als
Volontär auf die Festung setzt, ehe man de??? Staat Gelegenheit
giebt, sich zu blamieren!

Ich sehe in diesen? Augenblick, wie den ältesten Staatsmännern
die Thränen der Rührung aus den Augen stürzen; nein, rufen sie
Alle aus, wie sehr haben wir diesen Menschen verkannt! Welch ein
Geiuüth! Ja, ihr kennt noch nicht den ganzen Umfang dieses Ge-
niüthes; denn ivisst, aus patriotischer Vorsorge habe ich sogar jetzt
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schon meine Freunde darauf vorbereitet, daß ich nächsten Sommer
einige Monate in Spandau zubringen würde, und Das that ich,
damit ich ganz sicher bin, daß die wirklichen Ursachen eines etwai¬
gen Aufenthalts daselbst nimmermehr errathen würden. Ihr seid
gerührt, auch ich bin es, die Thränen rinnen, ich hören euch wei¬
nend ausrufen: „Dieser edle Mensch, dieser zweite Regulus, soll
nicht auf die Festung kommen, lieber wollen wir selbst statt seiner
dort sitzen" — Aber ich, ich sage euch, ich will hin, ich habe mich auf
diese großmüthige That schon ganz eingerichtet, ihr verderbt mir
das edelste Aufopfrungsvergnügen — „Nein, nein, hör' ich euch
wieder entgegnen und schluchzen: Keine Festung, sondern tausend
Thaler Zulage!" — Welch ein Zeitalter! werden einst die Nach¬
kommen, die dieses Buch lesen, mit Staunen ausrufen, welch ein
Zeitalter, wo die Regierungen und die armen Schriftsteller sich
wechselseitig an Großmuth zu überbieten suchten! —

Du siehst jetzt, lieber Leser, wie gut ich mich mit der Regierung
stehe. Sei also nicht gleich ängstlich, wenn ich mal laut heraussage,
was Andre so gar heimlich verschweigen. Sei nur ohne Sorge, wir
Beide haben Nichts zu riskieren. Du, lieber Leser, kannst sagen, du
habest es, sobald du es ausgelesen, mit Unwillen fortgeworfen, es
sei ein schlechtes Buch ohne Salz und Geheimrath Schmalz, voll
Jmmoralität und Gefährlichkeit - - du verstehst mich. Man kann
dir dann Nichts anhaben. Was mich selbst betrifft, so habe ich eben
so Wenig zu riskieren, ich sage, wie Luther in seinem Briefe an
Reuchlin: nidil tiinso, quin lullst Imdso. Gottlob! sie haben mir
Nichts gegeben auf dieser Welt, und ich habe daher Nichts zu ver¬
lieren. Es wäre sehr politisch gewesen, wenn sie mich unter einer
Last von Staatswürden niedergebeugt hätten; jetzt flattere ich
ihnen über die Häupter weg, sorglos und leicht wie ein Vogel, und
singe Freiheitslieder, selbst ein Lied und ein Bild der Freiheit.
Freilich, obgleich man bei unserer jetzigen Civilisation überall seine
Bequemlichkeit findet, so möchte ich mir doch zuweilen ein eignes
Sofa und eignes liebes Weib anschaffen; aber es könnte mich im
Nothfall genieren, ich hätte zu viel Sorge für mein Gepäck, und
mit dem Besitzthum käme auch die Furcht und die Knechtschaft. Es
verdrießt mich schon genug, daß ich mir vor Kurzem ein Theeservice
angeschafft habe — die Zuckerdose war so lockend schön vergoldet,
und auf einer von den Tassen war mein Liebling, der König von
Baiern, und auf einer andern Tasse war ein Sofa und eheliches
Glück ganz vorzüglich gemalt. Ich Hab' wahrhaftig schon Sorge,
was ich mit all dem Porzellan anfange, wenn mir plötzlich die Re¬
gierung eine Mission ins Ausland gäbe und ich über Hals und
Kopf abreisen sollte; - oder gar wenn ich aus eignem Triebe einer
festen Anstellung entfliehen müsste. Ich fühle jetzt schon, wie mich
das verdammte Porzellan im Schreiben hindert, ich werde so zahm
vorsichtig, ich schmeichle oft aus Angst — am Ende glaube ich noch,
der Porzellanhändler war ein östreichischer Polizeiagent und Metter¬
nich hat mir das Porzellan auf den Hals geladen, um mich zu zäh¬
men. Ja, ja, das Bild des Königs von Baiern sah mich so lockend
an, und eben Er, der liebenswürdigste der Könige, war der Köder,
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womit man mich fing. Aber noch bin ich stark genug, meine Por-
zellnnfesseln zu brechen, und macht man mir den Kopf warm, wahr¬
haftig, das ganze Service, außer der Königstasse, wird zum Fenster
hinausgeschmissen, und wer just vorbei geht, mag sich vor den
Scherben hüten.

Je mehr ich mein Porzellan betrachte, desto wahrscheinlicher wird
mir immer der Gedanke, daß es von Metternich herrührt. Ich ver¬
denke es ihm aber nicht im mindesten, daß er mir auf solche Weise
beizukommen sucht. Wenn man kluge Mittel gegen mich anwendet,
werde ich nie unmuthig; nur die Plumpheit und die Dummheit ist
mir fatal. Auch Hab' ich außerdem ein gewisses tsnckrs für Metter¬
nich. Ich last' mich nichtMuschen durch seine politischen Bestrebungen,
und ich bin überzeugt: der Mann, der den Berg besitzt, wo der
flammende, liberale Johannisberger wächst, kann im Herzen den
Servilismus und den Obskurantismus nimmermehr lieben. Es
ist vielleicht eine Weinlaune von ihm, daß er der einzige freie und
gescheite Mann in Ostreich sein will. Nun, Jeder hat seine Laune,
und ich will auch Metternich die seinige hingehen lassen. Auf keinen
Fall will ich es mit ihm verderben; ich will nächstens in Wien ge¬
bratene Hähnderl essen.

Auch mit den Rothschilden will ich es nicht verderben, und ich
will nächstens in einem besonderen Buche ihren Werth noch besonders
anerkennen und ihre Verdienste preisen.

In der That, wenn ich über die Staatsökonomie dieser letzten
Zeiten nachdenke, so wird es mir immer klarer, daß ohne die Hilfe
jener Menschen die allgemeine Finanzverlegenheit in den meisten
Staaten von den Revolutionären benutzt worden wäre, um die
Masse des Volks zum Umsturz der bestehenden Ordnung oder Un¬
ordnung zu verleiten. Denn der Ausbruch von Revolutionen wird
gewöhnlich durch Geldnoth herbeigeführt, und dieser abhelfend hat
das Rothschild'sche System vielleicht die Ruhe Europas erhalten.
Ja, dieses System, oder vielmehr Nathan Rothschild, dessen Erfin¬
der, scheint jene Ruhe noch in so fern zu begründen, daß zwar die
einzelnen Staaten nicht dadurch abgehalten werden, gegen einander
nach wie vor Krieg zu führen, aber nimmermehr das Volk so leicht
im Stande sein wird, sich gegen seine Regierungen aufzulehnen.
Freilich, die frommen Diener der Religion behaupten täglich: wenn
man ihnen wieder ihr : Abteien, Zehnten und sonstigen Gerechtsame
zurückgäbe und ihnei überhaupt freie Hand ließe, würden sie durch
ihre Erziehungsmet ide und bekannten Hausmittelchen die neue
Generation zu solch legitimer Dummheit erziehen, daß es dem
dümmsten Ministsr leicht sein solle sie zu regieren, und folglich die
Ruhe von Europa auf immer gesichert sein würde. Aber diese
schwarzen Pädagogen lügen oder irren sich, wir lassen uns nicht
mehr dumm machen, und nicht mehr in unserer Dummheit, sondern
vielmehr in unserer Klugheit findet die Regierung jetzt die besten
Garantien ihrer Sicherheit. Die Religion ist nicht mehr im Stande,
den Regierungen die Ruhe der Völker zu verbürgen, und das Roth¬
schild'sche Anleihesystem vermag Dieses viel sicherer, es besitzt die
moralische Zwangsgewnlt, die in der Religion erloschen, es mag

Heine. III. 36
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jetzt als Surrogat derselben dienen, ja es ist eine neue Religion,
die beim Untergang der älteren Religion die praktischen Segnungen
derselben ersetzen wird. Wundersam genug, sind es wieder die
Juden, die auch diese neue Religion erfunden

Das gemeuchelte Judcia
war listig wie der sterbende Nessus, und sein vergiftetes, mit dem
eignen Blute vergiftetes Gewand verzehrte so wirksam die Kraft
jenes Herkules, daß die gewaltigen Glieder ermattsten, daß ihm
Panzer" und Helm abfiel von dein welken Leib, daß seine mächtige
Schlachtstimme herabsiechte zu betendem Gewimmer — so elend,
eines langsamen Jahrtausendtodes stirbt Rom durch das judäische
Gift.

326g, Au Zahlen äis ^.umsrstunZ': inssrit ainsi tes Mnneros cte»
MM«nes zrtt ctotvent se e/iMitsn. ?,-g.

32^2 ZU einen II,. — ,2 Milse Dozne. ?,-2- Lo stets. — ,2-,z man
nennt... Lümpchen; kellt ?,-g. — 2-,-ss lies- Antiochus — 2?

a tn uisttte «Mies MÄs?2- — 22 Schabbesfrau s sa /e»i»is
?,. ta /emms cks »nenngs ?2-

331, eine kellt U,.
334,2 lies - während er las
333g e'est nn «iSAS gtorienw zni uons Kttenct. ?2-
333 ,-5 M ,1tts»iaAne, t'Mctoracto ct'tctee« Ktiis on moins oisenses et

ck'?Ms clonM-s entetteetnetts t?-e»-e^ntuoznö. ?2- — ,2-,? oder
gar ... sehen wirst, kellt ?2-

333,-5 lu ?,_2 sin anclsrss Sodeina. — z,-gg „Versteht sich ... Wenig¬
keit. kellt?,_2-

343g , Brillanten s Wertes ?,-2. — s-g Dieses brillante Buch s ce
eoMc?' cte^ei'tes ?,-2. — ,»-12 Woestes ctn sonits Äamter ts/euns,
KtnttgM-ct, ISLA, o/cee: <7ott«. ?,-2. — >z-i? 2kuf dem . . . hatte,
kellt'?,_2- — z4-gs daß er... Freundschaft, s o'sst guül eomprsncl
surtout Inmitie. ?,-2- — zs-z? er gibt... dankbar sein, kellt?,-2.

341,-343, Es ist ewig .. .'süßes Leben." kellt?,_2. vis Vüests clurcst
niedrere Aeilsn vunstte anAeäsutst.

343g-,, hinlänglich ... kokettierte, s «oript»'« Wiw bons snctroits, et/lt tos
»Mnes tanAoiti'enses st tss coz?istte?4es vout«es. ?,-g. — ,2-,g wenn
er ... schwätzte, j et cte cottatioWisr ts nonrbrs ctes ^iscks. ?g- —
„ der Graf Platen s Änmter te^snne?,_g.

344, an oomte ÄMNter ts/enne?,-2. — g lies: in der Poesie — ,,-,2 ein
gewisser jemand s nn esrtMm somts ÄMntsr t'Mne?,-2- — zz Klötz¬
chens 4ZÄc/ietts?,_2; ebenso unten.—g, Klotz s 4Zne/io?,-2; so immer.

343,g tes statnss cte» sii^ierew'S ctevant ta Danzne, ?,-2-
343zg-338zg Kapitel XI... des Jahres 1829. kellt
343gz erst: Bibliothek, in clen Errata äurod Universität srsstüt.
333,,-,2 lies: ängstlichsten
362,5 erst: protestantischem, in clen 4??-rata clured antikatholischsn er-

sstÄ (irri^ statt: antikatholischem). — zg lies: und liebe
36?2, erst: Themis U,, Nacht in clen Arrata eiuASSSt^t.
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Rcisebildcr. Nicrtcr Teil. (8. 3K9 lk.)
Xn Lrnnäs Aelext ist:

L, ^ Nachträge zu den Reisebildern von H. Heine. Hamburg, 1331.
Bep Hoffmann und Campe.

Der LitsI äss ZVerbss rvnräe später aul Heines ZVuuseb in
Reisebilder.Vierter Theil. geändert.

ü-, « »na 5 sind, ebenso vis bei Lm, unAsnaus Lbdrüobs von L,; Hz
ist niobt ersebiensn.

VsrKliebsn rvuräen:
ZI — UorZenblatt luv g'ebildste 8tänds. (Lntbält Xap. I ninl II der

„8tadt Luooa", siebe dort.)
L — Las Lusland (dalirK. 1828, entbältLr. V der „Ln°I. LraZm.",

s. dort).
XL. — Leus allAenrelns poiitiscbs Lnnaleu. LeransASA. von II. Leins

nnä L. L. Liudnsr. LtnttK. u. Düb. 1828, Ld. 26 u. 27 (snt-
bält msbrers Lbsobnitts der „XnAl. Lrag-in.", s. dort).

XL — Letzte Lediobts und Lsdaubsn von II. Leins (s. oben 8. 533).
L, rmd Lz — Oeuvres äs Lsnri Leins (s. oben 8. ökk).
Lsits
375 nnä 373. Las Vorrvort leldt L,_2-
377, Italien Ieblt L,_2- — 2 HI i ??-oisie»!e^n>-lie. ?,. leldt L„.

Italien. III. Die Stadt Lncca. (8. 377 tk.)
373 Las Lotto Ieblt
379, IZsAiunt ZI 6/11.29, Lr.2KK. iibsrsobrilt: Italienische Fragmente.

Von H Heine. II. Auf den Appeniuen. Vgl. „Leise von Zlünobsn
naob Leuna", Xap. XXII. — XapitsIber.siobnuuN Isiilt ZI. — In
L,-2 als Xapiteinbsrscbriltsnstsls nur Xittdru. — das dort lebt;
lelilt ZI. — ,„ Ein Kriegsrath Müchler wird ZI. - ^ Ln ^?oele lanreal
deK.lL.lermdcLrnsseXz- LbsnsoL,, aber obns lanreal— ,z eine
ganz andere N. ZI. — ,? Professorin der Naturgeschichtebey ZI. -

Aber der Fakultätsstolz gewisser Herren würde sich gegen ZI. —
2»-2Z Hegt doch ... ersetzen könnte. Ieblt ZI. — 22 cluMnvne e/»e»
L7clo L,. cln Muvre eaMc/is Meto 1'.,. — 2? gibt zwischen H. u. E.
Dinge, ZI. — 2S-29 sondern sogar unsere Dummköpfe nicht wissen. ZI.

339, wenigenZI.— zWeltfNaturZI.— .zandernZI.— ,z.,zb.demkl.W.,
das gleichsam ZI. -,z aufbewahrt. ZI. ^24 aveclanaliireenliene.?2-

331, Xapitslbs^siebnnn! Îeblt ZI. — 2 gehn, ZI. ^ Leuten werden,
aus d. a. a. Göttern? — ZI. — g antivortete jener; Ieblt ZI. — ,z
noch manch andres ZI. — 21 ein und dieselbe ZI. —absolute Ieblt
ZI. L,.»- — s> sehen kann. ZI. — ^ andern ZI.

332z und so todt 21. ^ z antwortete ZI. — ^ wie z. B. in der ZI. — , um
"den Springquell der hegelschen ZI. — „,-,2 Ich schilderte ... Un¬
sterblichkeit — Ieblt ZI. — ,z von beiden Ieblt ZI. — 24 so viel j noch
mehr 21. — 27 bestimmt sagen: ZI. — z» nennen j heißen ZI. — z,
können s dürfen Zl. — z,_zz kein Mensch denkt, Ieblt m we¬
der Sch. n. H. denkt, Ieblt ZI.

333, inir Ieblt ZI. — s-g die seltsamsten Char., ZI. — „> ganzen s langen
ZI. — 25 Xonle cekke lerne lvseane

3k*
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Ü!!4z5 Libellen 1 ckemoisette« ?,„2.
3!!ög Jupiters Blitze trug und ieült ?2>
336^_g et eMz>'snet»-et'-4vs idkaria anw en/ant«. l?,_2- — ->5neulich über¬

setzten t'eblt?,.2.
388g-7 gut Fnettent «on« ce« n»t>-e« ?2. " >? in der theologischen Fakul¬

tät j rinn» kenn c/iarre de t/ieotogie?2> — >s und auf den Kanzeln
ksült ?z. — 20 tlont te cac/wt eagot?2- ^ 29 ehrliche Miene j
«ionoinre catontatr'ice?2-

Züöi-s nicht für.,, arbeitet nnd leült ?,-2>
399,g nacktes j /or-t^er« vetrw?,_2- — --> grir^a,-/or« /aisait/i-isso,!-

nen?z,
391,g surinterrdant de« t/reatnes adZerdin. ^ 2a--» ekdan« te"sto?/aAe

de Deteoni. ?,-2-
3922 ölen att,d«tante, ?2. ^ g so schlürfend, so kollerend j et /in-t

saceade ^ z-° daß ich ... bezeichnen, lsiiit ?,_2.
393g 0. Ich habe jetzt die Gesichter gesehen, die zum Katholicismus ge¬

hören, und zwar in der besten Beleuchtung. Was ich darauf entdeckt,
lässt sich schwerlich wieder erzählen, denn jeder Mönch und Priester,
wie jeder Mensch überhaupt, hat ein anderes Gesicht, und da sich
die Menschen so wenig gleich sehen, möchte es mich sogar bedünken,
als ob man irrig und folglich sündlich handele, wenn man sie nach
äußeren Abzeichen in Klassen theilt und über diese Klassen nun
ein bestimmtes Kompendivurtheil ausspricht — wie vielleicht ich
selbst in einem der früheren Kapitel. Die Kutte macht nicht den
Mönch — eben so wenig wie die Uniform eines Generaladjutanten
den Helden macht. Wechseln Beide ihre Kleidung, so mag mancher
Mönch wie ein Held und mancher Generaladjutant wie ein Mönch
aussehen, und in diesem Fall gäbe es vielleicht bessere Gebete und
größere Heldenthaten. 1-6. — „ zue nron Mietet neuen ?,-2-

394,, Krakau j dZeutin — 2z «k on ne ult^tr«« atous, spectaete
/ddeuw, <?ne des nteeue« xumdants, des mntitation« rAnoüte«,
tonte« te«I>tale« dnFanune/iommed-asM'e. ?2> — 25 <r.die Vsrss
sind in Uross. rvisäsrß'so'sbsn?,-2- — 2s Jener j stitteain?,-2- —
gz (Vnlgata.) j 11-lL.OI!.» b',_2.

399,»jener lebende Tod s eette Anande aAonis — 2? ihr lebendiger
Schatten j te ?'e/?et de «a »obe ?2-

397g con^asses eomnrs ata^moeession,' ?,. co>nxa»«ee eteont»tel?2>—
4 katholisch j /mnrbte« s-s und wie ... gefahren, lslitt ?,_2- —
s Kan-Mc/wte, ?,_2- — ss-338g ich fühlte, wie ich ... nach wie vor."
ertnür in?2 tolASndo bsmsrüensrvsi te XndsrunA 1^e «eirtai« zne
^en /aniduais an ^esnltlsme te^rtn« inslnnant, et /«Lais
^uoniettne a nron inamornta, zrt'en t'e»ibna««ant ^'embua«seuais
en niemo tenrx« sa cuor/ance st son entte.

— d^naneesea/ ?»'ee?dal-/e> etolte de »ns»F>en«ees, Wenses de mon
ame, nra ülen-aünee, bis» dansante et tnes-enoz/ante ^»-anoesca/
onu?'e-»»ol ta hontet <?e «eua anssl^oun ?nol ta xauote dn erst,
de ton bean eist oat/iottzres. ./e ke ^ro/neks cls zrilkker ta /or zrro-
teekanke, estke vikame et /uorcke netMorr zns /ar A?-o/e»se «an«
^amai« t'aimei-... ^, te« btancs et ackoraütes^ieck« /'ab/rtt'erar tes
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errew-s Äo 7)ii//ier aitw^ue/Zes ^'e/a/s res/s «//ac/is ^>ar uns »isees-
si/e monc/a/ms e/z/iM' /es ruses ^>riiss/o?i?!es c/s Ka/au . . . Ouvre-
»ioi /«Iior/e s//s va/s eu/ror r/ans /e A»vn c/s /'sA//ss ca/Zio/izus,
aLos/o/i^us et nomaMs/ T/ans /es üras or//ioc/o5rcs //s vais AoÄ/a?'
/a ösa/i/uk/e c/es bien/isurenm/ sur /es /evrss, c/«ns /es ba/sers, se
?-eve/era s »»m /e ckouw s?/i»öo/e, /s mirac/e c/u sain/ m?/s/e>'e
s'oxÄ's a/ors... Ds verde r/ev/en/ o/!«/r. ,. 7?/eu es/ /'amour..,
Ätnis xour /'«mour c/s D/eii, oiivrs-mo/ c/one/

W/as/ /a ^or/s c/u sa/u/ s'ouvr//^as^our moi ce//e nu//
/«. e/ /s »'e»/»-a/ c/ies moi c/eF0M?»s, en»W?/e, MMiAnöan/ e/^iro-
/es/air/ comms Mtparava?»/.

393 Mali g folgt ein längerer Ansa-t^ in I-6l: Endlich kam der große
Tag, dem noch ein größerer Abend folgen sollte. Ich stand schon
nm acht Uhr auf, und eilte nach dem Garten Boboli, wo ich jeder
Cpprssse und jeder Statue zuflüstertet Heute ist Franceska's Benefiz,
heute wird sie tanzen — Aber die dunkeln Bäume blieben unbeweg¬
lich und die weißen Marmorbilder verzogen keine Miene, Nachher,
um die Zeit zu tödten, machte ich die Runde durch alle Kirchen.
Meine Brust war so voll, daß selbst der Dom mir heute zu eng er¬
schien. In San Lorenzo musste ich laut lachen über die Verschwen¬
dungspracht der Medicis — O ihr Armen, was nützen euch all' die
reichen Grabsteine! Ihr könnt Franceska nicht tanzen sehen! In
Santa Croce ging ich lange auf und ab und las vor Langeweile
die Inschriften der Grabmäler — ich suchte den Namen Boccaccio,
aber ich fand ihn nirgends. Warum findet man ihn nicht in Santa
Croce? Gleichviel! diese Frage ehrt ihn mehr als das glänzendste
Denkmal. Ist Aretino da? Ja, er ist da, denn Keiner lässt sich das
Vergnügen nehmen, das Grab eines obskuren frommen Geistlichen,
Namens Aretino, für das Grab des lustigen Spötters zu halten,
und so hat Diesem der weise Zufall ein Monument gesetzt, das ihm
die bedenkliche Klugheit versagt hätte. Michel Angela, Dante, Ga¬
lileo — diese Namen konnten mich heute nicht rühren.

Die Verzweiflung der Unruhe trieb mich nach der Galerie Uffizi.
In der Tribüne, vor der Statue der medicäischen Venus, saß in
einem hohen Sessel mein Freund, der Marchese di Gumpelino, ganz
versunken in Kunstbetrachtungen, die er dann und wann seinem
Bedienten, der hinter ihm stand, zuflüsterte. Da mich Beide nicht
bemerkten, so erhorchte ich folgendes Gespräch:

Hirsch, betrachte mal die Beine!
Herr Kumpel, was thu' ich mit den Beinen?
Es geschieht Alles zu deiner Bildung! Betrachte mal die Beine!

Gott! Gott! die Beine —
Ich finde sie sehr schmutzig —
Die Arme sind neu, auch der Kopf ist wahrscheinlich neu, und

Einige sagen: viel zu klein. Aber Gott! Gott! die Beine — Da oben
hängt die Venus von Tizian, da kannst du gleich sehen, daß die Ma¬
lerei nicht so Viel leisten kann wie die Bildhauerkunst. Aber das
Fleisch! Gott! Gott! was für Fleisch! — Tizian, mit dem Zunamen
Vercelli, ist geboren in Venedig im Jahr 1477, gestorben im Jahr 1376.
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Und Das soll ich Alles im Kopf behalten, Herr Gumpel? Was
soll ich thun! Ich muß auf ineinen alten Tagen noch die Beine von
der Venus altswendig lernen, damit ich mich im Nothfall als ein
gebildeter Mensch prostituieren kann. Ich sag' im Nothfall, denn so
lang ich in Hamburg bleibe, Hab' ich es nicht nöthig — aber, mau
kann nicht wissen, ich komme vielleicht nach einem andern Ort

Um einem Kunstgespräch zu entgehen, schlich ich wieder fort, ohne
daß weder der Herr noch der Diener mich bemerkten, und ergab
mich andern Versuchen, die Zeit zu morden, worunter auch das
Mittagessen gehörte, sowie auch ein Besuch bei Siguora Laura,
wohin mich ihr eigner Liebhaber, mein Freund William, der mich
am Arno traf, mit Gewalt hinschleppte. Aber alle Entfaltungen
ihrer Schönheit, ja sogar ihre kleinen Unartigkeiten konnten meine
Gedanken von Franceska nicht abwenden, und als es Sechs schlug,
küsste ich William und seine Geliebte und eilte von dannen.

Sei mir nicht böse, William, daß ich dich so unbarmherzig verließ.
Nächst Franceska und Mathilde, bist du mir die liebste Erinnerung
aus Italien. Wie oft, wie süß oft lachten wir über uusre wechsel¬
seitigen Perfidien! Wie glücklich war ich, wenn ich deine schöneStirne
küssen und ganz freundschaftlich mit einem allerliebsten Geweih ver¬
zieren konnte! Weißt du noch, wie du auf demPonte Vecchio, just auf
der Stelle wo einst der große Buondelmonte erstochen worden, mit
Verwundrung bemerktest, daß ich deine Stiefel trüge? Du warst
aber ganz zufrieden mit meiner Ausrede: daß sie nebenLnura's Sofa
gestanden, wo ich sie im Dunkeln statt der meinigen angezogen.
Noch jetzt trage ich diese ledernen sxolia. opima, —

Genug davon, ich habe jetzt zu erzählen, wie mich die Ungeduld
nach Signora Franceska's Wohnung trieb. Ich rieche wieder Duft
von Siguora Lätizia's Pomaden, ich höre wieder Guitarrentöne und
den seufzenden Gesang des Professors:

Ach, dieser Busen öffnet der Freude sich wieder,
Amenaide! du mein einzig Sehnen!
Du meiner heißen Thränen
Und meiner Wünsche einziges Ziel!

Signora Lätizia stand vor ihrem kleinen Spiegel und machte
große Toilette, lieh sich von dem armen Bartolo statt des Spuck¬
näpfchens heute das Schminktöpfchen vorhalten, und stieß dann und
wann einige wilde Recitative hervor, die der Professor mit Guitar-
rensturm begleitete.

Auf dem Sofa aber lag die schöne Franceska, noch ganz in ihrem
schwarzseidenen Neglige/und lächelnd wie ein Kind an seinem Ge¬
burtstag

„ iösaeü ließen. 2usat2: Nur in der Dunkelheit kann der Katho-
licismus uns bezwingen; der lichte Tag verscheucht den Eindruck
seiuer trüben Schatten. I-K.

kiaoß Frankreich, stoßt in»ooß tolAsmlsr IZusat?:
saint ent a son/^-in ie plus. M/s M tos obssnuaticms
ies 5>tns /ottes sm- «ne en ^FWte, on Akams, auee ks im»-
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bin, esb «ssise sie?' i'ans, zuo is eonriucisu»', «aini,/»-
sezib, Ä-oiie ckenuiens. HMariz/ «o?«K?»s guo ie^eini^e avaii uouü»
eaP?'smo?' ?ms eenierine eo??/d?'M»K euKe ee eo?»ckiteK?»' ei ie
ck?tpe<ke. ?Ä?!S cience, sn e^ei, iaissaieni iombe?- Ks K??.A?tes
oi'siiies cie K?i?'s Kies »neKtncoiizuemeiii courbees. — M i ^?eei
embm'i'as inme» esi eebei cie ee^ianw'e bomme i s'eci-i» sssaMKK.
L'ii e»'oii zue K bon Dien « eiaiAne se /aine so?» coiiaboi'ais!»-, ii
er cke zreoi se cionne»' 5W ciiabis/ s'ii ??s ie e?'oii^>as, ii esi /iere-
iigue, ei?'eoie?»i a?» ciiabie ioni eis «»e?»»e. H?eei e^?'o?/abis eii-
ie??imei <?'esiIioit?' ceia zie'ii baisss si i?'isie?»e?ii ia ieie. Ai s/s
o??i e??oo?'e orme ceiie ieie r/'uue m«'so/s <zus ne ?-ssssmb/s pas m«i
« r/es co?'?»es ?'a?/o»»»a?»/es. H?te ie sor/ c/e ce ^>e»i!??'e eo??r/?te/eu?'
ci'Ane ??»s ioneite i ^i«m«is, ^iiszit'a es Mi?', ^e ?»e ??»'eiais seniie
Missi e??Wö eia?!S »ins egiise.

4Wi2-i« ein so schalkhafter .j. möchte. s un oiiA?iö?»s?»ian»o?t?'e»a!, ausss
^?-iz?on z?ie ceitti zu'o?» r/eeouvi-e cka?»s ies z/euw </sti??s sai?»ie cie?»os
,/oitt'S. ?2. — »s ^ A?'«?n/ ^>?'o^>/ieie?2- z» Äta?'ie-Hkacieiei?»e?,_2-

401, und die ... duftet, s ei ses ^a?'/i»ns gm o?»i c/g/a e?ibau??»e ia,?i
c/s sieeiss, se?'eznMr/?'o??/ aitssi SM' ies Ae?»e?'aiio??s c/e i'aveni?'. IV

400,.,_,z ei eis uins c/es ?»eiiis?«'es oviis.' IV.
4>>4„ Präsidenten, Vizepräsidenten oder Sekretäres ??»emb?-es
40st, Extrapost s in giosieIs,^-
400, Da??i ss//n?'cie?/i??i /ui?»?»sm/I',.2. — »Esels beis?,-2>— ^/'obeis-

sa?ioe ss?-uiie ?2. — Tilnest,g 2nsat^: Ich weiß nicht, aber mich
dünkt: wenn Despotismus und Sklaverei zusammen kommen, so
hört man deutsche Worte und sieht man deutsche Geduld. Diese
Geduld ist wohl Ursache, daß durch deutsche Soldaten immer am
meisten ausgerichtet worden; die Jtaliäner sind gewiß eben so stark
und muthig wie die Östreicher, werden aber jeder Zeit von Diesen
unterjocht werden. Denn nicht der Muth, sondern die Geduld re¬
giert die Welt. I,<4.

4072» fuhr fort: s eo?»/s?uca e//e-me???e ia gi/tuaso gus us?»ass c/e oo?l-
ii'mte?' a sag?iace.' IV

40!!i-2 ei i'o?» s'o?» nxe?'xoii bie?»g?a?' ewe???g?ie a TVogiics... ?2- — i7aeli
,2 Ansäte:: Wenn die Könige aus Faulheit oder durch anderweitige
Beschäftigungen, Jagd, Maitressen, Kongresse, Bälle, Paraden und
Dergleichen, lange nicht regiert haben, und plötzlich in der Angst
vor den Demagogen wieder geschwind die Königsuniform anziehen
und zum Regierprügel greifen, dann wollen sie in der geschwin
desten Geschwindigkeit Alles wieder einholen, und sie strengen sich
dann aus Leibeskräften an, und nehmen sich noch obendrein einige
geübte Scharfrichter und dergleichen Expedienten zu Gehilfen, und
es wird dann drauf los regiert, daß Einem angst und bange wird.
So machte es auch der König von Sardinien, und diejenigen De¬
magogen, die nicht geköpft wurde», schickte er auf die Galeren; ich
sah deren einige im Hafen von Genua, und ich lobte in meinem
Herzen Gott, meinen Schöpfer, und die noch gnädigere preußische
Regierung. Ach, in meinem Herzen muffte ich gestehen, unsre deut¬
schen Demagogen verdienten weit eher die Galere, als die italiäni-
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scheu, und zwar wegen ihrer Dummheit und Pedanterei. Die Jta-
liäner wussten, was sie wollten, und wollten etwas Ausführbares
und Gerechtes. Sie wollten jene Ideen realisieren, die von den
weisesten Menschen dieser Erde als wahr befunden worden, und wo¬
für die besten geblutet. Sie wollten Gleichheit der Rechte aller Men¬
schen auf dieser Erde, keinen bevorrechteten Stand, keinen bevor¬
rechteten Glauben, und keinen König des Adels, keinen König der
Pfaffen, nur einen König des Volks. Zu einer Zeit, wo fast alle
Nationalitäten aufhören, wo es keine Nationen mehr gisbt in Europa,
sondern nur Parteien, und wo diese große Wahrheit nirgends tiefer
verstanden wird, als in dem vielseitigen, kosmopolitischen Deutsch¬
land, in dem Lande, das die Humanität am ersten und tiefsten ge¬
fühlt hat, just da entstand eine schwarze Sekte, die von Dsutschheit,
Volksthum und Ureichelfraßthum die närrischsten Träume ausheckte
und durch noch närrischere Mittel auszuführen dachte. Sie waren
nicht unwissend, denn sie hatten Alles gelesen. Sie waren vielseitig
in der Beschränktheit. Sie waren durchaus keine französisch ober¬
flächliche Demagogen. Sie waren gründlich, kritisch, historisch —
sie konnten genau den Abstammungsgrad bestimmen, der dazu ge¬
hörte, um bei der neuen Ordnung der Dinge aus dem Weg geräumt
zu werden; nur waren sie nicht einig über die Hinrichtnngsmethode,
indem die Einen meinten, das Schwert sei das Altdeutscheste, die
Andern hingegen behaupteten, die Guillotine könne man immer¬
hin anwenden, da sie eine deutsche Erfindung sei und sonst „die
welsche Falle" geheißen habe. Nichts war abgeschmackter als ihre
blutdürstige Pedanterei, ich hörte sie einst disputieren, ob ein ge¬
wisser deutscher Gelehrter, der mal gegen Fries, den feinen Anstif¬
ter des Kotzebue'schen Meuchelmords, etwas Hartes geschrieben,
ebenfalls auf die Proskriptionsliste gesetzt werden müsse, und das
Resultat war, daß man den Mann durchaus nicht köpfen oder welsch¬
fallen dürfe, ehe der letzte Theil seines großen philosophischen Werks
herausgekommen sei, da man dann erst sein ganzes System systema¬
tisch beurtheilsn könne. I-d. Oer Lostlust dieses L-usat^ss vrard von
Heins kenntet iu der Lestrift über Lörus, Luvst IV, 2. VstsaM
beginnend: Sonderbar! Trotz ihrer... (siests dort). — zg.zg Itzkai«
signona ks tmirmsntera peMant si iouAkemxs, zu« Miras an
ts sonmettrs an suMlioe sts ia eroiw. — Haast zg folgt in LK
ein längerer Ausatü: „Was hat er gethan?" riefen wir alle Drei,
als ein ziemlich wohlgekleideter junger Mensch, mit Ketten bela¬
den, vorbei geführt wurde. Auf seinem blassen Gesichte lag Adel
und Betrübnis, und mehr gleich einem Märtyrer, als gleich einein
Verbrecher, schritt er ruhig zwischen zwei Sbirren, die wie Ban¬
diten aussahen, rothe Mützen auf den Häuptern, in den Händen
eine Art schübiger Stutzflinten, die alte Jacke von olivenfarbigem
Manchester wie ein Dolman über die Schulter geworfen.

Er hat Jemanden umgebracht, berichtete uns Einer der Vorüber¬
gehenden.

Der arme Mensch! seufzte Signora.
Du musst aber nicht glauben, lieber Leser, als ob dieser Seufzer

dem Ermordeten gegolten, sondern er galt bloß dem Mörder, in-
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dem Dieser in Italien als Gegenstand des Mitleids betrachtet wird.
Der Mord ist hier nicht sowohl eine That, als vielmehr ein Ereig¬
nis, und wessen Hände daran Schuld waren, wird bedauert. Sogar
der prnmeditierte Meuchelmord wird entschuldigt. Man scheint Der¬
gleichen als eine Art Justizpflege zu betrachten, und wirklich, in
einem Lande, wo die Gesetze so mangelhaft sind und so schlecht ver¬
waltet werden, ist eine solche Selbsthilfe, als eins letzte Personal¬
instanz, mehr als bei uns zu verzeihen. Der Mord ist bei den Jta-
linnern in den meisten Fällen gleichsam ein Gewohnheitsrecht, und
nnsre historische Schule müsste ihn hier, wenn sie ihren Principien
treu bleibt, ganz in Schutz nehmen und als das beste, vollgültigste
Recht zu sanktionieren suchen, wie manche andre Gewohnheitsrechte,
die ebenfalls mit Vernunft und Religion in Widerspruch stehen.

Es ist ein Dieb, verbesserte ein andrer Vorübergänger, und Sig-
nora sagte ruhig: So mag er in Gottes Namen hängen.

Wundre dich nicht über diese Härte, lieber Leser. Die Jtaliäner,
bei ihrem civilisierten Gefühl, verabscheuen den eigentlichen Dieb¬
stahl, obgleich sie, von Armuth gedrängt, auf alle mögliche Weise
den Fremden zu beeinträchtigen suchen, und so voll List und Trug
sind, daß Mylady einst sehr richtig bemerkte: „Wenn Europa der
Kopf der Erde ist, so ist Italien daran der Diebsorgan." Aber ich
wiederhole nochmals: sie sind Diebe, die nicht stehlen, ja ihre Lie¬
benswürdigkeit raubt uns sogar allen Unmuth, wenn sie uns das
Geld aus der Tasche locken.

Hängen? sagte Mylady mit einem bitteren Tone und warf einen
tadelnden Blick auf Signora, die schon gleich vergessen, was sie ge¬
sagt, und wieder träumerisch in die Welt hinein lächelte. Hängen?
Wenn ich König wäre, ließe ich keinen Menschen hängen, dessen gan¬
zes Verbrechen darin besteht, daß er eigenhändig den Leuten die Kehle
abgeschnitten oder ihnen eigenhändig die Taschen geleert, ohne sich
hierzu eines Feldmarschalls oder eines Finanzministers zu bedienen.

Aber der arme Mensch war weder Mörder noch Dieb, im Gegentheil,
er war ein Karbonaro, wie uns ein Abbate nähere Auskunft gab.

Er ist ein Feind des Thrones und des Altars, sagte uns dieser
geistliche Herr; er ist einer jener gefährlichen Menschen, die sich ge¬
gen ihren Fürsten und selbst gegen Gott verschworen. Man sollte
hier in Toskana sie nicht zu milde behandeln, sondern sie, wo man
sie ergreift, gleich köpfen lassen oder gebrandmarkt auf die Galere
schickest, wie in Piemont und Neapel.

Ich verstehe Sie, antwortete ich ihm; da er aber mich nicht ver¬
standen, sagte er noch einige salbungsvolle Worte und reichte mir
beim Abschied die Hand.

Es war eine weiche, wurmweiche Hand, und so faulend nachgie¬
big, daß ich fast fürchtete, sie bliebe mir in Händen.

O du Schuft Gottes! rief ich, du bist nicht werth, auf toskanischem
Boden zu wandeln. Ich weiß nicht, ob der Herzog von Lucca, wel¬
ches doch mitten im Toskanischen liegt, so edel denkt wie der Groß¬
herzog in Florenz; aber ich habe doch im Luccesischen Nichts von
jenen Hinrtchtungsschrscknissen und Regierungsschandthaten gehört,
deren Kunde uns täglich aus andern'Theilen Italiens zu Ohren
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kam. Der Großherzog von Toskana selbst ist einer der huinansten
nnd liberalsten Menschen, die es giebt, im Florentinischen fühlte
ich mich so frei, als wäre ich in Baiern, und zahllose politischeFlllcht-
linge nnd Exilierte finden dort ein ungestörtes Asyl. Wie sehr die
Feinde des östreichischen Princips Unrecht haben, wenn ihr Umnuth
auch das östreichische Regentenhnus trifft, sieht man hier in Tos¬
kana, indem der Großherzog ein östreichischer Prinz ist, eben so wie
einst Joseph II., einer der größten Menschen der Welt, und Das
ist doch gewiß noch Mehr, als ein großer Kaiser. Bei der Kinder¬
losigkeit ihres Fürsten sind die Florentiner sehr in Angst, daß ihr
schönes, freies Land an die östreichischen Erbstaaten und der Met-
ternich'schen Politik anHeim fallen möge. Wenn ich letztere mit em¬
pörter Seele verabscheue, so unterscheide ich ebenfalls wieder die
Politik von dem Manne selbst. Kann ich mir's doch nicht denken,
daß ein Mann, dem der Johannisberg gehört, der beste Wein der
Welt, auch im Herzen ein Freund des Obskurantismus und der
Sklaverei sein sollte!

4113,2-,z cte mnrs sortaisnt xa et tä ctes tetes cke Hz.
410,„ Meli würde. Ibnsat^: <?eta e.pxtiyns sa Laisa?! aueo te marebese

Kittizxeiino. — -7 Esel s betebaue — z? Melr Religions-
verächterinnen. IdlZ't in I-gi Alle Religionen sind heilig, denn bei
aller Verschiedenheit der äußeren Formen hegen sie doch ein und
denselben heiligen Geist. Das ist die Religion der Religionen.

411,, on et /alt^amer ite^tatst?' mems tes itteiav tm?nortets. ?2. —
für nicht klug s F>on?- /ans ^ 24-2° „Nein", sagte . ..

braucht man nicht ^— 7)a?n se/arcte!M! /ri?i??iin, ctit ?nttaet?/, ^?'S-
yns ?ions xassavies aitpi'es ctn benitte?', ???ais ette a/oitta tont 4e
snite/ ?iv», it u'estMS besoüi ?2- — -s Esel s bete— zz Herr f
ctocten?'

41Lg7.gg etn Ara?nt T^ecteriAS, te s^?i?'it?tst ettsn su A?tet»'ss, zni 4?i
Aranck 7-IsckeriAo, te spÄntiiet cni«t?'ö, <?ssa?' en Anetres, yni Hz. —

l^neli blies Zlusntr:^?'e?»ait beancoetp cte tabae, ?2-
413,ft !?n «enebatne?' nn o?<?'S> clis ?1nlneiüunAi Mcutton yni ?'e/io?nt

a cette a!e /aire ckes ckettes. I',. — z, IZn clsin Minen Bärlin (in 1'
TteiÄu) clie LunierkniiK: <?n?'S se ctit e?? e^et daer e?c atte»»a??ct.

In stntb clessen iin '4exte: car t'onrs s'a^ietts e?! atte-
»na??ct dnrlsin. — 26-s? und Renntiere f et tes renuos, clilettanti cte
bante >'a?n?»-e, — zz Signora s F>a??cesea ü'z.

414, Tie!«' ctü'istianisme, Iiellissiius. siAnorn, a zuetyne?2. — ,, diese s
bcaneocg? cte eeiW-ci ?2. — ,» dieses Volk s ees^anm-es^ni/s
— ,g die Juden 1 its?2. — 21 I^noli Handwerks Äisnts: tes c/«-e-
tiens D»?' sang, l^-

41^22-2? >1to>'« s'etabtit cta?cs te ?noncte te /anatisMö ?-etiAienw, t'inta-
te?'a?!ce, te ^?-oset?/tiS?ne et e??M toutes css ?... — 25 Urübclvolk f
ce zzeicpte, son?'ee cte tons tes ?»an.ut ?,. ce ^>e!N/e i?!stiAateu?'
cte Mreits /töanw/ H2. — 2S-27 — IIIat/Ltcte/ so?/e^ ?nise?'ico?'-
cLeuss et »?e ta?!ce^^>as t'a??at/ieme eontre ees t??ue?!te»>'S cte t'a??a-
tbsin«/ 7?s so??t e?«se^ ?nisö?'aütes et tts t?'ai?»s?!t « t?-auers tes
steetcs ta c>'oiw ets tenr to?'t?t?'e sa??s ^??. ?2> — -s-ss ^iue Mumien



Ncisebilder. Vierter Teil. Englische Fragmente. 571

Lsibs
... handelt — s tos momies 4s ses mausotees sontanssi /ssrenzent
eonssrrees pl'ette» t'etaiont MW temps 4esMaraons, et spatement
in4sstinletibteest oetts inomis 4« psnpts </ni erre par tollte ta
terre, emmaittottes 4ans ses nieittes ian4etsttes »aesr4otates.
speetre /»erogti/p/iilple a ta /als risidte et eponvantabte zni, ponr
se soatsnir, t?'tt/t^us 4e tettres 4e ctlanoe et 4o tolpnettes ... IV
— in ihren alten Buchstabenwindeln j 4ans ses immemoriates
5an4stettes a oaraote»-es tiieroAtl/pttiKaes,?.,.

417 Ritzen der alten Throne s erevasses4e ta o/mise ooilnerte 4e re-
tonrs ronAe ?2. — 22--S u»d dessen ... Fürstenlaster."leblt ?,.2-
— z2-»z und Verleumdung ... Worten s te?lrs tenctresparotosrap-
pettent te risaw neu«.' IV

41!!i2 Xaeli Sektenhah, ^usat?: mazuiAnonnaAe retiAiella?, ?2> —-r-»-
Hat nun ... verfügen können, Isült

419. 44ais tonte eette eail tlestrats ?2. — >- heilig lieblich s snbtimsIV
— heiinlich süß s ptoin 4e sainte 4onee«r Lz. ^ ptein 4e 4oneeltr
Hu — z- Menschen s emlirs

429.» taptllpart 4'e?ttre enw ta öa/iulent et ta mepiisent?2. —-a gue
te nieuw 4)iea 4'4s?'aet, Dien tepere, ?2.

421.-4282» Kapitel XV... mit der Lanze, Ritter!" Islilt
42Ü27-Z-, X1'4 4V4LV — >8Vtt/4^V/44— ^erit en novembre 4SZ0.

— ?.^2> ^ »°-»i der vorstehenden Blätter tsült
429. Xaeü Ausdruck ^usat?: 4s t'ecrinainI'V—nos otieratie?-« atte-

man4s?2. — ?-» ans ihren ... Bassen, j «ar teilrs tiMits 4est,iers
eoviNlö s'its etaient Mitant 4epreilw 4starieitte otlsvaterie/eo4ate,
on meme 4e» tiöi'os 4e tu tabts ron4e 4n roi^rttlur. IV — s ^n
c/lW (?ott/ris4 iFassen die ^nmerkuuA: Xi4itsllrs 4e ton« tes
niMiNM« »vmans 4e etienatene. — 2?-s» bis die ... bewährt! s
st tonptemps gii'a ta ts pran4 c/iat se /aetiera et teurprolwera
par ses oilAtes so?r ex ung'us isonem! ?2.

499.21 armes, ctto?/ens/ Isblt Isz. — g2-»z ^ teio-tbte ne/l'at?l zns
voll« saneei. Isz. — Xm Loliluk von ?2 iolZst nooü 4sr Xdselluitt
59322—5952».I/ösarten sisüs üort.

Englische Fragmente. (8. 431 K.)
Oisss ^.dtsilnnAist in ? nioüt volistäniliA rvisrlsrKSAsden, nml

«Iis KsiüsntolKö ist etrvas vkrünclsrt rvordsn. I—III stimmen mit
RlV (unssrm Vexts) üdersin; IV—V in — V—VI in R; VI in
?,.2 — X in L.; VII in ?2 — XI in ü-, in ?, ist dieser ^.ksolinitt
nieüt anIZenommen;daAeßssn srsoüsint in als Xiv VII ein ^nl-
sat^ unter dem Vitel TVoxotson IVatter Kcott.,, der aus iirvei
^btsilullZ'Sllbestellt: die IVemtere Mrtie ist eins iIbsrset?uuA des
lldselmittss 111.»—121^ dieses Landes (Ein junger Engländer... aufs
Haupt.); da?u tolxends 7t.nmerüun^ unter dem ?sxte: <7ette Premiers
Partie est n» /raA»»ent z?« ctats 4s I9L.?, torszne t'onvraAö Mlptais
m'anait pas sncore parn. Lel seeon4s Partie a ete eerite ptlls tar4,
e»r /orine 4e eritizae rapi4e. 47 sera psnt-etre interessant pollr ie

- X V tslilt
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Fmbtie /rairxais de voir, ineine a^?res eouz), eoi?!»ie?!t uu eerivat?« atte-
?ua?td s'sst^?-o?m?ios snr IVatter Keott, aua?»t et axres te ine/ciit. t??i
?!ö dort Las oubtte?- z-ne IVaxoteo?! etait eneo?'s ato?-s da?»s t'oxt?no?i
Mtdizue te ?-eprese??ta?!t d?i ^MMts /ranxats. Oer Llil dieses L.b-
scknittes von ?. ist in l^ srbsblieb gslsilt, aber der Linn niebt ge¬
ändert worden, nnä die oben gegebenen Vssarten von 1? ?iu lli.g-

Feiten sorvobl lür?. rvievz; nur diejenigen M 117..-.2 ,z
böüieiien sieb allein aulOer Irbsobnitt 129,_12l4 (Ein Gothaer
,., aufs Haupt.) stsbt nur in ?.. — ^Is Derarie??!« Partie dieser Xr.
VII in der Abteilung ^4?!Fteterrs in v. ersebsint dann Hr. IV der
..lZnglisebsn vragments" (bisr 8. 448 il.). visssr L.ulsat2 ist aneb
in I?^ aulgsimmmsu, aber niobt in die Abteilung A.ngteterre, sondern
als ^.Ms?!ckiss der Abteilung V'Zte de rVoi-ds/me?/ (— Die Nordsee.
Dritte Abteilung. Oben 3. 89 II ), vis Vorbemerkung- su diesem
L.ulsat^ in vz s. oben 8. 323 I. — In ?2 ist eudlieb noob ein vsil des
„8eblnkrvortos"vonlIlVallIgeunininsn,bior 3.59322—5932.,.—Vis/Iul-
sätüsVII—IX der „vnglisLbsuvragmsnts" Iebleusorvoblin?.als?2.

43 l ditel: Vngletvri-e — 1828 — ?,-2.
432 vas lllotto lebitv.-z.
433. ,i- I. Gespräch auf der Themse.

„ Zuerst gedruckt in 1827. Ld. 26, Veit 1, 8. 73—79. —
Übsrscbritt: Kur ta üa??»^. v.-y.

434zz.zi und statt... einzuführen. Isblt v._2.

435j Londons Isblt ?.-2. ^ 22 knien ?L.. — z« Vor- und Nachdenker j
xeirss!»-« V1-2.

436.2. gelben Manne VL.. — 2s katholischen Isblt ?L..
437.-2 et s'eu ira etia?da?!t et dansant /atre ta eour au» dames de

so?r d^atats-dtoi/at. V.-2. — Xaolr zz Ilutersebritt: H. Heine. VL.
433. m II. London.

22-23 Dieser... Dinge, s <?s ssrte?«5v d'a?-Ae?rt oo»!/?tai!t, do??t
tont 2>o?'te t'e???x?-öt?!tö, ?2.

443. ».III. Die Engländer.
s Xaeb Deutsche, Llusat^: d)anots, v.-z. — z „na .,, Hanseaten s

dda?ut>o?t?'Feots ?.-2. — .2-12 kt »r'?/ a ^>as ^nsg-ilauw ^Ittöinaiids
gut?i'aie??t /alt z-nstz-ues^>a». V.-2.

444., rlt?,?atcs?._2. — zz naob Tuilerienstnrm Tusats: du LI,/a??-
nie?-, V.-2.

443z Affenhaut s dö/»-oz-us /rtvote ?2. pean de stnAs v.. — ^ LI. Dir-
»er V.-2.

447.z Zeitungen f tes ^cnir?!ari5vFtAa»!teszues H.-2- — 32 Buschklepper j
SMiUKASS V ._2.

44!!. ss. IV. 'Il><! Iii« ol Xapoleon kiionnpnrte bz IV'nlt<;r 8e»It.
„ Zuerst gedruckt in VL. 1828, lZd. 26, Veit 2. 8. 173—181. —

Über V vgl. die Vsmsrknng oben aul dieser Leite.
449zg verliehenen f do»t ettes avais?!t /äit do?r au grand ^oete. ?2- —

Z4_gz allgemeinen Weltunwillen f »?!ceo»ite??to?ne?it V.-2-
436z Gehalt f louds v.-z. — 21 Varnhagen von Ense, Isblt ?L..



Ncisebilder. Vierter Teil. Englische Fragmente. 573

431,g-„ Zi» oontrastsnt ct'une maniers st subtima, «i Äinlne avoe tes
/lAltt-es?,_2. — z» schmutzigeGeist stobt in ü.,; valirsolisüllieli
ist äiss adsr Ornoülslllsr Kir schinutzige Geiz; soueiicie ei-xictits
steirt in 17,-2.

432,° auetaues eom»MMieations assW vei« crouaötos 17g. — ,<>-?? uud
einige ... verdient, keiiit 17,_2.

434z4 Lieblings s teur /isros /avorl 17g. — s? ungeheure Geschichte s
AUMicis /iistolrs17,. tegencle »»Nerlale 1?2. — l^aoli z, Unter-
solirikt: H. Heine.

435 ,-2 V. Old Buttel).
Zuerst s'sciruLivt in 1829, 4lr. 1 n. 2, 8. 3—4. Übersolirikt i

Old Bailey in London. Von H. Heine. ^.. — ,5 vierteljährigen il.
43k., (Schranke) „ gefuttert ^.. — Augenbrauen — ,g Saals

.-1. — z„ nötig sein s Roth thun V.. etro utile?,_2. — William V.
437 „-i5 voleur, si, ^?ar swom^ts, il a not« mouton, est trans-

^orts, 1?,-2. — i« während doch der — ,g verwirrten s verwit¬
terten ^.. clouteuw?,_2. — 2? Kaint Ku,it/ii»r's ümie, 17,_z. —
52 Sixpens Li- Sixpenz — 54 clu xstit Aeorgo. — 17,-g.

43!!„g«. VI. Das neue Ministerium.
Zuerst Ksäruolet in?V. 1828, 1Z1. 26, Holt 3, 8.286—288. Uber-

selirilt: Das neue englische Ministerium.
439 ig Vizliputzli s ^starot/l 17,-2- — 2g ^ visiKs Aranct'-mers eis

Satan 17,-2.
4KK, beständig tellit 17,-g. — 21 uu Lande s e»r ^.ngtets?^s 17,-g.
4kl-, heitern I^V.. — ? ülaoli liegen, lolKt in VV. nooii: und die Wächter

'desselben, die feisten, rothröckigen Beefeaters, leicht überwältigt
wären. Wir wollen im nächsten Hefte mehr davon sprechen. Unter-
solrrilti H. Heine. ?L..
2 m VII. Die Schuld.

17slllt in17,-2„— Zuerst Z'sclrnostt in 1328, LA. 26, Heid 4,
8. 366 — 379. Üdersolirilti Die englischen Finanzen. LV. —Vor
LsZiuil lies V-uksatizesstellt in LV. kolAsnAslZeinerünnA i (Der
folgende Aufsatz soll sich ergänzend dem Endo des vorigen Höftes
der Annalen' anschließen. In Beziehung auf jenes Heft kann ich
auch nicht umhin zu erwähnen, daß die Noten zu dem Aufsatze „des
Herrn von EcksteinsVertheidigung der Jesuiten" nur mißverständ¬
lich mit derRedactions-Chiffer unterzeichnet, und weder aus meiner
Feder noch aus meiner Gesinnung geflossen sind.'^
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462». Enqmer L... — ». Enqiners It..
433. Parcival
468z iniikts sechsundfünfzig llsikön; sechsundvierzig iu?^nnä II,.

— .s ^aolr und solrsiut sin "Wort ocksr sine Tlsiis ansAskailon ^n
sein; odiKS ?08snnA innnck R; Ltrocktmann erZäniit Alles —
zz Haeli vorzunehmen. tolAt in noclr: 92) Dazu kommt: die
zwei erstgenannten Schulden, nämlich die Staatsschuld und die
ctsack rveiAÜt-Schulden bezahlte man früherhin, oder besser gesagt,
die Interessen derselben bezahlte man früherhin in einem herabge-
sezten Papiergelde, von welcher Währung fünfzehn Schillinge kaum
so viel werth waren, wie ein Winchesterner Scheffel Weizen. Dieses
war die Art, wie man jene Creditoren während sehr vielen Jahren
bezahlt hat; aber im Jahr 1819 machte ein tiefsinniger Minister,
Herr Peel, die große Entdeckung, das; es für die Nation besser sey,
wenn sie ihre Schulden in wirklichem Gelde ausbezahlte, in wirk¬
lichem Gelds, wovon fünf Schilling, statt fünfzehn Schilling Papier¬
geld, so viel werth sind, wie ein Winchesterner Scheffel Weizen!

93) Die Nominal summe wurde nie verändert! Diese blieb
immer dieselbe, nichts geschah, als daß Herr Peel und das Parla¬
ment den Werth der Summe veränderten, und sie verlang¬
ten, daß die Schuld in einer Geldsorte bezahlt würde, wonach fünf
Schillinge so viel werth sind, und nur durch eben so viel Arbeit, oder
eben so viel Realien erlangt werden können, wie fünfzehn Schillinge
jener Währung, worin die Schulden contrahirt sind, und
worin die Interessen jener Schulden während sehr vie¬
len Jahren bezahlt worden.

2S) ^ Von 1819 bis heutigen Tag lebte daher die Nation in dem
trostlosesten Zustand, sie wird aufgegessen von ihren Creditoren,
die gewöhnlich Juden sind, oder besser gesagt, Christen, die wie
Juden handeln, und die man nicht so leicht dahin bringen könnte,
weniger hastig auf ihren Raub loszufahren.

96) Mancher Versuch wurde gemacht, um die Folgen der Verän¬
derung, welche 1819 in der Wahrung des Geldes stattfand, einiger¬
maßen zu mildern; aber diese Versuche mißglückten, und hatten einst
bald das ganze System in die Luft gesprengt.

«s 99 s 97
469z 93 s 98 — is 24 s 99
479.5 aufsummirt?ch..
471 Moli z. Ilntorsolulkt: H. Heine. ?L..

gz a. VIII. Die Oppositionsparteien.
Zksliit in — Zuerst Asckrnolet in 1898, Lck. 97, Rott 1,

8. SS—68. Übsrsolirilt: Die englischen Oppositionsparteien. ?L..
474.j über den Geist — 2« vorigen Mai bestimmt l?^..
476zg in fluchender ?L..
4l!9zs und dem nöthigen Steuerruder?V..
432 5 Moll gebührte. Ilntersolirift: H. Heine.

1 24 tölllt)
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2gm IX. Die Emanzipation.
in ?l-2- — Engest g'sürnskt In 1828, IZci, 26, Hell 3,

8.257—269, Üdörsoürilt- Die Emanzipazion der Katholiken.
483i-2 gescheuteste ?L.. — ^ Im vorigen Jahr (1827), VL.,
4L4i2 auf den Kirchthurm, — 2? Xaeli Castlereagh lolZt in I'L,

nooü- und der unselige Wellington.
4!j!izs dies f dieses
4t!9,» einer solcher I>L., — 2a Jnterventionsvertrag ?L..
490 Xaoü g kolZ't in?L.nood sin länKsrsr.^dselinitt- Doch ich komme

ab von meinem Thema, Ich wollte alte Parlamentsspäße erzählen,
und sieh da! die Zeitgeschichte macht jezt aus jedem Spasse gleich
Ernst. Ich will ein noch lustigeres Stückchen wählen, nämlich eine
Rede die Spring Rice den 26. Mai desselben Jahrs im linterhause
hielt, und worin er die protestantische Angst, wegen etwaiger Ueber-
macht der Katholiken, auf die ergötzlichste Weise persiflirt- (vick.
?arliamsntarz- üistorz' anck rsvisrv sto. sto. ?ag'. 232.)

,Ann» 1753, sagte er, brachte man ins Parlament eine Bill für
die Naturalisirung der Juden- eine Maßregel, wogegen heut zu
Tage in diesem Lande nicht einmal irgend ein altes Weib etwas
einwenden würde, die aber doch zu ihrer Zeit den heftigsten Wider¬
spruch fand, und eine Menge von Bittschriften aus London und an¬
dern Plätzen, von ähnlicher Art, wie wir sie jezt bei der Bill für die
Katholiken vorbringen sehen, zur Folge hatte. In der Bittschrift
der Londoner Bürger hieß es - „sollte die besagte Bill für die Juden
gesetzliche Sanction erhalten, so würde sie die christliche Religion
erschrecklich gefährden, sie würde die Constitution des Staates und
unserer heiligen Kirche untergraben (man lacht), und würde den
Interessen des Handels im Allgemeinen und der Stadt London
insbesondere außerordentlich schaden (Gelächter)." Indessen, unge¬
achtet dieser strengen Denunziation fand der nachfolgende Kanzler
des Excheguer, daß die bedrohten, erschrecklichen Folgen ausblieben,
als man die Juden in die City von London und selbst in Downing-
street aufnahm (Gelächter). Damals hatte das Journal „der Krafts¬
mann" bei der Denunziation der unzähligen Unglücke, welche jene
Maßregel hervorbringen würde, in folgenden Worten sich ausgelas¬
sen- „ich muß um Erlaubniß bitten die Folgen dieser Bill ausein¬
ander zu setzen. Bei Gott ist Gnade, aber bei den Juden ist keine
Gnade, und sie haben 1700 Jahre der Züchtigung an uns abzu-
rüchen, Wenn diese Bill durchgeht, werden wir alle Sclaven der
Juden, und ohne Hoffnung irgend einer Rettung durch die Güte
Gottes. Der Monarch würde den Juden unterthan werden, und der
freien Landbesitzer nicht mehr achten. Er würde unsere brittischen
Soldaten abschaffen, und sine größere Armee von lauter Juden er¬
richten, die uns zwingen würde, unsere königliche Familie abzu¬
schwören, und gleichfalls unter einem jüdischen König natnralisirt
zu werden. Erwacht daher, meine christlichen und protestantischen
Brüder! Nicht Hannibal ist vor Euren Pforten, sondern die Juden,
und sie verlangen die Schlüssel Eurer Kirchthüren!" (Lautes anhal¬
tendes Gelächter). Bei den Debatten, welche über jene Bill im
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Unterhause statt fanden, erklärte ein Baron aus dem Westen (man
lacht), daß, wenn man die Naturalisirung der Juden zugestehe, so
gerathe man in Gefahr, bald von ihnen im Parlamente überstimmt
zu werden. „Sie werden unsere Grafschaften", sagte er, „unter ihre
Stämme vertheilen, und unsere Landgüter den Meistbietenden
verkaufen" (man lacht). Ein anderes Parlamentsglied war der
Meinung, „wenn die Bill durchgehe, würden sich die Juden so
schnell vermehren, daß sie sich über den größten Theil Englands
verbreiten, und dein Volke sein Land ebenso, wie seine Macht, ab¬
ringen würden". Das Parlamentsglied für London, Sir John
Bernard, betrachtete den Gegenstand ans einem tiefern, theologi¬
schen Gesichtspunkte: einen Gesichtspunkt, den man ganz wieder¬
findet in der neulichen Petition aus Leicester, deren Unterzeichner
den Katholiken vorwarfen, sie seyen Abkömmlinge derer, die ihre
Vorfahren verbrannt haben — und in solcher Art rief er: „die Juden
seyen die Nachkommen derjenigen, welche den Heiland gekreuzigt
haben, und deshalb bis auf die spätesten Enkel von Gott verflucht
worden." — Er (Spring Rice) bringe jene Auszüge zum Vorschein,
um zu zeigen, daß jenes alte Lärmgeschrei eben so begründet gewe¬
sen sey, wie der jetzige neue Lärm in Betreff der Katholiken (Hört!
Hört!). Zur Zeit der Judenbill ward auch eine scherzhafte „Juden¬
zeitung" ausgegeben, worin man die folgende Ankündigung las:
„Seit unserer lezten Nummer ist der Postwagen von Jerusalem an¬
gekommen. Vergangene Woche wurden im Entbindungshospital,
Brownlowstreet, fünf und zwanzig Knaben öffentlich beschnitten.
Gestern Abend wurde im Sanhedrin, durch Stimmenmehrheit, die
Naturalisirung der Christen verworfen. Das Gerücht eines Auf¬
ruhrs der Christen in Nord-Wales erfand sich als ganz unbegrün¬
det. Lezten Freitag wurde die Jahrfeier der Kreuzigung im ganzen
Königreiche sehr vergnüglich begangen." — In dieser Art und zu
allen Zeiten, bei der Judenbill sowohl, als bei der Bill für die Ka¬
tholiken, wurde der lächerlichste Widersetzungslärm durch die geist¬
losesten Mittel erregt, und wenn wir den Ursachen eines solchen
Lärms nachforschen,' finden wir, daß sie sich immer ähnlich waren.
Wenn wir die Ursachen der Opposition gegen die Judenbill im Jahr
17S3 nachforschen, finden wir als erste Autorität den Lord Chatyam,
der im Parlamente aussprach: „er sowohl, als die meisten andern
Gentlemen seyen überzeugt, daß dieReligion selbst mit dieserStreit-
frage nichts zu schaffen habe, und es nur dem Verfolgungsgeiste der
alten erhabenen Kirche (tüs olä IiiZIi vünreli psrssoutinA spirit)
gelungen sey, dem Volke das Gegentheil weiß zu machen." (Hört!
Hört!) So ist es auch in diesem Falle, und es ist wieder ihre Liebe
für ausschließliche Macht und Bevorrechtung, was jezt die alte er¬
habene Kirche antreibt, das Volk gegen die Katholiken zu bearbei¬
ten; und er (Spring Rice) sey überzeugt, daß Viele, welche solche
Künste anwenden, ebenfalls sehr gut wüßten, wie wenig die Reli¬
gion bei der lezten Katholikenbill in Betrachtung kommen konnte,
gewiß eben so wenig, wie bei einer Bill für Regulirung der Maße
und Gewichte, oder für Bestimmung der Länge des Pendels nach
der Anzahl seiner Schwingungen. Ebenfalls, in Betreff der Juden-
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bill, befindet sich in der damaligen Hardwicke-Zsitung ein Brief des
Doctor Birch an Herrn Philipp Jork, worin jener sich äußertet daß
all dieser Lärm wegen der Judenbill nur einen Einfluß auf die
nächstjährigen Wahlen beabsichtigt." (Hört! Man lacht!) Es geschah-
damals, wie dergleichen auch in unserer Zeit geschieht, daß ein ver¬
nünftiger Bischof von Norvich zu Gunsten der Judenbill aufgetreten.
Dr. Birch erzählt, daß dieser bei seiner Zurückkauft in seinem Kirch¬
sprengel jener Handlung wegen insultirt worden; „als er nach Jps-
wich ging, um dort einige Knaben zu confirmiren, ward er unter¬
wegs verspottet, und mau verlangte von ihm beschnitten zu wer¬
den;" auch annoncirte man „daß der Herr Bischof nächsten Samstag
die Juden confirmiren und Tags darauf die Christen beschneiden
würde." (Man lacht.) So war das Geschrei gegen liberale Maß¬
regeln in allen Zeitaltern gleichartig unvernünftig und brutal.
(Hört ihn! Hört ihn!) Jens Besorgnisse in Hinsicht der Juden ver¬
gleiche man mit dem Alarm, der in gewissen Orten durch die Bill
für die Katholiken erregt wurde. Die Gefahr, welche man befürch¬
tete, wenn den Katholiken mehr Macht eingeräumt würde, war eben
so absurd; die Macht Unheil anzurichten, wenn sie dazu geneigt
wären, konnte ihnen durch das Gesetz in keinem so hohen Grade
verliehen werden, wie sie jezt solche eben durch ihre Bedrückung
selbst erlangt haben. Diese Bedrückung ist es, wodurch Leute wie
Herr O'Connell und Herr SchieL so einflußreich geworden sind.
Die Nennung dieser Herren geschehe nicht, um sie verdächtig zu
machen; im Gegentheil man muß ihneu Achtung zollen, und sie
haben sich um das Vaterland Verdienste erworben; dennoch wäre
es besser, wenn die Macht vielmehr in den Gesetzen als in den Hän¬
den der Individuen, sepen diese auch noch so achtungswerth, beruhen
möchte. Die Zeit wird kommen, wo man den Widerstand des Par¬
laments gegen jene Rechtseinräumungen nicht blos mit Verwunde¬
rung, sondern auch mit Verachtung ansehen wird. Die religiöse
Weisheit eines frühern Zeitalters war oft Gegenstand der Ver¬
achtung bei den nachfolgenden Generationen. (Hört! hört!)"

(Die Fortsetzung folgt. H
10». X. Wellington.

491z.g — im . . . Wortes — tsblt — 2°--! Freihsitsgrundsätze s
FvMeixe« L>-2>

492zg jeder Zoll ein Gott! belilt bJ.g-
493g— 494g, sntbaltsn in der Landsebritt (Li) der „Reise von Min-

eben naeii Leuna." (vZI. oben 8. 551, Lesarten mi 2732g). — s-io
Manchmal... Bild, s Und doch überschleicht uns jetzt schon zuweilen
ein träumerischer Zweifel, ob wir wirtlich Zuschauer waren bey den
Thaten des großen Kaisers, und es ist uns zuweilen als ob sein
Bild, Li. Liese °iVorts seliliellsn sieb in Li unmittelbar an die
2732g ASAsbens Lesart an. — ig.g» das empfand ... Bord s das
empfandsich vor einigen Jahren, als ich im Hafen von London, in
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den indischen Docks, an Bord II, — 22 mit slauters Hindostanern,
L. — 2-l die sfremdlttndischsns wunderlichen H. — gg Schehereza-
desnss II, vis Lilbs he mit Bleistift eing'stuAt; las n ebenso
ansAestriobsn. — gj swies als ich, II. — ächtbrittischer Be¬
fangenheit, II, — zg Mahomedaner, II,

494^ mich damals manchmal fühlte s bin v, — manchmal teblt ?,.2-
7 znstznes Aonttes Äs es stet V1-2, — s penÄeutt tss ?Wtt» brnnien-
sss Ä7iiuer en /tauours o?i eu /^rnsss/ ansehen, sdaßf
wie II. — ,, irgend ein Liebesw, II. — ,,_,2 zu'sna? anssi
i'aient Äituotontisrs zuetzne c/ioss Ä'ngrenbts, v,-2> — 13 Il/o/ia»i-
?»sÄ, ?7_2' — is-2» plötzlich fdie gelben undf ihre dunkeln Gesichter,
sie v, — 2-1-21 erfreuslichensenden II,
22 ir, XI. Die Befreiung.

Xnr in ?z, niobt in Übsrscbritt: VI/, /'smaneizurtio?!
^i'NAment> ?2'

496,2-is das anders aussähe f zni /Nt ziü-s /iMtts Hz- — w-20 Sonn¬
tagskind f uoz/ant V2,

497g Halbheit f Äuz/isite .
49!tg Xaob fassen", Ansät?: ^/tuanAite.Ä ?2>
499,3 Genovevakirche j /'«nt/tson vg, — 23 nnr: setebrs ort/mz?sÄists

V2. — 24-25 und womit,,. heilsame Maschine teilt ?2> — 23-2? uur
bei.,, Schwäche, und teilt vg-

566 ,g.,g zue sons tci AM'Äs mst»'t?Is»'s Äs tenrs öarons et zentiW-
trss, ?2-

591, Du Clos s /nstos vg.
is ir, Schlußwort.

Oer ^.ntanK ässsslbsn bis SSSzi teilt in ?; äer /bseinitt 66622
bis 60625 (Es fehlen mir noch ,., umbringen".) ist in l?2 uls Loilnb
cker XbtsilnnK /« m/s Äs /ncznss ZeZeben (vgl. oben 8. 671
nnä 672); in v, teilt äas gan?s „Leilnirvort".

59322 znetzns» z>a-Aös z?onr rsmzitir ta Äerniers /snitte Äs es tivre,
?2> — 24 uns /ustoire Äs in vis Äs t's»Msrsnr 4/nesuuitie?!, Hz- —
2s Xaci abliest, Ansät?: a Äes stuÄiauts. I?2- — 33 ot'en ÄevMir
nzntaÄs, Hz-

594z-g käsebleiche ,,. ist, s /?Aurs e/mgrme zue nous tut uoz/o??s ckans
tes tabtsauw Äs in seco«Äs zisrtoÄe Äs s« vis, ?2> — 0-7 A-n men-
schenverachtends Unterlippe Ansät?: et zu'ou tronus e/m? ton« tes
znlnses Äs ta mntson Äs /tabsöoui'F, vg. — 23-2? uls jenes .,,
zÄatstr, s zns se bonzitatstr süss ses ueteinonts Äs zioWzrre l?2.

Wir geben soilieilioi uooli ans V(I Iis Vorrscks ?ur ?rvsitsn
fra,u?ösisoüsn L,nsAabs clsr „Rsisedilcker" (vg), äis von Ltrocltrnann
ans llsinss Xaeblasss ?nsrst vsröKsntliodt rvnrcks, Lis rvuräs vsr-
mntliolr im Winter 1866—66 Assobrislisu, tanä aber ksins .-Inlnainns
in?2> Bsr veransKsdsr zlbt nioiit an, ob clisss Vorrsäs in cksnt-
scbsr Lpraebs abAslaüt nnä ?nr Übsrset?nuA bestimmt var oäsr ob
sie tran?ösiseb Kssobrisben nnä von äsm IIsransAebsr erst ins Oent-
sebe nbertraZsn ist. W^abrsobsiulieb ist äas letztere äer Hall,



Reisebilder. Vierter Teil. Vorrede zu 579

Übrig'kns ist im ällirs 1846 eins Iran^ösisolis ^.usZalis äsr „llsiss-
diläsr" uiollt srsollsusu; äis sorgckältiAstsn i^aellorsolluiAeu t'ütir-
teu nur !-ur UrwitteiunA äsr 2voi L.usßmbsu, äis vir vsrKlioksu
uuä 8. 506 Zsuausr dessllisdsn imdsu. Üeinss ^.nssa^s äürlts also
voll all Irrtum bsruirsu.

Vorrede zur letzten französischenAusgabe der „Neiscbilder".
Die ältere, im Jahr 1346 erschienene Ausgabe der „Reisebilder"

war durch Anordnung der einzelnen Stücke und durch große Auslas¬
sungen sehr verschieden von der deutschen Originalausgabe. Dies war
ein Gebrechen, dem ich in der heutigen neuen Ausgabe abzuhelfen suchte;
die Folge der Stücke ist hier chronologisch, wie in der deutschen Origi¬
nalausgabe, und viele Stücke dieser letzteren, die ich früher ausschied,
sind heute aufgenommen worden. Dagegen habe ich mit größerem Eifer
an mehren Orten die Auswüchse getilgt, welche von jugendlicher
Überspannung zeugten, und jetzt nicht mehr zeitgemäß und aufregend
nützlich find. Schon in der Vorrede von 1846 bemerkte ich, wie schon
damals die grellsten revolutionären Ergüsse in der ersten französischen
Ausgabe des Buches ausgemerzt worden. Da im Jahr 1853 ohne mein
Borwissen ein neuer unveränderter Abdruck desselben veranstaltet wor¬
den, so bin ich, leicht begreiflicher Weise, nothgezwungen, keine allzu
merkliche neue Milderungen vorzunehmen, und nur mit großer Beküm¬
mernis denke ich an die vielen thörichten wie gottlosen Stellen, an das
giftige Unkraut, das im Buche fortwuchert — Um es auszureuten,
müsste man den ganzen Geisteswald, worin sie wurzeln, umhackcn, und,
ach! solche gedruckte Wälder sind nicht so leicht umzuhauen wie eine ge¬
wöhnliche Götzen-Eiche. Sie sollen ewig stehen bleiben, blühende Denk¬
mäler unserer Verirrungen, und die Jugend mag sich nächtlich darin
herum tummeln und ihre Spiele treiben mit den spukenden Dryaden,
Satyrn und sonstigen Heidenböckeu der Siunenlust! Ich falte andachts¬
voll meine Hände, wie alte Sünder thun, wenn ihnen nichts Andres
übrig bleibt wie die Reue und Entsagung.

Momentanen Notwendigkeiten gehorchend, habe ich bei der fran¬
zösischen Gesammtausgabe meiner Werks nicht chronologisch verfahren
können. Die „Reisebilder" hätten die Reihe eröffnen müssen. An diese
schließt sich chronologisch das Buch „vg la Uranes", das ich mit großen
Ausscheidungen und noch größern Zusätzen hoffentlich schon im nächsten
Monat erscheinen lasse. Es ergänzt das Buch „illäoll, das eine spätere
Periode behandelt und leider früher als sein Vorgänger in der franzö¬
sischen Gesammtausgabe dem großen Publik« geliefert werden musste.
Ich sage: dem großen Publiko, denn keine meiner Produktionen hat
jemals in so hohem Grade die Aufmerksamkeit der Wenge in Anspruch
genommen. Seine Vogue hat mich schier erschreckt. Vierzeh» Tage lang
beschäftigte sich ganz Paris mit diesem Buche. Vierzehn Tage! Kann
die Eitelkeit eines Poeten mehr begehren? Ja, es wird mir unheimlich
zu Muthe, wenn ich daran denke, daß solche ungeheure Succesfe auch
ourch große Avanien abgebüßt zu werden pflegen. Ich habe so manchen
Triumphator gesehen, auf dessen belorbertes Haupt unversehens ein
ignobles Geschirr ausgegossen worden.
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